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Perfonen zugelommen und mehrere ehrwürbige Veteranen, unter denen 
namentlih Einer ſchon 1813 in einflußreicher Stellung wirkte, haben 
fih die Mühe nicht verbriegen laſſen, einzelne Abſchnitte namentlich 
aus den fpäteren Bänden mit fchägenswerthen Beiträgen oder Fritifchen 
Nandgloffen zu verfehen. Indem ich dafür meinen Herzlichen Dank 
ausfpreche, brauche ich kaum zu verfichern, daß all dieſes neue Material 
die gemwifjenhaftefte Benutzung findet. 

In dem vorliegenden erften Theile ließ natürlich der einleitende Abs 
ſchnitt über die Zuftände des Reiches am wenigften materielle Aenderungen 
zu; bier wurde vorzugsweiſe an der Darftellung gebefjert und gekürzt. 
Aber von den Ereigniffen vom Spätjahr 1792 an bis zur Auflöfung 
der Eoalition, bat ſowol die Darftellung ber Kriegsereigniffe im Weften 
als die der Verwicklungen in Polen nicht unweſentliche Aenderungen 
und Ergänzungen erhalten, Der Gefammteindrud ber Creigniffe wird 
dadurch allerdings nicht alterixt, höchſtens hie und da verftärft. Im 
folgenden Bande, deſſen Drud bereits "begonnen hat, find es befonders 
die Begebenheiten zwifchen den Verträgen von Campo Formio und Lu- 
nevilfe, in denen fich die befjernde und ergänzende Arbeit am bemerk- 
barften machen wird. Und fo darf ich denn dies Buch wohl in der 
Hoffnung Hinausgeben, daß die hoch ermunternde Theilnahme, womit 
die vaterländifche Lefewelt fein erftes Erſcheinen aufgenommen hat, ihm 
auch fernerhin erhalten bleiben möge. 


Heidelberg, am 18. October 1858. 


2. Haäuſſer. 


Bains Google 


Die Neichsarmee . 
Rüdblick. 


Fünfter Abſchunitt. Die einzelnen 

Stände bes Reiches. &. 90—131. 

Die Lanbeshoheit. 

Ihre Unbeſchränltheit . 

Die Landſtände. .. 

Der fürſtliche Abſolutismus 

Sein Walten im achtzehnten Sur 
Hundert B 

Die geiftlichen Staaten . 

Die geiſtlichen Kurfürftenthümer . 

Die fränkiſchen Bisthümer . 

Lage ber geiftlichen Staaten 

Die Heinen Reichsfürſten 
und Reihsgrafen. . 

Die Reihsritterfchaft. 

Berfall derſelben 

Die Reihsftädte.. 

Anfiht ber Seugeneſen über bie 
Lage 


Zechster Abfchmitt. Friedrich II. 
und Joſeph II. ©. 132— 160. 
Die Monarchie Friedrichs II. 
Ihre Lage nah dem Poscläheigen 
Kriege. . . 
Er ſte Theilung Botens 
Kaiſer Joſeph IL. 
Der bairiſche Erbfolgeftreit . 
Sofeph IT. als Aleinherrfcher . 
Regierungsweife in den Erbftanten 
Vorſchreiten gegen bie Hierarfie . 
Umgeflaftung des Alten . 
Deſterreich und Rußland . 
RuffiigeCinmifgung in Deutlchund 
SHolirung Friedrichs 11. 
Sofephs Politik im Reid 
Uebergeiffe und Gewaltſchritte . 
Defterreich und Preußens Stellung 


Hebenter Abſchuitt. Der Fürften- 
Bund. ©. 161— 188. 


Brühere Bünbniffe 


135 


144 


145 
146 
148 
150 
153 
154 
155 
156 
156 
157 
159 


161 


vi 


Erſte Anregungen . . 

Der badiſche und ber gieibrilder 
Entwurf . . . 

Friedrichs perfönliche Anregung 

Sein Drängen . 

Die Dentfhrift vom Rovember 1784 

Das Project bes bairiſchen Länber- 
tauſches 

— 
ſtenbundes 

Oeſterreichs Gegenfritte 

Berhandlungen in Berlin . 

Abſchluß des Bundes Ko 
1785) . 

Erweiterung befeißen B 

Charakter des Pürftenbunbes . 

Anfichten der Zeitgenoſſen . 

Die patriotifhen Illuſionen 


Zweites Bud. 
VomTode Friedrichs ll. bis 


zum$rtiedenvonBafel(1786 
—1795). ©. 189—542, 


eher Anftitt. Deherreich und 


Preußen bis zum Reichenbacher Ber- 
trag (Juli 1790). S. 191—260. 
Preußen beim Tode Friedrichs 11. 
Friedrich Wilhelm IL . 
Seine Anfänge. 


Umfhwun'g ber inneren n Bor 


Titit . . 
Biſchofswerder und Wöllner 
Neligiong- und Cenfurebicte 
Stimmungen ber Zeit 
Friedrich Wilhelms äußere sen 
tit 


Die hollandiſche Verwicllung 


Allianz mit den Seemächten 

Geſchicke des Fürftenbundes . 

Karl Auguſt über den Fürftenbund 

Die preußifche Volitit in ber Fri 
lichen Frage . 

Der Emfer Congreß . . 

Preußiſche Vermittlung in Kom . 


191 
195 
197 


200 
200 
202 
204 


205 
205 
209 
211 
214 


216° 
217 
218 


Bains Google 


Earl Wilhelm Ferdinand von Braun- 
Tr 
Der Rriegsplar. . . . . 
Ludwig XVI. und bie Verbündeten. 
Treiben der Emigration. . - - 
Das Manifeft vom 25. Juli. 
Aufbruch der Preußen . . . . 
Eröffnung bes Feldzugs. - » 
Einnahme von Longwy unb 
Berbun. . 

Abweichende Anficten Äber den 
weiteren Kriegsplan .... 
Die Entſcheidung bes Feldzuges. 
Verhãltniffe im franzöfifchen Lager . 
Schwankungen ber preuß. Kriege- 
kitung ... . . 
Kanonabe von Satmy (eo. 
Se). 2 2000. 
Ihre Bedeutung . 2 2 2 0 = 
Dumourie; verjuht Unterhand- 
lungen. 22.0. .. 
Ihr Bruch. Neues Meniſen 
Nüdzug der Preußen. . . . » 
Sceinunterfandlungen auf bem 

Ruczug . . 
Spannung zwiſchen Oefterreich und 

Brenn. 2 2200. 
Räumung Frantrihe . . . . 
Verhaltniß der friegführenden Mächte 
Die polnifhe Frage. . . . 
Wunde Stelle der Mia . . - 
Beränderte Anficht vom Kriege « 
Lage anı Schluffe des Felbzuge . 


Wierter Abſchuitt. Die Begeben- 
heiten am Rhein (Oct. Dez. 1792.) 
©. 365—398. 


Die Umwälzung in Mainz . 
Berhältniffe im mainzer Kurftaat . 
Haltung der Regierung . « - - 
Erſtes Vorgehen Euflines . . . 
Rathlofigkeit und Defertion in Mainz 
Euftine wor Mainz . .... 
uebergabe ber Feſtung (21. 

Oetober.).... 


343 


361 


363 


368 


"376 


378 


Unruhe und Flucht im ganzen Weften 
Opmmacht der Kleinflaaten . . . 
Treiben ber Franzoſen . . . . 
Brandihagung von Frankfurt. . 
Die Revofutien in Ma. . . 
Georg Borfer © 2 200.0. 
Stimmung ber Bevöllerung . . 
Verfahren ber Franzoien. . . . 
Berlauf der Mainzer Ummälzung . 
Decrete vom 15. Di. . 2.» 
Der Fortgang des Krieges. . . 
Schlacht bei Jemappes (6. 
Nov.)..... 
Ve halthiß gwifchen Oeſerreich und 
Preußen . 22. 
Einnahme von Frankfurt 
(. Dez) . ... .... 


Fünfter Abſchuitt. Der Kampf 
um Mainz und Belgien (bis Juli 
1793). ©. 399—439. 


Verſtäudigung Defterreihs und 

Preußens... 5 
Feftftellung ber Ertſchadigungen 
Pläne für ben Feldzug .. 
Streitkräfte der Verbündeten . . 
Die Preußen und Wurmſer . . 
Berrüttung ber Reichezuſtände .. 
Der Reichstag im Spätjahr 1792 
Der Reichskrieg beiglofien. 
Die einzelnen Reichsſtände und ber 


2177 EEE 
Weiſſagung des Herzogs von Braun. 
Ähwig . 


Eröffnung bes Krieges in ı dem Rie- 
berlanden. . . 

Schlacht bei Reerwinden das. 
Miu)... . . 
Rüdzug und Aufisfung ber Gran. 

|} 
Abfall und Flut von Dumeurie) 
Der Kriegsrath zu Antwerpen. . 
Eröffnung des Feldzugs am Mittel- 
ein... 5 
Blocabe von gain ..... 


399 
399 
400 
402 
404 
405 
406 
408 


410 
413 
413 
416 
47 
418 


419 


420 
421 


Bains Google 


Earl Wilhelm Ferbinand von Braun- 
[er ER 
Der Kriegaplar. . 2. = . 
Ludwig XVI. und bie Verbundeten. 
Treiben ber Emigration. ... 
Das Manifeft vom 25. Juli. 
Aufbruch der Preußen . . . - 
Eröffnung bes Feldzugs. ... 
Einnahme von Longwy und 
Berbun. ... . 
Abweichende Anfichten äber ben 
weiteren Kriegsplan . . . . 
Die Entſcheidung bes Felbzuges . 
Verhãltniſſe im franzöſiſchen Lager . 
Schwankungen ber preuß. Kriegs- 
ng ee 
Kanonabe von Samy eo. 
Sp). 22200. 
Ihre Bedeutung 2. 0. 
Dumourieg verſucht Unterhand⸗ 
lungen. 220000 
Ihr Bruch. Neues Manifef . 
Nüdzug ber Preußen. . . . » 
Scheinunterhandlungen auf bem 
Rüdjug . . 
Spannung zwiſchen Oefterreich und 
Preußen 2 2 00 en 
Räumung Srankeiihe . . . « 
Berpäftnißder friegführenden Mächte 
Die poluifhe Frage. . . 
Bunde Stelle der Alla . . 
Beränberte Anficht vom Kriege 
Lage am Schluffe des Felbzuge . 


Wierter Abſchuitt. Die Begeben- 
heiten am Rhein (Oct. — Dez. 1792.) 
©. 365—398, 


Die Umwälzung in Mainz . 
Berhäftniffe im mainzer Anrftaat . 
Haltung der Regierung . . - - 
Erſtes Vorgehen Euflines . . - 


Rathloſigleit und Defertion in Mainz 


Euftine vor May... . 
Uebergabe der Feftung ei. 
Dctoben). 000. 


339 


343 


357 


361 
362 
363 


370 


Unruhe und Flucht im ganzen Weften 
Ohnmacht der Kleinftaaten . . . 
Treiben ber Franpoien . . . . 
Brandſchatzung von Frankfurt. . 
Die Nevolutien in Mai . . . 
Georg Forſter . . . . .. 
Stimmung ber Bevölterung .. 
Verfahren der Branzofen. . . . 
Berlauf der Mainzer Ummälzung . 
Decrete vom 15. Dez..... 
Der Fortgang des Krieges 
Schlacht bei Jemappes (6. 
No)... 
Verhãltniß gwifcen Oeſerreich und 


Preußen. 222 
Einnahme von Frantfuri 
(. Dez) . ... .... 


Fünfter Abſchnitt. Der Kampf 
um Mainz und Belgien (bis Juli 


1793). ©. 399—439. 
Berftändigung Oeſterreichs und 
Preußens. . . . 


Feſiſtellung der Eriſchadigungen 
Pläne für den Feldzug . 

Streitkräfte der Verbündeten . . 
Die Preußen und Burmjr . . 
Berrüttung ber Neichezuftände. . 
Der Reichstag im Spätjahr 1792 
Der Reichskrieg befhloffen. 
Die einzelnen Beigepäne und ber 


Krieg ee .. 
Weiſſagung des Herzogs von Braun. 
ſchweig . . . . . 


Eröffnung bes Krieges in ı dem Nie: 
berlanden. „0. . 
Schlacht bei Reerwinden (us. 
Mid)... 2220. . 
Nüdzug und Auflöfung ber Sran- 
zoſen ... .. 
Abfall und Flucht yon Dumouriey 
Der Kriegsrath zu Antwerpen. . 
Eröffnung des Feldzugs am Mittel- 
Blocade von Mai.» . - 


399 
399 
400 
402 
404 
405 
406 
408 


410 
413 
413 
416 
417 
418 


419 


420 
421 


Bains Google 


Preußens Gelbnot$ . . . . . 
Die Verbündeten . . . . 

Unterhandlung Lord Maimesburys 
Preußiſche Verſuche um Gelbhülfe. 
Fruchtloſe Anträge beim Reich . 
Defterreich weigert die Subfibien . 
Preußen —— 


pen abzurufen. . . . 
Neue Unterhandlungen . .» . . 
Der Haager Vertrag (19. Apr. 

174) 2... .. 


Der Feldzug in Belgien .. 
Erfte glückliche Gefedhte . . - 
Treffen bei Turcoing (18. Mai.) . 
Der Krieg am Rhein . . . 
Borbringen ber Preußen (Mai) 
Streit über ben Haager Bertrag . 
Der poluiſche Auffland . . » 
Zerwürfniß zwifchen Preußen und 
ben Seemähten . . . . 
Wirkungen auf die Armee . 
Vorbringen ber Sranofen am Mit- 
telrhein . . . 
Gang des Kampfes in den Nieher- 
landen. . . 
Entfhluß Defterreihs, Bel- 
gien zu räumen . . 
Kämpfe an der Sambre. . . . 
Sqchiacht bei Fleurus (26. Juni) 
Räumung Belgiens. . . . 
Preußiſche Sentung Dohms . . 
Nüctritt des Prinzen von Coburg 
Friedrich Wilhelms Weifungen an 
Möllendof . . 2220. 
Berabrebung zu Schwetzingen . 
Trier von ben Franzofenge- 
nommen (9. Aug). . . . 
Letzte Gefechte bei Raiferslautern . 
NRüdzug der Defterreicher über ben 
Rhein. . . 5 . 
Gefährdung Holande 


514 


516 
517 
518 
519 
520 


521 


523 


Der Aufftand in Boln. . . . 
Beinliche Lage Preußens. . . . 
Hertzbergs verfpätete Rathichläge . 
Zeigen der Auflöfung ber 


Coalition. . . .. 
Der Plan eines Separatfriedens 
von Preußen erwogen. . . . 


Stimmungen in Bien . . . . 
Briebensneigung in Berlin. 
Widerſtreben des Könige . . . 
Luccheſini zur erſten Aufnitp- 
fung ermächtigt . . 
Nüdwirkungen auf den Krien . 
Abmarſch der Preußen. . . 
Erfe Anfnüpfung mit Frankreid) . 
Friedensanträge am Neihetag. . 
Preußen um 1672 und jetzt 
Unterhandfungen in Bafel . . . 
Frangzöſiſche Forderungen . . . 
Abermals Einwirkung der polnifhen 
Sale. 2. 2220. 
Rußland wirft den Aufftand nieder 
Berflänbigt fih mit Oefterreih . 
Entzweiung mit Preußen . . 
Theilungsvertrag vom 3. Ja-⸗ 


nuar 175. 2.2000. 
Diegeheime Declarationnom 
3. Januar. 2.2020. 


Einbrüde in Preußen . . . 
Beifpiele des Abfalls wor ber Sn 


lition . . - . .. 
Kette Verſuche Ense und De 
ferreihe . . . - . 


Haltung Hardenberge. . . . - 
Berabrebung mit Malmesbury . 
Inzwiſchen der Abſchluß erfolgt . 
Der Friede zn Bafel (5. Aprit 
WB). 
Harbenbergs Anfiht . . » - - 
Rüdlid. 2 


529 


529 


531 


533 
534 
534 


537 


541 


Einleitung. 





Das Neid nach dem wetfälifchen Frieden. 





Die Verträge von Osnabrück und Münfter hatten Deutſchland ben 
lange erfehnten Srieden gegeben, aber Land und Volk trugen allenthalben die 
traurigen Spuren einer breigigjährigen Erſchütterung, in welcher bie Schrecken 
des Krieges mit denen einer Nevofution gewechfelt hatten. Ganze Land: 
ſchaften, die blühendften zumal, lagen in beifpiellojer Verwüftung, waren 
entweder von ihren Bewohnern verlaffen, oder jo tief verfallen, daß bie 
Sorge und Arbeit mehr als eines Menſchenalters nöthig war, aud nur die 
groben Spuren der Zerftörung zu verwiſchen. Der einft fo mächtige Auf- 
ſchwung bes ftäbtifchen Lebens war gebrochen; Inbuftrie, Handel und Schiff- 
fahrt Hatten ihre alten Sige für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
faffen; bie Macht der Hanfe, fon im vorangegangenen Jahrhundert tief 
erfättert, war nun vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltftellung 
war theils ben mächtig aufftrebenden Nahbarftaaten, theils ben von Deutfd- 
land Loögeriffenen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich felber, durch 
alle Wechjelfälle früherer Iahrhunderte in feinem Umfange nicht weſentlich 
beſchränkt, Hatte jegt die erften großen und bleibenden Verluſte an Land und 
Leuten aufzuzählen. Denn nicht nur die Abfälle alter Zeiten, wie bie ſchwei ⸗ 
zer Eidgenoſſenſchaft, erlangten jegt erft ihre rechtliche Anerkennung, nicht 
nur die lothringiſchen Bisthümer wurden aus einem beftrittenen Beſitz ein 
rechtmaͤßiges Eigenthum bes weitlichen Nachbarn, es warb zugleich die fremde 
Oberherrlichkeit im Eljaß, in Pommern, in Bremen und Verben anerkannt 
und — was die ſchmerzlichſte von allen Einbußen — der koſtbare Beſitz ber 
burgumbifchen Niederlande war theils in fremde Hand gerathen, theils in die 
Bahnen einer auf beutfche Koften aufblühenden Sonderentwidlung hineinge- 
drängt worden. Mit der Herrſchaft über die Dftfee hatte alfo Deutſchland 
zugleich den witigften Zufammenhang mit der Norbfee verloren und fand 
ſich nun ausgeſchloſſen von dem Antheil an Macht und Reichthum, den die 
Nationen auf den Meeren und in den Golonien erwarben. 

Auch für die Verfafjung des deutſchen Reiches hat der weſtfäliſche Friede 
auf lange Zeit Hin die Entfcheidung gegeben. Es war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche die einheitliche ober vielheitliche Ordnung der Dinge 
vorherrſchen, ob Kaifertfum ober Fuͤrſtenthum überwiegen, ob eine feſte 
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Die Verträge von Osnabrück und Münfter Hatten Deutfhland den 
lange erfehnten Srieden gegeben, aber Land und Volt trugen allenthalben bie 
traurigen Spuren einer dreißigfährigen Erfhütterung, in welder die Schreden 
des Krieges mit denen einer Nenolution gewechfelt Hatten. Ganze Land- 
haften, die blühendften zumal, Iagen in beifpiellofer Verwüftung, waren 
entweder von ihren Bewohnern verlaffen, ober jo tief verfallen, daß bie 
Sorge und Arbeit mehr ala eines Menfchenalters nöthig war, auch nur die 
groben Spuren ber Zerftörung zu verwiſchen. Der einft jo mächtige Auf 
ſchwung bes ftäbtifchen Lebens war gebrochen; Induftrie, Handel und Schiff- 
fahrt hatten ihre alten Sige für lange Zeit, zum Theil für immer, ver- 
faffen; die Mat der Hanfe, fon im vorangegangenen Jahrhundert tief 
erfäüttert, war num vollends zu Ende gegangen; ihre ehemalige Weltftellung 
war teils den mächtig aufftrebenden Nachbarftanten, theils den von Deutjch- 
land losgeriſſenen Gebieten anheimgefallen. Das alte Reich felber, durch 
alle Wechſelfälle früherer Jahrhunderte in feinem Umfange nicht weſentlich 
beſchränkt, hatte jegt die erften großen und bleibenden Verluſte an Sand und 
Leuten aufzuzählen. Denn nicht nur die Abfälle alter Zeiten, wie bie ſchwei · 
zer Eidgenoſſenſchaft, erlangten jetzt erft ihre rechtliche Anerkennung, nicht 
nur die lothringiſchen Bisthümer wurden aus einen beftrittenen Befig ein 
rechtmaͤßiges Eigenthum des weitlichen Nachbarn, es ward zugleich die fremde 
Oberherrlichleit im Elſaß, in Ponmern, in Bremen und Verden anerkannt 
und — was die ſchmerzlichſte von allen Einbußen — der koftbare Befi ber 
burgundiſchen Niederlande war theils in fremde Hand gerathen, theils in bie 
Bahnen einer auf deutſche Koften aufblühenden Sonderentwicklung hineinge- 
drängt worden. Mit der Herrſchaft über die Oſtſee Hatte alfo Deutichland 
zugleich den wichtigften Zufammenhang mit der Nordfee verloren und fand 
fi nun ausgefchlofen von dem Antheil an Macht und Reihthum, den die 
Nationen auf den Meeren und in den Colonien erwarben. 

Auch für die Verfaffung des beutfchen Reiches hat ber weſtfäliſche Friede 
auf lange Zeit hin die Entſcheidung gegeben. Cs war fortan nicht mehr 
zweifelhaft, ob im Reiche die einheitliche oder vielheitlihe Orbnung der Dinge 
vorherrihen, ob Kaiſerthum oder Fürftentfum überwiegen, ob eine fefte 
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den Zuſatz gefallen ließ, „die Unterthanen ſollten verpflichtet ſein zu zahlen, 
was nad) dem Herkommen und dem Bedürfniß erforderlich fei,“ gab er 
doch mit der andern Hand zu, was er mit der einen verweigerte. 

Segen fürftliche Gewalten, bie faft ſämmtliche Hoheitörechte an fi ge 
zogen, ohne deren Zuſtimmung ber Kaifer weder Zölle, noch Reichäftenern, 
noch Lehenbriefe, noch Münzrechte ertheilen Tonnte, die über reiche Ginnahms- 
quellen verfügten und aus deren Ertrag eine ftehende Heeresmacht unterhiel- 
ten, bot eine kaiſerliche Autorität, wie die füngften Verträge fie begränzt, fein 
Gegengewicht mehr; die Verfaffung des Reiches Hatte faft aufgehört, eine 
monarchiſche zu fein, fie trug ſchon vorwiegend das Gepräge eined ariſtokratiſch ⸗ 
republikaniſchen Gemeinweſens. Konnte doch aus der Wahlcapitulation von 
1658 nur mit Mühe ber Zuſatz ferngehalten werben, daf der „Kaiſer, wenn 
er nur einen Punkt der Gapitulation überſchritte, von ſelbſt der Krone ver- 
luſtig gehen folle“; fo fehr hatten die Anſchauungen Eingang gefunden, die 
Stellung bes Kaiferd beinahe nad dem Maßſtabe eines republifanifchen Ma- 
giſtrates zu bemeffen! 

Ein folder Gang der Dinge hatte bereits vor den Verträgen von 1648 
feine theoretiſchen Vertheidiger und Lobredner gefunden. Der bekannte Pu- 
bliciſt Chemnig, der unter dem Namen Hippolitus a Lapide ſchrieb, hatte 
diefe Richtung bes öffentlichen Lebens in ein gewifſes Syftem gebracht, und 
mochte man auch Vieles ſchief und einfeitig nennen, was feiner Parteiftellung 
und feinem Haffe gegen Habsburg angehörte, fo blieb immer noch eine Auf 
faffung übrig, welche ben unwiderſtehlichen Zug unferer politiſchen Entwick · 
fung richtig faßte und mit jedem Tage eine entfchiebnere Betätigung gemann. 
Gegenüber den jüngften Verſuchen, noch unter Ferdinand IT, dem militäri- 
den Cäfarismus in Deutſchland den Sieg zu verfhaffen, war hier mit aller 
Leidenſchaft und Bitterfeit das entgegengefegte Ertrem der Sondergewalten, 
der partifularen Entwielung, der kaiſerlichen Ohnmacht aufgeftellt und, an- 
knüpfend an die herben Erfahrungen der Iegten kaiſerlichen Regierung, eine 
Anklage gegen das Haus Habsburg gerichtet, deren gehäſſige Spitze außer 
der Dynaſtie zugleih bie kaiſerliche Gewalt felber traf. Man mochte von 
den Beweggründen bes Verfaſſers noch fo gering denken, fein Bud) war das 
Manifeft einer politiſchen Richtung, die in Münfter und Osnabrüd zum 
vollen Siege gelangte und mit jedem Jahre Deutſchland mehr der Form zu 
führte, die Chemnitz verfündigt Hatte. 

Während das Reich auf diefe Weife feine alte bindende Macht einge 
büßt, ja felbft durd den Eintritt fremder Mächte feinen nationalen Charakter 
verloren hatte, waren bie meiften Nachbarſtaaten, zunächſt Frankreich und 
Schweden, an Ausdehnung und innerer Einheit ungemein gewachſen und üb- 
ten jenes natürliche Uebergewicht, welches ihre abgerunbete Lage, ihre monar- 
hide Cinigung und Unumfchränftheit gegenüber einem lockeren Föderativ- 
ftante ihnen verleihen mußte. Indeß in Frankreich alle Staatskräfte in ber 
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Hand eines aufftrebenben, ehrgeizigen Königs zufanmengefaßt in einer Rich- 
tung auögebeutet, und biefe Fülle von Hülfsquellen von genialen Feldherten 
und Staatsmännern nußbar gemacht wurden, war Deutſchland durch poli« 
tiſche und religiöfe Gegenſätze dauernd entzweit, durch den Zwieſpalt von 
Kaifer und Fürſtenthum, die Rivalität ber Reichsſtände, die Verſchiedenheit 
ber Belenntniffe nah allen Seiten hin auseinander gehalten. Die letzten 
Bormen des alten Reihöverbandes, der Reichstag und das Reichskammergericht, 
geriethen in eine wahrhaft troftlofe Stagnation. Vergebens ſuchte man bie 
Reichejuftiz wieder in einen normalen Gang zu bringen, das große Reich 
vermochte kaum für ein Dutzend Beifiger die nöthigen Mittel beizuichaffen, 
inbeffen ſchon 1620 über 50,000 Stück Acten in den Kammergerichtögewöl- 
ben unerledigt lagen. Die Abfaffung der „permanenten Reidhscapitulation“, 
welche das Verhältniß von Kaifer und Reich ein für allemal feftftellen ſollte, 
kam ebenfo wenig zum Ziele, als die „orbentlihe Reichsdeputation“ mit ber 
ihr aufgetagenen Grlebigung der unvollendeten Arbeiten. Der Reichstag 
ſelbſt, durch den jogenannten „jüngften Reichsabſchied“ vom 17. Mai 1654 
zum letzten Male verabſchiedet, ward fortan zu einer permanenten Verſamm ⸗ 
fung und büßte damit den größeren Theil der Bebeutung ein, die er für has 
öffentliche Leben des gefammten Deutfchlands noch gehabt hatte. Aus einer 
perfönlichen Vereinigung der meiften oder ſämmtlicher Reichsſtände ward eine 
ſchwerfällige Verſammlung diplomatiſcher Vertreter; ber perfönliche Verkehr 
und Meinungsaustaufh der Glieder des Reiches hörte auf und Tonnte durch 
Geſandten mit Inftructionen natürlich nicht erfeßt werden. Die Friſche und 
Unmittelbarfeit, welde aus einer impofanten DVerfammlung von Kaifer, Kur- 
fürften, Fürften, ſtädtiſchen Vertretern nie völlig verſchwand, Eonnte auf einem 
fäumig befuchten Gongreffe von Diplomaten nimmermehr heimiſch werben, 
zumal wenn die unvermeibliche Weitläufigkeit der Formen einer ſolchen Ber- 
ſammlung durch die pedantiſche und umftänblice Richtung der Zeit noch ger 
fteigert ward. Es kam die Zeit, wo der unfruhtbare Hader um die Erzäm ⸗ 
ter, um ben Rang, um ben Epreellenztitel die wichtigften Geſchäfte verdrängte, 
wo die Streitfrage, ob bie fürftlichen Gefandten nur auf grünen Seffeln zur 
Tafel figen follten, oder gleich den Furfürftlichen auf rothen, ob fie mit Gold 
oder Silber bebient werden dürften, ob der Reichsprofoß am Maitag den 
turfürftlichen Gefandten wirklich ſechs, den fürftlichen nur vier Maibäume 
aufſtecken müſſe — wo biefe und ähnliche Streitfragen mit religiöfer Wich- 
tigkeit behandelt wurden, die bringendften Intereffen der Geſammtheit kaum 
sur Grörterung kamen. Und wäre dieſe Pebanterie und Förmlichkeit nur auf 
den Reichötagsfaal zu Regensburg beſchränkt geweſen, hätte man nur dort 
fich bemüht, bie immer mehr ſchwindende Macht und Würde der Sachen durch 
ängftliche Wahrung eitler Formen zu erfegen! Aber es drang biefe Neigung 
in das gefammte beutfche Leben; bie leeren Formen, bad weitläufige und 
ſchwerfällige Wefen verwuchſen um fo inniger mit und, je mehr die Nation 
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im Ganzen entwöhnt warb, große Interefien im großen Stile zu verfolgen, 
je mehr ſich ihre ganze öffentliche Thätigkeit ſeit 1648 um Kleine Verhättniffe 
in Eleinen Kreifen bewegte. 

Für die Entfaltung äußerer Macht und raſchen Wiberftandes waren 
dieſe Iofen Formen um fo ungünftiger, je fefter und einiger fid bie nächften 
Nachbarſtaaten abgefäloffen hatten. Wie hätte diefe Iodere Föderation ohne 
einheitliche Grecutine, ohne eine tüchtige Heeresorganifation, ohne gemein- 
ſamen Mittelpunkt dem Webergewicht eines völlig confoliirten, militäriſchen 
Einheitsſtaates, wie der Ludwigs XIV. war, wiberjtehen follen? Zumal da im 
Norden die Schweden, ins deutſche Gebiet weit hereingeihoben, im Südoften 
die Türken, beren Paſchas noch zu Buda-Peſth faßen, als Frankreichs Ver- 
küntete das Reich bedrängten! In der That ift e8 weniger der Verwunde- 
zung werth, daß Deutſchland in dieſen Zeiten manch ſchwere Einbuße erlitt, 
ale daß es, zwiſchen drei eng verbundene kriegeriſche und erobernde Völker 
eingeengt, für feine ſchwerfällige, unbewegliche und ſchutzloſe Verfaffung nicht 
noch härter büßen mußte. Daß Frankreich in dieſer von kirchlichen und po- 
litiſchen Gegenfägen zerflüfteten Sürftenrepublit mit Gelb und diplomatiſchen 
Künften jenes Uebergewicht erlingen konnte, das von Ludwig XIV. Bei der 
Kaiferwahl von 1657—1658, bei ber Gründung bes rheinifhen Bundes geübt 
ward, daß es ungeftört in ben Sriebensfchlüffen von 1659 und 1668 ſich eine 
furchtbare Gränze nach Oſten zu ſchaffen vermochte, daß es im dem Kriege 
gegen Holland, ald endlich Kaifer und Reich fi) in Bewegung ſetzten, neue 
DVergrößerungen errang und Deutſchland um die Früchte brachte, die der Bran- 
denkurger Kurfürft in feinen Siegen über die Schweden gewonnen, war ger 
wiß fein unerwartetes Ergebniß, wenn man die Organifation Frankreichs mit 
der bes Reiches, die Armeen und Feldherrn Ludwigs XIV. mit der Reichs- 
armee, Hof und Diplomatie des franzöſiſchen Königs mit der Perfönlicjkeit 
und Umgebung Leopolds I. verglich, wenn man bedachte, daß hier dem „ine 
merwährenden“ Reichstag Schutz und Schirm des Landes überlaffen war, 
dort ein Colbert und Louvois die Stant- und Heeresfräfte Teiteten. Frank- 
reich hatte in diefen zwei Jahrzehnten von 1659 — 1679 bie Schwäche und 
Unbeweglichteit des Reiches kennen lernen; feine Reunionen und bie Weg 
nahme von Straßburg bewiefen, daß biefe Grfahrungen nicht verloren waren. 

Freilich Hat es in dieſen Tagen der Bedrängniß an einzelnen Verfuchen 
nicht gefehlt, ber Noth des Reiches abzuhelfen, aber eben dieſe Verſuche be⸗ 
wiefen am beften, wie wenig innerhalb ver beftehenden Formen zu einem ver 
ftändigen Ziele zu gelangen war. Unter dem Cinbrude der Reunionen Lub- 
wigs XIV. trat man im Anfang bes Jahres 1681 darüber beim Reichstag 
in Berathung: ob nicht die Truppenzahl, die das gefammte Reich zu feiner 
Sicherheit bereit zu halten babe, ſogleich beftimmt, das Gontingent jedes 
Kreifes feftgeftellt unb eine aus gemeinfamen Beiträgen gebildete Kriegskaſſe 
errichtet werben ſolle. Bis dieſe Reichsdefenfionalverfaffung in den Grund» 
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gügen feftgeftellt war, ging aber Straßburg verloren, und die neue Einrich- 
tung felbft war die nämliche, an welcher Feldherrn wie Ludwig von Baden 
und Eugen ven Savoyen ſich vergebens verſuchten, die nämliche, die ſpäter 
hei Roßbach eine unbeneibete Berühmtheit erlangt hat. Daß mit diefen For— 
men zu feinem eriwünfchten Ziele zu kommen fei, diefe Erfahrung brach ſich 
in biefen Zeiten der Noth immer mehr Bahn; fie fpricht ſich am Kezeichnend- 
ften darin aus, daß bei ter Unbrauchbarkeit der vorhandenen Reichsordnung 
in andern Affociationen ein Erſatz gefucht wart. So trat ſchon 1686, ala 
ſich ber große europäifche Bund gegen Ludwig XIV. bildete, eine Anzahl 
Reichsſtände und Kreife mit dem Kaifer und auswärtigen Mächten zuſammen, 
ließen bei ihrer Rüftung ten Reihetag ganz aus bem Spiele und ſuchten 
durch eine freie Verbindung eine Wehrkraft herzuftellen, die nach allen Er- 
fahrungen das Reich als Gefammtheit nicht aufzubringen vermochte. Wir 
werden diefen Gedanken, daß ftatt ber beftehenden Verfaffung felbftändige 
Affociationen innerhalb des Reiches als Hülfsmittel zu benützen feien, bis zu 
beffen äußerer Auflöfung wiederholt in charakteriftifcher Weife auftauchen ſehen. 


Unter dent Eindruck biefer verfallenden äuferen Ordnung des Reiches 
bat die geſchichtliche Betrachtung häufig dieſen Abſchnitt unferer Entwicklung 
ungünftiger beurtheilt, als er es verdiente. War doch dies Zeitalter reich an 
bedeutenden Perfönlichkeiten, und verdiente mit nichten den Vorwurf völliger 
Erſchlaffung und Thatenarmuth. Eine Epoche, hie einen Herrſcher hervor ⸗ 
brachte, wie ben großen Kurfürften von Brandenburg, Kirhenfürften wie 
Johann Philipp von Schönborn, Denker wie Leibnig, Soldaten wie Derff- 
linger, war nicht unfruchtbar zu nennen. Die alte Kraft deutfhen Weſens 
war nicht verloren, auch wenn fie nur in engern Kreifen fid geltend machte. 
Tapferkeit und kriegeriſche Talente, Arbeitſamkeit und haushälteriſcher Sinn, 
ſchlichte Tüchtigkeit in allen Zweigen fehlten nit; nur war bie ausgelebte 
Form des alten Reiches der rechte Spielraum nicht mehr, fie zu üben. Der 
Werth berfelben beſchränkte ſich auf die erhebende und anfpornende Grinne 
rung an die frühere Macht und Größe Deutichlands; eine Erinnerung, deren 
fittlichen Werth man freilich nicht zu gering anſchlagen darf. So waren denn 
auch die Gedanfen, welche die befferen Zeiten erfüllt und gehoben Hatten, kei— 
neswegs abgeftorben; nur fuchten fie in den leineren territorialen Gebieten 
zu der Entfaltung zu kommen, die ihnen das Reich nicht geben Tonnte. Alles, 
was eine Nation im großen Ganzen erheben Tann — Heeresmacht, bürger- 
liche Thätigkeit und Wohlfahrt, geficherte Zuftände im Innern und gegen 
Auen, Pflege geiftigen Lebens — das fand z. B. in dem jungen preußiſchen 
Staate des großen Kurfürften einen fo bebeutfamen Ausdruck wie irgendwo 
auf dem europäifchen Beftlande; von dort aus wurde deutſche Waffenmacht 
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zu Ehren gebracht, von bort eine vaterländiſche Politi verfolgt, vom bort 
wirffam in den Gang der großen Geſchichte Europas eingegriffen, inde ſich 
die Organifation des Reiches zu dem Allem als unfähig erwies. 

Wohl ftanden die großen Kriege von 1689—1697 und von 17011714 
in ihren Erfolgen außer Verhältniß zu den Opfern und Anftrengungen; aber 
fie waren darum keinezweges ohne bedeutfame Frucht. Hatte zu Ryswick das 
Reich, zu Raftatt und Baden die allgemeine Lage Europas die Ungunft der 
Friedensverträge verſchuldet, fo waren deßwegen bie Kämpfe felbft nichts wer 
niger als vergeblih und ruhmlos. Während Frankreich verfiel, gewann 
Deutſchland, wenigftens in feinen einzelnen Theilen, an Eriegerifcher Kraft 
wie an militärifcher Organifation und die Thaten deutſcher Tapferkeit bei- Höch- 
ftädt, Turin, Ramillies, Dubenarde, Malplaquet durften den ſchönſten Zeiten 
unferer Geſchichte an die Seite geftellt werben. Wie. in früheren großen 
Tagen fah man wieber deutſche Truppen aller Sande unter einen Banner 
fechten und gegen Franzoſen und Osmanen den alten Waffenruhm fiegreich 
behaupten; unfere Heere durchzogen wieder wie in ben glänzenditen Zeiten 
unferes Uebergewichts bie eroberten fremden Lande; in Italien und am Ebro, 
in den Niederlanden und in ber Türkei wurben Erfolge erftritten, deren mo⸗ 
valifche Frucht nimmer verloren war, aud wenn unfere Diplomatie an einem 
Tage einbüßte, was zehn glückliche Schlachten mit Ehren erftritten hatten. 
Wohl war die Politit wie die Kriegführung bes „Reiches“ Mäglih genug; 
aber wie verfhwand doch die Mifere der Reichdarmeen vor dem überlegenen 
Eindrud deſſen, was gleichzeitig Eugen, Marlborough, Markgraf Ludwig eben- 
falls mit deutſchen Truppen ausführten! Solde Thaten find nie vergeblich, 
auch wenn ihnen der nächte Lohn entwunden wird. Verſchwand nun doch 
der Iange eingebildete Zauber franzöſiſcher Unbefiegbarkeit; warb doch ber 
Bewunderung und Anbetung des franzöfiihen Weſens endlich ein Ziel gefegt! 
Denn in diefen Kriegen erwachte zuerft wieder mit neuer Stärke der gefunde 
nationale Gegenfag gegen das Franzoſenthum; unter dem doppelten Eindruck 
der Greuel von 1689 und 1693 und der Siege, bie folgten, gewann das 
deutſche Wefen wieder eine Haltung und ein Gefühl des eignen Werthes, das 
in der nächften Zeit nach dem weftfäliihen Trieben dem von allen Seiten 
einftürmenden Eindruck franzöfifcher Ueberlegenheit und franzöſiſcher Vorbilder 
zu erliegen drohte. 

Was in dieſer Richtung Bedeutendes gefhehen war, ließ fih nicht dem 
Reiche ald Verdienft anrechnen. Denn während deſſen gealterte Sormen ſich 
unfähig erwiejen, Schuß und Schirm nach Außen zu gewähren und im In 
nern die Keime eines gefunden und fortfereitenden Staatölebend zu entwideln, 
brach ſich der noch kraͤftige Lebenstrieb des deutſchen Weſens feine befonbere 
Bahn und ſtrebte in kleinen Kreiſen den Bedingungen eines eigenthümlichen 
Staats- und Culturlebens zu genügen. In feinem Theile Deutſchlands ge- 
ſchah dies mit mehr Thatigleit, Plan und Bewußtheit, als in dem jungen 
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brandenburgiſch preußiſchen Staate, ber eben dadurch eine Bedeutung und ein 
Intereffe gewann, das tie Verhältniffe feines äußern Umfangs weit überftieg. 
Dies Beſtreben eines Gebieted und eines Füritenhaufes, zwar innerhalb 
Deutſchlands aber im Gegenjage zur alten Reichsordnung, ſich eine eigne, 
ſelbſtgenügende Exiſtenz zu ſchaffen, ift der Mittelpunkt, um den ſich feit dem 
Ende des fiebzehnten und namentlich im achtzehnten Jahrhundert die politi« 
ihen Geſchicke unferes Vaterlandes bewegen. Waren nun zwar die Formen 
ber Reichöverfaffung, wie fie namentlich feit 1648 beftanden, zu unmächtig, 
diefem Beftreben einen Danım zu ſetzen, fo waren doc immer nod Kräfte 
genug thätig, biefer ſelbſtändigen Entfaltung territorinler Macht ein Gegen- 
gewicht zu bieten. Der Katholicismus ließ es nicht ruhig zu, daß fid eine 
fo felbftändige und unabhängige proteftantifche Fürſtenmacht innerhalb bes 
alten Reichögebiets erhebe, die mittelalterlichen Richtungen ſahen mit eind- 
feligfeit diefer Entfaltung einer ganz modernen Staatdordnung zu, die Er- 
innerungen und Anfprüche bes alten Kaiſerthums fahen in dem jungen Staate 
eine uſurpatoriſche Tendenz, fih auf Koften des Hergebrachten und Ueber- 
lieferten zu vergrößern, die landesfürſtliche Rivalität jelbft nahm mit Wiber- 
willen wahr, wie biefe neue Macht darauf ausging, ein ganz anderes, auf 
fid) felber geftelltes Webergewicht zu erlangen, als es je bie alte Kaiſergewalt 
hatte zu üben vermocht. 

Und felbft außerhalb des Reiches wirkten manche Intereffen zufammen, 
diefem Streben territorialer Selbftändigfeit, das die Form bes Reiches nol« 
lends zerfprengen mußte, zu begegnen. Man vergeffe nicht, daß durch bie 
Uebertragung ausländifcher Kronen auf deutſche Fürften das Reich jelbft faft 
mehr einer europäiſchen Gonföberation gli, ald einem nationalen deutſchen 
Stantöverbande. Denn fo wie Defterreich zugleich die Krone von Ungarn, 
Kurbrandenburg die Krone Preußen trug, fo war Kurſachſen in den Befik 
der polniſchen, Kurbraunfchweig zur großbritannifhen Königswürde gelangt. 
Von ſechs weltlichen Kurfürften waren alfo vier zugleich außerdeutſche Könige, 
während außerdem ein beutjcher Pfalzgraf zugleich die Krone Schweden, ein 
Herzog von Holjtein die von Dänemark trug. Diefe europäifche Verkettung 
des Reiches, wie fie daffelbe leicht in alle außerdeutſchen Conflicte verflocht, 
trug auch wieder dazu bei, feine lockere Föderation zu ſchützen; denn ihr Fort · 
beftehen war dadurch ein untrennbarer Beftandtheil des europäifchen Gleidh- 
gewichts geworben und das hannoverifchebritifche, das ſächſiſch-polniſche u. f. w. 
Intereffe, fo verjchieden fie jonft fein mochten, kamen doch in bem einen 
Punkte ganz überein, daß man die „Verfafjung“ von 1648 ſchützen und das 
Streben der brandenburgiſch-preußiſchen Selbftherrlichkeit auf jede Weife ber 
impfen müffe. Ihr Intereffe traf barin wieder ganz zuſammen mit ber 
natürlichen Politit bes habsburgiſchen Kaiferhaufes: Tonnte dies feit 1648 
nicht mehr daran denken, die früheren cäfarifchen Entwürfe wieder aufzuneh- 
men, fo mußte e& wenigftens mit aller Macht za verhüten ſuchen, daß nicht 


12 Einleitung. 


das Uebergewicht und die feitente Rolle in ten beutfhen Dingen dem bran- 
denhurgifch-preußifchen Stantewefen anheimfiel. „Erhaltung der Verfaffung 
von 1648“ — war beihalb auch hier wie Bei den deutſch-ausländiſchen 
Reichsſtänden das unvermeidfiche politiſche Programm gegenüber dem Reiche. 

Gleichwol war diefer Zuftand doch nur fo lange haltbar, ala Branden- 
burg · Preuhen ſelbſt ſich beſchied, dieſer Politik der Erhaltung der Reichsform 
ſich freiwillig anzuſchließen. Die beiden erſten Könige von Preußen thaten 
dies: Friedrich J. aus Gründen, die in ſeinem Bemühen um die Königswürde 
und in feiner Perſönlichkeit lagen, Friedrich Wilhelm I. aus aufrichtiger, ehren- 
werther Anhänglichkeit an die überlieferte Form des Reiche und beren kaiſer- 
liches Oberhaupt. Gab Preußen diefe genügfame Stellung auf, jo war — 
allerdings um ben Preis eined erbitterten Kampfes gegen Defterreih, gegen 
die Mehrzahl der Reichsfürſten und gegen die ausländiſchen mit Deutſchland 
verflochtenen Mächte — die Umgeftaltung der Form des Reichsverbandes, ja 
die allmälige Auflöfung ſchwer aufzuhalten. 

Diefer Umſchwung trat mit dem Jahre 1740 ein. In diefem Augen 
blicke beftieg ein Zürft den preußifchen Thron, dem der Entſchluß und die 
Kraft innewohnte, dem jungen Staate die Selbjtändigfeit und die weltge 
ſchichtliche Stellung zu erfimpfen, zu welcher ein großer Vorgänger die Fun- 
damente gelegt hatte; und ed war dies zugleich derfelbe Augenblic‘, wo der märin- 
liche Zweig des Haufes Habsburg erlofh und damit in den deutſchen wie in 
den europäifchen Verhäftniffen fich eine Reihe günffiger Chancen eröffnete, 
die dem fühnen Beginnen Erfolg verhießen. 

Wir müffen, um einen beutlihen Einblid in tiefe große Umwälzung 
ber deutſchen Dinge zu gewähren, einen Rückblick thun auf die Entwicklung 
beider Theile, deren Verbindung und Gegenjag fortan die Gedichte Deutfd- 
lands beftimmt: auf das Kaiſerthum in feiner Verbintung mit der hababur- 
giſch oͤſterreichiſchen Macht, und auf die Anfänge des brandenburgifd-preußi- 
ſchen Staates. 


Erfies Sud. 


Das deutſche Reid bie zum Tode Friedrids 
des Großen. (— 1786.) 


Erfier Abſchnitt. 


Defterreih bis zum Tode Karls VI. (1740). 


Unter ven Gebieten und Ständen bes Reiches, die zugleich eine beutfche 
und eine außerbeutfche Stellung einnahmen, ift in erfter Linie Defterreich 
und feine Dynaftie zu nennen. Anfehnliche deutſche Lande waren hier durch 
ein bynaftifches Band mit Gebieten und Stämmen ſlaviſcher, magyariſcher 
und wälfher Nationalität äußerlich zufammengefittet, ohne daß eine gemein- 
jame Sprade und Cultur ober die Gleichartigkeit religiöfer und politiſcher 
Meinung bie einzelnen Theile inniger mit einander verband. Wohl waren 
diefe verfhiebenen Provinzen, wenigftens die welche das heutige Oeſterreich 
bilden, durch ihren geographiſchen Zufammenhang auf gemeinſame Intereffen 
hingewiefen und durch Natur und Lage mannigfadh zu einer gleichartigen 
Entwicklung beſtimmt, allein es fehlte viel, um diefen natürlichen Zug zur 
Geltung zu bringen. Sahrhunderte hindurch ift mehr die Verſchiedenheit als 
die Verwandtſchaft Hervorgetreten und bat wohl in einzelnen Momenten zu 
gewaltfamen Ausbrüchen geführt, welde bie ganze Exiſtenz diefer Verbindung 
in Frage ftellten; aber auch wo die Dinge ruhiger verliefen, war dad Ge- 
meinfame weder von ber Dynaftie mit recht thätigern Verſtändniß aufgefaßt, 
noch von den Nationalitäten mit freier Zuneigung ergriffen worben. 

Was biefem Verhältnig eine bejondere Bedeutung für das Reich gab, 
war die merkwürdige Thatſache, daß gerade mit biefen Gebieten und ihrem 
Herrſcherhaus feit drei Sahrhunberten die tömifch-beutfche Kaiſerwürde ver- 
bunden war. Die Geſchichte hat fein Verhältnig aufzuweifen, das fo eigen- 
thũmlich verſchlungen wie diejes, ſolche Gegenſätze in fi enthielt und doch 
zugleich jo ſchwer zu loͤſen wäre. 

Das deutſche Defterreich fand ſehr frühe, ſchon ala es im zwölften 
Jahrhundert zum eignen Herzogthum erhoben ward, in einer begünftigten 
Sonderftellung; ‘fein Herzog ſchied fi durch eigenthümliche Vorrechte von 
allen andern Herzögen des Reiche, er war nicht den gleichen Verbindlichkeiten 
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wie fie unterworfen, ev genoß die Vorteile, welche die Verbindung mit dem 
Reiche gewährte, ohne mit den andern gleiche Laſten und Pflichten zu tragen. 
Wie dann jpäter jeit Ende des. fünfzehnten Jahrhunderts im Neid) das Br 
dürfniß einheitlicher Organifationen fih Bahn brach, gelang es wieder Deiter- 
reich, ſich ein ſelbſtändigeres Verhältnig zu den Geſetzen und Gerichten tes 
Neiches zu wahren. Darum konnte jhon damals workbergehend der Gedanke 
auftauchen, bie öͤſterreichiſchen Sande zu einem eignen Königreich unter einem 
erblichen Fürften des Haufes Habsburg zu erheben. 

Indeſſen wuchs im Laufe der Zeit mit diejen Landen eine Reihe frem- 
der Gebiete äußerlich zufammen. Ganz verfhiedene Racen Tagen hier neben 
einander, unter einem Fürſtenhaus vereinigt, germanifhe Art und Gultur 
kreuzte fih mit halber Verwilterung und roheu Nomabenzuftänden, der friſche 
Trieb der Civiliſation mit träger Barbarei; es war ein Chaos bunter und 
unfertiger Maffen, durch welche ſich das deutſche Efement oft nur in dünnen 
Adern der Culturentwicklung hindurchzog. Seit jo große Gebiete wie Böh- 
men und Ungarn hinzugekommen waren, konnte aber ber eigentliche Schwer- 

punkt nicht mehr in den deutſchen Landen liegen, ſo bedeutſam dieſe auch 
durch ihre Culiur und Geſittung für das Ganze werden mußten. Ebenſo 
wenig war die Kaiſermacht der Mittelpunkt dieſer habsburgiſchen Erbmacht, 
wiewol ſich nicht verkennen ließ, daß auch dies Verhältniß feine Bedeutung 
hatte für den Erbſtaat ſelber wie für Deutſchland. Denn ohne die ſtete 
Verbindung, die zwiſchen der Dynaſtie und dem deutſchen Reich durch den 
Beſitz der Kaiſerwürde hergeſtellt war, hätten jene Ländergruppen, deutſche 
wie nichtdeutſche, längſt einen geſonderten, won Deutſchland völlig abgetrenn⸗ 
ten Weg der Entwicklung einſchlagen müſſen. Deutſchöſterreich wäre dann 
vielleicht für uns in einem nicht viel anderen Verhältniß geweſen, als im 
Weſten Elſaß und Lothringen, im Norden die deutſchen Oſtſeeprovinzen, ſeit 
ihrer Verbindung mit Frankreich und Rußland. 

Die Dynaſtie, welche dieſe bunte Maſſe von Ländern zuſammenhielt und 
beherrſchte, war ſeit dem Ausgang des Mittelalters nicht eben reich an her- 
vorragenden Perſönlichkeiten; nah Maximilian und Karl V. hat nur bie 
letzte Tochter des Habsburger Etammes noch einmal einen ungewöhnlichen 

‘Glanz um fid) verbreitet. Die gegenfeitigen Heirathen im eignen Geſchlecht, 
die Mifhung mit den ſpaniſchen Blute und die mönchiſche Erziehung mod- 
jten nicht dazu beitragen, das Haus phyſiſch und geiſtig zu verjüngen. Viel- 
mehr fhlug die angeborene Härte und Zähigkeit des Geſchlechts in jene 
Starcheit und Monotonie aus, die an beiden Linien, der deutſchen wie der 
ſpaniſchen, einen jo bezeichnenden Gharakterzug bildet. Die deutſchen Ferbi- 
nande, wie die ſpaniſchen Philippe zeigen Generationen hindurch ftets daſſelbe 
Gepräge von Falter Strenge, deöpotifhem Stolz, von Ungeſchmeidigleit, von 
rückſichtsloſer, felbft geaufamer Härte in der’ Verfolgung des engen Gedan- 
kenkreiſes, von bem fie beherrjcht find. Was von Friſche, Heiterkeit und vor- 





Das Hans Habsburg. 17 


wärtöftrebendem Lebensmuthe in dem Ahnherrn Rudolf, in dem ritterlichen 
Mariniilian fo liebenswerth und populär geweſen, das fehien feit ber ſpani - 
fen Vermiſchung völlig verſchwunden; .non dem religiöfen und politiſchen 
Abſolutismus in feiner ftarrften Form beherrſcht, wechſeln unter den Perfön- 
lichteiten des Haufes faſt ausnahmslos jene düſtern, ftrengen Geftalten, wie 
der ſpaniſche Philipp IL und ber deutſche Ferdinand IL, oder es ſchlägt gar 
wie bei Rubolf IT. der mönchiſche Fanatismus und bie angeerbte Melandolie 
in wirkliche Geiſtesſtörung über. Daß jold ein Geſchlecht befonders geeignet 
war, eine furhtbare Waffe in ben Händen hierarchiſcher und abſolutiſtiſcher 
Herrſchſucht zu werden, das zeigt die Geſchichte der akatholiſchen Bekenntniſſe in 
‚ganz Defterreich, zeigt das Schickſal ber provinziellen und nationalen Freiheiten 
in ben einzenen Xerritorien. Haben doch felbft die Sanftmüthigeren ber 
Dimaftie, wie Leopold I, gegen Proteftanten und Ungarn eine Gewaltthätig- 
keit und Strenge walten laffen, bie nicht in ihrer Perfönlichkeit, fondern mehr 
in ber Tradition ihres Haufes Ing. 

Für die habsburgiſche Politik war das Intereffe des Herrfcherhaufes der 
einzige Mittelpunkt, das allein Gemeinfame inmitten diefer verfhiedenen Ge- 
biete und Nationalitäten. Seine dynaſtiſche Macht jtrebte Habsburg durch 
Heiraten, biplomatifche Verträge, ſelbſt durch große und gefahrvolle Kriege 
zu erweitern; das nationale und populäre Intereffe mußte nicht felten den 
dynaſtiſchen Zwecken zu Liebe bie jhwerften Opfer bringen. Das dynaſtiſche 
Intereffe erforderte einerfeits, die ftörende Selbftändigfeit der nationalen Frei- 
heiten und Rechte zu brechen, andererfeits bie Verſchiedenheit und Eiferſucht 
der einzelnen Völker- und Ländergruppen nad dem Grundfaß des Theilens 
und Herrſchens zu erhalten. So wurde gegenüber den provinziellen, den 
ftänbifchen, den Eorporativen Rechten, wo eö die Herrjcherjtellung der Dynajtie 
erforberte,zvielfach nivellirend verfahren und doch zugleich mit bewußter Scheu 
die Verſchmelzung der einzelnen Gebiete und Ragen zu einem Geſammitſtaat 
vermieden. Statt durch Hebung der materiellen und geiftigen Kräfte, durch 
Erwedung und Pflege aller Lebenstriebe im Volke, durch Cultur und freie Bewe- 
gung jene Verſchmelzung vorzubereiten, zog es das Herrſcherhaus vielmehr vor, 
durch den Gegenfag und die Zwietradt der verfciedenen Nationalitäten fie 
fänimtlih zu beherrſchen. Die große Ausdehnung der ererbten Macht und 
ihre natürlichen Hülfsquellen, forberten zur ſchöpferiſchen Thätigkeit nicht fo 
ſehr heraus, wie ber beſchränkte Umfang und die knappen Mittel anderer 
Staaten; es fchien genug, wenn man das Vorhandene erhielt, die alten Ue—- 
berlieferungen ſchützte und bie Einflüffe neuer Gebanken und Gährungen nad) 
Kräften abwehrte. Man glaubte in Oeſterreich nicht der Regſamkeit, ber 
unermüblichen Anjpornung, der erfinderifchen Thätigkeit zu bebürfen, wodurch 
andere eine Gebiete fih zu einer unerwarteten politifchen Macht emporar- 
beiteten, man hatte ein großes Capital an Land und Leuten, man bejaß ein 
anerkanntes Gewicht in den öffentlichen Dingen Europas; es ſchien hinrei ⸗ 
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hend, wenn die Vorhandene mit Zähigkeit erhalten und allen neuen Strö- 
mungen ber Wiberftand der Stabilität entgegengeftellt ward. 

So waltet im ſechszehnten und fiehzehnten Jahrhundert die Dynaftie in 
dem großen Erbreiche; fie vernichtet, fo weit es möglich ift, die Selbftändig- 
feit und die nationalen Freiheiten der Czechen, Magyaren und Deutfchen, fie 
zerbricht die wiberftrebende Macht des Adels, aber fie hütet ſich zugleich, auf 
biefen mittelalterlichen Trümmern einen modernen Gefammtftant aufzurichten. 
Sie unterläßt ed, die Kraft des Bürgers und Bauers großzuziehen, durch 
Regfamkeit, angeftrengte Arbeit, freiere Bewegung und Anfpornung der Kräfte 
die Verſchmelzung der einzelnen: Stämme und Lande zu fördern, fie zieht es 
vor, dur Trennung ber einzelnen Stämme fi) bie Leichtigkeit der Herrichaft 
zu fihern. Sie. bewahrt die alte Vielfältigkeit und Getheiltheit der Verhält- 
niffe, wehrt jede neue Strömung ab, die gährend auf die träge Stabilität 
herüberwirken. konnte und zehrt mehr von ben vorhandenen Kräften des Erb» 
ftaates, als daß fie fi bemüht hätte, durch angefpannte Thätigkeit deffen in- 
tenfive Kraft zu fteigern. 

& ſchien eine Zeit lang, als werde die Reformation des ſechszehnten 
Jahrhunderts diefe Politif vereiteln. Damals als bie deutſchen Lande fo gut 
wie Böhmen und Ungarn von der neuen Lehre ergriffen, der ganze beutfche 
Abel Oeſterreichs mit wenigen Ausnahmen abgefallen war von ber alten Kirche 
und feine Untertanen zu gleichem Abfall mit fortriß, als überall die Schule, 
die Gelehrfamfeit und bie Volkserziehung dem Lutherthum angehörte, als man 
in ganz Deutſchöſterreich, Kärnten und Steiermark rum nod ein Dußend 
katholiſche Abelsfamilien fand und Ferdinand (II.) felbft in feiner Steier- 
märker Hauptftabt fih völlig ifolirt fah mit feinem katholiſchen Bekenntniß, 
damals war die überlieferte Politik des Haufes aufs ernftefte gefährdet. Das 
Lutherthum im Zuſammenhang mit der deutſchen Bildung drohte die Son- 
berftellung des habsburgiſch- öſterreichiſchen Erbſtaates zu erihüttern, und 
zwiſchen den verſchiedenen Nationalitäten eine Gemeinfamfeit in Glauben und 
Bildung anzubahnen, welde vielleicht die Herrſchaft der regierenden Dynaftie 
mit der Zeit untergrub. Es ift bekannt, mit weld zähen und gewaltſamen 
Mitteln diefe Gefahr bekämpft worden ift. Es bedurfte ber ſyſtematiſchen 
Verdrängung ber proteſtantiſchen Schule und Bildung dur den Jeſuitenun- 
terricht, der Vertreibung des lutheriſchen Cultus erft aus den Kirchen, dann 
aus den Häufern und Familien, der Abfperrung vor jeder aus dem übrigen 
Deutſchland herüberwirkenden religiöfen ober geiftigen Berührung, bann der 
erzwungenen Rückkehr zur alten Lehre, der Schreckensmaßregeln, der Vertrei- 
bungen, ber Gonfiscationen und Bluturtheile, um nad ungeheuern Kämpfen 
die katholiſche Einheit wieder aufzurichten und das Wort Ferdinands II. an 
manden Stellen buchſtaͤblich zu erfüllen: „Beſſer eine Wüfte, als ein Land 
voll Ketzer.“ 

Auf wenig Punkten in ber Geſchichte iſt diefe Politif der Reftauration 
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mit folder Gewalt und Zähigkeit gehandhabt worden, wie in bem habsbur- 
giſch oſterreichiſchen Staate und in wenig Fällen hatte das Gelingen fo ent- 
ſcheidende Folgen, wie gerabe hier. Nicht nur für Deutſchland, welches ohne 
dieſe energiſche Gegenwirkung bem römiſchen Katholicismus völlig verloren 
geweſen wäre, ſondern namentlich für bie öſterreichiſchen Ränder ſelbſt. Neben 
der materiellen Verwüſtung, welche einzelne Provinzen, z. B. Böhmen, in 
furchtbarer Weiſe getroffen, waren die moraliſchen Folgen ber durch Ferdi- 
nand II. vollbrachten Revolution unermeßlich. Die geiſtige Rührigkeit und 
Bewegung, wodurch fid) vorbem ber beutfc-öfterreichiiche Stamm ausgezeich- 
net und bie noch im 16. Jahrhundert mit erneuter Friſche fich kund gegeben, 
war burd) bie Epoche ber Gewalt und Zerftörung auf Iange Zeit geknickt; 
es trat jene Dumpfheit und träge Stille ein, die zu befeitigen es im achtzehnten 
Jahrthundert einer neuen durchgreifenden Revolution von oben bedurfte. Denn 
es war eine Entwicklung, bie in vollem Gange war, gewaltfam geftört wor- 
den und es trat ein nur noch vegetirendes geiftiges Reben an die Stelle. In- 
dem man bie neue Lehre bis auf bie Wurzeln ausrottete, zerriß man zugleich 
bie feinen Zäben der Sprache, Bildung und Erziehung, durch die das Luther 
thum bie engere Berührung mit Deutſchland vermittelt Hatte. Die Gegen- 
teformation war hier mehr ald irgendwo fonft auf deutſcher Erde ein Sieg 
des Romanismus über germaniſches Weſen und deſſen nationale Bildung. 
Die volsthümliche Literatur und Erziehung, die in friſchem Aufſchwung be ⸗ 
griffen war, mußte der Sefuitenbildung weichen, deren hierarchiſcher Kosmo- 
politismus überall der natürliche Feind aller Nationalität, Mutterfprache und 
einheimiſcher Literatur gewefen iſt. Die Dede an bebeutenben literariſchen 
Erſcheinungen im Zeitalter der Hugo Grotius, Spinoza, Leibnig, Newton 
gab ben beiten Maßſtab für den Werth dieſer priefterlichen Erziehung. War 
doch in zwei Jahrhunderten nicht ein einziges felbftänbiges klaſſiſches Wert, 
nit ein einziger großer literariſcher Name aufgetaudt, und die Nationalbil- 
dung zu Ende des 17. und zu Anfang bes 18. Jahrhunderts fo tief gefun- 
Zen, Baß man ben jungen Nachwuchs von höheren Beamten, Diplomaten u. 
ſ. w. auf proteftantifche Univerfitäten in Deutſchland und Holland fchicte, 
damit fie fi dort ihre nothdürftige Berufsbildung erwerben Tonnten. Ge 
gemüber dem deutſchen Weſen felbft war die Entfremdung fo augenfällig, daß 
ein aufrichtiger Geſchichtſchreiber aus der Zeit Leopolds I., ein Mitglied des 
Jeſuitenordens, offen erflärt: bie beutfche Sprache fei in Oeſterreich faft in 
einem fremben Sande. 

Gleichwol Hatte dies deutſche Element, jo ſehr es durch die herrſchende 
Politik und durch Iefuitenbildung Bintangebrängt war, für Defterreih und 
felbft für die überlieferte Staatskunſt eine ungemeine Bedeutung. Denn fo 
ſehr man fi) aud) losgemacht von bem allgemeinen deutſchen Entwictlungd- 
gang, fo wenig das oberfte Regiment und feine Träger von eigentlich deutſcher 
Art und Richtung waren, bie deutſchen Beftanbtheile bes gunten Reiches, 
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wenn auch an Umfang und Menſchenzahl der Summe der außerdeutſchen 
lange nicht gewachſen, waren doch bie wichtigſten bes ganzen Ländercomplexes. 
Hier war dod eine gewiffe überlieferte Cultur vorhanden und, wenn man 
die fernliegenden italieniſchen und nieberländifhen Nebenlande abzog, allein 
eine Gultur vorhanden; dieſe Gebiete feßten doch die habsburgiſche Länder- 
maſſe mit der wefteuropäifchen Welt in unmittelbare Berührung und ſchützten 
fie vor der Gefahr, der barbariſchen Lethargie und Unbeweglichkeit des Süb- 
oftens zu verfallen. Bon hier aus ließ ſich dod ein Einfluß auf dad unge 
ſchlachte jlavifche und magyarifhe Weſen üben, wie ihm jebe auch unfertige 
Cultur über primitive Rohheit üben muß. Diefe deutſchen Elemente waren 
doch die einzigen, durch die man in der Verwaltung, im Heere, im bürger- 
lichen Leben die unbehauenen Stoffe der andern Stämme glätten und abs 
ſchleifen konnte. Denn war das deutſche Element auch nicht ftark genug, 
dem ganzen Reiche und feinen bunten Beftandtheilen ein gemeinfames germa- 
niſches Gepräge zu geben, fo reichte es doch vollkommen Hin, den Kitt abzu- 
geben zur Verbindung der einzelnen nationalen Verfhiedenheiten. Ohne diefen 
Kitt, ohne diefe Vermittlung mit ber wefteuropäifchen Welt war der haba- 
burgiſche Stantencompler nur zu fehr ber Gefahr ausgefeßt, Zuftänden zu 
verfallen, wie fie in Polen, Rußland und dem osmaniſchen Reiche damals 
eriftirten. Berührung und innere Verwandtſchaft damit war ohnedies genug 
vorhanden. Schon aus diefer einen Urſache war bie Kabsburgifche Politik 
genöthigt, fi von den deutſchen Dingen nicht völlig abzuwenden, fondern in 
der, wenn auch oft nur äußerlichen, Berührung damit ein Gegengewicht zu 
ſuchen gegen ben natürlichen Drud, den das Slaven- und Magyarenthum 
auf das Ganze auszuüben trachtete: Es war aber aud die moralifhe Bedeu 
tung nicht zu überfehen, welde das Kaifertfum für die einzelnen Iofe ver- 
knüpften Theile des Reiches beſaß. Man fah in der Kaiſerkrone immer noch 
die erfte Würde ber Welt, die Bevölkerung des Reiches betrachtete ihre Für- 
ften ala die Herren in Deutſchland und dies gab dem fonft fehr lockeren Ge- 
füge der einzelnen Provinzen einen Zufammenhalt, welder der Staatsein- 
richtung felber völlig abging. 

Das Verhältniß zum römiſch-deutſchen Reihe war nach dem Allem ein 
fo ganz eigenthümliches, daß fi im der Gefchichte kein zweites damit ver- 
gleichen läßt. Die früheren Entwürfe, denen noch Karl V. und Ferdinand IT. 
nicht fern geftanden, Entwürfe, die dahin abzielten, eine wirkliche Herrſchaft 
über Deutſchland herzuftellen und durch Abfolutie, Milttärgewalt und Tatho- 
liſche Glaubengeinheit zu erhalten, mußten feit 1648 aufgegeben werben. 
Selbft auf die Ausübung einer kaiſerlichen Autorität im alten Sinne mußte 
Habsburg. verzichten, wenn es ſich nicht unberechenbare Schwierigkeiten berei« 
ten wollte. Aber defwegen war die Kaiſerkrone für Habsburg keineswegs 
werthlos. Sie gewährte neben der immer noch anerkannten völlerrechtlichen 
Geltung des römiſchen Kaiſerthums zugleich die freilich ſehr verringerten Rechte 
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und Anfprüde bes deutſchen Königthums, das in jener Kaiferwürde aufge 
gangen war. Sie gab die Iegale Handhabe, auf die deutſchen Dinge immer 
noch einzuwirfen und fi) an Deutfhland eine Stüge und Stärke zu holen, 
Noch Hatte das Kaiferhaus eine Anzahl zerftreuter Befigungen im Suͤden 
und Weften des Reiches, die bis zur äußerften Weſtgränze Deutſchlands reid- 
ten; noch beſaß es eine Reihe natürlicher Verbündeten im Reiche, die. einzeln 
nicht ſchwer in bie Wagſchale fielen, deren Summe aber von Bebeutung war. 
Die beutfche Ariftofratie, die in andern deutſchen Landſchaften dem Abfolu- 
tismus der Fürftengemalt unterlag, ſah in Defterreich fortwährend das Land 
ihrer Hoffnungen und bie natürliche Hülfe ihrer Imtereffen; ber Katholicis- 
mus unb die daranf beruhende Stellung der geiftlihen Fürſten Hatte nur in 
dem Träger bes mittelalterlihen römifhen Kaiſerthums, alfo in der Habsbur- 
giſchen Macht und der dort herrſchenden Politik, eine zuverläffige und zu 
reichende Stüße. Die Heineren und hülfloferen Reichsſtände, die von der 
landesfürſtlichen Politit der Abrundung und Vergrößerung am nächſten be 
droht waren, bie Reichögrafen, Reichsſtädte und Reichsritter Hatten ohnebies 
feinen natürlicheren Protector ald das Kaiferhaus, deſſen Intereffe hier voll- 
kommen mit dem ihrigen zufammenfiel. 

Aus eben diefem Grunde war es feit 1648 bie natürliche Politik ber 
habsburgiſchen Kaifer, den Status ‘quo der weftfäliichen Verträge zu erhalten. 
Die Hoffnung, das römische Kaifertfum und mit ihm die Ausſchließlichkeit 
der römischen Kirche in Deutſchland zur Herrfhaft zu bringen, war zwar 
durch den breißigjährigen Krieg vereitelt, aber ebenfo wenig hatten Diejenigen 
ihre Zwecke erreicht, welde bie römiſche Kirche und das Kaiſerthum völlig 
aus Deutſchland zu vegbrängen trachteten. Nachdem für den Kaifer die Aus- 
fiht einmal verloren war, bie ungetheilte Herrihaft über Deutſchland ſelber 
zu erlangen, mußte er wenigftens mit allen Kräften hindern, daß fie nicht 
einem Andern zufiel. Die Vergrößerungs- und Arrondirungsbeftrebungen ber 
einzelnen Landesherren, dad Bemühen, ihre Macht äußerlich auszubehnen und 
im Innern über die Unterthanen mehr zu befeftigen, hatten fortan das 
natürlichfte Gegengewicht an Defterreih. Aus eben diefem Grunde Eonnte 
es aud nicht in den habsburgiſchen Planen Tiegen, eine Veränderung ber 
NReichöverfaffung, ſelbſt wenn fie zur beſſern Organifation des Ganzen hin- 
ftrebte, zu unterftüßen ober auch nur zu dulden. Denn das Streben des übrigen 
Deutſchlands, ſich felber beffer zu orbnen und zu gliedern, als es in ber Ver ⸗ 
faffung von 1648 geſchehen war, führte unvermeidlich zu einer Entfernung, 
vielleiht Trennung von Oeſterreich, und drängte die habsbutgiſche Politif aus 
ihren letzten vorgeſchobenen Poften im Reiche. 

So mangelhaft im Uebrigen das Reich organifirt war, jo enthielt es 
doch eine Summe von Kräften, welde die Verbindung mit ihm Feineswegs 
werthlos machten. Der habsburgiſch/öſterreichiſche Staat zumal hatte in ganz 
Europa feinen natürliheren Verbündeten als das deutſche Reich, mit ben er 
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eine Reife von Gefahren theilte, von bem er Viel zu hoffen, Nichts zu fürd- 
ten hatte. Die Franzoſen und die Osmanen waren dem habsburgiſchen und 
dem deutſchen Reihe in gleichem Maße bebrohlih und feindfelig; wie nahe 
lag es für Habsburg, an Deutſchland einen Rückhalt zu ſuchen, das Reid in 
feine Kriege zu verwideln, es zur Abwehr nad) Weiten, zu Diverfionen gegen 
Frankreich zu gebrauchen, falls die Osmanen die Mauern von Wien bedroh- 
ten! Und gerade in dieſem Verhältniß ftimmte das habsburgiſch- öftliche In- 
tereffje mit dem des deutſchen Reiches fo vollkommen zufammen, daß nicht 
einmal der Vorwurf Iaut werben konnte, Oeſterreich reife das Reich zu Un- 
ternehmungen fort, die beffen eignen Intereffen widerfprächen. 

Nur ließ fih ebenfo wenig läugnen, daß in biefem gemeinſchaftlichen 
Thun die öfterreichiiche Politik in ihrer einheitlichen Leitung, ihrer Beftimmt- 
heit und ihrer feften Meberlieferung ihre Intereffen viel beffer wahrte, als 
das loſe, ſchwerfällige, jeder confequenten Staatsleitung entbehrende beutjche 
Neid. Als die Macht Ludwigs XIV. Deutſchland anfing zu bebrängen, blieb 
die habsburgiſche Politik ange Zeit Inu und unthätig, ließ fi fogar in ein 
Bünbnig mit Frankreich ein, und als fie fi endlich entſchloß, dem großen 
Kurfürften von Brandenburg gegen ben Reichsfeind beizuftehen, geſchah bies 
fo läſſig und zweideutig, daß man barüber zweifeln konnte, ob nit bie 
oͤſterreichiſchen Heere dazu aufgeftellt waren, bie brandenburgiſchen zu beob- 
achten oder gar in ihrem Vorbringen zu hemmen. Verfichert bod eine öfter 
reichiſche Duelle felber, Montecuculi habe geheimen Befehl gehabt, feine 
Baffen den Franzoſen nur zu zeigen, nicht fie zu gebrauchen. Oeſterreich ſah 
den Reunionen lange Zeit unthätig zu, ließ bie (freilich proteftantifche) Reichs- 
ftadt Straßburg ohne‘ Hülfe — uneingebent des treffenden Mortes, das 
Karl V. einft ausgefprochen: wenn Straßburg und Wien zugleich bedroht fei, 
werbe er zuerft an ben Rhein eilen. Gelbft bie Gefährbung ber fpanifchen 
Niederlande ſammt dem unfhägbaren Seftungsgürtel in Flandern und Hen- 
negau, wodurch das habsburgiſche Hausintereffe ſelbſt unmittelbar berührt 
war, wurbe nur fäumig abgewehrt, der ganze Krieg, wie ihn Defterreich am 
Rhein und im Weften führte, war matt und ſchläfrig, man überließ es dort 
dem Reich und einzelnen Friegstüchtigen Fürſten, ſich felber zu ſchirmen. Welch 
ganz andere Anftrengungen wurden von Geiten des Reichs gemacht, um 
Defterreich gegen bie Türken zu fügen! Cs wird Niemand bie hohe Bebeu- 
tung verfennen, welde der Kampf gegen bie Osmanen hatte; es fanden Bier 
nicht nur die höchſten Interefjen der weftenropäifchen Cultur und Freiheit 
auf dem Spiele, fondern für das beutjche Reich ſelbſt Hatten dieſe Kriege den 
großen nationalen Werth, daß fie überhaupt wieder einmal eine gemeinfame 
Kraftentwicklung Aller, ein Zufammenftehen ber verſchiedenſten Stämme und 
Territorien bervorriefen, daß Kaiferliche mit Brandenburgern, Sachſen und 
Baiern wieber fi} vereinten, die alte deutſche Tapferkeit durch glanzvolle 
Siege zu verherrlichen; aber augenfällig ift doch der Gegenſatz zwiſchen dem 
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dürftigen Kriege, den Oeſterreich im fiebzehnten Jahrhundert im Weften zum 
Schuß Deutſchlands führt, verglichen mit den großen Anftrengungen, bie 
Deutſchland ſelbſt nach der lange nachwirkenden Erſchöpfung bes Reichskrieges 
zum Schutze des Südoſtens gemacht hat. Man hat es nicht ſelten als ein 
beſonderes Verdienſt der habsburgiſchen Politik geprieſen, daß fie deutſche Cul - 
tur und Freiheit gegen die Ungläubigen geſchirmt; es ſcheint uns vielmehr, 
als habe das Reich, ſelbſt in ſeiner verfallenen Geſtalt noch das Beſte und 
Wirkſamſte gethan, das habsburgiſche Erbe gegen die osmaniſche Barbarei zu 
Rügen. 

Welch andern Kraftaufwand entwicelte Defterreich, wenn es die Verfech- 
tung eines Hausintereffes galt! Ein foldes war bie Streitfrage, die ben 
furchtbaren ſpaniſchen Erbfolgekrieg hervorrief. Wohl war auch dad Reich von 
dem Zuwachs von Macht, der Frankreich durch das Teftament Karls IL. ber 
vorftand, nahe berührt, aber was Defterreich zu fo heftigem Kriegseifer trieb, 
war die Integrität des habsburgiſchen Erbes, und während das Reich in fei- 
ner damaligen Geftalt fi kaum entfchloffen Hätte, die Waffen zu ergreifen 
über die Trage, ob ein Bourbon oder ein Haböburger König von Spanien 
fein folle, war dies für bie dynaſtiſche Politit Oeſterreichs eine Angelegenheit 
vom erften Range. 

Wie in den Kriegen, fo trat auch häufig genug in ben biplomatifchen 
Verhandlungen die Scheidung bes öſterreichiſchen Hausintereffes von dem Vor- 
theil und den Bebürfniffen des deutſchen Reiche zu Tage Wir brauchen 
nur zu erinnern an die Haltung, welche die Diplomatie des Kaifers zu Nym- 
wegen und Ryswid einnahn, um das Verhältniß zu harakterifiven, in wel- 
ches fich bei ſolchen Unterhandlungen Habsburg zu Deutſchland fegte. Ober 
als bei.den Conferenzen zu Gertruidenburg (1710) Ludwig XIV. tief gebeugt 
nit nur zur Zurücgabe der Reunionen und Straßburgs, fondern jelbft zur 
Wieberabtretung des Elſaſſes und der Feſtung Valenciennes ſich verftehen 
wollte, ba war es doch auch nicht das Intereſſe des Reiche, fondern nur das 
bes habsburgiſchen Hauſes, das zur Verwerfung diefer Anträge und zur Fort 
fegung eines Krieges rieth, deffen Ausgang von allen diefen Forderungen feine 
einzige erfüllte! Es war nicht zu wundern, daß man in Deutſchland, fo be- 
ſchraͤnkt auch die kaiſerliche Autorität ſchon war, fi) doch immer noch nicht 
für fiher Hielt, fo lange dem Kaifer auch nur die Macht blieb, einen Frieden 
ohne die Mitwirkung des Reiches zu ſchließen. 

Auch die pragmatiſche Sanction war zunächſt eine Sache des Haus nicht 
des deutſchen Reichsintereſſes. Um dafür bie werthlofe Garantie Frankreichs 
zu erlangen, opferte Karl VI. in ben wiener Präfiminarien (1735) ein beut- 
ſches Reichsland, das Herzogthum Lothringen; bie Entſchädigung, bie dafür 
in Toscana ward, Fam wieber nur dem Haufe, nicht dem Reiche zu gut. 

Freilich durfte man daneben nicht vergefjen, daß, fo fehr auch im Ein- 
zelnen habsburgiſch- oſterreichiſche und deutſche Intereffen auseinander gingen, 
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doch auch wieder die äußere Lage beider Territorien, fo gut wie bie inneren 
Berührungspunkte, ein näheres Verhältniß erzeugen mußten. Wohl war die 
Politit Habsburgs der nationalen Entfaltung unferer inneren Verhältniſſe 
ſchnurſttads entgegen, wohl nährte fie die kirchliche Entzweiung, verwickelte 
uns in weitläufige Kriege für ihr Intereſſe, ſchützte uns viel weniger, als 
% wir fie ſchützen mußten, aber dennoch Taten das Reich und die habsburgi- 
— ſchen Erbftaaten wieder darin unauflösliche Berührungspunkte, daß die Gränge, 
EN hie fie beide ſchied, Feine natürliche und gefchichtliche war, daß beide meift bie- 
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m felben Feinde zu fürchten und dieſelben Gefahren zu bekämpfen hatten. Diefer 


große Gompler mitteleuropäiſcher Sünder, fo verſchieden er im Einzelnen nad) 
72 Gedichte, Art, localen Berürfniffen und Entwicklungsformen war, hatte doch 


Se: nah Dften wie nad) Welten ganz die gleichen Feinde: er mußte fürch- 





ten, daß von ber einen Seite die Barbarei bes Dftens, von ber andern ber 
maniſche Gäfarismus hereinbrechen würden. Nach beiden Flanken Hin ger 
— Rxuͤſtet zu ſein, öſtlich die Markſcheide europäiſcher Freiheit und Cultur gegen 
8 aſiatiſche Despotie zu bilden, weſtlich ben vergiftenden Einfluß welſchen Weber- 
xxihis abzuwehren, das war namentlich ſeit Ludwig XIV. und Peter dem 
Großen ein durchaus gemeinſames öoͤſterreichiſch-deutſches Intereſſe. Zwar hatte 
„Die Hauspolitit im breißigjährigen und im fiebenjährigen Kriege Fein Beben- 
> Sen getragen, dieſe halbwilden Horden Deutſchland auf den Leib zu hetzen, 
Aber das Intereſſe Oeſterreichs wie Deutſchlands blieb darum doch das gleiche, 
ng „fd fowol nad; Weiten wie nad Oſten hin Luft und Raum zu halten. Das 
ya deutſche Reich Hatte den nächften Stoß des franzöſiſchen Angriffs abzuwehren, 
Defterreich den des türfifchen Andranges, beffen Erbe fpäter Rußland ward; 
28 war für Oeſterreich die Diverſion von Werth, die das Reich im Weſten 
IN N machte, jo war für das Reid ber Wiberftand nicht minder wichtig, den Defter- 
1 rei an einer andern Stelle Teiftete. Zumal fo Iange das Reich in feiner 
 „militärifpen Organifation ſchlaff und verfallen war, Tonnte die beffere Rüftung 
{ I’ Defterreihs die Lücken der deutſchen Organifation ebenfo ergänzen, wie das 
deutſche Reich wieber, ober einzelne Reicheftände, mit Unterftägung an Gelb 





{ und Leuten den Defecten öſterreichiſcher Kriegerüftung zu Hülfe kamen. In 
S ſolchen Zeiten äußerer Gefahr hat fi) denn auch der enge Bund beider Län- 
ber in feinen Erfolgen zum Theil glänzend bewährt; wir erinnern nur an 
Die Kriege am Anfange des achtzehnten und im zweiten Jahrzehnt des neun- 
zehnten Jahrhunderts. Im den Friedendverträgen freilich, welche biefen glor- 
teihen Kämpfen folgten, hat ſich auch ebenfo einleuchtend gezeigt, daß die 
überlieferte Politit Oeſterreichs und das nationale Intereffe Deutſchlands oft 
ebenfo weit auseinander gingen als die Noth — äußerer Gefahr 
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Drum darf man wohl fagen, daß in dieſem Zeitraume bie Beziehungen 
bes habsburgiſchen Defterreich® zu Deutſchland, fo natürliche Berührunge- 
punkte vorlagen, doch mehr äuferlicher als innerlicher Natur gewefen find. 
So unlösbar die hababurger und die deutſche Politik nad) dem Ausgang des 
30jährigen Krieges verknüpft blieben, fo oft deutſche und öfterreichifhe Streit» 
kräfte auch neben einander ftanden, fo fehr in ber Politik des Kaifers deutſche 
und habsburgiſche Intereffen in einander floffen, eine tiefe, innere Verknüpfung 
fand nicht ftatt zwifchen „beiden Ländergruppen. Die Einwirkung deutſcher 
Cultur auf Defterreich war geſchwächt; öſterreichiſche Cultureinwirkungen auf 
Deutſchland fanden ohnedies nicht ſtatt. Denn nicht nur in Gonfeffion und 
Erziehung war durch das in Defterreich geltende Syftem eine ſtarke Scheider 
wand aufgeridhtet gegenüber einem großen Theile des Reiche, auch die Art 
des bürgerlichen und politifchen Zuftandes war nicht geeignet, eine innigere 
Beziehung zum deutſchen Wefen herzuftellen. Die zähe Starrheit und Schwer- 
Fälligkeit der überlieferten Politit, das Verharren in der bumpfen Unbeweg- 
lichkeit, bie das gewöhnliche Ergebniß priefterliher Einflüffe ift, die ganze 
Art des Regiments, bie durch die vereinigte Macht jefnitifcher und abeliger 
Coterien getragen ward, paßte nicht zu ben Bebürfniffen, wie fie-fih in 
Deutſchland geltend machten. Denn wie mangelhaft fi auch hier das Luther- 
thum entwidelt, es war doch ber größte Theil des Reiches viel zu fehr von 
dem proteftantifchen Geift der Beweglichkeit und Unruhe inficirt, viel zu Ieb- 
haft von ben Einwirkungen der weftlichen Staaten, Hollands, Frankreichs, 
Englands berührt, als daß fich ein ähnlicher Zuftand hätte feftfeßen können, 
wie in Defterreih. Im deutſchen Reich tauchten vielmehr einzelne Fürften 
auf, welche bie alte Lethargie glüdlich befämpften, die Stützen mittelalter- 
licher Feudalität und hierarchiſcher Herrſchſucht beſeitigten, eine moderne Staats 
einrichtung an die Stelle. ſetzten, alte Mißbräuche verſchwinden ließen und, 
was die Hauptſache war, alle Kräfte und Thätigkeiten bes Volkes ſelbſt in 
eine wohlthätige Spannung und Erregung brachten. 

Anders in Defterreih. Die Regierung Leopolds I, bie faft ein halbes 
Jahrhundert ausfüllt, trägt, ungeachtet der perſönlichen Milde bes Regenten, 
das Gepräge überlieferter Härte und Unbeugfamfeit, wie die vorangegangenen 
Regierungen. Die wiberftrebenden Nationalitäten des Reiches, die noch übrig 
gebliebenen proteftantifchen Elemente der Bevölkerung müſſen die ganze Strenge 
althabsburgiſcher Politik empfinden. In den Einfluß des Palaftes theilen 
ſich Priefter und ein zum großen Theil neuerhobener oder neubekehrter Adel, 
in welchem fid neben den Reften der deutſchen Herrengeſchlechter wälſche und 
ſlaviſche Elemente in Fülle finden. Was die große Kriegäperiode von beut- 
ſchen, italienifhen, wallonifchen, felbft Spanischen Familien im kaiſerlichen La- 
get gefammelt, was aus der böhmiſchen Kataftrophe durch habsburgiſche und 
katholiſche Anhänglichkeit fich gerettet und bereichert, was ſich noch zeitig ber 
kehrt hatte — das Alles war hier zu einer reichen, mächtigen Ariſtokratie 
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vereinigt, die gleichſam die bunte Völfermifhung bes ganzen Reiches repräfen- 
tirte und durch ihre eigne Entftehung auf den Trümmern proteftantifcher und 
provinzieller Unabhängigkeitslämpfe hinlängliche Bürgſchaft gab, daß fie mit 
ber Erhaltung des neuen Zuftanbed, wie er aus ber füngften Revolution her⸗ 
vorgegangen, fich ſelber und ihr eignes Intereſſe als unlösbar verflochten be 
trachte. Zu ben Gefchäften herangezogen und die Gewalt mit der Dynaftie 
vielfach theilend, war diefer Abel beinahe der einzige auf dem Seftlande, ber 
noch eine politifhe Bedeutung, der politifche Traditionen und eine ſtaatsmän · 
niſche Schule befaf. . 
Mit diefer Ariftoratie zum Theil eng verbunden, zum Theil wetteifernd 
um ben Vorrang, ftand dem Throne zunächft jener Glerus, deffen Organifa- 
tion allein ſchon ihm ein ungemeines Uebergewicht gab, ber die Kirche, bie 
Schule, bie Familie und das Gewiffen des kaiſerlichen Heren jelber beherrſchte. 
Das ganze Bild des Regiments unter Leopold trägt dies Gepräge einer von 
abeligen und priefterlichen Einflüffen umgebenen Palnftregierung. Wir fehen 
Männer wie Aueröperg und Loblowig zum offenbaren Verderben des Staa 
tes, vom Feinde erfauft, die Gejchäfte leiten, aber fie bleiben ungeftört am 
Ruder; e3 müßte denn fein, daß fie wie Loblowig fi die Protection bes all- 
mächtigen Clerus verſcherzt hätten. Der Einfluß eines Iefuiten wie Pater 
Müller, oder des Kapuzinerguardians Ginelli, ober der Beichtväter des Kai- 
ſers und der Kaiferin ftand dem der erften Minifter minbeftens gleich, ja 
war ihm in ben entſcheidendſten Momenten meiftens überlegen. Diefe Art 
Regierungswirthſchaft mit ihrer forglofen Gonnivenz gegen Abel und Glerus, 
ihrer Toleranz gegen Mißbräuche, ihrer Nachſicht gegen gewiffenlofe Stants- 
aubsbeutung, ihrer Vernachläffigung ber wichtigften Mittel der Staatsmacht 
und Größe fing an, if der zweiten Hälfte bes ſiebzehnten Jahrhunderts über- 
all feltner zu werden; aud in Deutfchland ward fie mehr und mehr von ben 
neuen, bürgerlichen, fparfamen, auf Thätigfeit und Anfpannung ber Maffen, 
auf Befeitigung bes Privilegiums gerichteten Stantemarimen verbrängt, nur 
in Defterreich bewahrte fie fi) noch ihr ungeftörtes Aſyl. Und bezeichnend 
war ed, daß ſich außer Oeſterreich kaum ein Sand in Europa finden ließ, wo 
diefes ftarre Feſthalten abelig-priefterlicher Palaftregierung noch jo unverändert 
war, als in dem 'gleichfalls habsburgiſchen Spanien. Betrachtet man Leo- 
polb I. felbft, wie er mit phlegmatifcher Gravität dem Allem unbewegt zu- 
fieht und, während die Staatskräfte verfallen, eiferfüchtig über den äußeren 
Pomp’ des Throne und der Majeftät wacht, alle Selbftthätigkeit und alle 
Eriegerif hen Neigungen feines Haufes abgeftreift hat, wie er mit Gelehrten 
zierliche Inteinifche Gorrefpondenzen führt, mit den Damen des Hofes italie- 
niſche Comödien auffpielen und im engen Kreife des Hofes und ber Familie 
ſpaniſche Gtiquette und ſpaniſche Sprache walten Yäßt, fo wird man in dieſem 
Bilde weber die guten noch die fhlimmen Geiten eines deutſchen Fürften 
jener Tage, fondern eben nur bie Phyfiognomie erkennen, wie fie den Habe- 
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burgern beider Linien, in Mabrid wie in Wien, eigen war, und wie fie aller- 
dings in Italien und Spanien für heimiſcher gelten konnte, ala für deutſche 
Länder. Wohl hatten die Jeſuiten von ihrem Standpunkt nicht Unrecht, 
wenn fie biefen Kaifer mit verſchwenderiſchem Lobe überfcütteten und ihm 
den ftolzen Beinamen des „Großen“ zutheilten. Denn allerdings war für 
die Art Staatseinrichtung, wie fie den Jeſuiten als erreichbares Ideal vor- 
ſchwebte, Leopold ber rechte Mufterkaifer. 

Während der Staatsſchatz erſchöpft war, bie Truppen" ans Danger an 
Sold oft die eignen Provinzen plünderten und ber Kaifer faft immer, wo es 
Stantöbebürfniffe galt, in Geldnoth war, herrſchte noch in Oeſterreich die bir 
gotte Verſchwendung an ben Glerus, die bulbfame Sorglofigfeit gegen bie 
Staatsausbeutung durch Minifter und Adel. Während anderwärts dem Allem 
eine Schranke gefeßt, in Staats- und Hofbebürfniffen knappe Sparfamfeit 
eingeführt ward, erhielt ſich hier die faft orientalifche Pracht äußerer Reprä- 
ſentation, wurbe hier noch ein müßiger Hofftaat von mehr als taufend Per- 
fonen unterhalten. In Defterreih kam es noch vor, daß ein hoher Beamter, 
wie der Kammerpräfident Sinzendorf, viele Jahre lang bie kaiſerliche Kam- 
mer um Tonnen Goldes beftehlen konnte, bis er wegen „Diebftahl, Meineid 
und Betrug” wenigftens den Gerichten übergeben ward. Und folde Ver— 
brechen, oder offenbare Verrätherei im Kreife des hohen Adels und Glerus 
begangen, erfreuten ſich einer gewiffen Gonnivenz, oder wenn es unmöglich 
war fie zu ignoriren, wenigftens einer milden Beſtrafung, während bie ge 
tingfte Auflehnung für alte nationale Freiheiten oder das proteftantifche Be- 
fenntniß von ber ganzen unerbittlichen Härte ber überlieferten Politik getroffen 
wurden. 

Auch auf die Entwicklung des Volkes ſelbſt wirkte dieſer Zuſtand nach 
baltig herüber. Bon jefuitifher Erziehung gebildet, in feinen natürlichen 
Berührungen mit bem verwandten deutſchen Weſen geftört, abfihtlih in 
einer gewiffen trägen Ruhe und Dumpfheit erhalten, in feinem ganzen Thun 
nur auf die nächften ſinnlichen Bebfürniffe und deren Befriedigung gerichtet, 
mußte ber deutſche Bewohner des öſterreichiſchen Staates, bei urſprünglich 
teicher Begabung und Regfanıkeit, jene bequeme, träge, finnliche Richtung an- 
nehmen, gegen bie erft von Joſeph IT. nachdrücklich reagirt worben ift. 

Der Lob Leopolds I. und die allgemeine Lage ber Zeit ſchien dieſe über- 
lieferte Lrägheit in raſcheren Fluß zu Bringen unter dem erften Joſeph 
(1705— 1711), aber feine Regierung war zu kurz, das Syftem zu eingewur- 
zeit, als daß die Wirkung hätte nachhaltig fein Eönnen. Sonft war Iofeph L, 
bei allem autofratifhen Stolz und aller unbeugfamen Härte, wie er fie na- 
mentlich gegen Baiern zeigte, ber erfte Habsburger ſeit Rubolf IL, der bas 
alte Wefen ſchien erſchuͤttern zu wollen. Er war vor Allem frei von ber 
teligiöfen Bigotterie feiner Vorfahren; möglich, daB fon die politifhe Lage 
der Zeit, bie ihn ganz auf die Verbindung mit den proteſtantiſchen Staaten, 
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— England, Holland, Preußen — anwies, zu biefer Milderung beitrug, 
allein ber Kaifer war auch perfönlich nicht mehr von jener unbebingten Gläu- 
bigfeit am das Uebergewicht der Sefuiten, wie feine Vorgänger. Er Batte 
feine pfäffiſche Erziehung mehr erhalten, war beweglich, wißbegierig, im Leben 
und Verkehr mit Menſchen geſchult, von einem viel weiteren Geſichtskreiſe 
als die Ferdinande und Leopolde, und. fühlte fich zugleich in feinem autofra- 
tifchen Bewußtfein durch den Einfluß geftört, den Priefter und Jeſuiten am 
wiener Hofe befaßen und beanfpruchten. Geſchah doch unter ihm zuerft das 
feit Tange in Defterreich Unerhörte, daß mit der römiſchen Kirche ein Eleiner 
Krieg entftand, der zum Abbruch der diplomatiſchen Beziehung führte, daß 
Rom den, Kaifer mit dem Bann bebrohte und umgefehrt der Kaifer ernftlich 
oder ſcheinbar die Miene annahm, als hätten diefe alten Mittel des päpft- 
lichen Stuhles für ihn ihre Surchtbarkeit verloren! Ließ doch der Papft am 
1. Auguft 1707 eine Bulle anſchlagen, wodurd die Truppen des Kaiferd, die 
Parma und Piacenza befegt, mit dem Kirchenbanne belegt wurden; aber frei- 
lich die Truppen, gegen die Rom feine Bulle ausfandte, waren meiftens 
ketzeriſche Brandenburger, an denen die Schredmittel der römiſchen Kirche 
wirkungslos abgleiteten! Ein folcher Fürft, der Talent, Charakterenergie und 
Leidenſchaft befaß, der ftatt träger mönchiſcher Beſchaulichkeit die Jagd und 
den Kriegebienft liebte, ber zuerft anfing, den alten Wuſt finanzieller Mik- 
bräude etwas aufzurütteln, der fih von Günftlingen und Prieftern nicht Iei- 
ten ließ, fondern feinen eignen Gingebungen mit jugendlicher Raſchheit und 
dem Eigenfinn eines Autokraten folgte — ein folder Fürſt konnte für das 
alte Oeſterreich erſchütternd, für ben priefterlihen Ginfluß zerftörend werben, 
und wäre es ohne Zweifel auch geworben, wenn ihm mehr als ſechs ſtürmiſche 
Jahre einer großen europäifchen Kriegserſchütterung zur Regentenarbeit wären 
gegeben worden. Im biefen beſchränkten Zeittaume konnte er nur ftören, 
nicht zerftören, das Uebergewicht bes alten Weſens wohl hemmen, aber nicht 
ihm dauernd eine Schranke ſetzen. Indeffen eine warnende Bedeutung hatte 
dieſe jechsjährige Regierung; fie zeigte, was auch aus biefem Haufe und in 
diefem Lande entftehen konnte, wenn bie priefterliche Politit nur einmal es 
verfäumt Hatte, fi) die Erziehung und den Willen des künftigen Regenten 
vollftändig zu fihern. 

Völlig verloren war darum aud bie nur fehsjährige Regierung nicht. 
Oeſterreich kehrte nie wieber zu den Zeiten der Ferdinande und Leopolds zu- 
rüd; es war doch em Riß geſchehen in dieſe alte Meberlieferung, der ſich nicht 
mehr heilen fieß. Auch Karl VI. — obwol viel mehr althabsburgiſch als 
fein Bruder Joſeph, und fein Leben lang vorzugsweiſe von dem einen Ge 
danken beherrſcht, die Integrität der habsburgiſchen Erbſchaft zu erhalten, ja 
felbft nach dem Badener Trieben noch mit dem kühnen Plane beihäftigt, die 
ganze Ländermaſſe, die einft beiden Linien angehört, durch eine Verſchwäge · 
rung mit ben fpanifhen Bourbon wieber unter einem Haupte zu verei« 
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nigen), — Karl VI. unterfhieb ſich doch fihtlih von feinen Ahnen, unb 
auch auf ihn war bie heitere freiere Art feines Bruders nicht ohne Einwir ⸗ 
Tung geblieben. Es ift befannt, daß auch unter ibm, obwol er viel benoter 
war als Joſeph, die Jeſuiten ihre verlorene Pofition, wie fie fie einft unter 
Rudolf, den Ferdinanden und Leopold befeffen, nicht wieder erlangen konnten; 
dagegen erfolgten die erften jhüchternen Schritte der Regierung, die auf eine 
Beichräntung bes moͤnchiſchen Wefens, auf eine Ueberwachung ber Klöfter, eine 
Abwehr hierarchiſcher Webergriffe abzielten. Und indeffen man bier Miß- 
brãuchen anfing zu fteuern, groben Ausartungen des moͤnchiſchen Weſens zum 
erften Male entgegentrat, warb die Praris gegen Alatholiken milder und 
menſchlicher, der graufame und unbarmherzige Fanatismus jeſuitiſcher Erzie 
ber und Berater hörte aufallmägitig zu fein. Die Verſuche Karla VL, an 
ber Norbfee wie am abriatifchen Meere, in Oſtende und Trieft Site eines 
großen überfeeifchen Handels zu ſchaffen, durch die orientaliſche Compagnie 
den Handel nad) der Levante zu erlangen und fi) won dem Webergewicht der 
herrſchenden Seemächte frei zu machen, dieſe Verfuhe — aud wenn fie ganz 
unzureichend waren, einen Fräftigen Wiberftand gegen dad Monopol Hollands 
und Englands zu organifiren — legten doch Zeugniß ab von einem Iebhaf- 
teren Thätigkeitötrieb und einem rührigeren Intereſſe an ber Ranbeswohlfahrt, 
als es die früheren habsburgiſchen Fürften an den Tag gelegt. Die alte Er- 
ftarrung wid doch, wenn glei das zunächit Erreichbare ſelbſt hinter den bes 
ſcheidenſten Erwartungen zurüdblieb. 

Am wohlthätigften wirkte aber in dieſe erftarrten Verhältniffe eine Per- 
ſönlichkeit herüber, die ber gute Genius des Haufes Habsburg ihm in ber 
rechten Stunde an die Seite ftellte — Eugen von Savoyen. Diefer unver- 
gleichliche Geift mit feiner romanifhen Unruhe, feiner Beweglichkeit und an- 
regenden Kraft, der ſich in fo feltner Weife in ein fremdes Land und Bolt 
hineingelebt, Hat auf das in Lethargie verfunfene Habsburgifch-öfterreichiiche Weſen 
in wohlthätigfter Weife zurückgewirkt. Bon Geburt und Abjtammung halb 
Franzoſe halb Italiener, aber durch Verhältniffe und Pebenzftellung ganz mit 
dem habsburgiſchen und öſterreichiſchen Intereffe verwachſen, der treuefte Die ⸗ 
ner, den bie Dynaftie je gehabt, und zugleich der größte und verdientefte Feld- 
herr und Staatsmann, ber in Defterreih aufgetaucht, griff Eugen mit unge 
meiner Friſche und Rührigfeit in diefen alten Echlendrian herein, nicht ohne 
die Hunbertfältigften Echwierigfeiten, felten fo glüdlich fein Ziel ganz zu er- 
reichen, aber doch meiftens mächtig genug, in dieſen vorhandenen Wuft eine 
wohlthätige Gährung zu bringen. Eugen hatte noch eine lebendige Vorftel- 
Tung von dem, was bie Katfermadt fein Tonnte; er würdigte noch bie ganze 
Wichtigkeit, die Defterreih in feinem Verhältnig zum deutſchen Reich und 
durch biefes zu gewinnen im Stande war. Cr verachtete die Mifere und 
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Schwerfäãlligkeit der deutſchen Inſtitutionen, aber er würdigte zugleich jo un 
befangen, wie nie ein Ausländer, den gefunden Stoff, ber noch im dieſer pe- 
dantifchen Umkleidung ſteckte, und er war ber Mann, diefen Stoff mit größter 
Einfiht und Wachſamkeit für das öfterreichtiche Intereffe zu benugen. Er 
ſcheiterte freilich mit feinen wohlwollenden Abſichten, das deutſche Reich gegen 
Frankreich in eine tüchtige Wehrkraft zu fegen, er gerieth auch in Oeſterreich 
felbft überall mit der Pebanterie der Formen, mit der Eiferfuht der Mittel- 
mäßigen, mit dem Haß ber Priefter und Höffinge in Conflict, allein es kam 
doch in diefes gealterte und erflarrte Weſen eine friſche und anregende Strö- 
mung, deren Wirkung nicht verloren war. Eugen ſah mit voller Klarheit 
ein, baß man bie Hülfsquellen und Arbeitskräfte des großen Staates unver- 
antwortlich vernachläffigte und war unermüdlich darauf aus, die Schranken 
wegzuräumen, welche der Entfaltung ber Staatsmacht entgegenftanden. Aber 
nur dem Sieger von Zente, Höchftädt, Turin und Malplaquet war fo etwas 
möglih; nur ber engverbunbene Freund breier Regenten, deren Vertrauen 
er niemals mißbrauchte, durfte ſich vermeffen, den unverföhnlichen Groll aller 
derer heraudzufordern, deren Macht und Einfluß durch die Erhaltung der 
alten Zuftände bedingt war. 

Bern man den Wiberftand erwog, der von biefer Seite zäh und weit- 
verzweigt fi} gegen Eugens Kepereien geltend machte, wenn man in Anfchlag 
brachte, daß bie ganze alte Maſchine und Weberlieferung, wenn auch zum er- 
ften Male erfchüttert, fortbauerte, fo bleibt e8 immer viel merfwürbiger, daß 
ein folder Mann unter biefen Verhältniffen eine mächtige Stellung erringen 
unb behaupten konnte, als es auffallend ift, daß bie umgeftaltenbe Wirkung 
feines Dafeins nicht größer und tiefergehend war. Nahm ja ohnedies Gugens 
Einfluß zugleich mit dem Ende ber großen Kriege und bem Tode Joſephs I. 
fühlbar ab, während die Macht ber alten Elemente, bie überlieferte Art bes 
Regiments, ber Hofkriegsrath u. ſ. w. fortbeftanden. So blieb der ſchleppende 
und träge Gang ber Verwaltung, bie mißtrauiſche Lähmung felbftändiger Talente, 
e8 blieben die groben Mißbräuche und Unterfchleife, e8 blieben die theueren Bor- 
rechte ber großen Herren, bie fie im Steuerweien, in der Juſtiz u. ſ. w. hat- 
ten zu erringen wiffen. Nach wie vor wußten fi bie Privilegirten ben 
ſchwerſten Laften des Staates zu entziehen, felbft wor ber Rechtspflege fich 
fiber zu ftellen, inbeffen der verberblichfte Druck feudaler und hierarchiſcher 
Macht das Aufkommen eines rührigen und wohlhabenden Bauernftandes hin- 
derte. War es zu wundern, daß biefer große mächtige Länbercompler mit 
feinen reichen blühenden Provinzen, feinen noch unausgejhöpften Hülfsquellen 
durch Staaten von mäßigem Umfang, in benen aber eine wachſame, rührige 
und anregende Staatskunſt regierte, an Macht und Stärke überholt ward? 
Konnte doch Eugen das Eine nicht einmal hindern, daß die gröbften Unter 
ſchleife und Mißbräuche im Heerweſen fortdauerten, ber Verkauf der Officier- 
ftellen, die Beförderungen, bie Anwerbungen zu ſchmählichen Plusmachereien 
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benugt, und die Armee fo tief herabgebracht warb, daß ber große Befieger 
der Türken und Franzoſen felber noch ben Verfall der von ihm begründeten 
Kriegsmacht Oeſterreichs erleben mußte! War bo die öſterreichiſche Armee, 
als der letzte habsburgiſche Kaifer ftarb, ftatt der angeblichen 135,000 Mann, 
die fie — Dürftig genug — zählen follte, in der That kaum halb fo ftark! 

Der ganze Staat war für Karl VI. ein noch unbenugter, ja in feinen 
teichen Hülfäquellen ungefannter Stoff. Die höchfte Gewalt war zerfplittert 
dur den Antheil, den man ber Ariſtokratie einräumte; bie Monarchie bes 
ftand aus einzelnen Iofen Provinzen, in denen bie großen Herren ein ziemlich 
unabhängiges Regiment führten. Die Folgen ber alten Politit, von dem 
vorhandenen Capital bequem zu zehren, ftatt neue Quellen zu eröffnen und 
alle Kräfte bes Staates anzufpannen, traten jegt in ihren nachtheiligen Wir- 
kungen Berans, wo bie politiſche Gonftellation eine andere geworben, bie 
Stellung Defterreichs felber zur europäiſchen Politik völlig verändert war. 

Im diefer Lage, deren traurige Frucht der ruhmloſe Ausgang bes Krie- 
ge8 von 1733—1735 und der ſchmachvolle Friede mit den Türken war, ſtarb 
ber letzte Habsburger. Welch andere Geftalt hätte die Weltgeſchichte ange- 
nommen, wenn es einem Manne wie Eugen möglich geweſen wäre, feine 
Entwürfe einer Reorganifation Defterreich durchzuführen, wenn im Jahr 
1740 ber oͤſterreichiſche Staat ſo verwaltet und fo gerüftet war, wie die Heine 
preußiſche Monarchie in dem Augenblick, ald fie Friedrich Wilhelm I. feinem 
Nachfolger übergab! Wie vergeblich wären die Verſuche Srankreiche, Baierns, 
Preußens geweſen, fih durd die Zerrüttung des öfterreichiichen Staatsweſens 
zu vergrößern, wenn man zeitig genug das habsburgiſche Defterreich aus der 
überlieferten Trägheit Herausgeführt hätte! 

Aber der rechte Zeitpunkt war verfäumt; was nun ferner gefhah, bie 
öfterreichifchen Staatökräfte zu erwecken und nußbar zu machen, das konnte 
wohl die Auflöfung des Erbſtaates hindern, aber die Folgen der begangenen 
Mißgriffe und Verſaumniſſe nicht mehr gut machen. 

Denn in demfelben Augenblid, wo der Tod bes legten männligien Spröͤß . 
lings aus beim habsburgiſchen Haufe eine europäiſche Verwicklung hervorrief, 
waren bereits die Fundamente gelegt zu einem rivaliſirenden, dem Einfluß 
Oeſterreichs in Deutſchland mit Plan und Bewußtſein gegenüberſtehenden 
Staate, und der neue Regent dieſes Staates, den das Schickſal wenige Mo- 
nate vor Karls VI. Tode auf den Thron gerufen, war ganz der Mann dazu, 
diefe Fundamente mit genialer Kühnheit auszubauen. 
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Der Staat, zu dem wir und wenden, fteht durch feinen Urfprung, feine 
Geſchichte und durh die Mittel feiner Macht, von Anfang an in entſchiede⸗ 
nem Gegenfage zum habsburgiſchen Defterreih. Nicht einen bunten Complex 
verfchiedener Länder und Nationalitäten, oder einen unermeßlihen und un- 
verbrauchten Stoff großer politischer Macht finden wir hier vor, jondern ein 
befchränftes Gebiet, ein junges Staatswefen von ziemlich dünnleibiger geogra- 
phifcher Geftaltung, aber von der rührigften intenfiven Kraft und Beweglid- 
keit, Nahmen wir dort wahr, wie bie herrfchende Politik fi lange Zeit be- 
gnügen durfte, in bequemer Sicherheit vom Vorhandenen zu zehren, die über- 
lieferte Macht und Weltftellung wie ein Capital zu betrachten, das ber rüh— 
tigen Vermehrung nicht bedurfte, fo finden wir hier ein aufftrebendes Staats 
wejen von knappen Mitteln, die es durch die unermüdetſte Thätigkeit muß 
zu vergrößern ſuchen, ein Staatsweſen und ein Volk, das ſich feine Geſchichte, 
feinen Ruhm, feinen Rang in der Welt erſt erringen muß, beffen Fürften 
und 2enfer darum feinen Augenblick ſich in bie verberblide Sicherheit des 
Genuffes einwiegen bürfen. „Toujours en vedette,“ fo Inutete das bezeich- 
nende Vermähtnig, das ber größte König diefes Landes feinem Geſchlechte 
hinterlaſſen hat.*) 

Für die öfterreihifc-habsburgifche Macht im alten Sinne war ber weit 
fäliſche Friede die beengende Schranke geworben; für das hohenzollernſche 
Brandenburg-Preußen war berjelbe Friede ber Anfang einer felbjtändigen und 
eignen Macht. Das deutſche Landesfürftenthum war dur die Verträge von 
Münfter und Dsnabrüc der Taiferlichen Obhut entwachſen; es hatte feine 
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eigne politiſche Exiſtenz, es konnte fich eine politiſche Geltung auch auf der 
großen europätfhen Bühne erringen. Nachdem Kaiſer und Reid ihre alte 
Bedeutung verloren, ging auf biefe territoriafe Fürſtenmacht ein Theil des 
geſchichtlichen Berufes über, beffen Träger die alten jegt auögelebten Formen 
und Kräfte gewefen waren. Verſtand das Landesfürſtenthum dieſe günftige 
Lage zu nügen, nad) Außen feine Macht zur Anerkennung, deutſche Waffen 
und deutſche Politit zu Ehren zu bringen, verftand es im Innern eine weile 
und verftänbige Ordnung der Dinge aufzurihten, die allgemeine Wohlfahrt 
zu pflegen und zu förbern, fo mußten die Erfolge eines jolden Strebens 
nicht allein dem Gebiete ſelbſt, wo ſolches verſucht ward, ſondern ber gefamm- 
ten deutſchen Entwicdlung zu Gute kommen. Denn nachdem die alten For- 
men fih unfähig erwiefen, Deutſchland nach Außen zu fhügen, im Innern 
die zerfegenden Folgen Eleinftaatlicher Ohnmacht abzuwehren, fo mußte man 
es als eine günftige Fügung preifen, wenn wenigitens das Landesfürſtenthum, 
das auf den Trümmern. des alten Reiches feine jelbftändige Exiſtenz gewon- 
nen, biefe Intereffen der Gefammtheit in feinem engeren Kreife mit Wach⸗ 
ſamkeit und Eifer wahrnahm. Diefen Beruf zu erfüllen Hat man von ver- 
ſchiedenen Seiten verſucht; aber nirgends ift es mit folder Bewußtheit und 
zähen Ausbauer unternommen und deßhalb von gleihem Erfolge gekrönt wor- 
den, wie von ben hohenzollernſchen Fürſten in Brandenburg-Preußen. 

In einem Lande, das zum Theil noch einer deutſchen Golonie auf einem 
erſt zu erobernden Boden glich, das ein vorgeſchobener Poften des Deutjch- 
thums nach den ſlaviſchen Gebieten hin war, hatten einft die Fürften bes 
Haufe Zollern nad) vieljähriger Zerrüttung ein landesfürſtliches Gebiet er- 
kãmpft, ber feubalen Anarchie mit Kraft gefteuert; der anmaßlichen Herrſchaft 
unbändiger Junker ein Ziel gefegt und neben biefem Eräftigen Tampfgemohn- 
ten Walten die frieblihen Künfte des bürgerlichen Lebens und feiner Cultur 
nirgends vernachläffigt. Diefe Anfänge des zollernſchen Haufes in Branden- 
burg find die charakteriftiihen Vorzeichen der künftigen Geſchicke, bed Landes 
ſowol, das wie fein andere in Deutfchland buch jeine Fürften zu einem be- 
deutenden Dafein gehoben worben ift, als des Fürftenhaufes felber, das 
wie wenige regierende Gejchlechter durch eine Reihe von charalktervollen Per- 
ſoͤnlichkeiten ganz verſchiedener Art und Bildung binnen eines Iangen Zeit- 
raums fich auögezeichnet und in faft allen dieſen verſchiedenen Perjönlichkeiten 
einen und denfelben ftetigen Zug zur Schöpfung, Orbnung und rührigen in- 
neren Entfaltung eines kräftigen monarchiſchen Staatsweſens bewahrt hat. 

Der Gegenfaß dieſes jungen Staatsweſens zum habsburgiſchen Defter- 
reich gibt fih nicht nur in der Entftehung und den Anfängen fund, er prägt 
ſich aud in der ganzen politiſchen Phyfiognomie beider Staaten bezeihnend 
aus, Oeſterreich eine Iofe Föberation verſchiedener Nationalitäten und Pro- 
vinzen, unter denen das deutſche Clement nur einen, freilich wefentlichen, 
Saktor bildet; Preußen ein früh zu einer gewiſſen Einheit verjhmolzer 
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ner Staat von ganz überwiegend deutſchem Wefen. In Oeſterreich die eber- 
Tieferung bes alten roͤmiſchen Kaiſerthums und das Bemühen, fo weit e8 nur 
immer ausführber ift, diefe Ueberlieferung zu Gunſten der Haus und Erb ⸗ 
macht zu benügen; bier das proteſtantiſche Landesfürſtenthum im Gegenfae 
zum alten Romanismus und zum alten Reihe in feiner felbftänbigen und 
unabhängigen Stellung, wie fte feit 1648 anerfannt war. Dort bie zähe 
Bewahrung der alten Zeit und ihrer Formen wie ihres Regiments, hier Alles 
modern und auf bie Geftaltung einer mobernen Staatsordnung berechnet. 
In Defterreih eine mächtige, reihe Ariftofratie, welche den Thron nit nur 
umgiebt, fondern die Gewalt mit ihm teilt; in Brandenburg- Preußen bie 
Ariftofratie in ihrer Macht gebrochen, ohne großen Reichthum und ohne Ein- 
fluß beim Throne, fogar vorübergehend mit einer planmäßigen Ungunft be 
Handelt und nur im Heere hervorragend und verdient, das ‚ganze Regiment 
bürgerlich folbatifch, feine Träger und Leiter zum Theil Emporkömmlinge aus 
ben untern Schichten ber Geſellſchaft, die ihre Tüchtigkeit auf dem Schladht- 
felde, im Bureau ober in der Wiffenfchaft genbelt hat. Den Lobkowitz, Auer 
berg, Haugwig, Chotef, Kaunig u. |. w. ftehen Bier die beſcheidenen Namen 
der Derfflinger, Diftelmeyr, Meinder, Fuchs, Spanheim, Ilgen und Cocceji 
gegenüber; dem an biplomatifchen und ftaatömännifchen Talenten reichen Abel 
bes ſlaviſch ⸗ deutſchen Oeſterreichs Kat die brandenburg ·preußiſche Ritterſchaft 
in dem ganzen Zeitraume von 1640—1806 nur den einzigen Hertzberg ent- 
gegenzuftellen. 

In Oeſterreich ift der Katholicismus das alleingeltende Bekenntniß und 
der Einfluß kirchlich-hierarchiſchen Weſens aud über das bürgerliche und fo- 
ciale Leben ausgebreitet; in Preußen trägt die herrſchende Phyfiognomie ebenfo 
beftimmt das Gepräge proteſtantiſcher Nüchternheit. In Defterreih war bie 
verſchwenderiſche Fahrläffigkeit mit den Staatsmitteln politifche Tradition ge» 
worden und man hatte fi gewöhnt forglos aus unerſchoͤpflichen Hülfäquellen 
au Ihöpfen; in Preußen ging die karge Sparfamfeit fo ausgeprägt durch Alles - 
durch, daß man zweifeln konnte, ob die politifhe Nothwendigkeit ober die an- 
geborne Neigung bes hohenzollernſchen Haufes mehr bazu beitrug. In Defter- 
rei) hielt die überlieferte Politit im Bunde mit Adel und Glerus das Volt 
gefliſſentlich in dumpfer Unbeweglichkeit und finnlihem Genießen; in Preußen 
warb ein nüchternes, arbeitfames Gefchlecht zur äußerften Thätigkeit und Ar- 
beit angefpannt. Dort ftand das feubale Privilegium nod in voller Kraft; 
in Preußen ſuchte die herrſchende Politit früh ihre Stärke barin, daß fie 
Bauer und Bürger von der Laſt des Lehensbrudes zu befreien ftrebte. 

Wohl war die Form beider Staaten diefelbe, die damals faft den gan- 
zen Sontinent beherrjchte, die abfolute Monarchie. Im Preußen wie in Defter- 
veich, wie in faft allen deutſchen Territorien, regierte mit aller Unbebingtheit 
der Wille eines Einzigen; aber die Art, wie dies geſchah, war doch durchaus 
verſchieden. Bon ber faft orientaliſchen Ueberhebung, ven Anklängen an jpa- 
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niſche Deöpotie war in dem brandenburg. preußiſchen Stante jo wenig bie 
Rebe, wie von den Inunenvollen, verſchwenderiſchen, von Maitreflen, Günft« 
fingen und Toftfpieligen Liebhabereien beherrſchten Syftem, das nach Verſailler 
Vorbilbern in die meiften deutſchen Gebiete und Regierungen eingebrungen 
war; es war ein kerniger, ſchlichter und ächt deutſcher Schlag von Fürften, 
der feit 1640 dort regierte, es waren Fürſten, bie mit den höchſten Rechten 
fi auch die höchften Pflichten beilegten, die mehr in der Schule Hollands 
und Englands als nach den Ueberlieferungen Roms und Spaniens erzogen 
waren, Fürften, die fi ala die erften Diener des Staates, ald die berufenen 
Wächter des Gefammtwohles betrachteten, bie zwifchen ſich und ihren Unter- 
thanen neben bem Gebot bes unbebingten Gehorfams zugleich ein höheres 
fittliches Verhaͤltniß gegenfeitiger Verpflichtung Herftellten. Sie regierten nicht 
minder unbedingt wie bie andern, waren ebenfo gewaltfam in ihren Mitteln, 
forderten Harte Laſten und Opfer von ben ihnen Untergebenen, aber man 'er- 
trug diefen Druck leichter und freudiger, denn das Alles diente nicht dem eit- 
len Genuffe oder ber Laune des Einzelnen, warb nicht an Ieere Liebhabereien 
vergeubet, fonbern mar das umentbehrliche Mittel zur Erreichung eines fitt- 
lichen Zieles, des Wohles der Gefammtheit. Der Staat war überall ber 
hoͤchſte Zweck, micht die Dynaftie, noch weniger der Hof und beffen müßige 
Verſchwender. 

Das junge Brandenburg · Preußen war ein weſentlich proteſtantiſcher Staat: 
proteſtantiſch freilich nicht in dem ausſchließenden Sinne, wie das hababur- 
giſche Defterreich katholiſch war; vielmehr genoß das katholiſche Clement in 
dem hohenzollernſchen Stante früh eine freiere Lebensluft, als fie jemals dem 
proteftantifchen unter den Haböburgern zu Theil geworben iſt. Selbſt die 
Alleinherrſchaft eines der beiden proteftantifchen Belenntniffe über das andre 
war Bier weniger als anberöwo zu fürchten; benn in ben öſtlichen Theilen 
des Staates überwog das Lutherthum, im Weſten der Calvinismüs, und bie 
Dynaſtie jelbft war duch Johann Siegmund zum reformirten Belenntniß 
übergegangen; .bie Annäherung und Ginigung zwiſchen den getrennten Glau- 
bensrihtungen von Wittenberg und Genf war darum hier mehr als an einer 
andern Stelle durch die Verhältniffe geboten. 

In einer Zeit größter Engherzigfeit in allen Glaubensangelegenheiten 
war ſolch eine dulbfamere Anficht, wie fie der große Kurfürft vertrat, nicht 
laut genug anzuerfenneg ; inbeffen fie war nicht das einzige, wodurch ſich die 
junge Monarchie von der vorwaltenben Strömung jener Zeit unterſchied. 
Brandenburg ftand zugleich früh an ber Spike der Staaten, die wenn wir 
fo fügen dürfen ben politifhen Proteftantismus mit Bewußtfein ergriffen 
und zur Richtſchnur ihrer Politik erhoben Haben. Die in ſolchem Geifte pro- 
teſtantiſchen Staaten weiten die Kräfte ihrer Länder, während der priefter- 
liche Abfolutismus fie in Trägheit und Erſtarrung hielt; fie fpornten bas Volt 
dm thaͤtiger Arbeit an, während man e& anderwärts im plattem Sinnengenuß 
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oder in Armuth verfommen Tieß; fie geftatteten ben geiftigen eben, das bie 
andern niederdrückten, freien Spielraum ; fie pflegten Schulen und Univerfi- 
täten, bie fonft in Barbarei und Sormalismus erftarrten; fie jorgten für bie 
nüchterne Profa einer Volkgerziehung, indeg man anberwärts an ben Prunf 
der Hofeultur oder an ausländiſche Nachahmerei bie Kräfte des Landes Bing; 
fie ließen Jeden nach feiner Weife jelig werden und zogen alle gedrüdten und 
verfolgten Glemente, bie arbeitſam und brauchbar waren, an fi heran, wäh. 
rend man fie fonft in pfäffifcher Verſtocktheit ausſtieß oder verfolgte. Sie 
zogen aus der Maffe des Volkes bie tüchtigften Kräfte heran, um Verwaltung, 
Gefeggebung und Kriegsweien zu leiten, indeß man anderwärts bie politiſche 
Feudalitãt in ähnlichem Vorrecht und in gleicher Begünftigung hielt, wie die 
kirchliche. 

In dieſer intenſiven Kraft lag das Geheimniß der Stärke des kleinen 
Staates, Ing die Möglichkeit eines Wetteifers mit dem großen von ber Natur 
eich und mächtig ausgeftatteten Defterreih. Aber man durfte nie vergeffen, 
daß diefer junge preußiſche Staat auf einer ſchmalen Grundlage natürlicher 
Macht beruhte, daß das Land Mein von Umfang und ſpärlich auögeftattet, 
die Kräfte der Einzelnen aufs Aeußerfte gefpannt, bie natürliche Kargheit der 
Mittel zum Theil nur durch eine künſtliche und zuſammengeſetzte Maſchine 
ergänzt war. Durch bie forglofe und träge Schwäche ber Anbern, durch ein- 
zelne große und auögezeichnete Männer war hier ein Meines, an fi unzu 
laͤngliches Gebiet zu einer großen geſchichtlichen Stellung künſtlich emporgeho- 
ben worben; darum war die ganze Rage des Stantes allegeit prefärer und 
gefährbeter als die jedes andern. Die Mittelmäßigkeit der Regenten war hier 
fühlbarer und bedenklicher als irgendwo. Denn hier war fein großes, wenn 
auch unbenügtes Capital natürlicher Kräfte wie in Defterreich vorhanden, hier 
ftügte man ſich nicht auf hergebrachte mächtige Verbindungen, auf alten 
Waffenruhm und große politiſche Weberlieferungen, hier lehnte man fi nicht 
an das moralifche Anfehn des taufendjährigen Kaiſerthums an, wie die Habs- 
burger in Defterreih. Wohl find auch in Defterreih Regierungen wie bie 
ber Ferdinande, Leopolds I. und Karls VI. nicht ohne nachhaltigen Schaden 
vorübergegangen, allein das Ganze des Stantes blieb doch vor dem jähen 
Untergang bewahrt. In Preußen Tonnte eine einzige mittelmäßige ober 
ſchlaffe Regierung das Werk des großen Kurfürften und des großen Königs 
der Zerftörung zuführen. Niemand hat dies Gefühl per Unficherheit Iebendi- 
ger in fi) getragen, als ber große König felber; fein Leben wie feine Schrif- 
ten legen davon unzweibentiges Zeugnig ab. Aus biefem Gefühl der Beforgt- 
heit entfprang jener denkwürdige Rath, den er in einem feiner Meinen Auf- 
füge niedergelegt Hat“): „dies Land muß von Fürften regiert werben, die im- 
mer auf ber Wache ftehen und mit gefpanntem Ohre auf ihre Nachbarn 
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wachen, Zürften, die bereit find von einem Tage zum andern fih gegen die 
verderblichen Entwürfe ihrer Feinde zur Wehr zu ſetzen.“ 

Nachdem ſchon am Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts und fpäter 
immer mehr bie hervorragendfſten proteſtantiſchen Gebiete, naınentlich Sachen 
und Kurpfalz, die Mittel und Wege verloren hatten, ein proteſtantiſches und 
Iandeöfürftliches Gegengewicht gegen Habsburg und das Kaiſerthum zu bilden, 
war Kurbrandenburg das nãchſte and, das in dieſe Anſprüche ſchien eintreten 
zu können. Darum witterte fon 1609 ein feines diplomatiſches Auge die 
Gefahr, daß „ber Kurfürft von Brandenburg nunmehr der werben könne, der 
von den Lutheriſchen und Galvinifchen Yängft gewünſcht und erwartet worden.““) 
Zwar gelang ed noch der habsburgiſchen Politik dies zu hindern, aber mit 
Mißtrauen beobachtete fie diefes im Wachſen begriffene Gebiet, zumal feit zu 
Anfang des fiebzehnten Jahrhunderts die Ausficht immer näher rückte, alle 
hohenzollernſchen Befigungen an das Kurhaus heimfallen, das Herzogthum 
Preußen, die fränfifhen Markgrafſchaften, Gleve, Jülich und Theile von Schle- 
fien mit den Marken vereinigt zu fehen. Wohl waren die damaligen Kur- 
fürften von Brandenburg von dem unruhigen Ehrgeiz, wie ihn ber große 
Kurfürft und fein Geſchlecht befaß, noch fern genug und ſchienen die gefähr- 
liche Ausdehnung einer folhen Macht faft felber mehr zu fürdten als zu 
fuchen ; aber gleichwol war ſchon durch die mögliche Gefahr einer ſolchen pro- 
teftantifhen und Iandesfürftlichen Gegenmacht die Wachſamkeit der öfterreichi- 
fen Politik herausgefordert. Die Zeiten des breifigjährigen Krieges ver- 
ſprachen dieſe Gefahr, die von Brandenburg drohte, für immer zu befeitigen. 
Der Proteftantisnus und das Iandesfürftliche Intereffe Tagen nach dem Sieg 
über den Winterfönig und der Uebermältigung Dänemarks völlig am Boden, 
nicht ohne die Mitſchuld der ſchwächlichen und unentfchloffenen Politi, die 
von Oeſterreich beherriht damals den Gang der brandenburgifchen Angelegen- 
beiten beftimmte. Auf wenig Länder aufer den eroberten Gebieten übte die 
Taiferliche Reaction jener Zeiten einen jo fühlbaren Drud, wie auf Branden- 
burg; eine übermüthige Soldateska faugte das Sand aus, die Faiferlichen 
Feldherrn hauſten als Gebieter und erpreßten ungehenere Summen, indeß die 
Durhführung des Reftitutiongedict® zugleich den Verluft der eingezogenen 
Kirchengüter, alfo eines weſentlichen Beftandtheils der Territorialmacht in Aus 
fiht ftellte. Es kam die ſchwediſche Invafion Hinzu, die es bald zweifelhaft 
machte, was ſchlimmer fei für Brandenburg: die „Reftauration“, die der Tai- 
ſerliche Schug- und Schirmherr. Deutſchlands durch feine Wallenfteine vorbe⸗ 
teiten ließ, ober bie unerbetene Hülfe der Schweben, als deren bittere Frucht 
die lãſtige Nachbarfchaft in Pommern blieb. Damals ſchwebte über Kurbran- 
denburg ein ähnliches Schickſal, wie ed eine Reihe von deutſchen Territorien 


*) Aeußerung bes Reichscanzlers von Strahlendorf an ben Kaifer, in Forſters 
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nad) dem breißigjährigen Kriege getroffen hat. Von den verheerenden Folgen 
des Krieges felbft zu Boden gebrüdt, im Innern unter der Laft der Beuba- 
Kität jeufzend, im Often von Polen, im Norden von Schweden bebrängt, 
außer Stande ſich ſelbſt zu helfen — jo drohte auch Brandenburg dem Looſe 
der Berfümmerung und Nichtigkeit zu erliegen, dem damals viel blühenbere 
Theile Deutſchlands verfallen find. 

Daß dies nicht geſchah, daß mitten in der Verödung und bem Verfalle 
ber älteften und ſchönſten Fürſtenthümer Deutſchlands auf diefem kargen, fpät 
erworbenen Boben ein durch Arbeitäfraft und Rührigkeit wie durch feine 
Waffenmacht gleich bedeutfamer Staat erwuchs, das war das weltgeſchichtliche 
Verdienſt Friedrich Wilhelns des großen Kurfürften. Er Tam gerade noch 
zeitig genug zur Regierung (1640), um bie unglücklichſten Folgen der Politit 
des Vorgängers abzuwenden, dem Kaifer wie ben Schweben gegenüber eine 
jelbftändige Haltung zu gewinnen und Hand anzulegen an die Reorganifation 
des Landes, das erft durch ihn zu einem georbneten Ganzen umgeſchaffen 
ward. Mufte er fi doch erft zum Herrn in feinem eignen Erbe machen, 
die Bande der Abhängigkeit von der habsburgiſchen Politik zerreißen, das Land 
von den Äußeren und inneren Drängern befreien und die Lehensherrlichkeit 
Polens über Preußen abſchütteln. Was biöher nur zerftreute Provinzen wa- 
ven ohne inneren und zum Theil ohne äußeren Zufammenhang, nur zufällig 
dem Haufe Hohenzollern gemeinfam unterthan, als Kurlande, als fürftliche 
Erwerbung, ala polnifches Lehen, das warb jegt erft zu einem in fi verbun- 
benen, von einem Mittelpunkt aus geleiteten Stantswefen verſchmolzen. 

Für die Geſchicke Deutſchlands ift darum diefer Regierungswechfel von 
1640 ein nicht minder folgenſchweres Ereigniß gewefen, als ber Friebe, ber 
acht Sabre ſpäter gefchloffen ward. Das habsburgiſche Defterreich war fortan 
aus feiner alten kaiſerlichen Stellung zurüdgebrängt, es beſchränkte fi) darauf, 
die ererbte Hausmacht zu fhügen, und ftatt mit friſcher Spannkraft fi eine 
neue Stellung zu ſchaffen, zehrte es von ben alten Ueberlieferungen und ließ 
Land und Regiment der Erfälaffung verfallen. Die andern deutſchen Ge 
biete gelangten nur allmälig und fpät dazu, von den Schreden bes furchtba- 
ren Krieges aufzuathmen; mande wollten nie mehr zur früheren Blüthe und 
Lebenskraft Tommen, in andern ward die verderbte Nachahmung bes franzöfi 
ſchen Despotismus dem Wohlſtand und Gebeihen des Volkes faft fo verderblich 
wie ber breißigfährige Krieg felber; wenigftens jchärften fidh die Wunden, ftatt 
zu beilen. Der einzige Staat, der aus der Zerrüttung ſich aufrihtete, in dem 
die Wunden des Krieges am rafcheften vernarbten, ber Staat, in welchem ein 
weifes und ſchoöpferiſches Regiment mit bürgerlicher Arbeit und kriegeriſcher 
Kraft harmonisch zufammenwirkte zum Gebeihen des Ganzen, biefer Staat 
war nur Brandenburg-Preußen und fein neuer Regent der einzige Fürft jener 
Zeiten, ber frei von den ſchlimmen Ginflüffen fremder Nahahmung, kerndeutſch 
und tüchtig, die wohlthätigen Wirkungen der fürftlichen Mbfolutie in großen 
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Ergebniſſen veranſchaulichte. Gin ſolches Staatsweſen, über ben größten Theil 
des deutfchen Nordens, vom Niemen bis zum Rhein zwar nur fporabifh aus 
gebreitet, aber doch wieber jo verzweigt, daß eine rivalifirende Macht dort nicht 
leicht auffommen fonnte, von einem arbeitfamen, nüchternen, Triegstüchtigen 
Volle bewohnt, im Gegenfage zur habsburgiſchen und katholiſchen Macht aufe 
gewachfen und mit allen den Elementen natürlich verbunden, bie dazu in Op- 
pofition ſtanden, mußte bie ganze Geftalt der deutſchen Dinge verändern. 
Daffelbe ſchuf ein volles Gegengewicht gegen bie habsburgifch-fterreichiichen 
Einflüffe, es fprengte erft durch feine Machtentfaltung die Form bes alten 
Reiches, es legte den Grund zu einer bualiftifhen Entwicklung ber Dinge, 
deren beftimmenbe Macht bis heute fortdauert. Aber es entwickelte zugleich 
im Innern die Keime bürgerliher und ftaatlicher Entfaltung, die anderwärts 
theild zertreten warten, theild unentwidelt blieben. 

In einer Zeit, wo eine Menge fürftliher Kräfte entweder in ber Ver- 
wilberung eines furdtbaren Krieges untergingen ober ber franzöfifchen Nach- 
ahmerei verfielen, ftelkte der Brandenburger Kurfürft faft einzig das Mufter 
eines beutfchen Fürften auf, ber die verderblichen Einflüffe der Zeit von ſich 
fern gehalten hat. Unter Sorgen und Mühen aufgewachſen, aber an Leib 
und Seele gefund erhalten, Hatte er früh gelernt, fich ſelbſt zu beherrſchen, 
Vorſicht und Entſchloſſenheit zu üben und ber eignen Leibenfhaften Meifter 
zu werben. Friebrih Wilhelm war freilich nicht von den Sefuiten erzogen 
und in der Weberlieferung ſpaniſcher Staatskunſt aufgewachſen, wie die Habd- 
burger, noch hatte ihn die Schule des franzöfiſchen Abfolutismus verborben. 

Weder Rom oder Madrid, noch Verfailles hatten auf ihn eingewirkt, er 
verlebte feine Jugend unter den Einbrücen hollaändiſcher Freiheit und Macht, 
die damals auf dem Höhepunkt ftanden. Der Anblid eines rührigen, uner- 
mũdlichen Volles, deſſen gefunde Schöpferkraft nicht durch feudale und nicht 
durch priefterliche Einflüffe verfümmert ward, der Eindrud eines Stantes, ber 
auf engem Raume durch bie intenfive Kraft der Arbeit und des Geifte zu 
europätfcher Bebeutung herangewachſen war, das Vorbild eines Fürſten wie 
Friedrich Heinrich) von Oranien — das war die Schule gewefen, in welder 
die gefunbe Natur des großen brandenburgiſchen Fürften ſich zu feinem Re 
gentenberufe gebilbet hat. 

Sein fürftlicger Abfolutismus war gleich ftreng, feine Mittel nit min- 
der gewaltfam, als in allen den Staaten Europas, wo biefe neue Form des 
Regiments damals fich feftjegte, er ſchnitt in die alten Rechte der Provinzen, 
der ſtãndiſchen Gorporationen, in bie Privilegien bes Adels nicht” weniger 
ſcharf ein, ald die gleichzeitigen Könige im Norden, ober Richelieu in Frank- 
reich; aber bie unbebingte Gewalt, die er ſich ſchuf, warb troß aller einzelnen 
Härten eine Wohlthat für die Gefammtheit; fie wälzte die Laft der Adels- 
ariſtokratie ab, Befeitigte die ftärenden Sonberintereffen, fie hob bie Arbeits- 
oft und das Selbftgefähl von Bürger und Bauer, auf deren Wohlfahrt 
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der neue Staat fortan ruhte. So legte er die Grundlagen zu einer ftaat- 
lichen Größe, bie das erfte Exempel biefer Art war: grünbete das Heer, ord- 
nete den Staatshaushalt, hob den Anbau des Landes, förderte Gewerbe und 
Handel, eröffnete dem bedrohten Proteftantismus ein fiheres Aſyl, pflegte 
Wiffenfhaft und Kunft in einer eigenthümfich deutſchen Richtung, während 
faft überall fonft das Volksthümliche vor dem Fremden weichen mußte. 

Indeſſen das Reich feinem völligen Verfalle entgegenging und gerade 
dies Aufftreben Brandenburg: Preußens mehr als alles Andere dazu beitrug, 
diefe Krifis zu befchleunigen und die alte, freilich nur noch ſcheinbare Einheit 
des Reiches vollends aufzulöfen, gedieh in dieſem jungen Staate Alles, was 
von gefundem deutſchen Stoffe vorhanden war, zur trefflichſten Entfaltung. 
Hier ward ein tief zerrüttetes Land durch ein weiſes und kraftvolles Regiment 
dem Elende entriffen, die ſchlummernden Kräfte ber Bevölkerung geweckt, hier 
warb deutſcher bürgerlicher Fleiß und Wohlftand gepflegt, hier der deutfchen 
Cultur ein weites, zum Theil noch unbebautes Terrain erobert. In einem 
Augenblick, wo Defterreih und das deutſche Reich dem Uebergreifen des fran- 
zöſiſchen Einfluſſes ruhig zufahen, griff Friedtich Wilhelm zu den Waffen, 
und fo Hein feine Macht noch war, Deutihland Hatte doch wieder einen Für- 
ften aufzuweifen, der fi) gegen die Garanten bes weftfälifchen Friedens in 
Nefpect zu feßen verftand. Im Zeiten, wo bie alte Handels und Seemacht 
Deutſchlands verloren war, und in den früheren weltgeſchichtlichen Sigen faft 
die Meberlieferung abzufterben drohte, fuchte er die Gunft der Lage Preußens 
an der Eee rührig zu benügen, um ben Grund zu einer Slotte zu legen, bie 
Anfänge einer Colonialmacht zu ſchaffen und auf der Oftfee, deren Herrſchaft 
damals unter den nordifchen Mächten der Preis eines noch unausgefochtenen 
Kanıpfes war, fein Uebergewicht zu begründen. Friedrich Wilhelm erhob ſich 
zuerſt wieder — und in Zeiten, wo Ludwigs XIV. Macht noch ungebroden 
war — zu dem fühnen Gedanken, die Fremden vom deutſchen Boden zu ver- 
treiben, und wenn er in den Kämpfen gegen die Schweden und Franzoſen 
zunächſt feinem eignen brandenburgiſchen Intereffe folgte, fo find doch eben 
dadurch zugleich die wichtigften Aufgaben einer deutſchen nationalen Politik 
mit einem Glanze aufgenommen worben, beffen ſich im ganzen Zeitalter fein 
deutfcher Fürft rühmen durfte. 

Erfüllte Friedrich Wilhelm in diefer Haltung nad) Außen feine deutſche 
Fürftenpflicht gewiffenhafter und ehrenvoller als irgend ein Reichsſtand, den 
Kaifer nicht ausgenommen, fo ift dod in der Art, wie er bie Dinge anſchaut 
und feihe eigne Stellung beurteilt, eine bemerkenswerthe Veränderung gegen 
die frühere Zeit eingetreten. Nicht ſowol ala Glied des Reiche oder gar ala 
Unterthan des Kaifers, am wenigſten aus Anhänglickeit an Habsburg wen- 
det der große Kurfürft feine Waffen gegen Schweden und Franzoſen, ſondern 
in dem Bewußtfein eines felbftändigen Fürſten, deſſen brandenburgifg-preufi- 
ſches Intereſſe nad) Außen allerdings mit dem des gefammten Reiches voll - 
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kommen übereinftimmte. Aber die alte Weberlieferung des früheren reiche 
fürſtlichen Verhältniffes ift für ihn abgeftorben: es Tann in ihm wohl bie 
Frage auftauden, ob er nicht aud im Bunde mit einer auswärtigen Macht, 
fogar mit Frankreich, feine Verſtärkung ſuchen und fih auf Oeſterreichs Koften 
vergrößern folle? Es ift. das neue Territorialfürftentfum bes weftfälifchen 
Friedens, das in ihm feinen erften hervorragenden Repräfentanten hat. Die 
überlieferte Devotion gegen Defterreich befteht für ihn nicht mehr; er ift ber 
erfte deutſche Fürft, der ſich zu Defterreich nicht wie der Kurfürſt zum Kaifer 
ftelt, fonbern vielmehr in das Verhältniß einer Allianz mit Deſterreich tritt, 
wie es zwifchen gleichberechtigten Staaten befteht. Und diefe Allianz erhielt 
eben dadurch eine beſonders verhängnigvolle Bedeutung für bie Tradition 
preußiſcher Politik, daß ber habsburgiſche Alliirte im Kampfe den -Kurfürften 
matt unterftügte, im Frieden ihn die Früchte wohlverbienter Siege verlie- 
ten ließ. 

Aus jener Stellung nad Außen entjprang aber ganz beſonders die Be- 
deutung Friedrich Wilhelms für Deutſchland. Ohne den moralifhen Einfluß 
zu verfennen, den fein treffliches Regiment im Innern, feine forgfame Pflege 
alles deutfchen Wefens in Leben, Wiffenfhaft und Kunft, feine Siege auf 
dem Schlachtfelde ihm erworben haben, den mächtigften Eindruck machte doch 
bie Thatſache, daß Deutſchland feit Iange feinen Fürſten hervorgebracht, ber 
in den großen europäiſchen Verhältniffen eine fo felbftändige Bebeutung be- 
hauptete, wie ber große Kurfürft. Allerdings war Friedrich Wilhelm der 
einzige Staatsmann im großen Stile, den das ganze Jahrhundert in Deutich- 
fand hervorgebracht, und die gefanmte europäifche Politi erkannte ihn ale 
folden an. Im der That war ed auch ber höchſten Bewunderung werth, wie 
er zwiſchen Polen und Schweden im Dften, zwiſchen Frankreich, England, 
Holland und dem Kaifer im Weften durch alle Künfte einer Faltblütigen, fei- 
nen, Alles überſchauenden Politik ſich feine unabhängige Stellung erobert und 
in alle großen Fragen feiner Zeit mitwirkend und nicht felten leitend eingreift 
— mit einem Sande und einer angebornen kleinen Macht, die er eben erft 
ſchwediſchen Soldaten, polniſcher Lehensherrlichkeit, feudalen Vorrechten hatte 
abringen müſſen. Nicht minder bewundernswerth war es, wie er alle Beſtre⸗ 
bungen ber Großmädhte, ihn ins Schlepptau zu nehmen, mit ſicherem Takte 
vereitelte und. ohne Einem bienftbar zu fein ſich überall auf feine eigenen 
Füße jtellte. Im ben biplomatifen Correſpondenzen jener Tage wird diefe 
Meiſterſchaft des „alten wetterfeften Steuermannes“ bewundert und beneibet;*) 
bie Politik biefes jungen Staates hatte ihn raſch den alten Großmächten eben ⸗ 
hürtig gemacht und bie Stegreifbiplomaten, die der große Kurfürft nicht nach 
Rang und Stand, fondern nad) ihrer Brauchbarkeit auswählte, erwarben da- 
mals dem Erandenburgifchen Kurftaat den fpäter vericherzten Ruf, nicht durch 


*) ©. Raumers Beiträge III. 432 ff, 489 fi. 
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feine tapfern Truppen allein, fonbern in gleichem Maße durch feine feine 
Diplomatie bedeutend zu fein. Man kann diefe impofante Stellung des klei⸗ 
nen Staatswefens in ben europätjchen Händeln nicht rühmenber ſchildern, als 
es ber Bericht eines britifchen Diplomaten jener Tage thut. „Die Wahrheit 
iſt, fagt dieſer, daß bie jegige Stellung des Kurfürften ihn mit Geringſchätzung 
auf feine Nachbarn herabfehen läßt. Er wird fi) ihnen fo thener verkaufen, 
als ihm gut dünkt; wohl wiffend, er müffe in jedem Augenblick willlommen 
fein, wenn es ihm gefällt in ben Tanz einzutreten. Mittlerweile ift er gegen 
plögliche Greigniffe, welche eintreten Tönnten, hinreichend gedeckt. Cr befigt 
ein gutes Heer und lebt fo gleichſam mit aufgezogener Zugbrücke auf Bebin- 
gungen ber Ehre und Selbftvertheibigung. Nicht wenig fühlt er ſich geſchmei ⸗ 
chelt, daß ihm zu gleicher Zeit den Hof machen die Botfchafter des Kaifers, 
der Könige von Frankreich und Dänemark, ber Generalftaaten, des Haufes 
Sachſen, des Herzogs von Hannover und bes Bifhofs von Münſter. Deß 
halb wirb er um fo beharrlicher und entfchloffener auf feiner eigenen Bahn.“ 

So ſtolz und fier freilich warb bie Politit des jungen Staates unter 
den Nachfolger, unter Kurfürft Friedrich, nicht geleitet. Die fparfame, rüh- 
tige und ſchöpferiſche Thätigfeit im Innern ließ nad; der Einfluß bes fran- 
zoͤſiſchen Vorbildes von Verſailles beherrſchte auch ben brandenburgifchen Hof, 
und nah Außen, namentlich im Verhältnig zu Defterreih, warb bie unab- 
Bängige und felbftändige Haltung Friedrich Wilhelms mit der Nachgiebigkeit 
der Schwäche vertauſcht. Aber gleihwol Hat ber erfie König von Preußen 
die Ueberlieferungen des großen Vorgängers keineswegs verlaffen. 

Indem er bie Königewürbe erwarb, that er mit einem vielleicht unklaren 
Inſtinct doch einen bedeutenden Schritt vorwärts auf ber betretenen Bahn. 
Wohl gab er fih mit einer gewiffen Unfelbftändigfeit an bie öſterreichiſche 
Politik hin, aber indem er fi) feinen Beiſtand mit ber Koönigskrone bezahlen 
ließ, that er doch bewußt oder unbewußt einen bedeutungsvollen Schachzug 
gegen Oeſterreich. Wie oft hatte man nicht in Wien gefagt, man bürfe an 
ber Oſtſee nicht einen neuen König der Vandalen aufkommen laffen, wie ent- 
ſchieden mißbilligten nicht die ſcharffichtigfſten Stantsmänner Defterreiche den 
unheilbaren Mißgeiff*), aber wie immer war das Hausintereffe in Wien mäd- 
tiger als alles andere; um das habsburgiſche Erbe beim Haufe zu erhalten, 
fanctionirte man die politifhen Tendenzen des großen Kurfürften und räumte 
das letzte Hinderniß weg, dad ben emporftrebenden Rivalen noch hindern 
konnte, eine felbftändige Stellung in Deutſchland gegenüber von Defterreidh 
einzunehmen. Es war ein Schritt von ähnlicher Bedeutung, wie die Losld- 
fung des großen Kurfürften vom polniſchen Lehensjoch; jegt erft war ein 
preußiſcher Staat auch äußerlich feftgeftellt und, wie ber befannte Ausſpruch 


*) Dohm, Denkwürbigl. IV. 136. 
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lautet, den Nachfolgern bie Pflicht auferlegt, fih zur Königewürbe die Könige 
macht zu erwerben. 

Aber nicht allein in dem denkwürdigen Act.von 1704 Enüpfte Sried- 
rich I. an die politiſche Tradition des Vorgängers an; biefer friebfertige und 
furchtfame Fürft bewahrte und erweiterte auch mit demfelben glücklichen In- 
ftinct bie militärische Erbſchaft bes großen Kurfürften. Die Kriege bes Haufes 
Habsburg, an benen Friedrich Theil nahm, haben wie faft immer, wenn bie 
Noth der Zeiten beide Staaten eng verband, ein Machtverhältniß begründet, 
das in Mitteleuropa den Ausihlag gab; der äußere Vortheil des Kampfes 
fiel zwar mehr in die Wagſchale Oeſterreichs als Preußens, aber man würde 
doch irren, wenn man vom Standpunkte rein preußifchen Intereffes bie Kriege, 
an denen damals brandenburgifche Heere in Deutſchland, Italien, den Nieber- 
fanden, ber Türkei Theil nahmen, für fruchtlos halten wollte Nicht nur 
daß die Königewürbe der gewichtige moraliſche Lohn für die geleiftete Hülfe 
war, auch ber militärifche Ruf Preußens ward in dieſen Kämpfen ungemein 
vergrößert. Die Schlachten bei Höchftäbt, bei Turin, gegen bie Osmanen 
wurden durch den glänzenden Antheil, den die Preußen daran nahmen, für 
das militärifhe Anfehn des jungen Staates nicht minder bebeutfam, als bie 
Lorbeeren von Sehrbellin. 

Der gute Genius Preußens fügte es fo, daß ber läffigen und verſchwen ⸗ 
derifchen Verwaltung Friedrich I. die ftrengfte Sparfamfeit unter Friedrich 
Wilhelm L folgte und die Anwandlungen franzöfiihen Monarchismus durch 
die nüchterne, bausgebadene Profa eines bürgerlich-folbatifchen deutſchen Rd- 
nigthums erfegt wurden. Während in Defterreih unter der paſſiven Regie- 
rung Karla VI. die Schöpfungen Eugens verfielen und ala ſchlimme Frucht 
der althabsburgiſchen Politik in allen Quellen des Staates Stodung eintrat, 
während die Regenten der einft blühendften Territorien den gröhften Erceffen 


der verfailler Nachahmung verfielen, ſammelte hier ein thätiger und wachfa- - 


mer Fürft die Mittel Tünftiger Macht, füllte den Schatz, vergrößerte das Heer, 
ftellte in alfen Zweigen ber Verwaltung bie ftrengfte Orbnung ber, erleichterte 
bie Laſten ber Untertanen, griff mit eiferner Hand durch, wo es Mißbräuche 
zu beſeitigen, die Tragfräfte des Staates zu fteigern, Vorrechte zu beſchneiden, 
die Beamten zu überwachen und anzufpsenen galt. In der Organifation ber 
Berwaltung, in dem Verfahren gegen den Lehensadel, in dem Anbau wüft- 
liegender Landſtriche Ienkte Sriebrich Wilhelm ebenfo entſchieden in die Bah- 
nen bed großen Kurfürften zurück, wie in dem ſcharf ausgeprägten Verhältnig 
zum beutfchen Proteftantismus. Das Schirmeramt über die bebrängten Pro- 
teftanten war noch zu keiner Zeit fo entſchieden und confequent von Preußen 
gehandhabt worden, wie unter Friedrich Wilhelm I; Preußen war jetzt völlig 
in die Lũcke einer erſten proteſtantiſchen Madt- Deutſchlands eingetreten, die 
erſt durch den Verfall der größeren proteftantifhen Gebiete, dann durch die 
Belehrung ber Dynaftien in Kurfachfen und Kurpfalz entftanden war. 
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So herb und rückſichtlos das ganze Regiment des Löniglichen Zuchtmeifters 
war, es bot doch eine Menge von achtbaren und trefflichen Zügen, die ben 
Neid vieler anderen beutichen Länder wedten; benn dort hauſte der Despotis - 
mus der Zeit zum Theil in ebenfo rauhen Formen, aber es fehlte der fitt- 
liche Hintergrund eines großen auf das Wohl der Gefammtheit gerichteten 
Staatszweckes. 

In feinem Verhaltniß zu Oeſterreich glich Friedrich Wilhelm I. mehr 
feinem Vater als dem großen Kurfürften. Nicht ſowol aus perſönlicher Un- 
felbftändigfeit, als vielmehr aus ehrenwerther Anhänglichkeit an die überliefer- 
ten Formen des alten Reiches und die Autorität bes Kaifers neigte er ent- 
ſchieden zur öfterreihifchen Politil. Er war wieder darin fo ganz Reichsfürſt 
im alten Stil, und jedem ausländifhen Einfluffe in Deutſchland jo abge 
neigt, daß ihn alle Enttäuſchungen nicht völlig irre machen konnten in feiner 
aufrichtigen und edlen Pietät für Kaifer und Rei. Denn ungeachtet aller 
der ſchweren Proben, auf welche durch die habsburgiſche Politik feine Unei- 
gennügigfeit geftellt war, und trotz mander Schwankungen in feinem Ber- 
halten, die das Gefühl, ſchnöde mißbraucht zu werben, hervorrief, blieb er doch 
im Ganzen jenem denkwürdigen Befenntniß treu:*) „meine Feinde mögen thun, 
was fie wollen, fo gehe ih nicht ab vom Kaifer, oder ber Kaiſer muß mich 
mit ben Füßen wegftoßen, fonften ich mit Treue und Blut fein bin und bis 
in mein Grab verbleibe.“ 

Erſt die letzte Zeit brachte darin eine Wendung hervor und rief die 
traditionelle Politik, wie fie vor Hundert Jahren in dem jungen Staate auf- 
getaucht war, wieder in bie frifchefte Erinnerung. Die wiederholte Erfahrung 
des Königs, da feine Loyalität ungroßmüthig ausgebeutet warb, namentlich 
bie Art, wie man in ber polnifhen und niederrheiniſchen Verwicklung das - 
preußifche Intereffe Hintangefegt, brach in feinen Ießten Lebensjahren feine 
Gebuld und preßte ihm mit einem Fingerzeig auf den Kronprinzen das be⸗ 
rühmte Wort ab: „ba fteht Einer, der mich rächen wird." Je arglofer der 
praftifch verftändige, aber offene und jeder Arglift unfühige Charakter Friedrich 
Wilhelms das Opfer diplomatifcher Doppelzüngigkeit geworden war, um fo 
ftärfer muß bei feiner reizbaren Natur nun der Rückſchlag fein. Der Iekte 
Rath, den er auf dem Gterbebette feinem Nachfolger ertheilte, empfahl zwar 
alle. Rückficht gegen den Kaijer ald Reichsoberhaupt, aber fügte auch bebeut- 
fam Hinzu: „man dürfe nie vergeffen, daß der Kaifer dem Haufe Defter- 
reich angehöre, welches feinen eigenen Vortheil ſuche und ben unabänder- 
lichen Grundſatz verfolge, das Haus Brandenburg eher kleiner zu machen als 
größen.“*) 

*) Kante, preuß. Geſchichte I. 385. 

**) Stengel, Geſch. bes prenf. Staates IV. 56, 57. Bergl, auch ben Brief bes 
Königs in Oeuvres de Freddrie XXVIL, 3. 102. 
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Died Vermähtniß aus dem Munde eined Königs, ber unter allen preußi- 
fen Regenten vor 1740 am freunblicften gegen Defterreid; gefinnt geweſen, 
war ein bebeutfamer Fingerzeig in die Zukunft. Der Conflict, ber ſeit 1640 
wach geworden, war durch die Perjönlichkeiten der beiden letzten Fürften ver- 
det, aber nicht ausgeglichen worben; die wibderftrebenden Intereſſen, zunächſt 
der rivale Kampf um bie Herrſchaft in Deutſchland, fanden ſich vielmehr 
wieder fo fehroff gegenüber, wie nur je in den Tagen des großen Kurfürften. 

Am 31. Mai 1740 ftarb Friedrich Wilhelm I. Sein Land zählte da- 
mals nit mehr ala 2 Millionen 240,000 Einwohner,*) aber es war wohl- 
georbnet, bildete ein ftarkes feftgefchloffenes Ganze, der Scha war gefüllt, das 
Heer ſchlagfertig. Der Erbe biefer Macht war Sriebrih IL Am 20. Dftor 
ber deſſelben Jahres ſtarb Kaifer Karl VI. und mit ihm erloſch der Hababur- 
ger Mannsſtamm; feine Hinterlaffenihaft war: eine europäiſche Verwicklung, 
ein zerrüttetes, ſchlecht geordnetes Staatsweſen, verwortene Finanzzuftände, 
eine im Verfall begriffene Armee. J 

Damit war der Augenblick gekommen, wo fich eine neue Ordnung der 
Dinge in Deutſchland vorbereitete. 


*) Oeuvres de Frederic II, 1. 
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Der junge Monarch, der 1740 auf Friebrih Wilhelm I. folgte, war 
durch eine herbe Schule des Lebens hindurch gegangen, ehe er den preußiſchen 
Thron beftieg. Die despotiſche Strenge und Ginfeitigfeit des Vaters hatte 
fih ſchon in ber erften Erziehung des Prinzen vergriffen; fie wußte weber 
einem fo regen Geift die rechte Nahrung zu geben noch das Gemüth bes 
Knaben mit kindlichem Vertrauen zu erfüllen. Während Friedrich Wilhelm 
den Sohn vor Allem zum fparfamen Haushalter und zum Solbaten heran- 
ziehen wollte, fühlte fi des Prinzen feinere Natur von ber Monotonie der 
Paraden und des Exerecirens gelangweilt; wo dem Vater die Freuden ber Jagd 
und feines Tabakscollegiums genügten, ba z0g es den Sohn zu höherer Nah- 
“rung und zu geiftigem Umgang, und während Friedrich Wilhelm die altväter 
riſche Schlichtheit und Gläubigkeit Hoch Hielt, fhien fein Sohn zu Pracht und 
Sreigebigfeit hinzuneigen ober fühlte fi) angezogen von der franzöfiichen Bil- 
dung und Sitte, die ber Vater verabſcheute. Wie es nicht felten im Leben 
geſchieht, verftanben fich zwei in ihrem Kreife tüchtige Naturen einander nicht, 
fondern gingen, ba fie beibe zäh und eigenfinnig waren, in feindfeliger Ver- 
bitterung auseinander. Der König überfah, daß ed nod eine andre Welt 
gebe, als die bes Erercierplages und der Kanzlei; der Kronprinz vergaß, daß 
hinter dem rauhen Ernſt des Vaters die Biederkeit alter deutſcher Sitte und 
eine ehrbare Zucht verborgen war, die ber neuen vornehmen Weltbildung 
fehlte. Und doch konnte man fagen, daß jeder diefer beiden Männer den an- 
dern ergänzte; Preußen wäre nie geworben, was es geivorben ift, wenn nicht Frieb- 
rich den ftarren Formen feines Vaters Leben und Geift eingehaucht Hätte; aber auch 
Friedrich wurde erft zu dem, was er war, durch die ftraffe Zucht und den proſaiſch 
ernften Sinn, zu bem der Vater den weichen, ſinnlichen Züngling heranzog. 

& find harte und furchtbare Tage vorausgegangen, bis ber innere Zwie- 
ſpalt zwifhen Beiden überwunden war; bann lernte aber ber Sohn des Ba- 
ters raftlofe und pflichteifrige Thätigfeit fo würbigen, wie fie es verbiente und 
ber Vater hat es mit Stolz und Dankbarkeit anerkannt, daß er einen folgen 
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Nachfolger Hinterlaffe. Und doch mochten die wenigften damals eine richtige 
Ahnung von bem Tünftigen König haben. Das Leben, das Friedrich zu 
Rheinsberg mit feinen Freunden führte, zeigte einen heiteren, geiftreichen Kreis, 
der in epilurätfchem Behagen jeden erlaubten Genuß zu fich heranzog, der an 
Poefie und Kunft fi) ergögte, ber in anmuthigen Geſprächen und Scherzen 
bie Zeit hinbrachte — fo daß, wenn fi nad biefen Anfängen die Zukunft 
beftimmte, eher eine friebfertige medicäiſche Epoche zu erwarten ſchien, als 
ein bewegte, ſturmvolles, die alte Welt erfhütterndes Regiment. Friedrich 
felbft freilich Hatte über bem Genuffe die ernften Dinge nicht vergeflen; er 
tänbelte und ſcherzte zwar mit ben Freunden, er gab fi) mit ganzer Lebens - 
freude dem Genuffe heiterer Gefelligfeit und Freundſchaft Hin und pries oft diefe 
Zeit als die glücklichſte feines Lebens, aber feine Gedanken wie feine Thaten haben 
doch immer zugleich den ernften Hintergrund, auf den ein großer Beruf ihn hin- 
wie. Gr Iernte aus Allem, er ergriff das Mannigfaltigfte neit gleicher Bir- 
tuofität, er war in kriegeriſchen und adminiftrativen Dingen, in’ Sachen bed 
Handels und der Induftrie beffer bewanbert und biefer Profa bes Lebens mit 
tegerem Intereſſe zugewandt, als es felbft die ihm zunächſt Stehenden ahn- 
ten. Sein Leben und feine Briefe aus jenen Tagen laſſen uns einen reihen 
und vielfeitigen Geift erkennen, ber fi mit wunderbarer Glafticität an das 
Verfiedenartigfte heranwagt, und ben neben Beiteren Scherzen bie tiefiten 
Tragen beg Philoſophie und Religion ernſtlich befhäftigen; fie zeigen uns da- 
neben ein warmes, für Freundſchaft empfängliches Gemüth, und einen milden, 
fumanen Sinn, aber aud ein Ehrgefühl und einen Mannesftolz, der Feine 
Demüthigung ertrug, und ein Gefühl von Pflicht und Verantwortlichkeit, wie 
& nie in höherem Maße ein zum Throne geborner in fi) getragen hat. 
So beftieg Friedrich IT. den Thron; ſchon feine erften Sphritte ließen in 
jedem Zuge den König erkennen. Die etwa Hofften, er werde nun Rheins 
berg nach Potsdam tragen, wurben freilich enttäuſcht; Freunden, Genoffen 
und Verwandten gegenüber zeigte er den Herrſcher in feinem Ernſt und fei- 
nem Pflichtgefühl. Die geiftreihen Gefellipafter und Freunde blieben zwar 
dem König, was fie dem Kronprinzen gewefen, aber fie regierten den Staat 
nicht und theilten ſich nicht in die Hohen Aemter und Stellen. Dagegen 
ward manche ſchadenfrohe Hoffnung vereitelt, daß der junge König feinen 
Groll auslaffen würde gegen Wiberfacher des Kronprinzen. In den Organen 
und Perfonen, womit der Vater regiert, trat zunächft Fein wefentlicher Mech 
{el ein; vielmehr war ein ähnlicher Ton von Sparſamkeit, Strenge und Pflicht - 
eifer unter dem neuen wie unter dem alten König durchzufühlen. Aber doch 
glich die neue Regierung der alten nicht; ihre Haltung war freier, geiftiger 
und trug in allem Einzelnen ein ebleres humaneres Gepräge. Den Gene 
talen empfahl ver König Milde gegen bie Untergebenen, den Miniftern genaue 
Wahrung bes Sanbesintereffes, dem fortan das bes Fürſten nicht mehr entge- 
genfteßen bürfe, den Secten verhieg er Duldung, ber Preffe ließ er einen 
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freieren Spielraum, die Rechtspflege follte unabhängig fein, aus dem Straf 
proceß begann” die Folter zu verſchwinden. Das Heer wurbe gemehrt, aber 
auch drohender materieller Noth gefteuert, die friedlichen Künfte des Gewerb ⸗ 
fleißes, der Wiſſenſchaft und der Kunft nicht vernachläffigt. Sp waren bie 
erften Anfänge der neuen Regierung. 

Drum empfing ihn nicht etwa nur ber geläufige Subel, ber von bem 
Reize des Neuen beftimmt jede junge Regierung begrüßt; es ging vielmehr 
eine Ahnung durch die Gemüther, daß das Erbe an Wohlftand und Friege- 
riſcher Macht, wie es der Vater hinterlaffen, hier auf einen Fürſten übertra- 
gen warb, der bie Kraft und ben Ehrgeiz bejaß, dies Weberlieferte in großer 
und eigenthümlicher Art zu erweitern. Denn zu ber fparfamen und fitengen 
Art Fan hier die jhöpferifche Kraft eines überlegenen Geiftes, ber das Er- 
erbte nicht nur nüßte und mehrte, fondern ihm mit genialer Eigenthümlich- 
feit eine neue, ungewohnte Bedeutung verlieh. Ohne das Pedantiſche und 
Bizarre des Vaters und doch wieder an ſchlichter, kerniger Manneskraft ihm 
ähnlich zeigte ſich der neue Monarch, glei anfangs dazu berufen, nicht allein 
die überlieferte Macht zu erweitern, fondern auch den Gedanken und Ideen 
einer Zeit, deren Kind er war, eine Geltung zu ſchaffen, die weit über den 
begrenzten Raum des preußifchen Staates hinausging. 

Fünf Monate, nachdem er den Thron Beftiegen, ftarb Kaifer Karl VL; 
jest bot fi ihm die Gelegenheit, feinem Staate den Zuwachs an Naht und 
Anſehn zu erwerben, ben die Königewürbe von 1701 bedurfte, aber noch nicht 
befaß. Inden er fi} gegen die habsburgiſche Hausmacht erhob, mit Frank- 
reich verband und in Karl VI. ein Kaiſerthum fchaffen Half, das ohne Ge 
fahr für ihn felber war, förderte er die ſchon weit vorgefehrittene Auflöfung 
der Formen des Reiches und ſchuf dem preußiſchen Staate jene europäiſche 
Stellung, zu weldher einft der große Kurfürft den Grund gelegt, und zu der 
ren Ausbau deffen beide Nachfolger die Mittel vorbereitet hatten. 

Für die deutſchen Dinge war damit eine neue Epoche angebrodhen. 

Seit den Erſchütterungen des dreißigjährigen Krieges war fein Ereigniß und, 
feine Perfönlichkeit dagewefen, die fo entſchieden darauf hingewirkt, die Formen 
des alten Reiches zu zerrütten, dem Kaiſer feinen letzten Zauber zu nehmen, ben 
Reichstag fo jedes Reftes von moralifchem Anfehen zu berauben, wie Friedrich M.; 
unb doch war zugleich feit Jahrhunderten fein Mann in Deutſchland aufgetreten, 
der fo mächtig dazu beigetragen, dem ganzen Leben ber Nation eine fo durchgrei- 
fende Förderung zu geben, wie er. Indem er die Auflöfung der alten Formen be- 
ſchleunigte, ift durch ihn zugleich dem geiftigen und politifhen Inhalte des natio- 
nalen Lebens eine Erweckung und Erweiterung gegeben worden, die wichtiger 
war als bie Fortdauer jener abgelebten Formen. 

Mit Friedrich II, kam eine ganz neue Richtung in bie geſammte euro- 
pãiſche Politif; die alte abfolute Monarchie warb durch eine neue verbrängt. 
Gegenüber dem befannten T’etat c'est moi tauchte hier ein Königthum auf, 


Friebrich II. Grunbfäge. 49 


dns fih ala den erften Diener des Staates betrachtete, daß, getreu der Tra- 
dition der hohenzollernſchen Vorfahren, den Wohlftand des Landes förderte, 
nicht die Verarmung, das bie Duldung der Meinungen und Glaubenöformen 
auf feine Sahne fehrieb, nicht deren gewaltthätige Unterdrückung. Wie das 
verſailler Königthum und feine Nachbeter den Werth; der Monarchie in äuße- 
tem Prunke gefucht, jo war Bier weife Selbftbeihräntung und Einfachheit 
oberſter Grundſatz; wie man dort im Scheine, zulegt im Ieeren Pathos ſich 
verloren, fo war hier auf das Wefen, auf die ſchlichte Proſa und Wahr: 
baftigkeit der Dinge Alles berechnet. Wie dort orientaliiche Verweichlichung 
und weibifches Wefen den Thron und Hof umgab, fo überwog hier bie ftrenge 
männliche Erſcheinung eines Heldenkönigs, der, um mit Fürft Kaunig zu teben, 
wie kaum ein zweiter in ber Gefchichte, den Thron und das Dindem genbelt hat. 

Diefe neue Art des abfoluten Königthums, die ſchon im dem großen 
Kurfürften ſich angekündigt, aber in Friedrich erft ihren genialen und voll» 
endeten Ausdruck gefunden, wirkte umgeftaltend auf die ganze damalige Ge- 
ſchichte. Anfangs mit Widerwillen, ja mit dem Bitter Haffe betrachtet, den 
das Gefühl eigner Nichtigkeit erzeugte, aber gefürchtet, zufegt bewundert auch 
von denen, deren Haß umvermindert blieb — fo wurbe er das europäiſche 
Vorbild eines neuen Königthums, das bem perjönlichen Werth; der Monarchie 
eine neue Weihe gab, aber and die Aufgabe und die Anfprüche an das König ⸗ 
thum außerorbentlich fteigerte. Ju den meiften Ländern Europas, in großen wie in 
den Heinften, mit Glück oder Unglück nachgeahmt, nicht felten karrikirt, warb Friedrich 
nicht nur das gültige Mufter eines neuen Königthums, jondern zum Schaden der 
Mittelmãßigkeit zugleich der populäre Maßſtab Föniglichen Werthes und Verbienftes. 

So feſt und unbeſchränkt Friedrich das Steuer des Staates führte, es 
find doch überall durch ihn die Weberlieferungen von ber alten königlichen 
Gewalt und der alten Art von ſtlaviſchem Gehorfam durchbrochen worben. 
Ein König, der ſchon in feiner erften politifhen Jugendſchrift, im Anti- 
machiavell, die Meinung ausſprach, der Fürft ſei nicht Herr feiner Unter- 
thanen, fondern deren Diener (domestique), und fein Menſch habe das Recht, 
fi eine unbeſchränkte Herrſchaft über die Andern anzumafen, ber die Wahr- 
beit- des Satzes anerkannte, es fei beffer von Geſetzen abzuhängen, als von 
ter Laune eines Einzigen'), ein folder König wurbe nicht mit Unrecht von 
den Trägern der alten verfailler Monarchie als ein gefährlicher Eindringling 
angefehen. Und er blieb bei den Worten nicht ftehen. Wie er fi gegen 
die alten Anfhauungen von der Gewalt und von Gehorfam richtete, fo ver- 
fieß er die politifcpe Ueberlieferung feiner beiden Vorgänger, Iehnte fich gegen 
ten Kaifer und bie alte Reichsverfaſſung auf, griff mit gewaltfan ungeftal- 
tender Hand in die alte Orbnung ber europäiſchen Verhältniffe ein, ſchuf eine neue 
Gruppirung der Staaten und ihres Gleichgewichts. Aber aud) die Gedanken und 
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Anfichten des Königs wirkten im Zufammenhang mit feinen Thaten bedeutungsvoll 
genug auf die Umwälzung ber Geifter, die in Friedrichs Zeitalter vorgegangen ift. 
Die Anfhauung des Könige war zu groß und umfafjend, ald daß er 
an die Vollfommenheit und Ewigkeit einer Staatsform hätte glauben 
önnen. Die Feudalität mit ihren vielen ariftofratiihen Gewalten erſchien 
ihm nur als eine Pflanzſchule Kürgerlicher Unruhen, als eine Duelle allge- 
meinen Unheils für die Gefellihaft.‘) "Ihre verberbliche Entartung nöthigte 
ihm ein Geftändnih ab, das wir bei dem größten und glücklichſten Vertreter 
deutſchen Landesfürftenthums kaum erwarten follten. In Deutſchland, fagt 
er, find diefe Vaſallen unabhängig geworben; in Frankreich, England und 
Spanien hat man fie unterworfen. Das einzige Mufter — fügt er hinzu 
— dad wir von biefer abſcheulichen Regierungsform noch übrig haben, ift 
die Republif Polen; und babei ſcheint er kaum daran zu denken, daß ja Deutfch- 
land ſelbſt, wenn auch in anderer Weife entwickelt, eirien ähnlichen Wuft ariftofrati- 
her Unförmlichkeiten darbot, wie der in Auflöſung begriffene Staat der Jagellonen. 
Um die Monarchie bewegten ſich die Gedanken des Königs; aber es hat 
nie ein Fürft auf einem Throne gefeffen, deſſen Anforderungen an die Mo- 
narchie größer geweſen wären, als die Friedrichs. Sie iſt, fagt er, die 
ſchlechteſte ober die befte aller Regierungsformen, je nachdem fie geführt wird. 
Er verlangte von einem rechten König eine Kenntniß, eine Fürforge, eine 
Klugheit und Unabhängigkeit, wie ſich felten in einer Perfönlichkeit vereinigt 
findet; er ſchilderte die Folgen eines abhängigen, unentfchloffenen, verworrenen 
und planlojen Fürftenregiments fo berebt und treu, als wäre er felber noch 
lebender Zeuge des Verfalles und Unterganges feiner glorreichen Monarchie 
gewejen. Eine Monardjie, in welder durch die Unthätigkeit oder Unfähigkeit 
des Regenten die Gänge des Uhrwerks geftört find, eine Monardhie, worin 
man fid) gewöhnt hat, die Intereffen der Krone und bie bes Volkes als ver- 
ſchieden zu betrachten, erſcheint ihm fo verderblich, als es nur immer- bie 
„abſcheuliche Junkerariſtokratie“ in Polen fein mochte. „Der Fürft, fagte 
ex, ift für die Gejellfhaft, was der Kopf für den Körper ift: er muß fehen, 
denen, handeln für die ganze Gemeinfchaft, um ihr alle Vortheile, deren fie 
fähig ift, zu verſchaffen. Will man, daß die Monarchie den Sieg behalte 
über die Republik, fo muß der Monarch thätig und unbeſcholten fein, und 
alle feine Kräfte zufammennehmen, um feinen Pflichten zu genügen.“ Die 
Monarchie iſt ihm eine Iehendige und unermüdet thätige Vorfehung auf 
Erden ; aber ihre Stärke und Lebenskraft fieht er nicht in irgend einem myſtiſchen 
Zauber göttlichen Urfprunges, fondern nur in dem Grade ihres Verbienftes. 
So ftolz und gewichtig Friedrich den Monarchen in ſich fühlte, fo Liegen 
dod in biefer Auffaffung bereits Anklänge an eine andere Zeit menſchlicher 
Entwidlung, die neue Gedanken und neue Forderungen in die, Welt warf, 
*) Die folgenden Aufführungen find aus ben Essai sur les formes de gou- 
vernement, j. Oeuvres de Frederie T. IX. 195 f. 
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und mancher feiner Ausſprüche erinnert an die Ideen, die bald nad) feinem 
Tode anfingen die Welt zu erſchüttern. Der myftifhe, gleichfam übernatür- 
liche Zauber ift von feinem Königthum abgeftreift, es ift eine ſichtbare menjch- 
lihe Inftitution, deren Wert} von dem Grade ihres Verdienſtes abhängt. 
Der Monarch ift ihm nur der, „erfte Diener des Staates“ ; er hält ihn für 
„verpflichtet, denfelben jo redlich, weiſe und uneigennüßig zu verwalten, als 
wenn er jeben Augenblick feinen Bürgern (citoyens) Rechenſchaft ablegen 
müßte.“ Gr hält ihn für „ftrafbar“, wenn er „das Geld feines Volkes ver» 
iöwendet“, wenn er, ftatt der Wächter guter Sitten zu fein, „bie Volks- 
erziehung durch fein eigenes verfehrtes Exempel verderbe.“ Er ftellt an feinen 
König die Forderung, daß er fih in die Seele des armen Landmanns ober 
Arbeiters hineindenke und ſich frage: wenn ich einer von denen wäre, beren 
Capital nur in ihrer Händenrbeit befteht, was würde ich von meinem Fürften 
verlangen? Er ſpricht den inhaltſchweren Grundfag aus: daß fein Menſch 
dazu geboren und beftimmt fei, der Sklave ber Andern zu fein; er findet 
es unverzeihlih, in die Gewiffen und Gedanken ber Menſchen hinein regieren 
zu wollen; nur um uns die Geſetze zu bewahren — fo läßt er die Unter 
thanen zu ihrem König ſprechen — wollen wir bir gehorchen, damit du uns 
weife regierſt und uns beſchirmeſt; daneben verlangen wir, daß bu unfere 
Freiheit achteft. 

Hat Friedrich IL durch diefe Shen, wie durch feine geſchichtlichen Thaten 
den Zufammenhang der. alten europäiſchen Verhältniffe durchbrochen und bie 
hergebrachten Meinungen von ber Beziehung bes Königthums zu ben Re 
gierenden mächtig erſchüttert, fo ift feine befondere Ruͤckwirkung auf Deutjch- 
fand nicht minder bebeutungsvoll gewefen. Cs ift ein bekanntes Wort von 
Goethe: „der erfte und wahre höhere eigentliche Lebensgehalt kam durch Friedrich 
den Großen und die Thaten bes fiebenjührigen Krieges in bie beutfche Poefie.“ 
Über es war nicht die Poefie allein, welche die große Rüdwirfung einer 
folden Perfönlichkeit empfand. Unfer ganzes Leben, unfere eigentlie Natur 
hat durch Friedrich eine ungemeine Veränderung erfahren. Cine Perfönlichteit 
wie die des Königs, jo außerordentlich überlegen den leeren Copien bes Sitcle 
de Louis XIV., von denen die deutſchen Fürftenhäufer und ihre Höfe noch 
erfüllt waren, jo gefund und einfach und, ungeachtet feiner franzöſiſchen Po- 
litur, fo kerndeutſch, war an fi ſchon ein Ereigniß. Das Fürftenthum 
nad) verfailler Mufter erhielt erſt jegt in Deutſchland den töbtlihen Stoß, 
nachdem in Friedrich der Gegenſatz hervorgetreten, ber Gegenfag eines tüd- 
tigen deutſchen Fürften, an deffen Erſcheinung fi die perſönliche Achtung 
und Liebe wieder aufrichten und nähren konnte. Daß diefer König mit einer 
in Deutjchland längft entwöhnten Kühnheit und einem ſtolzen Selbſtgefühl 
den alten Autoritäten im Innern Trotz bot, wie den auswärtigen Gewalten, 
daß er den Hochmuth der vornehmen europäiſchen Politik züchtigte und gegen 
das vereinigte Europa heldenmüthig fih behauptete, daß er bie alte beutfche 

* 


52 F - 1. 3, $riebrih IT. und Maria Thereſia. 
Waffenehre wieder zur vollen glänzenden Anerkennung brachte, daß er allen 
den Fremdlingen, die ſich fo Tange übermüthig als die Herren geberdet auf 
deutſchem Boden, jet blutig heimzahlte und überall als der Weherlegene, 
Raſche, Unbezwingliche erſchien, dem aüch bie Gegner ihre Bewunderung nicht 
verfagten, dad war von unberechenbarer Wirkung für das ganze deutſche 
Leben. Hier ward der jhlimme Ruf unferer ſchwerfälligen und unbeholfenen 
Art zum erften Male glänzend widerlegt, hier ward nad) Tanger Dede zum 
erſten Male ein deutſcher Mann mit feinem Volke der Gegenftand bes 
Neides und der Bewunderung eines ganzen Welttheils; Hier entfaltete ſich 
nad) einer Tangen Zeif.von nationalem Unglüd und Demüthigung eine Größe, 
am der die Nation fi mit ganzer Genugthuung erheben konnte. Es wirkte 
auf alle Kreife dieje Kühnheit und dies GSelbftgefühl zurüc, deffen Träger 
Friedrich gewejen; der Deutſche richtete ſich wieder einmal aus jener gedrückten 
und demüthigen Stellung auf, welche die üble Frucht der letzten Zeiten war. 

So ift denn auch in unferer ganzen Geſchichte bis dahin feine Perfön- 
Tichleit zu erwähnen, am deren Größe fi die geſammte Nation fo ohne 
Unterfchied der Stämme, der Meinungen, ber religiöfen Bekenntniſſe wieder 
erhob. Der unermüdliche, thätige und wachſame König in ſeiner ſchlichten, 
anſpruchsloſen Erfheinung, feinem ſcharfen Auge, feinem unverwüſtlich ge- 
funden Einne, feiner Verachtung des Scheins, der Lüge, der Schmeichelei, 
feiner Gerechtigkeitsliebe — ift in zahllofen Geſchichten, Grzählungen und 
Anekdoten in alle Kreife des Volkslebens eingedrungen und wie feine andere 
Perſönlichkeit unferer Geſchichte das lebendige Eigenthum der Nation geworben. 
Er ift der einzige Mann, dem ed mitten in der Zerriffenheit gelang, im gan» 
zen Kreife der Nation populäre Wurzeln zu ſchlagen, mit dem ein wirklicher 
Guftus getrieben ward, wie mit Feiner andern unferer geſchichtlichen Größen. 
Sein Bildnig war in die entlegenften Gegenden eingedrungen; es warb in 
den Reichsſtädten verehrt, die ihr Gontingent zur Reichsarnmee gegen ihn 
ftellten, und King in katholiſchen Gegenden neben dem Bilde des Landes- 

patrons.) 

Dieſe Wirkungen auf das öffentliche Leben in Deutſchland mußten ſich 
geltend machen, wenn auch die alten Formen noch fort vegetirten. Ihre all- 
wmäfige Auflöfung wurde von Friedrich vorbereitet, aber noch nicht vollendet. 
Den bebeutendften Schritt in dieſer Richtung that er gleich anfangs, ald er 
die Beitrebungen unterftügte, bie auf eine Auflöjung der habsburgiſchen 
Hausmacht ausgingen. Die Trennung des habsburgiſchen Erbes, die Ab- 
tretung wichtiger Stücke an Baiern, Sachen und Preußen jelbft, die Meber- 
tragung der Kaiferwürbe auf die baieriſchen Wittelsbacher und die Protection 
diefer dann in fi machtloſen Würde durch Preußen, dies mußte, wenn es 

gelang, die ganze Geftalt des Reiches verändern. Aber noch einmal erhob 
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fih in Maria Thereſia das Haus Habsburg in einem Glanze, wie feit Jahr 
hunderten nicht; bie Unterftägung Englands, die klägliche Schwäche ber bai⸗ 
tiſch franzoſiſchen Allianz ſelber machte die Plane fcheitern, das habsburgiſche 
Erbe warb nicht aufgelöft, kam vielmehr mit ber Kaiferfrone an das loth · 
tingifhe Herzogägefchlecht, das ſich durch Ehebande mit den Haksburgern ver- 
ſchmolzen, und der Plan tes wittelsbachiſchen Kaifertfums fiel ruhmlos zu 
Boden. Die Kaiferwürbe, wie fie jegt auf die Lothringer überging, war ba- 
mit freilich keine andere und mächtigere geworten, als fie früher gewefen; 
aber ihr Verluſt wäre für das Haus Haböburg-Fothringen das entjcheibende 
Symbol der Erniedrigung geweſen, ihre Behauptung gönnte dem äußeren 
Beſtande der Reichsformen noch eine kurze Friſt. 

Darin ‘war allerdings eine durchgreifende Veränderung eingetreten, daß 
dieſe Reichsformen ſelbſt in der Geſtalt, wie fie der weſtfäliſche Friede über- 
liefert, eine allgemeine Geltung und Anwendung nicht mehr gewinnen Eonnten. 
Dem Kaifer, der felbft mehr auswärtiger als beutfcher Fürft war, fland ein 
Sandesfürft gegenüber, deffen überwiegende Stellung eine europäiſche, nicht 
die eines deutſchen Reichöftandes war. Neben den Königreich Preußen, als 
einer jelbftändigen nordiſchen Großmacht, die in die Lücke Schwedens, "Polens, 
Dänemarks eingetreten, verſchwand ſchon Beinahe die Erinnerung an ben Kur- 
fürften von Brandenburg. Oder konnte man fi ernſtlich einbilben, dieſer 
Nacht, die ſich zu einer fhiebörichterlichen Stellung in Europa erhoben, die 
Geltung der deutſchen Reichögefege, der Reichsgerichte, die Befolgung Eaifer- 
licher Anordnungen aufbringen zu wollen? Verſuchte man es wirklich, wie 
& in ben Anfängen bes fiebenfährigen Krieges geſchah, fo lief man nur Ges 
fahr, die ganze Ohnmacht der alten Formen auf's kläglichſte allen Augen bloß 
zuftellen. Während dieſe Formen in ben regensburger Reichstagsbeſchlüſſen 
von 41757 und in der Nieberlage von Roßbach den empfinblichften Stoß er- 
litten, der fie nor der Auflöfung durch die Revolution getroffen hat, ftanden 
ſich theils innerhalb des Reiches, theils außerhalb deffelben zwei Großmächte 
gegenüber, deren vereinigte Kriegsmacht ftarf genug war, den Gang ber 
Dinge in Mitteleuropa zu beftimmen. Defterreih, indem es den Namen 
des Kaiſerthums noch fo gut zu verwerthen fuchte, als es ging, indem es die 
alte Solidarität zwiſchen feiner Hauspolitit und dem Reiche möglichft zu be- 
wahren, alle Glemente, deren Intereffe mit den alten Formen verwebt war, 
an fi) zu knüpfen, die Beforgtheit reichsſtaͤndiſcher Autonomie, des geiftlichen 
Fürſtenthums und des katholiſchen Glaubens in feinem Sinne zu leiten 
müßt war; Preußen in natürliche Oppofition zu dem Allen geftellt, gegen 
die Formen ber Reichsverfaſſung mindeſtens gleihgültig, wenn nicht feinbfelig, 
mit den Elementen der Oppofition und den Ideen ber jungen Zeit aufs 
engfte verbunden. Zu Defterreih ftanden ber Reichstag und bie Reichgerichte, 
bie Meinen Fürften, Grafen, Reichsſtädte, Ritterſchaften und der gefammte 
Kirchenſtaat; an Preußen ſchloß ſich der neue aufgeflärte Abfolutismus, bie 
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Toleranz und Humanitätsrihtung der Zeit, die Stimmung der jungen Ge- 
neration an, und deren Ausdruck, die junge Literatur. 

So hatten fi) die Dinge in den vierziger und funfziger Jahren bes 
achtzehnten Jahrhunderts geftaltet; mit dem Auftreten Joſephs IL. trat ein 
Wechſel ein, der die Stellungen vielfach verihob, ja die Rollen vorübergehend 
vertaufchte und das preußifche Intereffe auf einmal mit ber Erhaltung der 
alten Formen des Reiches verflocht; davon wird fpäter noch bie Rebe fein. 


War für Preußen mit dem Jahre 1740 ein bedeutungsvoller Wende 
punft eingetreten, jo war bie in nicht geringerem Umfange mit Oefterreich 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynaſtie, deren faft franzoͤſiſche Beweglichkeit 
und deren unruhiger Unternehmungsgeift bisher ebenſo weltfunbig geweſen 
war, wie bie phlegmatifhe Starrheit ber Haböburger, warb jest durch bie 
legte habsburgiſche Pringeffin in das alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; 
auch diefe letzte Fürftin des ſcheidenden Geſchlechts felber war eine andere, 
als ihre Ahnen feit Sahrhunderten geweſen. Es drang ein neuer Lebensſtrom 
in biefen alten Organismus ein, der feine Kraft und Beweglichkeit erſtaunlich 
förberte; es machte fih mit einem Male das eifrige Beftreben geltend, bus 
lange Verfäumte raſch, oft jelbft mit ungebuldiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Defterreich ber Serdinande und Leopolde verſchwand; aus äuferen Cr 
ſchũtterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entftehen. 

Noch war der öͤſterreichiſche Staat ein loſes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren befondern mittelalterlichen Verfaſſungen; in diefen Berfaffungen 
die Ariftofratie im Uebergewicht, die Landesverwaltung noch zum großen Theil 
in den Händen ftändifcher Ausfhüffe, die untere Gerichtäbarkeit und Polizei 
bei den einzelnen. Herren und Körperſchaften. Auf dem Bürgerthum Iaftete 
eine frenge Zunftverfaffung; ber Bauer war leibeigen. Das Heer beftand 
noch zum größten Theil aus unregelmäßigen Truppen und aud) die regulären 
enthielten ſeltſam zufammengeworfene Beftanbtheile. Der Verkehr war ge 
ring, gute Straßen felten; bie Volkserziehung ter Kirche völlig üherlaffen. 
Die zwei Grundfäge — fo fließt eine öſterreichiſche Duelle‘) dieſe Schil- 
derung — welche man bei der Regierung als die leitenden annehmen Tonnte, 
waren bloß: Aufrechthaltung der katholiſchen Religion, ſowie forgfältige Be 
achtung des Herfommens und, infofern e8 mit biefen beiden Beftrebungen 
vereinbarlich war, ein Streben nach Erweiterung der Regentenmacht. 

Die Gefahr, nad) dem Tode Karla VL die ganze Erbſchaft des Haufes 
aufgelöft zu fehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 
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das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein Meiner Staat durch Einfiht und 
Ditigleit feines Fürften vermochte, es galt alfo, dieſes Beifpiel nachzuahmen. 
Und wie bort ein genialer junger König ber Monarchie eine moraliſche Macht 
gitt, die fie nirgends auf bem Feſtlande beſaß, fo weiß zu gleicher Zeit in 
Oeiterreich eine geiſtvolle Frau dur ihre weiblichen Tugenden wie durch 
ifre Regenteneigenfchaften dem Throne wieder einen perjänlihen Glanz und 
Zauber zu verleihen, wie ihn feit Marimilian dem „legten Ritter“ fein habs- 
burgifcher Fürft mehr um ſich verbreitet hatte, 

Maria Thereſia brachte mit einem Male, durch die Noth zunächft ger 
frängt, in die erftarrte öſterreichiſche Staatsmaſchine wieder Leben und Bes 
vegung, ihre frifche Thatkraft theilte fih dem Ganzen mit. Thätig, wohl- 
vollend, von reinen Sitten und zauberiſcher Liebenswürdigkeit, Neuerungen 
und Berbefferungen wohl zugänglih, aber überall upgemein wachſam auf 
iſte monarchiſche Autorität und deren Gerechtfame, fo wirkte fie fördernd und 
umegend auf ben trägen alten Stoff, ohne darum die Geleife der überlieferten 
Yeliti mit ben bornenvollen Wegen einer durchgreifenden Umgeftaltung zu 
vertauſchen. Manche Härte und Verkehrtheit ber alten Zeit verſchwand; in 
Ye Finanzverwaltung ward mehr Ordnung gebracht, die Arbeitskraft des 
Iılles gefördert, ber Truck der Feudalität gemildert. Der heroiſche Sinn, 
ken bie junge Sürftin gleich anfangs bewies, als ſich ein großer Theil von Europa 
gegen ihr Erbrecht erhob, hatte damals erfrifchend auf die Länder und Völker 
ker Grblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche royaliftifhe Begeifterung 
entzündet; gleichwie ihr großer Gegner in Preußen, ſchuf fie durch ihre Per- 
fönficgteit der Monarchie einen fittlichen Rückhalt und eine Popularität, welche 
der Name und die Weberlieferung allein nie geben kann. 

Ihr Gefchleht, ihre Iugend und Schönheit, wie ihr Unglüd, trugen 
geidh mächtig bazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr gewinnenbes und 
herzüches Wefen eroberte ihr die Gemüther des Volkes, ihr hochherziger Muths 
weite Bewunderung und Enthuſiasmus; ihre Frömmigkeit feffelte an fie den 
Clerus, ihre Theilnahme an dem Looſe ber Soldaten erwarb ihr eine milie 
türiſche Popularität, wie fie kaum eine Frau in der Geſchichte beſeſſen. Solch 
eine Perfönlichkeit war im Haufe Hababurg feit Maximilian und dem erften 
Rubolf, dem Gründer, nicht mehr gefehen worden; Alles war begeiftert und 
voll Bewunderung, felbft bie Ungarn vergaßen bie blutigen Tage der Zeit 
%opolds L und Joſephs I. und ftanden in den Vorberreifen, ald es galt, 
ihten „König“ zu fügen. Willig ertrugen Alle den folgen habsburgiſchen 
Sinn und bie ererbte Herrſchſucht, die nur feiner aber nicht minder ſtark in 
Naria Therefia wirkte und ftatt der herben, ſtarren Formen ihrer Ahnherren 
fi in bie milben und gewinnenden Formen perfönlicher Liebenswürdigkeit 
au Heiden verftand. 

Indem fie in dem Kampfe fid) fiegreich behauptete gegen Frankreich und 
den wittelsbachiſchen Kaiſer und aufer ber Abtretung Schleſiens bie Integrität 
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Toleranz. und Humanitätsrichtung der Zeit, die Stimmung ber jungen Ge 
neration an, und deren Ausdruck, bie junge Literatur. 

So ‚hatten fi die Dinge in den bierziger und funfziger Jahren des 
achtzehnten Jahrhunderts geftaltet; mit dem Auftreten Joſephs IL trat ein 
Wechfel ein, der die Stellungen vielfach verſchob, ja die Rollen vorübergehend 
vertauſchte und das preußiſche Intereffe auf einmal mit der Erhaltung der 
alten Formen des Reiches verfloht; davon wirb fpäter noch bie Rebe fein. 


War für Preußen mit dem Jahre 1740 ein bebeutungsvoller Wende- 
punft eingetreten, fo war dies in nicht geringerem Umfange mit Defterreich 
der Fall. Nicht nur eine neue Dynaftie, deren faft franzöfifche Beweglichkeit 
und deren unruhiger Unternehnungsgeift biöher ebenſo weltfunbig gewefen 
war, wie bie phlegmatifhe Starrheit ber Hababurger, ward jetzt durch bie 
legte habsburgiſche Pringeffin in das alte Erbe des Kaiferhaufes eingeführt; 
auch dieſe letzte Fürftin des ſcheidenden Geſchlechts ſelber war eine andere, 
als ihre Ahnen ſeit Jahrhunderten geweſen. Es drang ein neuer Lebensftrom 
in diefen alten Organismus ein, der feine Kraft und Beweglichkeit erftaunlich 
förderte; es machte fih mit einem Male das eifrige Beftreben geltend, bas 
lange Verfäumte rafch, oft jelbft mit ungebulbiger Haft, nachzuholen. Das 
alte Defterreich der Ferbinande und Leopolde verſchwand; aus äußeren Er- 
ſchütterungen und inneren Gährungen begann ein neues zu entftehen. 

Noch war der öfterreihifhhe Staat ein loſes Gefüge einzelner Provinzen 
mit ihren beſondern mittelalterlichen Verfaffungen; in diefen Berfaffungen 
die Ariſtokratie im Uebergewicht, die Landesverwaltung noch zum großen Theil 
in ben Händen ftänbifCher Ausfchüffe, die untere Gerichtäbarkeit und Polizei 
bei ben einzelnen. Herren und Körperſchaften. Auf dem Bürgertjum Iaftete 
eine ftrenge Zunftverfaffung; der Bauer war leibeigen. Das Heer beſtand 
noch zum größten Theil aus unregehnäßigen Truppen und aud) bie regulären 
enthielten ſeltſam zufammengeworfene Beftanbtheile. Der Verkehr war ge- 
ring, gute Straßen felten; die Volkserziehung der Kirche völlig überlaffen. 
Die zwei Grundfäge — fo fließt eine öſterreichiſche Duelle‘) dieſe Schil- 
berung — welde man bei ber Regierung als bie leitenden annehmen Konnte, 
waren bloß: Aufrechthaltung der katholiſchen Religion, fowie forgfältige Be- 
achtung des Herfommens und, infofern «8 mit diefen beiden Beftrebungen 
vereinbarlich war, ein Streben nad) Erweiterung ber Regentenmacht. 

Die Gefahr, nad) dem Tode Karla VI die ganze Erbſchaft des Haufes 
aufgelöft zu fehen, forderte ungewöhnliche Mittel und Kräfte heraus; aber 


*) Beibtel in ben Sigungsberichten ber Taiferl. Akademie ber Wiſſenſch. Philof- 
hiſtor. Elafje Jahrg. 1851 ©. 708. Vergl. A. Wolf, Oeſterreich unter Maria The 
reſia. Wien 1855. 
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das Vorbild Preußens zeigte auch, was ein Meiner Staat durch Einfiht und 
Thätigkeit feines Fürften vermochte, es galt aljo, Diejes Beiſpiel nadzuahmen. 
Und wie dort ein genialer junger König der Monarchie eine moraliſche Macht 
gibt, Die fie nirgends auf bem Feſtlande beſaß, fo weiß zu gleicher Zeit in 
Defterreich eine geiftvolle Frau durch ihre weiblichen Zugenden wie durch 
ihre Regenteneigenichaften dem Throne wieder einen perſönlichen Glanz und 
Zauber zu verleihen, wie ihn feit Marimilian dem „legten Ritter“ kein habs- 
burgifcher Fürſt mehr um fich verbreitet hatte, 

Maria Thereſia brachte mit einem Male, durch die Noth zunächft ger 
drängt, in die erftarrte öſterreichiſche Staatsmaſchine wieder Leben und Be 
wegung, ihre frifche Thatkraft theilte fich dem Ganzen mit. Thätig, wohl- 
wollend, von reinen Sitten und zauberifher Liebenswürbigkeit, Neuerungen 
und Berbefferungen wohl zugänglih, aber überall ungemein wachſam auf 
ihre monarchiſche Autorität und deren Gerechtfame, fo wirkte fie fördernd und 
anregend auf ben trägen alten Stoff, ohne darum die Geleife ber überlieferten 
Yolitit mit ben dornenvollen Wegen einer burchgreifenden Umgeftaltung zu 
vertauſchen. Manche Härte und Verkehrtheit der alten Zeit verſchwand; in 
die Finanzverwaltung ward mehr Orbnung gebradt, die Arbeitskraft bes 
Volles gefördert, ber Druck ber Feudalität gemildert. Der heroifhe Sinn, 
den bie junge Sürftin gleich anfangs bewies, als fich ein großer Theil von Europa 
gegen ihr Erbrecht erhob, hatte damals erfriſchend auf die Länder und Völker 
der Grblande gewirkt und in ihnen eine jugendliche royaliſtiſche Begeifterung 
entzündet; gleichwie ihr großer Gegner in Preußen, ſchuf fie durch ihre Per- 
ſoͤnlichteit der Monarchie einen ſittlichen Rüchalt und eine Popularität, welche 
der Name und die Ueberlieferung allein nie geben Tann. 

Ihr Geſchlecht, ihre Iugend und Schönheit, wie ihr Unglück, trugen 
gleich mächtig dazu bei, ihr Sympathie zu erwerben; ihr geminnendes und 
herzliches Weſen eroberte ihr die Gemüther bes Volkes, ihr hochherziger Muthe 
weite Bewunderung und Enthufiasmus; ihre Frömmigkeit feffelte an fie ben 
Glerus, ihre Theilnahme an dem Looſe der Soldaten erwarb ihr eine mili- 
tãriſche Popularität, wie fie kaum eine Frau in der Gefchichte beſeſſen. Solch 
eine Perfönlichkeit war im Haufe Habsburg feit Marimilian und dem erften 
Rudolf, dem Gründer, nicht mehr gejehen worden; Alles war begeiftert unb 
voll Bewunderung, felbft bie Ungarn vergafen die blutigen Tage ber Zeit 
Leopolds I. und Joſephs L und fanden in den Vorberreihen, als es galt, 
ihren „König“ zu ſchüten. Willig ertrugen Alle ben ftolzen habsburgiſchen 
Sinn und bie ererbte Herrſchſucht, die nur feiner aber nicht minder ſtark in 
Marin Therefia wirkte und ftatt der herben, ftarren Formen ihrer Ahnherren 
RG in die milden und gewinnenden Formen perfänlicher Liebenswürdigkelt 
zu Heiden verftand. 

Inden fle in bem Kampfe fih fiegreich behauptete gegen Frankreich und 
den wittelsbachiſchen Kaiſer und außer der Abtretung Schleſiens bie Integrität 
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der Erbſchaft rettete, ging fie ihrerfeits an moraliſcher Macht nur verftärkt 
aus dem Erbfolgefriege hervor, zumal fie Friedrichs II. Plan, die Verbindung 
Oeſterreichs mit der Kaiferwürde zu zerreißen, glücklich vereitelt, das Haus 
Lothringen völlig in bie Rechte der Habsburger eingewiefen und ihren Einfluß 
auf Deutſchland neu befeftigt hatte. 

Bon befonberer Bedeutung war aber ihr Walten in den Erbſtaaten fel- 
ber. Bis dahin eriftirte, wie wir früher wahrnahmen, keine öſterreichiſche 
Monarchie, Fein Gefanmtftaat, nur ein lockerer Stantenbund, deſſen Mittel- 
punkt in der Dynaftie Ing. Nur am Hofe und im Palafte eriftirte eine Ein- 
beit; in ber Verwaltung fo wenig, wie in ben bunt zufamnengewürfelten 
Beröfferungen. Nun begann ein allmäliges Aufgeben der alten Regierungs- 
marimen, Reformen wurden in faft allen Verwaltungszweigen vorgenommen, 
ber Einfluß der Regierung auf Kirche, Schule, Provinzialftände und Korpo- 
rationen erweitert; bie unteren Glaffen auf Koften der höheren gefördert, nach 
allen Seiten hin auf Vermehrung der materiellen Stantskräfte hingewirkt. 
Maria Therefia that den erften Schritt, die Bänder diefer Iaren Formen, bei 
denen eine nachdrückliche Regierung nicht möglich war, ftraffer anzuziehen und 
eine Einheit der Verwaltung herzuftellen, bei welcher der Staat das Bewußt ⸗ 
fein und den Gebrauch feiner Kräfte erlangen konnte. Im den Zeiten Karls VI. 
war. bie Decentralifation der Provinzen bis zur äußerften Schwäche und Ge- 
trenntheit gebiehen; die Gefahren,’ die mit dem Jahre 1740 eintraten, nöthig- 
ten von jelber zu einem Wechfel der Politif. Die. ſchwankenden Stimmun- 
gen, die Neigungen zum Abfall, die fi damals in Böhmen kundgaben, wur- 
den von Maria Therefia mit ber überlieferten habsburgiſchen Strenge‘) dazu 
benugt, jeden Verſuch provinziellen oder körperſchaftlichen Wiberftandes in ber 
Wurzel zu erſticken. j 
Auch wo ſich ſolche Anläfje nicht boten, wurden allmälig die alten Zor- 
men umgeftaltet und ber Uebergang in ein neues ftantliches Dafein vorbe- 
reitet. Sie verfuhr dabei ftetd bedächtig, nie in gewaltſamer Haft, fie lehnte 
fich gerri an das alte Herfoinmen an, auch wo fie anfing, daffelbe weſentlich 
umzubilden. Diefe fräuenhafte Feinheit ihres Thuns, mit welder die ftetige 
Ausdauer eines männlichen Charakters verbunden war, hat nicht wenig dazu 
beigetragen, ihr den Erfolg zu ſichern. Selbft in Ungarn, wo die mittelal- 
terlichen Sormen noch eine zähere Lebenskraft zeigten, warb Bei aller Schonung 
der äußern Zeichen und Symbole ber alten Freiheit ein erfter glücklicher Schritt 
gethan, bie Verſchmelzung vorzubereiten. Die Gontribution ward erhöht, das 
Berhältnig der Grundheren zu den Unterthanen genauer geregelt, das Land 
zu ben Militärleiftungen mehr herangezogen. Cine Anzahl vornehmer Ungarn 
wurbe zu wichtigen Stellen erhoben, und auf dem friedlichen Wege gefell- 
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ſchaftlicher Annäherung dem beutihen Clement mehr Einfluß verſchafft, als 
es jemals in Ungarn befeffen hatte, 

Noch war, als fie bie Regierung antrat, in einem großen Theil der Kron- 
lande eine gewiffe Selbftändigkeit einzelner Gemeinden und Körperſchaften 
erhalten, deren Verwaltung, Polizei und Rechtspflege zwar oft wunderlich 
formlos und verworren, aber doc wieder eingelebt und volksthümlich waren. 
Nach dem Vorgang anderer abjoluter Staaten warb nun überall die mittel- 
alterliche Vielfältigkeit befeitigt, die überlieferte Verwaltung und Zuftiz durch 
eine einförmige, gelehrt juriftifche erſetzt. Es ift fehr intereffant zu beobach- 
ten, zumal im Vergleich mit Iofeph IL, wie fiher und planmäßig man dabei 
zu Werke ging. Um z. B. diefe alten Gemeindeverfaffungen nad) und nah 
zu befeitigen, warb erft durch ein Gefet von 1749 die herkömmliche freie 
Wahl ftäbtifher Stellen an die Beftätigung geknüpft, dann durch ein Hofde- 
cret vom Jahre 1751 die Aufficht über Gewicht und Maß von ben ftäbtifhen 
Behörden zur Auffiht den Kreisftellen übergeben, dann durch ein Patent vom 
Jahr 1753 die Leitung der Gewerbſachen durch die Städte befchränkt, endlich 
durch ein Gefeß vom folgenden Jahr die Zünfte abhängig gemacht. Dazu 
fam eine neue Organifation ber peinlichen Rechtäpflege, eine neue Dienftbo- 
tenordnung, die Zerftücelung der Gemeindeweiden, die Ginführung des neuen 
Staatoſchulweſens — lauter Schritte, durch die man ftufenweile dem alten 
Gemeindeiwefen den Boden entzog und der neuen Bureaufratie Bahn brad.*) 
In ähnlicher Richtung wirkte aud) die neue Geſetzgebung, namentlich die Gerichts. 
und Proceforbnungen, die, unmittelbar an bie preußifchen Grundſätze fid) anleh- 
nend, die Iocalen Verfchiedenheiten ausmerzten, Ginförmigkeit und Gleichheit 
vorbereiteten und im Givil- und Criminalrecht, wie im Procewefen eine 
völlige Umgeftaltung herbeiführten. Es warb nicht Alles, was auf dieſem 
Gebiete eingeleitet war, vollendet, aber es geſchah genug, um eine völlige 
Ummwälzung nicht nur der geſetzlichen Ordnungen, fondern auch der Sitten 
und Anfhauungen im Volke felber hervorzurufen.”*) 

Die oberfte Verwaltung, bisher Iofe und ohne Ginheit, ward durch Ma- 
ria Therefia und ihren Minifter, den Grafen Haugwitz, zum erften Male 
centralifirt. Während es früher beſondere Kanzleien nicht nur für Stalien 
und Ungarn, fonbern aud für Böhmen und für die ober, inner- und vor- 
deröſterreichiſchen Lande gab, wurden diefe Ießteren jeßt bereinigt, für bie 
Rechtäpflege eine oberſte Juſtizſtelle geſchaffen und alle anderen Geſchäfte an 
das große Directorium in publicis et cameralibus gewiejen, deſſen Chef 
Haugwitz felber war. Die neugefhaffene Behörde war, wie fon der Name 
anbeutet, eine Nachbildung bes preußiſchen Generalbirectoriums, nur daß in 


*) ©. darüber Beibtel in den Sitzungsberichten ber Alademie ber Wiffenfchaften 
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Defterreich ber Geichäftskreis derſelben noch viel mehr erweitert‘, die Juftiz in 
ihrer Wirkfamfeit noch mehr beſchränkt ward.) Cine ähnliche Trennung 
ging fortan aud durch die Provinzialbehörden; neu eingerichtete Kammern 
hatten ſich durchaus ber Verwaltung der Provinzen und vor Allem ber Fi⸗ 
nanzen zu widmen und fanden unter der Leitung bes Directoriums. Nun 
erft beftand eine Gentralregierung in Oeſterreich, von der die Initiative und 
Entſcheidung in allen wichtigen Angelegenheiten ausging. Die neuen Pro- 
vinztalgubernien wurden aus den Begabteften, nicht aus den Höchftgebornen 
zufammengefeßt; die alte ariſtokratiſche Verwaltung, wie fie ſich unter Leo- 
polb I. Bis auf Karl VL feftgefeßt, verſchwand, und eine neugejchaffene talent- 
volle Bureaufratie trat an die Stelle. Mit diefen bürgerlichen Elementen 
verbündet, durchbrach bie neue centralifirende Regierung den Widerſtand der 
Ariftofratie, ftüßte und begünftigte die Untertanen gegen den grunbbefigen- 
ben Adel und half die gewichtigfte der Umgeftaltungen Maria Thereſias durch- 
ſetzen: das neue Steuerweſen. 

Auch hier war das Vorbild Preußens entſcheidend. Nicht als wenn man 
die ängftlihe Sparfamfeit und Ordnung in allen Zweigen der Verwaltung, 
die knappe, faft dürftige Ausftattung des Hofes und ber Regierung, wie fie 
in Preußen beftand und beftehen mußte, nad) Defterreich übertragen Hätte; 
ber Hof bfieb verſchwenderiſch und die Verwaltung forglos, faft wie in den 
Tagen des alten Regiments. Man verlieh fih auf den Reichthum unerfhöpf- 
ter Hülfsquellen und that, als bebürfe man der kleinlichen Sorgfalt nicht, die 
das preußifche Regiment auszeichnete*"). Drum befand fi auch in jedem Fri- 
tifchen Zeitpunkt die Regierung in Gelbnöthen; ſchon nach dem Erbfolgefrieg 
war Defterreid) in einer Sinanzbebrängniß, die man in Preußen nicht Tannte, 
und im fiebenjährigen Kriege behielt Friedrich, trog aller ungeheuren Opfer, 
trotz der Ausplünderung und Verheerung des eignen Landes, gleihtwol „den 
legten Thaler“ in der Taſche. Dazu war freilich nöthig, daß Friedrich ſelbſt 
feine eignen Bebürfniffe auf einige hunderttauſend Thaler beſchränkte, wäh 
rend in Wien ber Hof viele Millionen verſchlang, ober daß er feine Stants- 
biener Inapp befoldete, während die Conferenzminifter Marin Thereſias Ger 
halte von 60 bis 70,000 Gulden bezogen. Geſchenke, wie fie die Kaiferin 
ihren Miniftern machte, bie ſich in die Hunderttaufende beliefen, waren in 
Preußen ebenfo undenkbar, als wenn König Belebrich in einem Jahr bie 
Summe von 10,000 Ducaten im Spiel verloren hätte, wie Kaiſer Franz L, 
der noch dazu das ölonnmifhfte Talent am ganzen Hofe war.**) 

Aber um diefe Bebürfniffe zu decken und große Kriege zu führen, war 


*) ©. den Bericht des Großlanzlers Furſt in Ranke's hiſtoriſch / politiſcher Zeit: 
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eine ganz andere Ausbeutung der Staatsquellen nöthig, als fie vor 1740 
ftattfand. Durch eine geſchickte Manipulation wußte man die Contribution 
der einzelnen Sande zugleich zu erhöhen und auf eine Reihe von Jahren ſich 
zu fihern; bie verſprochene Verminderung trat nicht ein. Vielmehr ftenerten 
fon um die Mitte des Jahrhunderts z. B. Böhmen, Steiermark und Un- 
teröfterreich beinahe das Doppelte von ben, was fie unter Karl VI. beigetra- 
gen hatten, und das Geſammteinkommen diefer Gontribution betrug um ein 
Viertel mehr ald zu der Zeit, wo man bie Erblande noch in ihrer ganzen 
Integrität befeffen, Serbien noch nicht an die Türken, Schleſien noch nicht 
an Preußen verloren hatte. Wohl zog das Mauthſyſtem alle Schattenfeiten 
einer ſolchen Einrichtung, Chifanen für den Verkehr, Immoralität ber Ber- 
waltung und Schmuggel im Gefolge nach fi; dazu kamen läftige Conſum · 
tionsſteuern und ein Lotterieſpiel, das auch dem kleinſten Einſatz des armen 
Mannes offen ſtand. Es gehörte die ganze Beliebtheit der Kaiſerin und die 
ganze Fülle von neu erweckter Loyalität im Volke dazu, um dieſe läſtigen 
Neuerungen erträglich zu machen; daß ihr Druck peinlich empfunden ward, 
tarüber Inffen die Zeugniffe der Zeitgenoffen feinen Zweifel. Auf der andern 
Seite erfolgten die erften eingreifenden Schritte, die Laſt der Feubalität vom 
Volke abzumälzen. Auch wo nicht, wie in Mähren, Böhnen und Krain, 
noch die volle Leibeigenſchaft beftand, waren die bäuerlichen Befigverhältniffe 
bis 4740 traurig genug, die herrſchaftliche Juſtiz und Polizei, die Befteue- 
tung, das Frohndweſen u. ſ. w. Tiefen den Landmann wenig gebeihen. Das 
Intereffe der monachifchen Gewalt, wie der Finanzverwaltung gebot in glei 
dem Mafe hier eine Veränderung eintreten zu Yaffen. Mit ber feften Regu- 
litung ber Grundfteuer und ber genaueren Controle über bie Gutsherren 
warb in dem erften Jahrzehnt von Maria Therefins Regierung begonnen, um 
allmälig zur Beſchraͤnkung der Srohnlaften und zur käuflichen Ablöſung herr- 
ſchaftlicher Laſten vorzufchreiten. *) J 
Durch dies Alles gewann das Ganze des Staates ungemein an Stärke 
und Zufammenhang. Wie dur die neue Organifation im Innern eine ganz 
andere Macht und Einheit des Regiments aufgerichtet ward, fo wurben nach 
allen Seiten hin die erweiterten Hülfsquellen benußt, die Kraft und Beweg- 
liheit des großen Ganzen zu erhöhen. Die Heeresmacht z. B., die unter 
Karl VI. fo tief verfallen war, warb dur Maria Thereſia von Grund aus 
organifirt. Eine Reihe von DVerbefferiingen, die man in den erften Kriegen 
an den Preußen kennen und ſchätzen gelernt, wurben herübergenommen, das 
Verpflegungsſyſtem verbeffert, Kafernen gebaut, durch Lascys Organifationg- 
talent eine ganz neue Art, die Armee zu bilden, eingeführt, alle Waffengat- 
tungen verbeffert, das Seftungswefen nach den Anfprüchen ber neuen Zeit um- 


*) Das Nähere hierüber |. in einem Auffage von Beidtel. Sitzungsber. ber 
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geftaltet, die Heeresmaffe, die bei Karla VI. Tode lange nicht 150,000 Mann 
ſtark war, auf 2—300,000 Mann gefteigert. Die Kaiferin felbft verftand 
es meifterhaft, diefem neu gefchaffenen Heerwefen einen geiftigen Aufſchwung 
zu geben und zwiſchen fih und der Armee ein Verhältnig vitterlicher Treue 
und Begeifterung Herzuftellen. Nicht nur, daß fie für Sold, Verpflegung 
und Bekleibung des Soldaten eifrige Sorge trug, für Invaliden, Wittwen 
und Waifen Anftalten ſchuf, durch Auszeichnungen und Orden ben militäri- 
ſchen Geift anfpornte; auch perfönlich ftand fie dem Heere näher und fiht- 
barer vor Augen, als irgend einer ihrer Vorfahren feit- dem erften Marimi- 
lian. Sie hatte au hier dem Vorgang ihres großen Gegners in Preußen 
das Geheimmiß abgelernt, durch die Perſönlichkeit der Monarchie eine Höhere 
Weihe zu verleihen. 

In allen diefen Dingen gibt ſich ein kühner und ſchöpferiſcher Herricer- 
geift kund, zugleich aber auch das eiferfüchtigfte Bemühen, ber fürftlichen Ge- 
walt nach allen Seiten hin ihre volle Freiheit und Unbefchräuftheit über die 
hergebrachten Schranken zu ſichern. Am bezeichnendſten tritt dies in dem 
Verhältniffe zur Kirche und Geiftlickeit hervor. So ſehr Maria Therefia 
an kirchlichem Gifer und Intoleranz gegen die Proteftanten ihren hababurgi- 
ſchen Vorfahren glich, jo war fie doch nicht wie die Ferdinande und Leopold 
geneigt, mit dem Clerus die Herrfhaft zu theilen. Sie hielt das Iandesherr- 
liche Placet in der ftrengften Form aufrecht, befehränfte die Wirkſamkeit der 
Nuntien, verbot den directen Verkehr des Clerus mit Rom, befteuerte ohne 
römiſche Einwilligung die Geiftlichkeit des Reiches, ja fie fing an, faft in jo- 
ſephiniſcher Weife, in die Organifation der Klöfter, das Uebermaß der Pro- 
ceffionen, der Wallfahrten, der Feiertage u. |. w. da einzugreifen, wo es ihr 
das materielle Intereffe der Stantöverwaltung zu gebieten ſchien. Die neue 
Einrichtung des Schulwejens bewies am ſprechendſten, daß man entichloffen 
war, die alte clericale Alleinherrſchaft zu verbrängen. Schritt für Schritt ging 
die Zaiferliche Regierung vor, um aus den Kirchenſchulen Staatsſchulen zu 
machen und die ganze Leitung bes Unterrichts allmälig der Allgemalt bes 
Staates in die Hand zu geben.”) Nachdem man faft dreißig Jahre lang in 
diefer Richtung thätig geweſen, erfolgte dann ber letzte bedeutungsvolle Uct, 
die Vertreibung der Jeſuiten — eine Handlung, bie zwar den kirchlichen An- 
ſchauungen der Kaiferin wöllig wiberfprach, zu ber fie fich aber herbeiließ, weil 
Kaunig geſchickt das Verhaͤltniß ber monarchiſchen Autorität mit ins Spiel 
gebracht hatte, \ 

So verknüpfte ſich allenthalben mit ben Traditionen ber alten habsbur - 
giſchen Politik die richtige Erkenntniß in die Mittel und Kräfte, woburd bie 
neue Zeit die Stantseinheit und Regierungsgemalt verftärkte, und bie Bedeu 


*) Darüber f. bie Mittheilungen von Beibtel. ©. 716-728. Bol. Wolf Ma- 
via Thereſia. S. 386 ff., 476ff. 
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tung Friedrichs IT. gab ſich auch darin zu erkennen, daß er mittelbar eine alle 
mälige Umgeftaltung Oeſterreichs hervorrief. Wohl beftanden dort noch bie 
alten Weberlieferungen fort, ja fie machten ſich wahrſcheinlich mit mehr Nad- 
druck geltend, denn fie ftügten ſich jegt auf eine größere Gentralifation des 
Reiches, eine compaktere Einheit des Regiments, eine tüchtigere Organifation 
ber Steuer und Heeresmacht des Landes. In dem Verhältniß zum deutſchen 
Reihe trat wenigftens die alte Tradition in aller Schärfe hervor: das Ber 
freben, habsburgiſche Hausintereffen mit Hülfe, ja nöthigenfalls auf Koften 
des Reiches durchzuſetzen. Am diefer Intereffen willen wird für die Erhal- 
tung der Integrität bes habsburgiſchen Erbes Deutfhland mit einem furdt- 
baren Kriege heimgefucht, Baiern namentfih von jenen barbarifhen Banden 
des Oſtens (unter Trend, Menzel u. |. w.) überfhwenmt und verwüftet. 
Wenn gar die Allianz zu ihrem Ziele kam, gegen die Friedrich I. 1756 nach 
Sachſen einbrach, fo fiel ohne Zweifel Oftpreugen an Rußland, Pommern 
ganz an Schweben, Gebiete in Belgien und am linken Rheinufer an Frank ⸗ 
reich, kurz Deutſchland erlebte eine zweite Auflage des weftfälifhen Friedens, 
aber es ward ein öfterreichifches Intereffe dadurch befriedigt: die Zertrümme- 
tung Preußens und die Wiebererwerbung Schleſiens. Friedrich IT. vereitelte 
das; bei Roßbach, Zorndorf, Minden ward der Uebermuth der Fremden ge- 
sühtigt, aber Deutſchland doch immerhin zur Wahlftatt eines furchtbaren 
Krieges gemacht, den franzöſiſchen und ruſſiſchen Räubereien preisgegeben und 
feinem Wohlftande Wunden geſchlagen, die kaum nach Jahrzehnten vernarb- 
ten — Alles, um einem oͤſterreichiſchen Intereffe zu genügen, für welches man 
Eliſabeth von Rußland, die Pompadour, die ſchwediſche Ariftofratie, deutſche 
Minijter wie Brühl hatte in Bewegung zu fegen gewußt. Im diefem Sinne 
hatte auch, der überlieferten Politik getreu, die Tochter Karla VI. die Ueber- 
tragung der Kaiferwürde auf Franz Stephan von Lothringen durchzuſetzen 
gewußt; es galt, wie der fiebenjährige Krieg am treffendften beweijt, nicht fo- 
wol dem alten Reiche einen Eräftigen Schuß und Schirm zu gewähren, als 
in der hergebrachten Weife das Rei in die Hausintereffen Oeſterreichs und 
deren Berfolgung zu verflehten. 

So hat fi) in den Greigniffen von 1740—1763 eine ganz eigenthüm- 
liche Geftaltung ber deutſchen Verhältniffe ausgebildet: die Form des Reiches, 
felbft in ber Ioderen Verbindung von 1648, ift in voller Zerrüttung begriffen 
und es fonnte von einer politiihen Macht und Geltung, fo weit fie mit dem 
Beftand beffelben verfnüpft war, feine Rebe mehr fein; dagegen haben ſich 
zum Theil innerhalb deſſelben und mit beutfchen Kräften zwei Großmächte 
ausgebildet, deren Vereinigung eine größere Fülle von politiſcher Selbftändig- 
feit und militärischer Stärke darftellt, als Deutfchland und das alte Reich fie 
jeit Sahrhunderten hatten entwideln können. Ohne diefe beiden Staaten oder 
gar ihnen beiden feinbfelig gegenüber bedeutete das Reich nichts mehr; mit 
ihnen und unter ihnen vermochte Deutſchland allein noch eine Geltung zu 
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gewinnen. Beide Großftanten hatten aber aufgehört, Glieder des Reiches zu 
fein im alten Sinne des Wortes: Preußen fühlte ſich zunächſt als ein euro- 
pãiſcher Staat, Defterreich beögleichen: aber beide waren auch wieder gleich 
mäßig darauf hingewiefen, ben brauchbaren Stoff an Kräften und Mitteln, 
der noch im übrigen Deutſchland vorhanden war, in ihrem Sinne zu nügen 
und fi mit dem Reiche in diefer Richtung in engem Zufammenhang zu er- 
halten, . 
Darum: war aud in dem DVerhältniffe beider Staaten zum Reid nie 
mals diefes felber mit feinen beftehenden Bormen, und Intereffen das eigent- 
lich Maßgebende, ſondern eben nur der Vortheil Defterreichd oder Preußens. 
- & konnte 3. B. im Intereffe der wiener Politik Liegen, in der Bewahrung 
der Formen des Reiches eine Verſtärkung der eignen Macht zu finden, wäh- 
rend man in Berlin umgefehrt von ber Neberzeugung ausging, nur durch die 
trogige Geringihägung und Schwächung ber überlieferten Formen an Stärke 
zu gewinnen; es fonnte aber auch ebenfo vom Kaifer aus der Verſuch gemacht 
werben, auf Koften bes Reiches und feiner Verfaffung den öfterreichiichen Ein- 
flug zu erweitern, in welchen Falle dann fiherlih Preußen die Rolle der 
confervativen Politif übernahm und für die Aufrehthaltung bes beutfchen 
Reiches und feiner Freiheit in die Schranken trat. In ber Periobe des fie- 
benjährigen Krieges kam der eine, zur Zeit des bairiſchen Erbfolgekriegs und 
des Fürftenbundes ber andere Fall vor. 

Es läßt ſich denken, in weld feltfame und ungewöhnliche Lage das Reich 
jelber durch dieſes neue Verhältniß der Großmächte und ihre wechſelnden por 
litiſchen Strömungen gerathen mußte. Wir wollen verſuchen von deſſen Zu- 
ftande, feinen einzelnen Gruppen, feinen Verfaffungsfornen, wie fie fi feit 
der Mitte des achtzehnten Jahrhunderts geftaltet hatten, ein überfichtliches 
Geſammtbild zu geben. . 


Bierter Abſchnitt. 
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Die Ueberzeugung, daß bie Form des deutſchen Reiches im Verfalle ſei 
und den Bebürfniffen einer ftantlichen Ordnung nicht genügen Fönne, war im 
ſiebzehnten und achtzehnten Jahrhundert eine allgemein verbreitete; wenn bie 
felbe fi nicht wirkſamer im Leben geltend machte, fo Hatte dies neben ber 
Langſamkeit und Schwerfälligkeit bes deutſchen Wefens befonbers in der Thnt- 
ſache feinen Grund, baf ſich in den einzelnen Territorien mannigfad ein reg- 
fames und gebeihliches Staatsleben entwickelte und für das Unzulängliche ber 
Reichsordnung einen gewiffen Erjaß bot. In Oeſterreich und Preußen zumal 
lernte man den Verfall des Reich leicht verſchmerzen und lebte ſich allmälig 
in die Gewohnheit ein, ſich biefe Staateneriftenz genügen zu Iaffen. Cben- 
darum war bort, wo fi) ein ſolch particulares politifhes Dafein nicht hatte 
ausbilden fönnen, die Anhänglichkeit an das Reich viel lebendiger und die 
Sehnſucht nad einer Verfüngung deffelben auf dem Boben ber überlieferten 
Grundlagen noch keineswegs abgeftorben. 

Freilich hatte das Reich immer noch eine moralifche Bedeutung, die über 
diefe engen Grenzen hinausging und durch bie Schwäche ber Formen über- 
haupt nicht bedingt war. Es ift gewiß eine richtige Bemerkung,*) daB das 
Bewußtfein, einftmals Träger bes h. römischen Reichs gewefen zu fein, wer 
ſentlich dazu beigetragen hat, unfer Volk aud in den Zeiten der tiefften Er- 
niedrigung vor Selbſtverachtung zu bewahren und ihm in ber Anfiht der 
europätfchen Völker eine Stellung zu erhalten, auf welche die beftehenden Zu- 


*) ©. Berthes, dentſches Staatsleben vor der Revolution, ©. 13. Jeder Bear- 
heiter biefer Epoche, auch wenn Ziel und Plan vielfach verſchieden find, wird ſich 
biefer anvegenben und ſtoffreichen Schrift zu Dank verpflichtet fühlen. Auf ber an- 
bern Seite haben wir das reichfte Material im ben immer noch unentbehrlichen Schrife 
ten beider Mofer vorgefunben. 
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ftänbe feinen Anſpruch mehr gewährt Hätten. Wenn felbft auf dies gegen- 
wärtige Geſchlecht, deſſen Zufammenhang mit dem alten Reiche doch fo viel- 
fach durchbrochen ift, die Erinnerung am vergangene Herrlichkeit und Macht 
noch folhen Einfluß übt, wie mußte der Stachel in den Gemüthern derer 
wirken, bie durch die noch beftehenden Umriffe und Formen des alten Baues 
jeden Augenblid an die Vergangenheit gemahnt wurden! 

Aber die ftaatlihe Form war tief verfallen. Das Kaiſerthum felber, fo 
wie es ſich feit lange ausgebildet, viel mehr der Schatten bes roͤmiſchen Kai- 
ſerthums als das Erzeugniß alten beutfchen Königthums, hatte eben darum 
nicht ſowol eine deutſche, ala eine europäiſche, völferrechtliche Bedeutung. Die 
alte Lehensverbindung Feftand nur noch dem Namen nad; hätte nicht das 
bizarre, altfränkiſche Geremoniel der kaiſerlichen Belehnung noch daran erinnert, 
in der Wirklichkeit hielt dies Band das Ganze nicht mehr zufammen und ber 
Kaifer Tonnte nicht daran benfen, etwa heimgefallene Reichslehen einzuziehen 
oder von ben Landesherren als von feinen Vaſallen Lehenapflichten und Dienfte 
zu forbern. Selbſt die Form der Belehnung ward von den größeren Terri- 
torien, wie Preußen, Hannover, im achtzehnten Sahrhundert verweigert. In 
der That zerfiel das ganze Reich in mehr als dreihundert größere oder kleinere 
Gebiete, die theild von erblichen und won gewählten Fürften, theils von re» 
publifanifchen Gewalten wie unabhängige Staaten regiert wurden; Gebiete, 
über welche das Reichsoberhaupt als ſolches unmittelbar regiert hätte, eriftirten 
fo wenig ald es äußere Mittel gab, aus denen der Knifer fein Regiment ober 

" feinen Hof hätte unterhalten Können. Man fhlug das, was von kaiſerlichen 
Einkünften aus älteren Zeiten noch übrig geblieben und was aus einigen 
Reichsſtädten, aus Urbarien, dem Judenzoll u. ſ. w. gezogen warb, im Ganzen 
auf etwa 13,000 Gulden an;*) dazu kamen noch ala außerordentliche Bei 
fteuer die Charitativjubfidien der Ritterſchaft, die für diefen einzelnen Reiche» 
ftand nicht immer unbedeutend waren, aber doch lange nicht hinreichten, die 
kaiſerliche Armuth nothbürftig zu verbeden. Was für Reichsbelehnungen ent 
richtet ward, war der Reichökanzlei und dem R.-Hofrath ald Theil ihrer Be- 
ſoldung angewiefen. Weber alle wichtigeren Angelegenheiten, allgemeine Ge- 
ſetzgebung und Polizei, Krieg und Frieden, konnte der Kaifer nur gemeinfam 
mit den Reichsſtänden Cchlüffe faffen, und wenn ber Krieg beſchloſſen war, 
reichten die Beifteuern an Geld und Leuten niemals hin, benfelben nit einigen 
Erfolg zu führen. Saft jede neue Wahlcapitulation fügte neue Beſchränkungen 
der Zaiferlichen Gewalt Hinzu; damit der Kaifer nichts Böſes thue, ſagt Dohm 
treffend, war ihm das Vermögen genommen, überhaupt etwas zu thun. Selbſt 
die Wahl der Männer, durch welde ex die Reichögejchäfte betrieb, war ihm 
nicht ſelber überlaffen; der Reichöfanzler und alle Dfficianten bes Reichs 
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wurden vom Kurfürften von Mainz als Erzkanzler aufgeftellt und dieſem fo 
gut wie dem Kaifer verpflichtet. 

Der Kaifer felbft aber war, wie wir bei der Entwicklung Oeſterreichs 
wahrnahmen, zugleich mit ganz anderen Intereffen als denen bes Reiche ver- 
flochten, und während ihm bie Reichsſtände eine Würbe übertrugen, die mehr 
Laft als Macht gab, während fie von ihm Pflichten forderten, ohne ein billiges 
Map von Rechten zu gewähren, während fie ihm gern die koſtſpielige Obliegen- 
heit der Reichskriege überliegen, ohne ihm zureichenbe Mittel zu geben, war 
das Kaifertfum von felber darauf angewiefen, feine Stärke zugleich anderswo 
als im Reiche zu fuchen, feine ftaatliche Sonderexiſtenz, jo weit fie an die 
habsburgiſche Hausmadht gefnüpft war, auszubilden und, wo immer möglich, 
das Reich für feine befonderen Zwede zu gebrauchen. In biefer Verflechtung 
mit der habsburgiſchen Hausmacht blieb aber das Kaiſerthum, ohne wie in 
alter Zeit eine wirklich europäifche Macht zu fein, doc ein wefentliches Glied 
der europäifhen Politit. Es Tonnte, wie bei der Wahl des erften Lothringers, 
wohl vorkommen, daß die Vortheile und Wünfche auswärtiger Mächte an ber 
Belegung des Katferthrones wirkjameren und unmittelbareren Antheil hatten 
als die nationalen Intereffen. 

Das Beiwußtfein, daß das Kaiſerthum Lingft aufgehört hatte, neben feiner 
weltgeſchichtlichen Stellung zugleich die Bebeutung eines nationalen deutjchen 
Königthums zu haben, war denn auch feit Jahrhunderten in die Kreife ber 
Nation felber eingebrungen. Die befannten Verſuche im fünfzehnten Iahr- 
hundert, der oberften Reichsgewalt eine neue Stellung inmitten der Staände 
des Reichs zu fchaffen, gingen bereits aus biefem Gedanken hervor; nachdem 
zum Schaden Deutſchlands diefer Weg verlaffen war, tauchten Vorfchläge und 
fromme Wünfde, auch wohl einzelne Affociationen auf, bie darauf abzielten, 
den Dingen in Deutſchland "eine nationale Gejtaltung zu geben, d. h. neben 
der Vielheit und Mannigfaltigkeit der einzelnen Gruppen und Territorien zu- 
gleich der Einheit wieder eine organiſche Grundlage zu ſchaffen. Der Gang 
der Greigniffe im fiebzehnten Jahrhundert, insbefondere der weftfältfche Friede 
hatte gegen ſolche Beftrebungen ein mädhtiges Hinderniß aufgerihtet; die Er⸗ 
ftarrung Oeſterreichs auf der einen, bie felbftändige Ausbildung Preußens auf 
der andern Seite mußte jeden Verſuch, der nicht von ber gewaltfumen Zer- 
ftörung des Vorhandenen ausging, von vornherein ſcheitern machen. 

Daß ber Kaifer noch Adelsbriefe austheilte und Stanbeserhöhungen vor- 
nahm, Bei der Errichtung von Zöllen und Münzftätten die formelle Gench- 
migung ertheilte, neu errichtete Univerfitäten mit Privilegien bofirte, Meſſen 
erlaubte, bebrängten Schulbnern gegen ihre Gläubiger Friſten (Moratorien) 
auswirkte, Goncefftonen und Bücherprivilegien vergab, uneheliche Kinder legiti ⸗ 
mirte, diefe und ähnliche Rechte, deren Ausübung zudem meiftens mit ben 
Anfprücen der Landeshoheit in Conflict brachte, erinnerten zwar immer noch 
daran, daß eine einheitliche oberfte Gewalt bem Namen nad) eriftirte, waren 
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aber auch wieber ganz unzureichend, eine wirffame und lebendige Autorität 
bes Kaiſerthums im Reiche herzuſtellen. 

„Es iſt oft ſchwer,“ ſagt ein berühmter Publiciſt des vorigen Jahr- 
hunderts,) noch jetzt Die fortwährende Einheit des deutſchen Reiches überall 
wahrzunehmen; unmittelbar ift fie eigentlich nur noch am kaiſerlichen Hofe, 
am Reichötage und am Kammergerichte, alfo an den drei Orten, zu 
Wien, Regensburg und Wetzlar ſichtbar.“ Aber gerade die Betrachtung dieſer 
drei Drte drängte zu der Ueberzeugung, daß die einheitliche Form des Reiches 
in tiefem Verfalle begriffen fei. 

Wir erinnern und, welch eine Veränderung 1663 mit dem Reichstage 
vorgegangen, als er aus einer periodifchen Verfammlung'eine „immerwährende* 
geworben war. Der wejentlihe Vorzug, den die alten Reichstage bei aller 
fehlerhaften Organifation immer nod gehabt, der Werth perfänlihen Er- 
ſcheinens und unmittelbaren Verkehrs unter den Reichsſtänden ging nun ver- 
loren; e8 war eine ſchwerfällige Verſammlung diplomatiſcher Vertreter daraus 
geworben, deren Zufammenhang und Gefhäftsgang gleich wenig dazu angethan 
war, ihnen eine eingreifende politiſche Bedeutung zu verſchaffen. Da jagen 
noch die brei alten Reichcollegien, das kurfürſtliche unter dem Borfike von 
Kurmainz, welches zugleich das allgemeine Reichsdirectorium führte, das fürft- 
liche unter der wechjelnden Leitung von Defterreih und Salzburg und das 
veicheftäbtifche unter der Führung von Regensburg, aber fie entbehrten des 
Tebendigen Zufammenhanges, boten feine wirkliche Vertretung bes Reiches 
mehr und waren im ein Labyrinth ſchwerfälliger Formen und pebantifcher 
Geremonien verſtrickt. 

Das Eurfürftliche Collegium vereinigte zwar noch die durch ihr Wahlrecht, 
ihre Erzaͤmter, ihre Privilegien hervorragende Höchfte Ariftofratie des Reiches, 
wie fie in der goldnen Bulle beftelft war, aber bie alte Einrichtung hatte, 
was die geiftlihen Glieder anging, fo wenig ihre Bebeutung bewahrt, wie 
die Leitung durch Kurmainz den gegenwärtigen Verhältniſſen entſprach. Die 
geiſtliche Ariftofratie der drei Kurfürften von Mainz, Cöln und Tier, — 
was wollte fie in ihrer verfallenen politiſchen Macht bedeuten, gegenüber den 
weltlichen Gfiebern des Gollegiums, unter denen zwei Großftanten wie Defter- 
reich und Preußen und ein Kurfürft jaß, ber zugleich die Krone von Große 
Britannien und Irland trug! 

Auch das fürftlihe Collegium bewies nur die Umgeftaltung ber Verhält- 
niffe, zu denen die alte Form nicht mehr paßte. Die 33 bis 34 geiftlichen 
Stimmen (Osnabrüd wechfelte zwifchen beiden Kirchen, Lübeck war prote- 
ſtantiſch) waren nur ein Schatten von dem, was fie einft geweien. Die 
Kirhenfpaltung - des fechözehnten Jahrhunderts, die Säcularifationen und 
Territorialveränderungen drückten namentlich auf. biefe geiftliche Bank nes 
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Färftencollegiums; bie "Gebietöverlufte des Reiches und die Lockerung feines 
territorialen Zufammenhangs waren bier am empfindlichſten zu ſpüren, benn 
eine Reihe von Ständen, wie ber Erzbiſchof von Befangon, die Biihöfe von 
Krient, Brixen, Bafel, Lüttich und Chur waren nur noch dem Namen nad 
zu ihnen zu zählen. Was übrig blieb, das Erzſtift Salzburg, der Hod- und 
Deutfämeifter, der Johannitermeiſter, die Bifhäfe von Bamberg, Würzburg, 
Borms, Eichſtädt, Speyer, Straßburg, Conftanz, Augsburg, Hildesheim, Pa- 
berborn, Sreifingen, Regensburg, Paſſau, Münjter, Fulda, die Aebte und 
Pröbfte von Kempten, Elwangen, Berchtesgaden, Weißenburg, Prüm, Stablo 
und Corvey, — das war Feine mächtige Vertretung mehr, wie fie einft die 
Kirche. im Reiche gehabt. Wie im Kurfürftencollegium, fo war hier der Ber- 
fall des geiftlichen Elements augenfällig und fprach fi auch in der immer 
wieder erwachten Beforgnig vor neuen Säcularifationen aus. Dies Gefühl 
der Schwäche und Unficherheit war der Vorbote, daß dieſer Rumpf des che 
maligen geiftlichen Körpers bie nächte gewaltfame Erfäätterung nicht über- 
dauern werbe. 

Aber auch das weltliche Clement im Zürftencollegium war theils durch 
die Erhebung größerer fürftliher Gebiete, wie Baiern und Hannover zu Kur 
ftanten, merklich geſchwächt, theils ſeltſam genug zufammengefegt; ba faßen 
neben Aremberg, Loblowig, Salm, Dietrichftein, Aueröperg und Taris die 
Kronen Defterreih, Preußen, die Kurfürften von der Pfalz, von Baiern, von 
Hannover, von Sachſen und vereinigten in fi meift eine ganze Reihe fürft- 
liher Territorien; von den 60 Stimmen, bie man damals zählte, hatte z. B. 
Defterreich drei, Preußen ſechs, Hannover ſechs, ber zahlreichen abhängigen 
Stimmen nicht zu gedenken, ‚bie moraliſch gebunden waren, fih einer ber 
Großmaͤchte anzufchliegen.*) 

Dem Zürftencollegium gehörten ferner jene Reichöprälaturen an, die einer 
Anzahl von Aebten, Pröbften, Sandeomthuren und Aebtiffinnen in Schwaben 
und am Rhein zuftanden,**) aber nur Gollegiatftinnmen führten und auf zwei 
Vänte, eine ſchwäbiſche und rheiniſche, vertheilt waren. Endlich jagen in dem 
Collegium die „Reichsgrafen und Herrn“, d. h. jener Theil des alten Reiche 
abeld, der an Stand und Rang zivar den Fürften und gefürfteten Grafen 
nachſtand, aber doch aud dem gewöhnlichen Ritteradel voranging und feit dem 
17. Jahrhundert manchen Zuwachs erhalten Hatte durch Familien, die wohl 
in den Sürftenftand erhoben worden, aber feine fürftlihen Virilſtimmen er- 
langten. Dieje Gruppe tbeilte fi) in vier Curien: das wetterauiſche, das 


9) Bel. 3. J. Mofer, von den Reichsſtänden. 1767. 4. 

“) Die nambafteften waren in Schwaben: Salmansweiler, Weingarten, Ochfen- 
haufen, Elchingen, Urfperg, Schuſſenried, Petershaufen, Gengenbach u.a. Zum rhei- 
niſchen Votum gehörten u. A. Kaiſersheim, Obenpeim, Werben, Efjen, Oueblinburg, 
decford, Gandersheim. 
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ſchwaͤbiſche, das fraͤnkiſche und weftfältfe Orafencollegium, und Hatte eine 
gewiſſe Berühmtheit erlangt durch das Nebermaß ihrer ariſtokratiſchen Präten- 
fionen. Obwol unter dieſen Reichsgrafen einzelne waren, bie ſich gegen ihren 
Lehnöheren ausdrücklich verpflichten mußten, von Gerechtſamen nichts als das 
Recht der reichegräflichen Unmittelbarfeit und bie damit verbundene Stimme 
anzufprechen, übrigens „zu ewigen Zeiten an fothaner Grafſchaft Einkünften 
und Rechten keinen Anfprud zu machen, aud nicht von den Gerichten und 
ſchuldigen Landeslaften zu erimiren, aud ihre Stimme nad) des jebesmaligen 
Landesheren Intention und Gutbefinden zu führen“, jo war dod gerade in 
biefem Kreife das Bemühen, fi) geltend zu machen und zu überheben, be 
fonders rege. Sie ahmten die Kurfürften- und Fürftenvereine durch Grafen- 
vereine nad, Hatten eigne Directorien, fuchten Gefandte zu Halten und rührten 
die abgeſchmackteſten Streitigfeiten über das Geremoniel an. Bei feierlichen 
Aufzügen waren fie in der Regel die Störenfriede, indem fie irgend eine 
Streitfrage bes Ranges ober ber Reihenfolge dazwiſchen warfen; hatte man 
doch z. B. an ben gräflihen Höfen in ber Wetterau ernfte Debatten, ob man 
einem gewöhnlichen Reicheritter die — Hand geben dürfe. Mofer, der dies 
erzählt, fügt treffend Hinzu: So entfteht daraus, daß jeber über fein Neft 
hinaus will, eine Gonfufion nach ber andern. 

Diefe vielfältige Gliederung ift nit felten als ein Vorzug ber alten 
Reichsverfaſſung angefehen worden, während fie doch die gefunde Mannig- 
faltigkeit deutſchen Wefens nur verzerrt und ungefund darftelltee Denn eine 
jelbftändige politiſche Bedeutung hatten z. B. im Fürftencolegium weber bie 
geiftlihen Stifter, noch bie Heinen Fürften, nod die Prälaturen, noch bie 
vier Grafencollegien; das entſcheidende Gewicht übten in ber Regel nur bie 
größeren Territorien. Jene Beinen Gruppen hemmten und verwirrten höd- 
ftens, oder fachten endlofe Streitigkeiten über Formen an, während in jeder 
wichtigen Entſcheidung in erfter Linie immer nur Oeſterreich und Preußen, 
in zweiter Hannover, Sachſen, Baiern, Pfalz in Trage kamen. Bei allem 
Werth, der auf jene Mannigfaltigkeit in der Einheit, die unſerm Volke eigen, 
zu legen war, gab es doch eine Gränge, wo der verftändige Grunbfag ent- 
artete und nur Verkehrtheit und Schwäche erzeugte. Ober wie Hätte biefer 
bunte Körper, in welchem wirkliche politiſche Kraft mit kleinſtaatlicher Ohn · 
macht verquidt war, wo neben Defterrei und Preußen in einer gewiſſen 
Gleichberechtigung Duobezfürften, heruntergekommene Biſchöfe, winzige Aebte 
und verarmte Reichsgrafen ſtanden, eine geſunde Thätigkeit entwickeln können! 
So ganz verſchiedene Gruppen und Stände, neben einander aufgeſchichtet, 
vermochten niemals einen Iebensfräftigen Organismus zu bilben; fie bienten 
nur Dazu, die Bewegung des ſchwerfälligen Körpers vollends zu hemmen unb 
die Zerrüttung des Ganzen zu befchleunigen. Denn je abgelebter ſolche Ges 
walten find, denen nur der Aberglaube an bie alten Formen ein Tünftliches 
Dafein frijtet, um jo leichter verliert fih ihr ganzes Thun in leeres Gere 
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moniel und pedantiſche Caſuiſtik, wie dies in der letzten Lebenszeit des 
deutſchen Reiches mit der Regensburger Verſammlung der Fall war. 

Dieſem Reichstage ſtanden im Namen des Kaiſers der „Principal- 
commifſarius“, d. h. ein. Vertreter bes Reichsoberhaupts aus fürſtlichem 
Stande, und ein ſogenannter Concommiſſarius gegenüber. Bei ber Eröffnung 
der Gefchäfte trat jener erfte in der Regel mit einer kaiſerlichen Hauptprope- 
fition vor die Reichsſtaͤnde; er war es aud), der im Laufe der Verhandlungen 
die kaiſerlichen Botſchaften, Hofbecrete genannt, unterſchrieb und dem Reiche 
tage überreichte. Darüber entfpann ſich dann bie Berathung in ben einzelnen 
Collegien: war bie Form an fi ſchleppend, fo wurde fie es noch mehr da ⸗ 
durch, daß bei mangelnder Inftruction häufig die Stimme fuspendirt und das 
Protokoll offen gehalten ward, ober daß fid) ein Streit darüber entipann, ob 
in dem gegebenen Falle die einfache Maforität zureihe, unb nicht vielmehr 
das jus eundi in partes erlaubt fei, ober ob dieſe ober jene Stimme das 
Recht zu votiren habe? Waren die einzelnen Gollegien für ſich zum Ziele ger 
langt, fo ftand ein Schweres erft noch bevor: aus ihren particularen Be 
ſchlüſſen einen gemeinfamen Reichsſchluß zu bilden. Es erfolgten Relationen 
und Gortelationen, zunächſt zwiſchen den „beiden höheren Gollegien“, d. h. 
den Kurfürften und Fürften; führten fie zu feinem Ziele und war felbft die 
Vermittlung bes Kaiſers erfolglos, fo blieb häufig die Sache auf fid beruhen. 
Samen die beiben höheren Collegien zu einem Einverſtändniß, fo begann 
dns Gefhäft der Relation und Correlation mit ben Reichöftädten. Cs kam 
wohl vor, daß alle drei Gollegien ihre befonberen Meinungen hatten und 
behaupteten; dann war natürlich eine Grlebigung des Geſchäfts nicht möglich; 
aber auch wenn zwei von ihnen, entweber beibe fürftliche, oder eines derfelben, 
mit dem ftäbtifchen fidh geeinigt hatten, kam bie Sache in der Regel zu feinem. 
Ente. Zwar wurben Fälle erwähnt, wo ohne die Einſtimmigkeit ber brei 
Collegien das Gutachten der zwei höheren und bie abweichende Meinung ber 
Städte dem Kaifer überreicht wurden; allein gültiges Herfommen war e& doch, 
daß eine Maforität zweier Gollegien gegen eines nicht beſtand. Weder bie 
Städte wollten ſich won ben beiden höheren Curien überftimmen Iaffen, nod) 
ließen biefe Ießteren e8 zu, daß bie Städte mit ben Kurfürften ober Fürſten 
eine Mehrheit zu bilden anfpradhen. 

Bar das ſchwierige Werk gelungen, eine Vereinigung aller drei Körper 
berzuftellen, fo wurbe bas Ergebniß in einem „Reichsgutachten“ dem Kaiſer 
übergeben," durch beffen beftätigende Entſchließung es zum „Reichsſchluſſe“ er- 

. hoben ward. 

Lühmenber als alle biefe weitläufigen Formen wirkte auf den Reiche- 
tag der Umſtand, daß er längft aufgehört hatte, eine lebendige Vertretung der 
Reicheſtände zu fein. In alter Zeit hatte das perſönliche Zufammenfein ber 
Glieder des Reichs denn doch anregend und förbernd gewirkt und bie Schwer ⸗ 
fälligkeit der Formen häufig.überwunben; ein ununterbrodjener, aber ſpaͤrlich 
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befuchter diplomatifcher Congreß, beffen Thätigfeit von entlegenen Inftructionen 
abhing, Tonnte beim beften Willen Cinzelner zu nichts recht Gedeihlichem ge- 
langen. Kurz vor dem Auöbruche ber franzöſiſchen Revolution (1788) beftand 
der ganze Reichstag aus 29 Perfonen, welche ſämmtliche Stimmen führten, 
folglich alle Reichtagsangelegenheiten verhanbelten; theils Sparfamkeit, theils ein , 
natürliches Gefühl ber Abhängigkeit bejtimmte die Meineren Reicheftände, auf 
eigene Geſandte zu verzihten und ihre Stimmen den größeren zu übertragen. 
So zählte damals das fürjtlihe Collegium ftatt der gefetzlichen 100 Stim- 
menden‘) nur 14; die 52 Reichsſtädte waren burd 8 Stimmen vertreten. 
Der preuifhe Gejandte führte außer der brandenburgifhen Kutftimme noch 
10 Stimmen im Fürftenrath, theild im Namen fürftliher Xerritorien, bie 
von Preußen erworben waren, theild übertragene; ebenfo viel führte der kur- 
koͤlniſche Gefandte; nad ihm kamen der Hannoverjche mit neun, der biſchöflich 
augsburgifche mit acht, ber Zurpfälziihe und ber öfterreichijche jeder mit fieben. 
Die Stimmen der Reichsſtädte waren gar an Regensburger Magiftratsmit- 
glieder übertragen, deren Geſpräche auf ber Trinkſtube nicht in gutem Leu - 
mund ftanden;'*) ein Herr von Gelpert z. B. vertrat beinahe die Hälfte ver 
Städte") Diefe ſchmächtige Verſammlung, von der man ziemlich genau be« 
rechnen Eonnte, wie viele Stimmen Defterreih, wie viele Preußen zufielen, 
berieth dann Iahre lang über DVerbefferungen ber Reichsjuſtiz, bie nie zu 
Stande Tamen, über Bejegung erledigter Reichögeneralitätsjtellen, über Re 
curſe, die gegen fammergerichtliche Urtheile eingelegt worben waren. Die Ge- 
wohnbeit, das Stimmrecht zu übertragen und den Reichötag zu einer Heinen 
Verſammlung biplomatifcher Vertreter zuſammenſchrumpfen zu Iaffen, beweijt 
aber zur Genüge, wie in den einzelnen Reichsſtänden jelbjt (zumal allen klei⸗ 
neren) die Einfiht allmälig durchdrang, daß der alten Stimmenvertheilung 
Teine innere Wahrheit mehr zum Grunde lag. 

& wurde biefe Inngweilige Stille der Verſammlung in der Regel nur 
dann unterbrochen, wenn ein Sormen- oder Rangftreit angefacht war. Fragen 
wie die, ob die fürjtlichen Gefandten nur auf grünen Seffeln figen dürften, 
die kurfürſtlichen aber auf rothen, oder ob das Vorrecht der Eurfürftlichen Ver⸗ 
treter, ihren Sefjel auf den Teppich zu jtellen, nicht wenigftens dadurch ein 
Aequivalent erhalten müffe, daß die fürftlihen Stühle auf die Franzen geſetzt 
würden — Sagen dieſer und ähnlicher Art verfeßten noch im achtzehnten 
-Sahrhundert den jhwerfälligen Körper zu Regensburg in eine größere Auf 
regung, als die wichtigiten Staatsangelegenheiten der Zeit. Cs kam vor, daß 
wegen eines Rangftreites, den der Geſandte eines winzigen Gräfleins ange 


*) Nämlich 34 geiſtliche, 60 weltliche Fürften, 2 Guriotfiomen ber Präfaten 
und 4 Curiatſtimmen ber Reichegrafen. 
Ranle, preuß. Geld. IIL 15. f. 
”) S. I. E. Graf Görh, Dentwürbigt. IL. 234. 
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gettelt, feierliche Züge unterbrochen wurben und Halt machten, „bis die Sache 
vebreffirt war”; oder ed wurden nod in ber Mitte bes achtzehnten Jahrhun ⸗ 
dertö barüber, daß ein geiftliher Vertreter bei einem Diner hintangeſetzt 
worben, nicht weniger als zehn Staatsſchriften im Drud veröffentlicht”) 

Unter ben Sormfragen hat in jener Zeit eine beſonders ſich eine traurige 
Berühmtheit erworben. Als auf Joſephs Anregung bie Kammergerichtävifle 
tationen wieber in Gang gebracht waren, erließ Kurmainz ein Schreiben an 
das weftfälifche Grafencollegium und berief für eine der Deputationen von 
diefem evangeliſchen Körper einen katholiſchen Vertreter (Juni 1774); berfelbe 
erfhien au und feine nur von einem Mitgliede unterzeichnete Vollmacht 
ward angenommen, jedoch nicht ohne heftigen Widerſpruch faft ſämmtlicher 
proteſtantiſchen Abgeorbneten. Auf katholiſcher Seite ward geltend gemacht, 
ber Zurnus ber reichsgräflichen Vertretung erforbere diesmal einen katholiſchen 
Gefandten; die Proteftanten beftritten dies nicht, betonten aber den Umftand, 
daß gerabe das weſtfäliſche Grafencollegium evangeliſch fet, und wollten in ber 
Zulaffung eines katholiſchen Vertreters im Namen einer evangeliſchen Körper- 
ſchaft die Tendenz erkennen, die Proteftanten um eine ihrer Stimmen zu 
bringen. Kurz nachher (1775) trat mit dem fränkiſchen Grafencollegium ein 
ähnlicher Fall ein. Darüber entfpann ſich denn ber confeffionelle Haber alter 
Zeiten, natürlich nicht ohne die Beimifhung ber politifhen Rivalität Defter- 
reiche und Preußens. Wie dann zu Ende bes Jahres 1778 der hiöherige 
evangeliſche Reichstagsgeſandte des weſtfäliſchen Grafencollegiums deſtorben 
war und ein katholiſcher eintrat, deſſen Vollmacht wieder nur von einem Mit ⸗ 
glied unterzeichnet war, dagegen ein proteſtantiſcher mit einer vom Directorium 
ausgeſtellten Vollmacht zurückgewieſen ward, ergriff der Streit allmaͤlig das 

geſammte Reich und brachte volle fünf Jahre (1780-1785) die Thätigkeit 
des Reichstags in Stocken! 

Wenn das junge Geſchlecht, deſſen pietãt für die alten Formen ohnehin 
ſchwächer war, dieſe Unfähigkeit mit dem Wirken eines Friedrich verglich, wer 
will ſich wundern, daß es dann mit mehr deutſchem Stolz auf den Sieger 
von Roßbach und Leuthen blickte, als auf die Verſammlung, die gegen ihn als 
den Friedensſtörer Grecution anordnete ? 

Aber die Einſicht, daß dieſe Formen einer Verjüngung bedurften, war 
allmälig eine allgemeine geworben; fie ſprach ſich in der politiſchen Literatur, 
in den Staatsfhriften und in den kaiſerlichen Wahlcapitulationen aus. Man 
drang laut und vielfad auf die Auflöfung des permanenten Reichstages, man 
hoffte eine Befferung von der Wiederherftellung periodifher Verfammlungen. 
Indeffen der größte Kenner des Staatsrechts jener Zeiten, I. I. Mofer, 
meinte: es fei ein rechtes Glüd, daß ber Reichstag nun ſchon über Hundert 


*) Bütter, Hift. Entwidtung II. 267. III. 60. 3. 9. Mofer, von ben deutſchen 
Neigsränden ©. 1032. 
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Jahre beifanmen geblieben, da es fonft dem Kaifer jhwer fallen würde, einen 
neuen zu Stande zu bringen. Und doch fei diefer Reichstag das legte Band, 
weldjes die verjcpiebenen deutſchen Sande an einander knüpfe; follte auch dieſes 
zerreißen, fo „werde Deutſchland eine Landkarte vieler vom feften Lande ger 
trennten Infeln werben, deren Bewohnern Fähren und Brüden fehlten, bie 
Verbindung unter fih zu erhalten.“ 

Die Reichöftände Hagten den Kaifer an, und ber Kaifer die Reihäftände; 
Beide hatten bis zu einem gewiffen Punkte Recht. Schon 1685 fprad ein 
kaiſerliches Decret die Klage aus, daß, „in wichtigen Reichstagsgeſchäften nichts 
verhandelt und die eble Zeit mit allerhand Gezänt und unnöthigen Dingen 
zeriplittert, dagegen bie Stände des Reiche vielfach beeinträchtigt, unterdrückt 

und hülflos gelaffen würden.” Schon damals beſchwerte fih das Reichsober ⸗ 
haupt, daß „bie unwiederbringliche Zeit und ſchwere Koften verſchwendet, nichts 
ausgerichtet, fondern nur den Fremden Anlaß gegeben werde, bie deutſche 
Nation, deren vor Alters berühmte Consilia und Tapferkeit verächtlich zu ver- 
kleinern und zu verlahen, als wäre ſolche nunmehr in lauter Ceremonial- 
und Wortgezänfe verwandelt.“ Aber es blieb beim Alten. Im Jahre 1742 
verlangten bie Kurfürften vom Kaifer, er fole die „feither angewachſenen 
Mängel und Unorbnungen“ befeitigen; 1745 wiederholten fie ihr Verlangen 
— aber es blieb beim Alten. Von allen Seiten wuchſen die Beſchwerden 
über Langſamkeit, Grfolglofigkeit, über das Hereinziehen unnüger Dinge, über 
Zank wegen Formen und Geremonien, über Bruch des Amtögeheimniffes — 
aber geänbert wurde Nichte. Gab man von Taiferliher Seite der Schwäche 
des monarchiſchen Anfehens und dem Treiben ber Iandeöherrlichen Gelbitän- 
digkeit ober der planmäßigen Oppofition der größeren Reichsſtände die Schuld, 
fo wurde von ben Reichsſtänden Beſchwerde geführt über bie. Art, wie ber 
Kaifer die Reichsfuftiz des Kammergerichts durch ben Reichshofrath paralyfire, 
das Reichsdirectorium in feinem Sinne mißbrauche und vorzugäweife ſolche 
Dinge vorbringe, die das befonbere öſterreichiſche Intereſſe berührten. Dei 
Reichstag fah ſich in der auswärtigen Politi ganz vernachläſſigt, durch kaiſer- 
Tiche Generale Uebergriffe begangen, in die wichtigften Stellen Perfonen herein» 
gebracht, die nicht dazu taugten, und Elagte felber, er werde zu einem Gongrefe 
und Bewilligungstag und habe den Charakter einer reichsſtändiſchen Berfamm- 
lung verloren. 


Die Einrichtung, in welcher das einheitliche Element der Reichöverfaffung 
noch ihren bebeutendften Ausbrud fand, war dad Reichskammergericht, 
dieſes „Kleinod ber beutfchen Verfaſſung“, wie es von Publiciften des acht ⸗ 
zehnten Jahrhunderts noch genannt worben ift. 

& war gewiß einer ber glücklichſten Gedanken der Reformperiobe bes 
fünfzehnten Jahrhunderts geweſen, in einem ſolchen gemeinfamen Gerichts 
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hofe, der weder vom Kaiſer, noch von den Landesherren abhing, die Einheit 
de Reiches zu erneuern. Gin oberſtes Gericht, das nur vom ganzen Reiche 
feinen Unterhalt erhielt, an deſſen Beſetzung alle Reichsſtände Theil nahmen, 
vor dem jeder Deutſche Recht finden konnte auch gegen die widerrechtliche Ge- 
walt feines Landesherrn, defjen Mißbräuche abzuftellen in der Macht bes 
Reiches ſelber Iag, ein ſolches Gericht, das überall der Selbſthülfe und der 
Gewaltthat ein Ende zu machen beftinunt war, Tonnte gewiß als eine ber 
vortrefflichſten Einrichtungen des alten Reiches und als ein bleibendes Dent- 
mal der patriotifchen Einficht feiner Schöpfer gelten: 

Allein die Wirklichkeit entſprach dieſem Bilde night. Schon den Gründern 
war es ja nicht gelungen, das Inftitut fo hinzuftellen, wie e& in ihrem Plane ' 
Ing; der Kaifer verzichtete nur mit Widerftreben auf feine oberſtrichterliche 
Gewalt und fah in ber Errichtung eines ſolchen unabhängigen Gerichtöhofes 
eine Beeinträchtigung der eigenen Macht. Diefer Eiferſucht auf die eigene 
Autorität verdankte dann früh ein anderes Inftitut feinen Urfprung, beffen 
Rivalität von vornherein die Wirkſamkeit des oberften Reichsgerichts ſchwächte. 
Der Kaifer ließ nämlich an feinem Hofe durch diejenige Gerichtsbehörde, welche 
für öfterreichifche Landesſachen bie höchſte Inftanz bildete, bisweilen auch Rechts 
hindel der Reichsſtände aburtheilen, und obwol die Stände mit allem Recht 
fi dagegen auflehnten und darin den bedenklichen Anfang -einer Doppeljuſtiz 
im Reiche erblickten, feßte der Kaifer fein Vorhaben dennoch durch und es 
entwickelte fih aus jenem öſterreichiſchen Oberlandesgeriht der Reihähof- 
tath als rivale Macht neben dem R.-Rammergeriht. Beide höchſte Gerichts- 
höfe ftanden einander unabhängig gegenüber; ed Eonnten ftreitenbe. Parteien 
fih an eines oder das andere wenden, und nur der frühere Spruch des Ur- 
teil gab dann dem einen dad Vorrecht, im gegebenen Falle der gültige Ge- 
richtshof zu fein; im Uebrigen waren bie Vorrechte, das Anfehen und felbit 
zum größten Theil die Gerichtsbarkeit beider glei. Freilich war das Reiche 
lammergericht vom Reich, der Reichshofrath vom Kaifer zufammengefegt — 
ein Unterjchied, der nad) einer oder ber andern Seite hin ben Grab des Ber- 
trauens beftinmte, den ber Gerichtöhof genoß. “ 

Dieſes Doppelverhältnig, das wieder recht ſprechend ben Zwieſpalt ber 
öfterreichifch-Taiferlichen Intereffen mit benen bes Reiche barlegte, ſchwächte 
von Anfang an das fonft fo ſchön entworfene Werk. Im Laufe ber folgen- 
den Zeit trugen bann die nämlichen Urſachen, bie ſonſt zur Schwächung der 
einheitlichen Sormen mitwirken, auch zum Verfalle des Ranmergerichts bei. 
Namentlich feit es, durch die Verheerungen bed orleansfchen Krieges gezwungen, 
feinen alten Sit zu Speyer mit Wetzlar vertaufht (1689), ſchien es zu Feiner 
recht gebeihfichen Wirkſamkeit mehr kommen zu wollen. Diefelben lähmenden 
Einflüffe territorinler Selbftändigkeit, welde den Zuſammenhaug des alten 
Reiches überhaupt lockerten, verkümmerten nun auch bie Wirkſambeit des Reiche 
gerichtes; alle größeren und zu einer. gewiffen Unabhängigkeit gelangten Ter- 
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titorien wußten fi) entweder faktiſch oder durch förmliche Privilegien ber 
BWirkfamfeit eines Gerichtes zu entziehen, das fowol durch feine Ueberordnung 
über die Landesfürſten, als durch den Schuß, den es beträngten Unterthanen 
verhieß, mit den Vorftellungen und Anfprüchen des neuen landesfürſtlichen 
Abſolutismus unverträglih war. Die große Schwierigkeit, die fih in allen 
BVerhältniffen des Reiches fund gab — Geld für allgemeine Zwecke zu be- 
Tommen — trat hier in erhöhtem Grade ein, weil die Abfiht der Saumjelig- 
keit zu Hülfe kam; denn indem man das Gericht Mangel leiten ließ, erreichte 
man zugleich den politifhen Zweck, die Thätigkeit einer Juſtiz zu hemmen, 
bie dem Souverainetätögelüfte unbequem war. Der Geldmangel minderte die 
Zahl der Arbeiter; die Unzulänglichkeit der Arbeitökräfte zog die Entſcheidung 
der Reihtöfälle über Gebühr hinaus und untergrub das Vertrauen zu ber 
Rechtöpflege bes Gerichte. In dem Gerichte ſelber wirkten aber die nämlichen 
Urfachen des Unfriedens, die ben Reichstag lähmten; entftand doch wegen 
innerer Zänfereien 1704 ein Stillftand, der volle fieben Jahre den Fortgang 
der Zuftiz hemmte; oder in ben vierziger Jahren war ber Leere Streit über 
die Führung bes rheiniſchen Vicariats Urſache, daß die Ausfertigungen bes 
Kammergerihts eine Zeitlang völlig unterblieben. 

Weltkundig waren diefe Mißbräuche, ja man führte Klage über noch 
Schlimmeres: über Beftehlichfeit und Unredlichteit der Juſtiz In einen 
fürftlichen Gutachten von 1741 wird die „abſcheuliche und jträflihe Unge 
rechtigkeit· gerügt, daß des Kaifers Recht um Geſchenke willen gebeugt werde. 
Der Kaifer wie die Reichsſtände werben wicht undeutlich beſchuldigt, münd - 
liche oder ſchriftliche Recommandationen geübt zu haben; einzelne Perfonen 
bes Gerichts ſelbſt aber waren im Verdacht, das Amtsgeheimniß ſchnöde preis« 
zugeben.*) 

Sp minberte ſich bie fittliche Autorität des Gerichte, während es zu 
gleicher Zeit von materieller Noth bebrängt warb. Man hatte 1720 eine 
neue Einrichtung getroffen, wonach 25 Beifiger mit 91,069 Thalern Ein- 
künften das Gericht bilden follten; diefe Summe einzubringen, waren Matri« 
eularbeiträge fänmtliher Reichsſtände im Betrag von 103,600 Thalern ans 
gefegt. Aber eö gelang nicht ein einziged Mal diefe Summe vollftändig zur 
faımmenzubringen. Man verfuchte es 1732 mit einer neuen Feſtſtellung, 
beren Grfolg wieder unter dem Anfchlag blieb. Seitdem wurde die Auffin« 
dung neuer ergiebiger Quellen zum Unterhalte des Kanımergerichts eines ber 
itehenden Staatsprobleme. Die Einen ſchlugen Wiedereinführung ber Spor- 
teln, die Andern Stempeltaren, wieber Andere die Bildung eines Capitals 
vor, aus beffen Zinfen bas Gericht unterhalten werden follte; Einzelne machten 


*) ©. I. 3. Mofers Anmerk, zu Kaiſer Karls VIL Bahfeapitulation IL. 200. 
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ben naiven Vorſchlag, durch ein den Juden im Reiche aufzulegenbes Kopf 
gelb bie Reichejuftiz bezahlt zu madjen, ober gar durch Gründung einer Reiche 
Intterie; — aber während alle diefe zum Theil ſehr wunberlichen Vorſchläge 
fid) durchkreuzten, nahmen bie Rüdftände immer zu, und das, mas an Gelb 
einging, reichte nicht einmal mehr hin, 17 Beifiger zu bezahlen. 

Inzwiſchen war aud die Zuftändigleit bes Reichskammergerichts immer 
mehr befchräntt, theils vom Kaifer aus durch den Reichähofrath, theils von 
den Reichsſtänden aus durch ihre landesherrliche Juſtiz. Bor Allem waren 
alle Griminalfachen, dasjenige ausgenommen, was Landfriedensbruch betraf, 
dem Reichöfammergericht entzogen; ebenfo die Kirchen», Che-, Lehens- und 
Kreisfachen, die Bann - und Adtangelegenheiten, Polizeifahen und alle bie- 
jenigen Rechtöhänbel, welde die vom Kaiſer ertheilten Freiheiten und Prie 
vilegien angingen, namentlich Schutzbriefe und Moratorien. 

Dem fteigenden Verfalle zu wehren, fehlte es zwar nicht an fronmen 
Wünſchen, aber durchaus an dem durchgreifenden Entſchluß und der Raſchheit 
des Handelns. Die Heillofe Schwerfälligfeit und Uneinigkeit des officiellen 
Deutſchlands, die „Reichverwirrung“, wie ein Publicift jener Tage ben ber 
ftehenben Zuftand bitter aber wahr bezeichnet hat, gab ſich kaum irgendwo in 
fo verzweifelter Geftalt fund, wie in ben vielen vergeblich unternommenen 
Verfuchen, das Reichöfuftizweien wieber zum Leben zu wecken. Nachdem die 
alte Kammergerichtsordnung unbrauhbar geworben, entwarf ınan 1598 eine 
neue, deren Entwurf 1603 dem Reichstage vorgelegt, dann bis zum dreißig. 
jährigen Kriege verſchoben und ſchließlich dem permanenten Reichstage über« 
geben warb — um von biefem nie erledigt zu werden. Glücklicherweiſe wurbe 
man nachgerabe durch diefe Umftände genöthigt, den unerledigten Entwurf 
einftweilen als wirkliches Geſetz zu gebrauchen. 

So bilden auch die außerorbentlichen „Ranmergerichtövifitationen“ eine 
Reihe von mißlungenen Experimenten, bie, alle Paar Jahrzehnte von Neuem 
wieder aufgenommen, jedesmal mit der nämlihen Erfolgloſigkeit endeten. 
Eine gewiffe Berühmtheit hat die Bifitation von 1767 erlangt, jener Exft- 
lingsverſuch Joſephs IL, fein Eaiferliches Anfehen zur Abftelung von Mi. 
bräuchen im Reiche anzuwenden. Aller früheren Erfahrungen ungeadjtet waren 
die Erwartungen von einem gäünftigen Grfolge doch wieder rege geworben. 
Aber theils die unglaubliche Pedanterie und Umftändlichkett in der Behandlung 
der Gejchäfte, theild der Zwieſpalt der Höfe, der bei einzelnen Anläffen in 
den heftigften Streit ausfhlug, machte alle diefe Hoffnungen zu nichte. Nah 
neunjähriger Arbeit trennte fih (Mai 1776) die Commiſſion, wie Dohm 
fügt, „mit gegenfeitiger Grbitterung“; das einzige Reſultat war die Befeiti- 
gung einiger ftrafharen Mitglieder und die Vermehrung der Beifiger auf bie 
alte Zahl von 25. Die Revifion und endliche Entſcheidung der verſchleppten 
Droceffe, die nıan damals auf mehr als 60,000 angab; blieb Tiegen, bie neue 
Gerichtsordnung war ein unerledigter Entwurf. Daß ber Reihötag die Frucht 
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neunfähriger Arbeit nügen und bie Sache zum Ziele führen werde, war nicht 
zu erwarten; benn ber war damals durch den berüchtigten weſtfäliſchen Grafen- 
ſtreit Jahre Yang außer Thätigkeit geſetzt. 

Ging das Reichskammergericht einer unvermeidlichen Auflöfung entgegen, 
fo war darum beffen Nebenbuhler, der Reichshofrath in Wien, nichts 
weniger als in gutem Gebeihen begriffen. War das Vertrauen auf die Juſtiz 
zu Weplar allmälig gefäwunden, fo konnte man von ber Rechtäpflege in 
Wien von vornherein nicht viel Dortreffliches erwarten. Hier waren bie 
Richter vom Kaifer ernannt und von ihm abhängig; die Juſtiz war eine 
Adminiſtrativjuſtiz, deren Unbefcholtenheit in noch viel [hlimmerem Rufe ftand, 
als die zu Weplar. Die Herrenbank beftand meift aus unfähigen Leuten vom 
Abel, denen man hier Verforgungen anwies; die Gelehrtenbant ftand, einzelne 
ehrenvolle Ausnahmen abgerechnet, im ſchlimmſten Rufe ber Beftechlichkeit. 
Schon um die Mitte des Jahrhunderts galt ed als eine weltkundige Suche, 
daß bei biefem trägen, unfähigen und geldgierigen Gerichtähofe die Juſtiz ver« 
Tauft und verrathen war;*) ſchon damals klagte ein jcharffichtiger Beobachter 
die abeligen Mitglieder der Unwiſſenheit an und. nannte die Räthe ber ger 
Iehrten Bank geradezu „feile Seelen." Den Präfidenten, einen Grafen Harrach, 
verglich 8. ©. von Mofer, ber ſelbſt Mitglied war, mit dein Reichhofraths- 
präfibenten des chineſiſchen Reichs“) und fagte ihm nach, er befige neben ber 
Liebe zu den alten Sitten und Methoden eine gründliche Verachtung aller 
Neuerungen, wenig Achtung vor feiner eignen Würde, dagegen in ber Be 
urtheilung der Moralität gewiffer Grundſätze mehr Nachgiebigkeit, als fie ber 
Chef eines Juſtiztribunals haben follte. Wie der Proceßgang war, laßt fi 
danach beurtheilen. 

In einer biftorifh-politifden ‚Zeitfchrift jener Tage, bie verbientes An- 
jehen genoß, dem „Patriotifchen Archiv“ von F. C. von Mofer**), ift ein Gut- 
achten abgedruckt, worin es mit bürren Worten Heißt: an ben brei wichtigften 
Erforberniffen bes Richters — Kenntniß des Rechts, Liebe zur Gerechtigkeit 
. und reblihem Sinne — fehle es „notoriſch bei den Meiften.“ Es ſei freilich, 
ſchwer, tüchtige Leute zu bem Gerichte zu finden; denn einmal möchten bie 
„jungen Leute von Stand überhaupt nichts mehr lernen“, dann ziehe ber 
Militärftand und der Dienft in den einzelnen Staaten bie befferen Köpfe 
mehr an. Auch hinterließen „ſelbſt die Beſtechlichen“ Tein Vermögen, und 
ein „Reichshofrath, der ehrlich gedient und nicht geftohlen' habe, laſſe bei 
jeinem Tode feine Familie in äußerſter Verlaffung zurüd." Bon ber Träg- 


*) Siehe den Bericht bes Großkanzlers Fürft in Ranke's hiſtor. politiſcher Zeit- 
ſchrift I. 6791. 
**) Patriot, Archiv X. 869. 
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heit und Unfähigkeit werben die grellſten Schilderungen -entworfen. In dem 
ganzen Gerichtshofe zählte man z. B. nur brei fleißige Räthe, und ed galt 
als ſicher, daß zu Wetzlar, wo man ſich doch auch nicht übermäßig anftrengte, 
im einent Jahre mehr gearbeitet warb, als bier in ſechs. Die Unfähigkeit 
der Abelebant, die freilich zum Theil aus bienftthuenden Kammerherren be 
ftand, war fo groß, daß ſich manche ihrer Mitglieder ihre Arbeiten von ihren 
Schreibern — ja felbft von den Agenten ber Parteien ausarkeiten ließen! 

Es mußte gewiß weit gelommen fein, wenn folde Dinge in anerkannten 
Zeitſchriften gedruckt werben konnten, ober wenn ein Kaiſer mit einem Ge 
richtshofe ſo reden durfte, wie es Joſeph IL. nach feinen Regierungsantritte 
gethan Hat. Es eriftiren wohl kaum Nctenftüde, fo grob in der Form und 
fo beihämend in ihrem Inhalt, wie bie Referipte Joſephs, worin er bie 
Mißbrãuche des Reichshofraths rügte.”) Wber freilich der Hohe Gerichtähof 
Tonnte in feiner Bertheidigungsfchrift felber nicht leugnen, daß die „Accidentien 
und Geſchenke“ gebräuchlich feien, ja er Hatte bie große Offenheit, al erlaubte 
Rebenverbienfte diefer Art z. B. „willfürliche Douceurs* bei Thronbelehnungen, " 
„Erkenntlichkeiten“ bei Bergleihen, Geſchenke bei Mündigkeitserklärungen 
ausbrüdlic zu bezeichnen. Das Verfahren Joſephs führte hier jo wenig zum 
Biele, wie zu Wetzlar die Kammergerichtövifitationen; er griff die Sache mit 
feiner gewöhnlichen Haft und Leidenſchaftlichkeit auf und ließ fie dann, wie 
fo- Vieles, unbeendigt fallen. Einige Vereinfachungen des Gefhäftäganges 
waren bie ganze Frucht des Sturmes, ben ber Kaifer in ber erften Hite über 
den Gerichtshof hatte ergehen laſſen. 

Jene Schilderungen ber Zeitgenoffen felber Iegen zugleich Zeugniß ab, 
wie tief das Bewußtſein des Verfalles in die Gemüther eingedrungen war. 
Selbft Männer, die voll ber lebendigſten Pietät für das Alte und Neberlieferte 
waren (dazu gehörten beide Mofer gewiß), übergoffen diefe Formen mit Spott 
und Hohn und erwarteten nichts mehr von einzelnen Ausbefferungen, wo das 
Ganze fo von Grumd aus faul war. Wenn andererfeits daran erinnert warb, 
daß in biefen oberften Gerichtshöfen, namentlich im Reichskammergericht, immer 
noch eine gewiſſe Gleichheit und Einheit bes Rechts ihre Stüge fand, Celbft- 
hülfe und Gewalttkat abgewehrt ward, fo zeigt ein Blid auf die Zuſtände 
wie fie waren, was es mit diefer Wirkſamkeit der oberften Reichsjuſtiz in ber 
Praxis auf fi Hatte Wohl wurde im achtzehnten Jahrhundert gegen 
Medienburg, Würtemberg, Naffan-Weilburg und Lippe noch einmal Recht 
gefunden, ja noch in ben fiebziger Iahren auf Iofephs Anbringen drei ganz 
heilloſe reichsgräfliche Tyrannen von Reichswegen unſchädlich gemacht, aber 
diefe Fälle Tonnten mehr wie Ausnahmen gelten und bewahrheiteten nur den 
alten Spruch, dag man Mücken feige und Kameele verſchlucke. Welche zahliofe 
Gewaltthaten waren feit dem weftfälifchen Srieben in den beutjchen Reiche 
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landen, faft keines auögenommen, ungefttaft verübt worben, bis eimmal bie 
verfpätete Rache Kippe- Detmold traf, oder ein. paar: unverbefferlihe Reich 
grafen daran gemahnt wurden, daß noch eine hödhfte Autorität des Reiches 
über ihnen ftehe! Drum hatten diejenigen Recht, welde nicht ohne bitteres 
Achſelzucken des alten Wortes gedenken Eonnten: bie höchfte Reichsjuſtiz fei 
ein „Palladium der deutſchen Freiheit.“ 


Die Periode der Reform, welche im funfzehnten und ſechszehnten Jahr⸗ 
hundert fi bie Uıngeftaltung ber Reichöverfaffung auf ftänbifchen Grundlagen 
vorgefegt und zu dem Ende ben ewigen Landfrieven, dad Kammergericht, das 
Reichöregiment aufgerihtet, ſchuf aud die Kreisordnung des Reiches, damit 
fie ein Gegengewicht werde gegen die Vervielfältigung der landesherrlichen 
Selbftändigkeit und gegen die Gefahren kleinſtaatlicher Zeriplitterung. Diefe 
Kreiseintheilung bildete in dem Reiche wenigftens größere Gruppen, orbnete 
ihnen die übermäßige Zahl einzelner Territorien und Landeöherren unter und 
follte dazu beitragen, in ber bunten Mannigfaltigfeit von vielen hundert be- 
fonderen Gewalten den Gedanken einer einheitlichen Verbindung bes Reiches 
im Gebädhtnig zu erhalten. 

Auch von diefer Kreiseintheilung freilich galt, was bei allen überlieferten 
Einrichtungen ber Reichöverfafjung wahrzunehmen war: man Batte bie alte 
Form beitehen laſſen, ohne zur rechten Zeit ihre Mängel zu befeitigen und 
fie den neuen Bebürfniffen anzupaffen. So hatte fi die Kreisverfaſſung 
bis in dieſe Zeit erhalten, zwar nicht ohne manche wohlthätige Wirkung, wie 
fie im Geifte der Einrichtung lag, aber doch im Ganzen ohne dem Zwecke 
ihrer Schöpfung völlig zu genügen. 

Nicht unbeträchtliche Theile deutſchen Gebietes, wie Böhmen, Mähren, 
die Laufig, Schlefien, Preußen, jtanden außerhalb der zehn Reichskreiſe; fie 
bildeten Provinzen ber öſterreichiſchen und preußifhen Monarchien. Der 
burgundiſche Kreis, jeit feiner Gründung weſentlich verkleinert, längere Zeit 
fogar vom Reiche ganz getrennt und jegt nur noch die öſterreichiſchen Antheile 
von Brabant, Mecheln, Limburg, Ruremburg, Geldern, Slandern, Hennegau 
und Namur umfafjend, hieß zwar ein Kreis des beutjchen Reiches, war aber 
der That nad auch nur eine Provinz im dem öſterreichiſchen Geſamumt ⸗ 
befige. Der öſterreichiſche Kreis, weitaus ber größte an Umfang (er umfaßte 
2025 Meilen), umſchloß das Erzherzogthum, Steiermark, Kärnthen, Krain, 
Zitrien, Friaul, das Litorale, Tirol und Vorarlberg, den Breisgau und Ober 
ſchwaben, alſo eine Eoftbare Reihe überwiegend deutſcher Lande und Völker; 
aber aud bier war ber Name „Kreis“ eine Bezeichnung, welcher die Wirk 
lichleit der Dinge wenig entſprach. Vielmehr war, wie Mofer jagt”), der 


*) I. I Mofer, von ber deutſchen Erapsverfaffung, S. 168. Außerdem |. 


Die Kreisorbitung. 5 79 


aͤſterreichiſche Kreis „niemals in irgend einem Stüde ber Verfaffung fo ber 
ſchaffen, wie eö ein Kreis fein follte;“ dieſe Rande bildeten ben Kern ber 
im Werben begriffenen oͤſterreichiſchen Monarchie, und es fanden auf fie die 
meiften Einrichtungen des Kreiöwefens aus natürlichen Urſachen gar keine 
Anwendung. 

Allein aud) bie übrigen, wie grundverſchieden waren fie bei näherer Ber 
trahtung, und wie wenig entſprachen fie mehr dem urſprünglichen Gedanken: 
eine gleihmähige Eintheilung des Reiches in größere Ränbergruppen darzu- 
fielen! Eine vielfach ähnliche Bewandtnig, wie mit dem burgundiſchen und 
öfterreichifchen Kreife, hatte es mit dem niederſächſiſchen: auch bier war bie 
Kreisverfaffung dem überwiegenden Einfluffe jelbftändiger territorinler Macht 
unterlegen. Auf einem Slähenraume von 1420 [Meilen waren in biefem 
Kreife nur wenige Heinere Herrſchaften und nur ſechs Reichöftäbte (Lübeck, 
Hamburg, Bremen, Goslar, Mühlhaufen, Nordhauſen) eingefhloffen; das 
ganz entjchiebene Uebergechicht war bei Preußen, das mit Magdeburg und 
Halberftadt, und bei Kurhannover, das mit den Fürftenthümern Bremen, 
Selle, Grubenhagen und Calenberg dem Kreife angehörte. Selbft Zürften- 
thümer, wie Braunſchweig, die holfteiner Zweige und beide Medlenburg, alſo 
noch lauge nicht die Heinften im Reiche, hatten feine jelbftändige Bedeutung 
gegenüber ben beiden Kreisftänden, hinter denen die preußiſche Monarchie 
und die hannoveriſch britiſche Politik ftanden. Hier hatte daher bie Kreide 
ordnung ben größten Theil ihrer Bedeutung verloren; die „Rreistruppen“, 
als ſolche, wollten Bier nichts’ heißen, dagegen hatten bie einzelnen Territorien, 
wie Preußen, Hannover und Braunfhweig, eine felbftändige Krieggmacht 
ausgebildet, die gerabe diefen Theil des Reiches außer Defterreich zum wehr- 
kräftigſten und beftgerüfteten machte. Gin ähnliches Verhältniß beftand im 
oberfähfifchen Kreife; von einem Flächenraume von 1950 [Meilen nahınen 
Kurſachſen und Preußen den größten Theil ein; alle übrigen, die Kleinen 
thüringifehen Fürftenthümer, Schwediih- Pommern, Anhalt, beide Schwarz ⸗ 
burg und andere noch kleinere Gebiete, bildeten zufammengenommen dagegen 
noch fein Gegengewicht. Es leuchtet ein, wie die Kreisverfaſſung fih unter 
diefen Einflüffen geftalten mußte. Waren die größeren Staaten einig, wie 
dies z. B. während bes fiebenjährigen Krieges im niederſächſiſchen Kreife der 
Gall war, fo bilbeten fie für ſich die entſcheidende Gewalt, und an die Stelle 
des Kreiſes trat eine felbftändige Staats · und Heeresmacht Preußens, Hannovers 
und Braunſchweigs; waren fie uneinig, wie dies zu gleicher Zeit zwiſchen 
Brandenburg und Sachſen im oberſächſiſchen Kreife der Fall war, fo war 
die natürliche Folge der Stillftand oder bie Zerrüttung der ganzen Kreisver- 
faffung. Auch galt es unter den Publiciften bes vorigen Jahrhunderts als 


8. €. v. Mofers MH. Schriften VII. Für die ſtatiſtiſchen Angaben ift meiſtens Bitſching. 
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angenommen, daß, wie Mofer fi ausbrüdt, die „Jalouſie und differente 
Staatsprincipia“ in Ober- und Niederſachſen die Kreisverfaffung Tängft 
zerrüttet hatten. 


Wenden wir und von Nieberfachfen weftwärts, fo ift das Verhältniß 


ſchon ein andered. Der weftfälifche Kreis zählte auf einem Fläͤchenraume von 
1200 Meilen keinen einzigen an Gebiet fo überwiegenden Kreisſtand, daß 
daneben alle anderen ihre Bedeutung verloren hätten. Hier trug noch Alles 
mehr das Ausſehen ber alten Mannigfaltigfeit; das neue Streben, bus auf 
Arrondirung und Gründung einer felbftändigen Staatsmacht ausging, war 
hier noch nicht zur ausſchließenden Herrſchaft gelangt. Wohl ſpann auch über 
biefen Kreis Preußen die Fäden feines Cinfluffes, da es ihm mit Cleve, 
Geldern, Meurs, Minden, der Grafſchaft Mark und Ravensberg, mit Oft- 
friesland und einigen leineren Gebieten amgehörte; aber die alten Formen 
hatten dennoch hier noch mehr Lebenskraft bewahrt. Da breiteten fi noch 
die anſehnlichen geiftlichen Gebiete der Hodftifter Münfter, Osnabrüdt, Pader - 
born, Lüttich aus, da hatten die Abteien Corvey, Stablo, Malmedy, Werben, 
Sorneliusmünfter, Eſſen, Thoren, Herford ihre Reichsunmittelbarkeit noch ber 
hauptet; da waren noch außer dem pfalgbaierifchen Jülich und Berg, außer den 
naffauifhen Landen, außer Oldenburg und den Reichäftäbten Doumund, 
Anden und Cöln eine anſehnliche Zahl jener gräflichen Herrihaften vorhanden, 
die den Fürſten zwar nicht glei fanden, aber doch mit ihnen eine Stelle 
im Reihöfürftencollegium des Reichstags behaupteten. Die Dynaſtien ber 
Wied, Sayn, Lippe, Rittberg, Aspremont, Metternich, Manderſcheidt, Eim · 
burg · Styrum, Oftein, Neffelrode u. a. bildeten hier noch ein eigenthümliches 
Element, das in dieſer Geftalt und Bedeutung in ben beiden ſächſtſchen 
Kreifen, wie in Defterreich nicht vorhanden war. 

Indeſſen das claſſiſche Gebiet der Heinftantlihen Vielfältigkeit und Ge 
bietögerfplitterung bilbeten doch die ſüdweſtlichen Reichskreiſe. Hier war bad 
Gebiet des ganzen Kreiſes um das Drei- bis Vierfache Heiner, als in Nieber- 
und Oberfachfen oder in Defterreih, aber die Zahl der reichsunmittelbaren 
Kreisftände um's Doppelte, ja Drei- und Vierfache größer. Um vom öfter 
reichiſchen Kreife gar nicht zu reben (denn hier gab es faftifh nur einen 
Kreisftand, Defterreich felhft), es betrug doch aud in Ober und Niederfachfen 
die Zahl der Stände nur 22 und 23, und unter diefen übten wieder einer oder 
zwei ein ganz unbeftrittenes Uebergewicht. Schon in Weftfalen vertheilten ſich 
die 1200 Meilen des Gebiet auf 52 Herrihaften, in Franken Inmen auf 
484 [Meilen 29 Gebiete, in Schwaben gar, ohne bie zahlreichen reichsritter - 
ſchaftlichen Enclaven zu zählen, teilten ſich 89 Reichsſtände in- ein Territo - 
tium von 729 Meilen. Während in den beiden fächftjchen Kreifen zwei 
oder höchſtens drei Kurfürftenthümer faft alle andern Reichsſtaäͤnde abforbirten, 
war hier eine ungemefjene Zahl von geiſtlichen und weltlichen Zürften, unter 
benen faum einer ober ber andere von mittlerer Bedeutung war, mit Grafen 
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und Herren, Rittern, Städten und Abteien in ein ſehr mäßiges, bis ins Un- 
vernünftige zerfplittertes Gebiet zufammengedrängt. 

Waren im kurrheiniſchen Kreife auf einen freilich einen Raume den 
vier rheiniſchen Kurfürften, deren politiiche Stellung ihnen immer noch einiges 
Gewicht gab, doch nur 6 Meinere Reichsſtände angehängt, ober übte im 
baierifchen auf einem ſchon amfehnlichen Gebiete von 1020 [Meilen doch 
Baiern immer bie überwiegende Macht”), fo drohte in ben drei andern, dem 
oberrheiniſchen, fränkiſchen und ſchwäbiſchen, bie Kleinſtaaterei alle geſunde 
Staats · und Wehrkraft aufzuzehren. Im oberrheiniſchen Kreiſe z. B. waren 
Heffencaffel und Heffendarmftabt ſchon die bedeutendſten Reichsſtände; neben 
ihnen fanden, zum Theil in fehr zerfplitterten und ſchlecht arrondirten Ge- 
bieten, Pfalzzweibrücken, die an Kurpfalz gefallenen Fürſtenthümer Simmern 
und autern, das zwifchen beiben pfaͤlziſchen Linien getheilte Beldenz, Homburg, 
ein Theil von Naffau, dann die Hodftifter Worms, Speyer, Strafburg, 
Bafel und Fulda, die Abtei Prüm, die Probftei Odenheim, das Iohamiter- 
meiftertbunn zu Heiteröheim, eine Menge Graffchaften, wie Sponheim, Saln, 
Waldeck, Solms, Leiningen, eine Anzahl Herrſchaften und bie Reichsſtädte 
Borms, Speyer, Friebberg, Wetzlat und Frankfurt, Yon denen nur die letzte 
noch etwas bebeutete. Ein ähnliches Verhältnig beftand im fränkiſchen 
Kreiſe, der fi auf einen Raum von 484 [Meilen beſchränkte; da waren 
die beiden Stifter Würzburg und Bamberg entfchieden das gewichtigfte Ele 
ment. Sie bildeten mit Eichſtädt und den Deutſchorden bie geiftliche Bank; 
die hohenzollernſchen Sürftenthümer in Sranken, die hennebergiſchen und 
ſchwarzenbergiſchen Zürften, "Löwenftein und Hohenlohe die weltliche. Daran 
reihten fich, wie in Weftfalen, eine ziemliche Anzahl Reichsgrafen und bie 
Reichsſtäͤdte Nürnberg, Rothenburg, Windsheim, Schweinfurt und Weißen 
burg. Au bunteften aber Hatte fih diefe Ohnmacht der Mannigfaltigkeit 
im ſchwäbiſchen Kreife geftaltet. Auf einem Raume von 729 Meilen waren 
dort vier geiftliche Fürften (Gonftanz, Augsburg, Elwangen, Kempten), drei» 
zehn weltliche, unter denen Würtemberg, Baden und Fürſtenberg die beveu- 
tenbften, über 20 Abteien, eine beträchtliche Zahl Grafichaften und 31 Reiche- 














*) Der furcheinifce Kreis enthielt aufer ben Kurſtaaten Mainz, Trier, Köln 
und Pfalz: das Fürſtenthum Aremberg, Thurn und Taris (ohne Befigungen im 
Keeife), die Deutfporbeneballei Eoblenz, bie naſſauiſche Herrſchaft Beilſtein, bie 
wied ſche Grafſchaft Niederifenburg und das ben Grafen von Sinzendorf zugehörige 
Burggrafthum Reine, — Im baieriſchen Kreife bildeten das Erzſtift Salzburg, bie 
dochſtifter Freifingen, Regensburg, Paſſau, bie Probſtei Berchtesgaden, die Abteien 
©. Emmeran, Nievermünfter und Obermünfter bie geifllihe Bank; weltliche Kreis- 
Hände waren Baiern, Neuburg, Sulzbach, Lenchtenberg (alle drei dem pfalzbaieriſchen 
Haufe angehörig), bie Grafſchaften und Herrſchaften Steinſtein, Yang, Oſtenburs, 
Ehrenfels, Sulzburg, Hohenwaldech, Breitened und bie Reichsſtadt Regensburg. 
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ftäbte*) zuſammengedrängt — der winzigen vitterfchaftlichen Territorien nicht 
zu gebenfen, womit, wie ber oberrheinifife und fränkiſche, jo auch der ſchwä- 
biſche Kreis reichlich heiuigeſucht war. 

Wenn anderwärts durch die ſelbſtgenügſame Macht größerer Territorien 
die Rreiöverfaffung zerrüttet warb, fo wurde fie hier durch die winzige Man- 
nigfaltigleit unzöhliger Heiner Herrfhaften erhalten. Die Schwäche ber Ein- 
einen drängte dazu, in ber Affociation den nothwendigen Schuß zu fuchen, 
zumtel bie politifche Lage Deutſchlands gerade biefen Theil des Reiches den 
gefährlichften Angriffen von Außen bloßgeftellt ließ. Konnte darum irgendwo 
nod im Reiche von einer Lehensthätigfeit ber Kreisverfaffung tie Rebe fein, 
fo war e8 hier, wo die Noth dazu zwang. Hier ſuchte man nicht nur die 
alten Formen zu erhalten, jondern um der eigenen Sicherheit willen neue 
Vereinigungen zu bilden. So entſtanden jene Affocietionen der „vorderen 
Reihötreife", dern g. B.'eine (bie beiden rheinifchen, ber fränkife und 
ſchwũbiſche Kreis mit Defterreih) während des ſpaniſchen Erbfolgebeiegeß eine 
nicht unbeträtlihe Kriegsmacht ins Feld geftellt Hatte. 

Diefe militärifche Seite der Kreisverfaffung war denn auch die wicstigfte. 
Bei einem plöglichen Angriff auf bie weftlichen Gränzlande wer durch jene 
"Verbindung zu größeren Gruppen wenigftens ein Schub gegen den erften 
Andrang geſchaffen; ohne folde Affociationen hätte ja keiner von ben zahl 
Iofen Reidhöftänden, welche in den vorderen Reichskreiſen ohnmächtig neben 
einander Ingen, ſich auch nur nothbürftig ſchirmen können. Bei einen Reit 
kriege war freilich das Heerwefen immer noch kläglich genug befchaffen; aber 
ohne diefe Kreisorganifation war auch das Wenige, was noch geſchah, nicht 
mehr zu Stande zu Bringen. Ober wie wollte, falls ein Reichskrieg be⸗ 
ſchloſſen war, das Reich die Mittel an Menſchen, Waffen und Gel zuſam ⸗ 
menbringen, wenn es mit biefen zahllofen einzelnen Herren die Sachen Hätte 
zum Ende führen follen! Die Kreisorganifation hob doch einen Theil ber 
Uebelftände, bie mit ber Rleinftaaterei in den vordern Reichskreiſen verknäpft 
waren; inbem die Kreißtruppen wenigftens ben Stamm einer militäriſchen 
Rüftung bildeten, die Kreistage für bie Reiftung an Geld und Mannſchaft 
forgten, war noch eine nothdürftige Ausrüftung Berzuftellen, bie, den Einzelnen 
überlaffen, geradezu unmöglich gewefen wäre. Don ber Noth gedrängt, hatten 


*) Bon ben reichsgräfichen Geſchlechtern find zu erwähnen: Taris, Königsegg“ 
Aulendorf und Königsegg-Rothenfele, Truchſes ⸗Zeil, Trucfes-Waldburg, Truchſes- 
Bolfegg; drei Lmien Fugger, Stadion u. |. w.; eine Anzahl der Graffchaften war 
in den Händen Beierne, Badens und Fürftenbergs. Die Reihsfäbte finb: Augsburg, 
Um, Eßlingen, Reutlingen, Nörblingen, Hall, Ueberlingen, Rotweil, Heilbronn, 
Gmünd, Memmingen, Imbau, Dinfelssühl, Biberach, Ravensburg, Kempten, Benf- 
benern, Weit, Wangen, Iony, Leutkirch, Wimpfen, Giengen, Pfullendorf, Bucher, 
Aalen, Bopfingen, Buchen, Offenburg, Gengenbach, Zeil. 
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fi ſchon zu Ende des ſiebzehnten und zu Anfang bes achtzehnten Jahrhun ⸗ 
derts bie vorderen Reichskreiſe entjehloffen, auch in Frieden eine Heine Mili- 
tirmaht zu unterhalten, die, unter ben Befehl bes Kreisoberſten geftellt, 
theilz zur Handhabung der Sicherheit und Polizei gebraucht wurde, theils den 
Stamm bildete für die Tünftige Rüftung zum Kriege. In den borberen 
Reichskreiſen war diefe Einrichtung immer eine Wohlthat, infofern fie Schlim- 
meres abwehrte; in den norddeutſchen Kreifen freilich, wo entweber eine felb- 
fändige bebentende Heeresmacht, wie in Preußen, erijtirte, oder, wie in Han- 
over und Braunſchweig, für eine tüchtige militäriſche Ausbildung gejorgt 
war, brauchte man feine Kreiötruppen und erwarb mit ben eigenen Soldaten 
ganz andere Lorbeeren, als fi z. B. im fiebenjährigen Kriege die in bie 
Reihtarmee übergegangenen Kreiscontingente hatten erkämpfen Tönnen. 

Aber auch außer bem militärifchen Gebiete behauptete, wenigftens in ben 
gedachten Gegenden, die Kreisverfaffung noch; einen gewiffen Werth; fie war 
& allein noch, die inmitten zahllofer kleinſtaatlicher Sonderfouverainetäten bei 
noch beftehenden Ordnungen bes Reiches aufrecht erhielt. Zwar litten die 
Kreistage an bem nänlichen ſchwerfälligen und weitläufigen Geremoniel, wie 
ber Reichstag, dem fie überhaupt mannigfach nachgebildet find, aber fie waren 
& doch, die noch Hier und da ben Schwachen ſchützten, ber Reichsjuſtiz durch 
ihre Execution Nachdruck gaben, die Reichsumlagen und Kammerzieler zur 
Erhaltung des Reichögerichts eintrieben, in Münz-, Verkehr und Polizeian- 
pelegenheiten den Beſchlüſſen des Reichstages theils Geltung verfchafften, theils 
felbftändig ber wachfenden Auflöjung entgegenwirkten. Wenn die Reichsjuftiz 
überhaupt noch eine Geltung hatte inmitten biefer Anarchie der Particular- 
gewalten, wenn in die Reichskaſſe wenigjtens nod ein Theil der ausgeſchrie- 
benen Umlagen floß, jo Hatten bie Kreistage dabei das größte Berbienft, 
Und wie die äußere Sicherheit, wenn auch nur mothbürftig, geſchirmt warb 
durch diefe Organifation, fo hatte es eine ähnliche Bewandtniß mit der Sicher- 
beit im Innern. Wie Hätte man fih nur gegen Diebe und Landftreicher 
fihern wollen, wenn z. B. in Schwaben den Fürften, Prälaten, Aebten, 
Reiheftäbten und Reichsrittern die alleinige Sorge dafür überlaffen wor- 
den wäre; ober welche Zerrüttung hätte den Handel, das Münzweſen, ja 
felbft den Verkehr mit Getreide und Lebensmitteln bebroht, wenn nicht bie 
weilen ber Kreistag fi) ermannt und eine gemeinfame Anordnung getroffen 
bitte! Indem bie Kreisverfaffung auf biefe Weiſe die Selbftändigfeit der un» 
Fihligen Sondergewalten jo mannigfach beſchränkte, war fie doch zugleih eine 
Bürgſchaft ihres Fortbeſtehens; denn fiel einmal diefe Organifation zufammen, 
fo ward die bunte Anarchie zahlreicher, zum großen Theil Iebengunfähiger Terri« 
torialgewalten ſehr bald unerträglich und der Verluft ihrer Selbſtändigkeit 
war dann eine Zorberung des öffentlichen Wohles. 
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Der Mangel einer einheitlichen Ordnung und Leitung eines Stantes 
tritt in der Regel an einer Stelle nachtheiliger hervor, als in ben Verbält- 
niffen nach Außen. So war denn aud) der Verfall des alten Reiches nirgends 
fühlbarer, als da wo es auf bie Leitung ber Äußeren Politik und auf bie 
Führung bes Kriegsweſens ankam. Der Zuftand dieſes letzteren namentlich 
bat ſchon den herben Spott der Zeitgenoffen herausgefordert und ein Deut 
ſcher im achtzehnten Jahrhundert Hielt es für unpatriotiſch, die Reichgarmee 
in ihrer Möglich verfallenen Geftalt als ergiebigen Stoff für bie Satire zu 
betrachten. Der Tag von Roßbach war im größten Theile des Reiches populär 
geworben, nicht nur weil ber franzöfiiche Uebermuth eine verdiente Züchtigung 
‚erfuhr, fondern auch weil man der Reichsarmee ihre Niederlage felbft 
da gönnte, wo man fein Contingent bazu ftellte. Dafür ergötte man ſich 
an den Siegen des koͤniglichen Helden, gegen ben der Regensburger Reiche 
tag Erecution verhängt, und pries — felbft in loyalen Reichsſtädten — bie 
Grobheit des brandenburgiſchen Reichötagsgefandten, der dem mit ber „In ⸗ 
finuation“ beauftragten Notarius die Thüre gewiefen hatte. Und freilich 
war es eines ber treffendften Wortfpiele des Zufalls, daß in dem Ausichreiben 
bes Reichstages, das die Bilbung einer „eilenden Grecutionsarmee” verfündete, 
durch einen Druckfehler baraus eine „elende" Armee gemacht war. Sagt 
doch ſelbſt der trefflihe 3. I. Mofer, der in den alten Formen eingelebt und 
heimiſch war: „Die bei einem Reichskriege und einer Reichdarmee ſich äußernden 
Gebrechen find fo groß, aud viel und mancherlei, daß man, fo lange bas 
deutſche Reich in feiner jegigen Verfaſſung bleibt, demſelben auf ewig ver- 
bieten follte, einen Reichskrieg zu führen.”*) 

Allerdings war ein Rückblick auf die Vorgänge des letzten Jahrhunderts 
nicht geeignet, die Kriegsluſt des Reiches zu fteigern. Entweder war in fehr 
bringenben Zällen, z. B. in ben franzoͤſiſchen Kriegen der ſechziger und fieb- 
siger Jahre bes fiebzehnten Jahrhunderts und im nordiſchen Kriege, wo das 
Reich aufs lebhafteſte intereffirt war, ber ſchwerfällige Körper nicht in Be 
wegung zu bringen, oder wenn er fi einmal durch die habsburgiſche Haus- 
politif in Bewegung fegen ließ (4. B. 1734 und 1757), fo wurde babei 
weber Vortheil noch Ehre erworben. Das Sahrhundert von den Schlachten 
bei ©. Gotthard, Fehrbellin und Zentha bis zu Roßbach, Zorndorf und 
Minden war für ben deutſchen Waffenruhm eines der reichten, und fowol 
die Schweben und Türken als die Franzoſen haben damals bie-alte deutſche 
Tapferkeit wieder anerkennen gelernt; aber freilich auf die Reichsarmee fiel 
von biefen Lorbeeren nur der allergeringfte Theil, 

Was wäre aus Deutſchland geworden, wenn es nicht damals die jelb- 
fändigen Militärkräfte Oeſterreichs und Preußens geſchützt hätten, wenn un- 
fere Sicherheit von den Beſchlüſſen der Regensburger Verfammlung und von 


*) Mofer, von ven Reichstagsgeihäften S. 810. 
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ber Raſchheit und Tüͤchtigkeit der Reichbarmee abhing! Im ſpaniſchen Erb · 
folgektiege z. B. hatte das Reich ſchon 1702 den Krieg beſchloſſen, gegen 
Ende des Jahres mußte der Kaifer wiederholt Beſchleunigung anempfehlen, 
dann am 24. Febr. 1703 den Reihätag auffordern, „nunmehr die Krieg 
materien und Anftalten unverlängt in die Hand zu nehmen” und einige 
Wochen fpäter abermals „die Unverſchieblichkeit des Werkes vorftellen.” Endlich 
im Juli 1703 kamen die beiden höheren Reichcollegien zu einem Beſchluß; 
aber erft am 14. März 1704 wurbe daraus ein allgemeines Reichsconeluſum. 
Aber wie weit war noch von diefem zur Ausführung; und mit welch unbe 
ſchreiblicher Mifere Hatte felbft ein ausgezeichneter Feldherr, wie Markgraf 
Ludwig, bei der Ausführung felber zu Lämpfen! Indeffen begannen Eugen 
und Marlborough ihren Siegeslauf von Höchſtädt bis Turin, Ramillies, 
Dubenarde und Malplaquet — und es waren meiftens deutſche Truppen, 
denen fie diefe Erfolge .verbankten. Daffelbe Material an Menſchen, das als 
Reicharmee verfümmerte und in ganz Europa yerfpottet warb, wurbe unter 
andern Verhältniffen und in andern Händen der Kern ber beften Heere jener Zeit. 

Die Schuld biefer kläglichen Dinge ſchob wie fonft einer dem andern zu. 
Der Kaifer klagte, daß ihm die Reichsgeſetze nicht Macht genug ließen, bie 
Zuftände von Grund aus zu verbeſſern; die Reichsſtände klagten, daß der 
Kaifer felbft die vorhandene Macht zur Bebrücung der Schwächeren miß- 
brauche, daß feine Generale und Kriegsbeamten fih auf unverantwortliche 
Art bereicherten und die Reichötruppen ſich oft fo aufführten, „daß man oft- 
mals weit lieber feindliche Völker ftatt ihrer aufnähme.“) Cs war richtig, 
daß ber Kaifer bisweilen bei Befegung der Reichögeneralftellen eine Kleine 
-  perfönliche ober confeffionelle Parteilichleit an den Tag legte ober hie und ba 
im Einzelnen einen Uebergriff wagte, aud hatte er (1702) dem veritän- 
digen Vorſchlage, in Friedenszeiten eine Reichgarmee von 8000 Mann 
aufzuftellen, fi wiberfegt; aber wie wenig wollte das bebeuten gegenüber 
der Weitläufigfeit der geltenden Sormen, den zahlreichen politiſchen und relie 
giöfen Elaufeln, woburd bes Kaiſers Macht beſchraͤnkt war, dem Mangel an 
jedem Gemeinfinn, den gerade in folchen Lagen die Reidheftände wie wettei- 
fernd an den Tag legten! Der Reichstag in feiner Schwerfälligfeit wollte 
von Allem mit unterrichtet jein, Alles mit leiten; und do, wenn aud bie 
äußerfte Noth drängte, vermochte er gleichtwol zu keinem Schluffe zu gelangen. 
Erfolgte endlich ein Beſchluß, fo jtand er eben nur auf dem Papier; Jeder 
ſuchte, wie Mofer jagt, die Saft von fih auf Andere abzuwälen, viele Gon- 
tingente wurden gar nicht oder nicht ganz geftellt, und oft war das, was ge 
ſtellt war, an Mannſchaft, Pferden, Equipagen, Sold und Proviant fo ſchlecht 
beidjaffen, daß man feinen Gebraud davon machen konnte. Die Truppen 
einzelner Reichöftände fanden auch wohl in fo üblem Rufe, dag man ihnen 


%) 3.3. Mofer, von ben Reichetagegeſchäften ©. 811 
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die Winterquartiere verweigerte oder ſich ihren Durchmärſchen widerſetzte. Die 
Kreife felbft machten in der Regel gewiſſe Vorbehalte; die Folge war, bak 
die Kreiögenerale dem Reichscommando nur bedingt gehorchten und bie ges 
gebenen Ordres nicht felten „eraminirten“, ſtatt fie zu vollziehen. „Sehe 
man einen fauer drum an, fo laufe oder fehreibe er zu feinen Ständen und 
finde fonderbares Gehör.” Sogar die Gemeinen, bie aus beim Lager heim 
liefen, wurden freundlich behandelt, auf Requifition von den heimiſchen Ber 
hoͤrden angelegentlich entſchuldigt und zu Haufe beffer verpflegt als im Felde. 
Kein Wunder, wenn es dann dort alle Mühe koftete, zu hindern, daß nicht 
bie Kreistruppen haufenweiſe zu ihren heimifchen Fleiſchtöpfen entliefen. Wurde 
einer ausgemuftert, jo kam der Erſatzmann entweber fpäter ober ſchlechter, 
ober gar nicht; rügte e& ber commandirende General, fo that es noth, daß 
„er erft darum mit ben Ständen libellirte.“ Wie unter diefen Umftänben 
die Reichskriegslaſſe beftellt war, läßt ſich denken; man könnte bafür eine” 
reiche Blumenlefe ſammeln von fait Tomifchen Zügen. Wenn 3. B. felbft 
die an Defterreich vermietheten Truppen Baierns und Mürtembergs in ber 
Schlacht bei Leuthen angewiefen waren, „langſam zu feuern, bamit die Muni- 
tion nicht mangeln möge“, ) jo darf man mit Sicherheit annehmen, daß in 
ben reichoſtandiſchen Contingenten der Reichsarmee die Sparſamkeit noch 
weiter ging. 

In den Zeiten der Bedrängniß durch Ludwig XIV. hatte das Reich ſich 
zu bem Entſchluß ermannt (1681), als einfachfte Duote des Reichscontingents, 
als fogenanntes Simplum, die Zahl 40000 anzunehmen, und biefe in bes 
Art auf bie Reichskreiſe zu vertheilen, daß Defterreih 5230 Mann, ber bur⸗ 
gundiſche, ſchwäbiſche, die beiden fächfifchen und ber weftfältiche jedet etwas 
über 4000 M., der oberrheiniſche und Furrheinifhe je 3300, ber fränkiſche 
2800, ber bairiſche 2300 Mann zu ftellen Hatte. Ein Beifpiel mag zeigen, 
wie wenig felbft diefer mäßige Anſchlag eingehalten warb.) Der ſchwäbiſche 
Kreis, der als Simplum 4028, aljo in 3 Simplen 12084 Mann zu ftellen 
hatte, rüftete nad) einer Angabe nur 3000 Mann aus, und felbjt dieſe Zahl 
war nod höher ald — der wirkliche Beftand. Es fehlten im Ganzen 4124 
Mann an dem Gontingent von 12084 Mann, und der Rejt war von 4 geiſt⸗ 
lichen, 14 weltlichen Fürſten, 14 Prälaten, 4 Xebtiffinnen, einigen 30 Grafen 
und Herren und etwa 30 Reichsſtädten tropfenweife zufammengeholt. Nach 
dieſer Probe Hat die Angabe, daß der ganze Betrag von 3 Simplen ftntt 
120000 Mann bisweilen nur aus 20000 Mann wirklich beftand, alle Wahr 
ſcheinlichkeit für ſich. Denn während die kleinſtaatlichen Gewalten aus Ohn ⸗ 
macht und Saumfeligfeit ihr Contingent nicht ftellten, wollten bie größeren 
ihr Landesheet nicht durch bie Abfendung des Gontingents zur 


*) Arhival, Notiz se Bfter, deutſche Geſch. V. 867. 
=). 5. € v. Mofa, U. Schriften VI. 2 fi. 
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ſchwächen und ihr Beifpiel war wieder ein erwünfchter Vorwand für bie 
Heineren, ihr Pflichtverſäumniß zu entſchuldigen. Die Ausrüftung entſprach 
der Art der Zuſammenſetzung. Jedes Gontingent hatte feine eigene Art der 
Verpflegung, fo daß ein Regiment, das aus 12 folden Gontingenten beftand, 
an 42 verfhievene Drte fhiten mußte, um Brod und Fourage zu bekommen. 
Jede Bewegung war badurd gehemmt, jede raſche und heimliche Operation 
unmöglih. Ebenſo war die Bezahlung des Soldes, die Kleidung, die Ber 
pflegung der Kranken faft bei jeden Reichsſtande verſchieden und meift darum 
die Duelle unfäglier Unordnungen. Das Caliber war fo verſchieden, daß 
3 B. bei Roßbach von 100 Flinten kaum 20 Teuer gegeben haben! Und 
wie wurden erft die Offiziere ernannt! Bei einer Compagnie des ſchwäbiſchen 
GSontingents ftellte Gmünd den Hauptmann, Rotweil den erften, die Aebtiffin 
von Rotenmünfter ernannte ben zweiten Lieutenant, der Abt von Gengenbach 
den Fähndrich.) 

Eine Armee dieſer Art, ſo zuſammengeſetzt und jedesmal erſt beim Aug- 
bruch des Krieges gebildet und geſchult, hätte noch weniger leiſten können, 
als fie wirklich geleiſtet hat, wenn fie nur aus dieſen Contingenten ber ein 
zelnen Reichsſtände beſtanden hätte. Aber in der Regel verband man mit 
ihr einerfeits eine Anzahl Faiferlicher Truppen, andererjeits fogenannte Auriliar- 
völfer, d. h. folde, die entweber durch befondere Verträge zum Dienft ge 
wonnen waren ober bie, wie z. B. die preußiſchen und hannoverfhen, ihren - 
Dienft gegen das Reich lieber in diefer Geftalt von Hülfsvölkern Teifteten, 
als in unmittelbarer Verſchmelzung mit den Reichscontingenten. Diefe beffer 
geübten und gerüfteten Gontingente fahen denn auch mit Geringſchätzung auf 
die buntjchesfige Schaar herab, die zum Theil aus allem möglichen Gefindel 
aufammengeworben , ſchlecht gekleidet und bewaffnet nehen ihnen biente; an 
einen innern Zuſammenhalt war bei biefen feltfamen Beſtandtheilen nicht zu 
denken, vielmehr empfand jeder Theil Schadenfreude über das Unglück, das 
dem andern widerfuhr. 

Der Zuſtand der „Reichsoperationskaſſe“ war natürlich nicht beſſer als 
der bes Heeres. Es ſollten verfaffungsmäßig außer den fogenannten Kaminer - 
zielern, ben regelmäßigen Beiträgen zur Unterhaltung bes Kammergerichts, 
zur Beftreitung außerordentlicher Bebürfniffe die Römermonate von den ein- 
zelnen Reichsſtänden erhoben werben, deren einer auf ungefähr 50,000 Gulden, 
etwas mehr als das Drittheil des urſprünglichen Ertrags, veranſchlagt war. 
Statt der früheren Legftätten warb die Stadtkammerel zu Regensburg mit 
der Sammlung und Vertheilung beauftragt, wo e& denn wohl vorkam, daß 
durch einen Einbruch ins Rathhaus die ganze Reihökriegafaffe geſtohlen 
ward. ‚Der Voranſchlag war hier fo wenig erreicht, wie bei den Kammer 


#) Pier, Hin, Eutwicl. IN. 102: Sthilderuug ber jegigen Reihoarmet in 
ihrer wahren Grpalt. Köln 1796. 
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elern und den Gontingenten; davon werben wir unten Gelegenheit haben 
uns aus ber Prariß zu überzeugen. 


So waren die Berfaffungsformen und Inftitute befcaffen, auf denen 
noch bie Reichseinheit in ihren mvollfommenen Heberreften beruhte. Gin 
Reichsoberhaupt an der Spige, das in ber That weder die gefeßgebende noch 
bie pollziehende Gewalt befaß, das im Gebraud aller Regierungsrechte eng 
beſchränkt war und an Einfünften vom Reiche nicht mehr zog als ein wohl- 
habenber Privatmann; unter bemfelben Hunderte von Reichäftänden, die nur 
durch Iofe Bande unter ih und mit dem Kaifer verknüpft, an Macht und 
Größe aber unter fi) außerorbentlidy verfchieen waren. Könige von euro- 
päifcher Bedeutung, Kurfürften und Herzöge, Grafen, Ritter, Reichsſtädte 
und Reichedörfer in bunter Mannigfaltigfeit neben einander; bie Verbindung 
aller dieſer Glieder zu einem Ganzen, wie fie einſt im Reichstage beftanden 
hatte, außerordentlich gelodert und feit. ber Umgeftaltung bes Reichstags zu 
einem biplomatifchen Congreſſe aller ber Iebenbigen Berührung entbehrend, 
welche bas perjönliche Zufammenkommen auf den alten Reichstagen noch ge- 
geben hatte. Die alten Formen in eine bebenklihe Erftarrung gerathen, bie 
nur bann einer vorübergehenden Gährung wich, wenn der Streit über Gere- 

“ monien bie Reichspedanten aus ihrer Unbewegtheit aufſchreckte; überall neue 
Zuftände. ausgebildet, zu benen die überlieferten Sormen, fo wie fie waren, 
nicht mehr paffen wollten. 

Wohl rühmten diejenigen, die an der Möglichkeit einer frieblihen Re- 
form nicht verzweifelten, daß diefe Reichöverfaffung nod ben Despotismus 
der Zürften zügele,' wenigftens die minder mächtigen durch Kaifer und Kam - 
mergeriht in Schranken Kalte und vor offenen Gewaltthaten ſchütze; aber 
wie widerſprach bem bie faft allenthalben ausgebildete Selbftänbigfeit unbe 
ſchränkter Gewalten, oder wie felten wurde einmal an einem ohnmächtigen 
Reichsſtand ein ftrafendes Exempel ftatuirt, und wie langſam war die Reiche 
juftiz überhaupt, bei der ein Kläger felten ein Urtheil, noch ſeltner beffen 
Bollziehung erlebte! Wenn die Freiheit im Ganzen noch beffer gefhirmt war, 
ala in benachbarten Ginheitöftnaten, jo war nicht fowol die Reihöverfaffung 
die Urſache, ald die ganze Natur und Entwicklung bed deutſchen Volles. Ein 
Despotismus fo. uniformer und monotoner Art, wie ihn Lubwig XIV. in 
Frankreich begründete, war auf deutſchem Boden überhaupt nicht möglich; 
biefe Tendenz, das ganze politiſche, giftige und religiöfe Leben eines Volles 
von einem Mittelpunfte aus zu beftimmen und wie eine Münze auszuprägen, 
fand an der Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens ben ſtärkſten Widerſtand. 
Indem wir uns zu keiner Zeit von einer Hauptſtadt oder einem Hofe aus 
unſer Leben und unſere Cultur beherrſchen ließen, ſondern uns in vielfältigen 
einzelnen Kreiſen entwidelten, richteten wir die ſtaͤrkſte Schutzwehr gegen bie 
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Art von einförmigem Despotismus auf, wie fie in Frankreich ſeit dem fieb- 
zehnten Jahrhundert befonders heimiſch geworden wear. Es modhte bei uns 
an einzelnen Stellen ein ganz ähnliches Regiment geübt werben, wie es ba- 
mals von Verfailles anöging; aber e8 Tonnte nie jene allgemeine Geltung er- 
langen, bie Mannigfaltigkeit war eben die Zuflucht ber Freiheit. Wohl 
mochte die alte Reichsverfaſſung bisweilen noch bie Kraft haben, ein bebrohtes 
Recht zu wahren, gegen Cabinetöfuftiz zu firmen, auch wohl einen Heinen 
unverbefferliden Tyrannen zu züchtigen; aber wie wenig bebeuteten dieſe 
feltenen Säle tin Vergleich mit dem natürlichen Echuge, den unfere innerfte 
Natur uns felber gab! Und diefer Natur gemäß und in bunter Mannigfaltig- 
keit zu entwideln, darin ftörte uns allerdings bie Reichsverfaſſung nur allzu 
wenig; fie ließ, indem fie in bie eigenthümliche Freiheit des Einzellebens we- 
nig eingriff, auch das Unkraut Iebensunfähiger Kleinftaaterei in aller Ueppig- 
keit aufwuchern. 

Wie fih in Defterreich und Preußen ein jelbftändiges und bedeutendes 
Staatsweſen entwickelte, das in ben Rahmen ber alten Reichsverfaſſung nicht 
mehr paßte, haben wir früher gefehen; aber die Darftellung deutſcher Zuftände 
in dieſer letzten Lebensperiode des Reiches ift damit noch nicht erſchöpft. Neben 
jenen Großftanten, deren Stellung faft ebenfo fehr eine außerbeutfche, wie 
eine deutſche war, eriftirten, von demfelben Iaren Bande ber Föderation um- 
ſchlungen, eine zahlreiche Maffe einzelner Territorien, von ebenſo verfhiedenem 
Umfang, wie verſchiedenartiger Lebenskraft, theils won reger Beweglichkeit, 
theils in "ähnlicher Erftarrung begriffen, wie die Formen bes Reiches felber. 

Bir wollen einen Augenblic bei ihnen verweilen. 


Sünfter Abſchnitt. 


Die einzelnen Stände des Reiches. 


Mit dem BVerfalle der Reichsverfaſſung Hatte feit lange die Ausbildung 
der Landeshoheit gleichen Schritt gehalten; je mehr bie einheitlichen Formen 
an Kraft einbüßten, befto unbefchränkter Tonnte ſich die fürſtliche Gewalt in 
den einzelnen Territorien geltend machen. So war es im achtzehnten Zahr- 
hundert eine ausgemachte Sache, daß wenigftens bie größten Reihsfürften in 
ihrem Sande thun Eonnten, was fie wollten, und daf „bon dem Bande, werin 
fie mit Kaifer und Reich ſtehen, ) wenig oder gar nichts mehr zu beobachten 
ſei“. Die Reichsſtände zweiten Ranges ftrebten biefem Beifpiele nach Kräften 
nad, und nicht felten war auch ihr Land und ihre Verbindung mit mächti ⸗ 
geren Höfen fo beihaffen, daß man fie im dieſem Streben nicht hemmen 
konnte. So beftand denn höchſtens gegenüber den Meinen und ſchwachen 
Reichsgliedern eine fortbauernde Einwirkung bes Reiches; auf fie übte der 
Kaifer, der Reichotag, das Reichskammergericht noch eine gewiffe Autorität und 
fie konnten aud mit ben überlieferten Rechten und Verfaffungen des Landes 
und ber Unterthanen fo Teicht nicht fertig werben, wie die größeren. Neigung 
zu einem ähnlichen Verfahren war freilich auch bei ben Heinften vorhanden 
und unter einem vecht unthätigen und forglofen Reichsoberhaupt fand dem 
Gelingen nichts im Wege. Im Allgemeinen gab es daher ſoicher Gebiete 
nur noch wenige, wo die alten Rechte im Weſentlichen erhalten waren und 
ein ungeftörted Verhältniß zwiſchen Regierungen und Regierten beftand; in 
manchen Verritorien hätten die bebrängten Stände und Unterthanen gern 
Recht geſucht, aber fie unterliegen es in der Beſorgniß, das Webel ärger zu 
machen, „da, wie Mofer fagt, die Mebiein oft ſchlimmere Folgen hatte, als 
die Krankheit felber.“ 


*) 6. 3. I. Mofer, von ber Landeshoheit S. 40. 41. 
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Dieſe mächtige Entfaltung der landesherrlichen Gewalt in ben einzelnen 
Territorien ift eine geläufige Klage ter Publiciften bes achtzehnten Jahrhun - 
derts. Selbft der Ioyale Pütter, indem er ben Eifer ter befferen Regierungen 
rübmt, womit fie „Recht und Gerechtigkeit handhabten, Kirchen und Schulen 
mit tüchtigen Männern befegten, Wege befferten, über Münze und Polizei 
wachten und ben Nahrungeftand der Unterthanen förderten“, klagt doch zu 
gleich, daß einzelne Landesherren mit ihren Ländern und Unterthanen fo ſchal-⸗ 
teten, wie ein Gutsherr mit feinem Gute und den dazu gehörigen Leibeigenen, 
daß fie nur perfönliche Neigungen und Leidenſchaften befriebigten, ihr Land 
ausfaugten und für nichts Intereffe zeigten, als für Iagb- und Soldaten 
wefen. Drum gebe es aud Länder, wo ber Unterthan mit Abgaben und 
Dienften bis zum Unerträglichen beſchwert werde, wo von Herren und Diener 
faſt Alles für Geld, nichts ohne Geld zu haben fei, wo an Kirhen- und 
Schulweſen, an Anlegung und Erhaltung von Verkehrämitteln, an Beförde 
zung der materiellen Wohlfahrt kaum gedacht werde, wo Gerichtsweſen, Münze 
und Polizei fid in ber größten Unordnung befänden. 

Schon der weſtfäliſche Friede hatte die Landechoheit von ben meiften 
Schranken befreit, welde bis dahin die Ausbildung einer unbebingten Fürften- 
gewalt noch aufgehalten hatten. Es kam dann jene Beſtimmung ($. 180) 
bes Reichsabſchieds von 1654, worin eine wichtige Stüße ber alten Freiheit 
befeitigt warb, Mit.der ſcheinbar unverfänglihen Verfügung, daß gegen die 
Ereeutionsordnung bes Reiches Klagen bei den Reichsgerichten nicht angebracht 
werden, die Unterthanen vielmehr ſchuldig fein follten, „zur Unterhaltung ber 
nöthigen Seftungen und Garnifonen ihren Landesfürften und Herrſchaften 
mithülflichen Beitrag“ zu leiften, war für die landesherrliche Gewalt ein 
großer Schritt zu ihrer vollen Unabhängigkeit gethan worden. Während bie 
faiferliche Gewalt verfiel, bie Reichsgerichte ihre Geltung verloren, war ben 
Sandeöherren das. Mittel gewährt, eine ftehende Militärmacht zu erlangen 
und damit ihre Selbftändigfeit nad oben und unten zu behaupten. Das 
Beiſpiel Frankreichs und der von dort ausgehenden Staatsmaximen, bie Bor 
gänge in Defterreich und Preußen. drängten immer. weiter auf biefer Bahn. 
Die Furcht vor dem Kaifer und Reichögeriht war nun Fein Damm mehr 
gegen die neue Souberänetät; daß aber, wie.in alter Zeit, etwa die Unter 
thanen zur Celbfthülfe greifen würben, war bei der Ermattung nad) dem 
hreißigjährigen Kriege nicht zu fürchten, zumal es jegt zureichende Mittel gab, 
folge Auflehnungen zu bändigen. 

Die Erinnerung an die „alte beutjche Freiheit“, wie fie durch den furcht · 
baren Bürgerkrieg und die fremde Invaſion bei den Unterthanen abgeſchwächt 
ward, verwifchte fi bei den Dynaftien noch viel mehr. Das Gedächtniß 
daran, was bie Landesherren einft gewefen und was fie ihrem Lande ſchuldig 
waren, ſchwand in dem Maße, als die franzöſiſchen Anſchauuugen des Zeit- 
alters Ludwigs XIV. immer größeren Eingang fanden. . Im achtzehnten Sahı- 
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hundert waren felbft die bieberften Fürſten von altem deutſchen Schläge, z. B. 
Friedrich Wilhelm] L von Preußen, fo antifranzöſiſch fiel jonft dachten, doch 
von ben franzöfifchen Stantsmarimen über die fürftlihe Gewalt völlig durch - 
drungen. Dazu kam die überwiegend folbatifche Erziehung, bie von Kindheit 
eingefogene Gewohnheit, Alles auf militäriihem Zuße zu behandeln, bie 
feigende Ginbildung von der angeborenen Würde und dus Beftreben, ihr 
einen glänzenderen äußern Ausdruck zu geben — Alles Dinge, die fi mit 
der alten beſchränkteren Form des Regiments nicht vertrugen und die alten 
Rechte und ftändifchen Befugniffe nur als Yäftige Feſſeln erfcheinen ließen. 
Die Strömung der Zeit kam aber in ganz Europa dem fürftlichen Souveräne- 
tätögelüfte zu Hülfe, fie unterftüßte nirgends die Grhaltung der ftändifchen 
Rechte. 

So kam ber alte Sag: „der Reichsſtand vermöge jo viel in feinem 
Lande, wie ber Kaiſer im ganzen Reiche“, völlig außer Geltung; vielmehr 
ward bie Kluft zwifchen beiden immer größer, indem man auf landesherrlicher 
Seite jeine Gerechtfame ebenfo rührig und erfolgreich ausbehnte, als biefelben 
auf Seiten des Kaiſers immer mehr verkürzt wurben. J 

Der Gegenſatz der alten Fürſtengewalt zu der neuen ſpricht ſich denn 
auch in ber politiſchen Literatur bes achtzehnten Jahrhunderts bezeichnend 
genug aus. Es gab eine Schule von Publiciſten — die „Ober und Kerzen- 
meifter der Souveränetätsmacherzunft” nennt fie 3. 3. Mofer*) — welche 
bie officiellen Anſichten von der Gouveränetät ber Landesherren in Syſteme 
brachten und als bad aͤchte deutſche Staatsrecht verfünbigten. Ihnen gegen- 
über erinnerten die Mofer und felbft Pütter daran, daß vie Landeshoheit 
nicht nur nach ben Reichögrundgefegen und Landesfagungen der alten Zeit, 
ſondern felbft noch nad. einzelnen Beftimmungen bes weftfäliihen Friedens 
eine eingefäränkte fei und in Anfehung der Appellationen, Zölle, Steuern, 
Münzen, bes Reformationsrechts u. ſ. w. durchaus nicht als ſouverän gelten 
tönne. Aber daß ber Zuftand, wie er war, von biefen älteren Meberlieferungen 
weit verſchieden fei, ftellten aud fie nicht in Abrede. „Die Souveränetäts- 
begierbe, klagt I. I. Moſer,“) bemeiftert fi immer mehr der fürftlichen 
Höfe; man Hält Soldaten fo viel man will, man ſchreibet Steuern aus jo 
viel man will, legt Accis und andere Impoften auf, kurz man thut, was 
man will, läßt die Landſtände und Unterthanen, wann ed noch gut geht, 
darüber ſchreien oder macht ihnen, wenn fie nicht Alles, was man haben 
will, ohne Widerſpruch thun, aud die nöthigften und glimpflichſten Bor« 
ftellungen zu Iauter Verbrechen, Ungehorſam und Rebellion.“ 

Allerdings boten die alten Landſtäͤnde gegen die neue Stantögewalt feine 
Schutzwehr; allenthalben hatten bie landesherrlichen Autoritäten ſicheren Boben 


*) Bon der Landeshoheit S. 256. 
A 0 O. 252. 253. 
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gewonnen, ſich gewiffe fefte Abgaben gefichert, auch wohl neue Steuern, foger 
folche, welche den Landftänden in ber Regel am verhaßteften waren, wie die 
Conſumtionsſteuern, erhoben, und obwol es no immer Rechtens war, daß 
dazu bie Genehmigung der Landſchaft erforderlich jet, fo geſchah es dennoch 
aud ohne diefe. Entweder waren bie alten Landſtände ganz verſchwunden 
und ihre Einberufung ruhte, wie in ben meiften Gebieten ber öfterreichifchen 
und preußiſchen Staaten, oder fie beſtanden noch fort (wie in Kurſachen, 
Baiern u. |. w.), aber nur ihre Harmlofigkeit friftete ihnen noch ihr Dafein, 
ober fie fuchten zwar ihre Gerechtſame nad alter Weiſe zu behaupten (wie 
in Würtemberg, Medlenburg), allein die feltenen Fälle, wo ihnen Dies gelang, 
kamen nicht in Anſchlag gegenüber den vielen, wo fi) die Erceffe der Gewalt 
durch ihren Widerftand nur fteigerten. 

Diefe Tegteren find ed, die vorzugsweiſe einen freimüthigen und gewiffen- 
Baften Manne ber alten Zeit, wie 3. I. Mofer, fo bittere Klagen abzwingen. 
Aus eigenen Erfahrungen ſchildert er uns, ) wie vergeblich alle Vorftellungen 
waren, wie bie alten Mifbräuche blieben, man bie ſtändiſchen Beſchwerden 
verſchleppte, zu ben Acten legte und wohl auch auf wieberholtes Anrufen Verweiſe 
ertbeilte, „aß man ben Herrn fo oft und zur Unzeit incommobire.” ... „Noch 
glimpflicher, fügt er Hinzu, und dennoch Fein Haar beſſer ift es, wenn ber 
Landesherr eine Antwort ertheilt, felbige aud wohl Yauter Honig und, fühe 
Worte im Munde führet und doch am Ende auf ein pur Inuteres Nichts 
Hinausläuft. Der in landſchaftlichen Sagen Erfahrung Hat, Tann leicht ein 
ganzes Lexicon von ſolchen Refolutionen, Redensarten, Touren, Berficherungen, 
GSanzleitröften, dilatoriſchen Antworten u. |. w. zufanmentragen; davon man 
aber bier nur aus dem Grunde abflrahiret, damit nicht ein ober ber andere 
Hof, an weldem bie Ausftubirung neuer dergleihen Formeln ein Stüd ber 
wichtigſten Staatsgeſchäfte ift, meinen möchte, man habe ihn bamit abſchildern 
wollen.” 

Daß dies ftändifhe Wefen fo geräufhlos vor dem neuen Regiment zu- 
ſammenbrach, Yag inbeffen keineswegs nur an ber Macht und Gewaltthätigfeit 
der Fürften, fondern das ftändifhe Weſen felber hatte ſich überlebt. Indem 
e3 nur bie Sonberinterreffen ber Einzelnen und der Körperfchaften vertrat, 
beraubte es fi) des populären Rückhalts, auf den ſich eben der neue Abfolu- 
tismus wefentlih mit fügte. Indem es überall die mittelalterlihen Sonder 
gewalten eigenfinnig fefthalten wollte, wiberftrebte es einer Einheit des Re 
giments, die keineswegs nur eine beöpotifche Laune, jondern eine Wohlthat 
und Nothwendigkeit für bie Gefammtheit war. Die alten Landſtände waren 
es nicht, welche der feubalen Ueberbürdung ber Unterthanen, welche ber Leib- 
eigenſchaft, der nun ganz finnlos gewordenen Steuerfreiheit zu Leibe gingen, 


*) &. Mofer, von ber beutſchen Reicheſtände Landen, deren Laubftänben u. f. w. 
1769. &. 1311, 1313, 
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das tbaten nur die Fürften. Dort, wo der nene Abfolutiemus in feiner ger 
fündeften und uneigennügigften Geftalt auftrat, gründete er die Ginheit ber 
Staatsgewalt, ſchuf Ordnung, brachte einen gewiffen, wenn auch beſchränkten 
Rechtsſchutz für Alle zur Geltung, fteigerte die Hülfsquellen des Stantes, hob 
den Wohlftand der Bürger und Bauern, wedte in ihnen wieder das Gefühl 
ihres Werthes, gah dem Staate eine tüchtige militäriſche Rüftung, förberte 
die Vollserziehung und bie Wiſſenſchaft — Alles Wohlthaten, welche die Fort ⸗ 
dauer der alten Formen ben gedrückten Bevölkerungen nimmer hätte gewähren 
Tönen. 

Es ift feine Trage, daß dieſes neue Regiment in Deutſchland mit jehr 
verſchiedenem Glück und Geſchick gehandhabt ward. An einzelnen Stellen be 
hauptete noch das franzöfifche Weſen feinen alten Einfluß; verſchwenderiſche 
Hofhaltungen, koſtſpielige Fiebhabereien, Maitreſſenthum und Solbatenfpiel 
faugten noch den Wohlitand ber Kinder auf, und obwol auch da meiftens 
ein tegerer Trieb des Schaffens und Refornirens geweckt war, herrſchten doch 
noch bie Berfailler Mufter im Ganzen vor. In andern Ländern war man 
geſchickter, bie Härten und Gewaltthätigkeiten der neuen Regierungsweiſe 
nachzuahmen, als deren wohlthätige Wirkungen zu erzielen. Wie verſchieden 
War nicht vom Regiment des großen Königs in Preußen die bunte Wirthſchaft, 
die dicht daneben in Sachſen getrieben ward, wie widen die Regierungen 

von Kurpfalz und Heffencaffel von dem Mufter ab, das Friebrih IT. auf- 
ftellte, und wie arg trieb e& manche der Eleineren Regierungen, 3. B. bie 
würtembergifhe, im Vergleich mit dem väterlich milden Regiment, bas in 
Braunſchweig, Baden, Weimar geübt ward! Aber unleugbar war es doch, 
daß die neue Staatsanſchauung Friedrichs IL, die ſich in das befannte Wort: 
„Alles für das Volk, nichts durch das Vol“ faffen ließ, eine ganz andere 
Generation von Fürften großgezogen hatte, als fie unter den Eindrüden bes 
„Petat c’est moi“ zu Ende des fiebzehnten und am Anfang bes adhtzehnten 
Jahrhunderts aufgewachfen waren. Es war ein Bewußtſein ber Pflicht, ein 
Gefühl der Würde und ber fegensreidhen Bedeutung bes fürftlichen Regiments 
in die regierenden Geſchlechter eingebrungen, wie es fo friſch und thatkräftig 
weder vorher noch nachher ſich Fund gegeben hat. Blieb auch Friedrich felber 
unerreiht, fo hatte doch das deutſche Fürſtenthum feit Iange nicht eine folche 
Reihe würdiger perjönlicher Vertreter gehabt, wie damals; an Maria Thereſia 
und an Joſeph IL, an Carl Auguft von Weimar, Carl Friedrich von Baden, 
Mar Zofeph II. von Baiern, Carl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig, 
Hann an einzelnen Perſonlichkeiten aus ber Reihe der geiſtlichen Fürften in 
Chlm-Münfter, Mainz, Würzburg-Bamberg läßt fih am beften erkennen, 
wel eine treffliche Schule aus der neuen Anſicht eines wohlwollenden, 
humanen und uneigennüßigen Sürftenregiments im vorigen Jahrhundert er- 
wachjen war. Wohl waren bie herrſchenden Märimen nicht frei von Ein- 
feitigfeit und boctrinärer Despotie; fie verleiteten gern zum Syftematifiren 
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und Erperimentiren, aber gleichwol bleibt dieſer Abſchnitt das rühmlichite 
Bott, das die ganze neuere Gefchichte des deutſchen Fürftenthums aufzuweiſen 
hat. Die Hummität und Duldung war in das ganze Regiment eingebrungen; 
überall machte fich eine gefündere und freiere Auffaffung der menſchlichen 
Dinge, ein lebendiger Sinn für die Intereffen des Volkes und ein Trieb 
der Thätigkeit umd Bewegung geltend, deſſen Wirkung felbft in ben am 
nreiften erjtarrten Gebieten des großen deutſchen Landes allmälig fühlbar 
werd. Es wurde feit Sriebrich II. guter Ton an ben Höfen, den Aufwand 
zu befärinken, Wiffenfepaft und Kunſt zu ſchützen, religiöſe Duldung zu hand- 
haben und De neuen Anfihten vom Volkswohle als die herrſchenden Staats 
marimen -anzunehinen. 

Nicht überall ward dabei die Eigenthümlichkeit deutſchen Weſens mit 
dem richtigen Tacte geſchützt; bie Klage war gegründet, daß num zu wiele 
Dinge wmter eine Regel bringen -und lieber der Natım ihren Reichtum be- 
negmen, als dad herrſchende Syftem ändern wolle. Nicht mit Unrecht klagte 
Juſtus Möfer, daf man die Staatsverfaffung auf einige allgemeine Seſcte 
zurückbringen wolle; „fie fol, fagt er,*) die unmannigfaltige Schönheit eines 
frangöfifsen Schaufpiels annehmen, und fih wenigftens im Profpect, im 
Grundriß und im Durchſchnitt auf einen Bogen Papier vollkommen ab- 
zeichnen Taffen, damit die Herrn beim Departement wit Hülfe eines Heinen 
Mabftabs alle. Größen und Höhen jofort berechnen können.“ 

Defſenungeachtet warb ein großes Reſultat erreicht: bie alte Starrheit 
gerieth in lebendigen Fluß, der Bann eines bumpfen und fihwerfälligen Le- 
bens, die fthlimmfte Erbſchaft der Vergangenheit, war gebrochen und eine 
Fülle von friſchen Lebensfräften geweckt, deren Selbftthätigkeit einen neuen 
Aufſchwung des deutſchen Volkslebens vorbereitete, 

Über es wurden auch Bedürfniſſe eines ſtaatlichen und bürgerlichen Le 
bens wach, bie bisher zum größten Theil geſchlummert Hatten; fie zu befrie - 
digen waren eine große Menge Heiner Gebiete ihrer Natur nach außer Stande. 
Die zahlreichen geiftlichen Territorien, die Heinen Grafſchaften, die ritterfähaft- 
Tichen Gebiete, bie Reichsſtädte waren ſeit geraumer Zeit ebenfo wenig wie 
bie Meichsverfaſſung dazu angethan, den ftantlihen und geſellſchaftlichen Ge 
beten des Jahrhunderts zu genügen. Je ſtärler folde Forderungen fich ber 
Genrüther bemächtigten, um fo mehr mufte die ganze Criftenz jener winzigen 


Staatengruppen als eine Anomalie erſcheinen. Ihr innerer Zuftand war zum . 


Theil nicht fehlimmer, als in ten vorangegangenen Zeiten, aber es war ein 
Umfhwung in ber politifen Geſellſchaft eingetreten, deſſen ganze Ungunft 
auf fie fallen mußte, 

Wir wollen verfuchen, die Lage dieſer kleineren Territorien zu veran- 
ſchaulichen. 


*) I. Moſers Werke, herausg. von Abelen. IL 21. 26. 
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Die geiftlihen Staaten waren eine Eigenthümlichkeit des heil, roͤmiſchen 
Reiches; ihre Häupter vepräfentirten nod die mittelalterlihe Vermiſchung 
deutſchen Staatswefens mit der römiſchen Kirche. Drei geiftliche Kurfürften- 
thümer, ein Erzbisthum (Salzburg), eine Reihe theils altangefehener, theils 
noch immer durch Reichthum und Umfang hervorragender Hochſtifter, wie 
Würzburg, Bamberg, Münfter, Osnabrück, Paderborn, Hildesheim, Lüttich, 
Worms, Speyer, Straßburg, Bafel, Conftanz, Augsburg, Fulda, Freifingen, 
Regensburg, Paſſau, Eichftäbt, dann eine anſehnliche Reihe von reichsunmittel · 
baren Abteien und endlich die beiden Orden der Iohanniter und ber Deutfd- 
herren — das waren bie immer noch nicht unbeträchtlichen Weberrefte bes 
geiftlichen Staatenthums, welche die Reformation überdauert hatten. Aber 
die alte Bebeutung war aud für diefe verloren gegangen, feit die katholiſche 
Einheit der abendländiſchen Welt durchbrochen und bie ganze politifc-Firchliche 
Gliederung des Mittelalters erjchüttert war. Die Zeit war ohnebies längft 
vorüber, wo, gegenüber der fireng ariftofratifhen Orbnung mittelalterliher 
Stände, die kirchlichen Stifter die einzige Zuflucht waren für den begabten 
aber unbemittelten Theil der untern Volksklaſſen, wo Talente ohne Stumm- 
baum und ohne Vermögen durch die Firdliche-Laufbahn allein zu einer hohen 
geſellſchaftlichen Stellung gelangen, ja, wie Peter Aichfpalter, zu Sürften und 
Kurfürften des h. Reiche, zu leitenden Rathgebern ber Kaiſer und Herren der 
Welt fi) emporſchwingen Tonnten. Diefe demokratifhe und volksthümliche 
Bebeutung hatten die kirchlichen Stifter ebenjo verloren, wie fie die apofto- 
liſche Einfachheit bes Hirtenamtes früherer Jahrhunderte abgelegt Hatten. Sie 
waren Fürſtenthümer geworben, Fürſtenthümer mit den meiften Schatten 
feiten weltliger Staaten, ohne doch ihrer Natur und ihrem Umfange nach 
die Vorzüge biefer letzteren ſich aneignen zu koͤnnen. 

Die populäre Stellung ber alten Zeit hatten fie daher eingebüßt und 
erſchienen nur noch mit dem Intereffe eines Standes im Reihe innig und 
unmittelbar verflochten. Denn fie waren jetzt vorzugsweiſe .eine Zufluchts- 
ftätte, die den deutſchen Abel verjorgte; die Domcapitel namentlich erſchienen 
wie große, opulente Pfrünbnerhäufer für Die jüngeren Söhne der adeligen 
Samilien. Es galt für eine angenommene Sache, baf ein herabgefommenes 
Herrenhaus, wenn es aud nur nach mehreren Generationen einmal dazu kam, 
eine Domherrenftelle oder gar einen geiſtlichen Fürſtenhut zu erlangen, ba- 
durch in den Stand gefegt warb, feinen unvermeiblichen ökonomiſchen Verfall 
wenigftens auf eine Zeitlang noch abzuhalten. Was hier von Einzelnen galt, 
das konnte man mit Zug und Recht vom reihsmittelbaren Adel im Ganzen 
behaupten, So lange die Kirchenftifter dazu verwandt wurden, bie jüngeren 
Söhne der verarinten Freiherren und Grafen zu unterhalten, jo Iange friftete 
ber Reichsadel überhaupt noch feine Griftenz; anbrerjeits mußte die Auflöfung 
und Säcularifirung ber geiftlichen Stifter den Ruin des Adels als unmittel- 
barfte Folge nach fid) ziehen. 
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Bas aber die geiftlihen Staaten dem Adel fo ſchätzbar machte, das trug 
gerade nicht dazu bei, fie in den Augen der Anderen als unentbehrlich er- 
feinen zu laſſen. Man hielt e& für ein arges Vorrecht, welches ber jüngere 
Abel auf diefe Weife genoß: ohne Arbeit und Verbienft einem bequemen, oft 
verſchwenderiſchen Müßiggange zu leben. Man wollte nicht einfehen, warum 
gerade dieſer Adel, der allerdings nur felten reſpectable Proben von hervor- 
tagender Tüchtigkeit an Geift und Sitte lieferte, ein folhes Privilegium be- 
hielt; man fpottete über bie bald rohe und ungeſchlachte Art der Junker im 
geiftlichen Gewand, bald über ihre franzöfirte, weltmännifch-frivole Sitte und 
Art, zu welcher der geiftliche Beruf in feltfamem Gegenfage ftand. 

Wie es immer ein Nachtheil für ein politiſches Inſtitut ift, wenn ed 
nur einem einzelnen Bruchtheile ber Gejellichaft dient, jo haben auch die geift- 
lichen Staaten des alten Reiches immer mehr die Laft diefer Ungunft em- 
pfinden müffen. Ihr Verhältniß wäre z. B. ein ganz andere gewejen, wenn 
fie, nachdem die mittelalterliche Bebeutung einmal verloren war, es wenigftens 
verftanden Hätten, durch hervorragende Talente aus dem Volke die alternden 
Gorporationen zu verjüngen. Statt die peinlihen Ahnenproben anzuftellen, 
wäre es den Domcapiteln viel förberlicher geworben, wenn fie einen frijhen 
Zuſatz demokratiſchen Blutes ſich beigelegt Hätten. Talente ohne Ahnen 
fonnten ihnen nur nützlich fein, während der Ruf, adelige Verforgungsan- 
ftalten zu fein, auf die ganze Auffaſſung und populäre Beurtheilung ber 
alten Inftitute nicht anders als nachtheilig einzuwirfen vermochte. 

Der bebeutungsvollfte Körper diefer geiftlihen Fürftenthümer war eben 
dad Domcapitel; es ftand dem geiftlihen Fürften felber wie ein Senat zur 
Seite. Aus der Wahl der Domherren ging das Oberhaupt felbft hervor und 
fie hatten natürlich nicht verfäumt, dies Recht in ihrem eigenen Intereffe aus- 
aubeuten. Das Domcapitel hatte feine Befigthümer, feinen Antheil an ben 
Regierungsrechten, eine gewiffe controlicende Macht gegenüber dem geiftlihen 
Sandesheren felber, und wie im Großen bie Fürſten gegenüber dem Kaifer 
jede neue Wahl zur Erlangung neuer Gonceffionen in der Wahlcapitulation 
benußten, fo ähnlich im Kleinen die Mitglieder des Capitels gegenüber dem 
ewählten Oberhaupt. An ſich ſchon hatte eine Körperſchaft, die ſich felber 
ergänzte und dadurch eine ununterbrochene Stetigfeit bewahrte, eine natürliche 
Bereutung, bie ben geiftlihen Fürften in engen Schranken hielt. 

So war benn aus den geiftlihen Staaten faft allein der ftraffe fürftliche 
Abfolutismus ferngehalten worden; die Herren vom Domcapitel bildeten ein 
Gegengewicht gegen die monarchiſche Autorität, das viel mehr bedeutete, ald die 
hie und da noch vegetirenden landſtaͤndiſchen Körperfchaften. Aber man würbe 
fi gleichwol irren, wenn man baraus auf eine befonders gebeihliche Entwid- 
lung der Freiheit ober eines feften Rechtszuſtandes fehliegen wollte. Die Car 
pitel rekrutirten fi) aus einer Anzahl abeliger Tamilien, zum Theil folden, 
die dem Lande wie feinen Intereffen fremd und fern waren. Was alfo 
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hinter ihnen ftand, war nicht etwa bie gewichtige und zahlreiche Ariftofratie 
des Landes, fondern eine Coterie von Familien, die in ber Regel an dem 
Stift Tein anderes Intereffe hatte, als es für ihre Angehörigen auszubeuten. 
Das Streben des Capiteld ging darum auch viel feltener darauf aus, ben 
Vortheil des Landes und des Stiftes, als den eigenen, zu verfolgen; fein Ge- 
genfaß zum Landesherrn drehte fih in der Regel um Gonflicte, bie ſolchen 
Intereffen entiprangen, und nur allzuhäufig hatten ‚die gewöhnlichen Streitig- 
keiten zwiſchen Biſchof und Gapitel Feine andere Wurzel als die beiberfeitige 
Rivalität, fih die Einkünfte des Stiftes nach Kräften nugbar zu machen. 
Ein tüchtiger und rühriger Fürft fand bei feinem Beftreben nach Reformen 
und Erleichterungen am Domcapitel nicht felten den zäheſten Widerjtand; ein 
eigenfüchtiger gerieth mit ihm im Hader über die beiderfeitigen Vorrechte und 
Vortheile‘) Für das Erſtere Eönnen die ehrwürdigſten geiftlichen Fürſten des 
vorigen Sahrhunderts, z. B. Franz Ludwig von Erthal, als Beifpiel dienen; 
das Andere läßt fi) durch zahlreiche Streitigkeiten und Proceffe zum Theil 
ſehr ärgerlicher Art belegen. 

Es Teuchtet ein, welches der eigentliche wunde Fleck dieſer geiftlihen 
Staaten war, Sie litten nit unter dem Drude der Abgaben, womit ber 
hohe Militärftand die Bevölferungen ber weltlihen Gebiete heimſuchte; ber 
Militäretat in den geiftlihen Landen war in der Regel unbedeutend. Sie 
hatten feine Maitreffenregierungen, denn obwohl die Sitten ber geiftlichen 
‚Herren oft weltlic genug waren, ift doch auch kaum im ganzen achtzehnten Jah 
hundert ein geiftliger Staat zu finden, wo die Staatsregierung jo berabge- 
würdigt war, wie ed in Sachen unter Auguft den Starken, in Würtemberg 
unter Eberhard Ludwig, in Pfalz-Zweibrücen unter Herzog Carl ber Fall 
war — anderer Beifpiele nicht zu gedenken. Aber die Regierung ftand meiftens 
außer innerer Verbindung mit dem bleibenden Intereffe des Landes; der Fürſt 
war zu ſehr verfucht, nur für ſich zu forgen, das Domcapitel zu jehr darauf 
angewiefen, eben nur den Vortheil der intereffirten Familien wahrzunehmen. 
Was ed hieß, einem Fürſten preisgegeben zu fein, der ohne jede innere DBer- 
knüpfung das Land nur als brauchbares Mittel für außerhalb liegende Zwede 
betrachtete, das hat z. B. im Anfang des achtzehnten Sahthunderts das Treiben 
bes Kurfürften Joſeph Clemens in Cöln zum bitteren Nachtheil des Landes 
und Stiftes bewiefen. Was eine geiftliche Ariftofratie, bie im Lande nicht 
geboren und anfäffig, oft auch nicht einmal da wohnhaft war, fondern nur 
deffen Einkünfte zog, dem Gebeihen des Landes felber zutrug, dafür waren 
die Belege allerwärts zu finden. Hier drängte nicht, wie in ben weltlichen 
Staaten, die Sorge um Dynaftie und Nachkommenſchaft darauf hin, bie 
Hülfsquellen des Landes forgfältig zu pflegen, die Laſten des Volkes zu er- 
leihtern, den Druck der Ariftokratie und Zeubalität zu mildern, bie Kräfte 


*) ©. barüber Perthes, deutſches Staatsleben S. 107 ff. 
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bed Bürgers und Bauers zu heben, einen geordneten und ſparſamen Haus- 
halt herzuftellen; vielmehr war die Erhaltung der ariftofratifchen Mißbräuche, 
das Verharren im alten Wufte hier durch die Zufammenfegung der herrſchenden 
Klaffe von felber begünftigt. 

Nun war e8 feit den Ende des fiebzehnten Jahrhunderts Brauch geworben, 
jüngere Prinzen aus mächtigen deuten Sürftenhäufern zu einzelnen Kur- 
würden zu erheben und den Glanz ihrer Stellung dadurch zu fteigern, daß 
man eine Reihe folder Stifter auf einen Einzigen zufammenhäufte. Das 
war 3. B. dem baierifchen Fürftenftamme mit dem Kurfürftentfume Cöln 
lange Zeit gelungen, und einer aus dem Haufe, Clemens Auguft, war nicht 
nur Erzbifhof von Cöln (1724—1761), fondern zugleih Fürſtbiſchof von 
Münfter, Osnabrück, Paderborn und Hildesheim, auch Hoch- und Deutſch- 
meijter. Es gab das den Gtiftern eine äußerlich glänzende Stellung, aber 
meiftens um einen hohen Preis. Im ber Regel waren bie Laſten, bie ſolch 
ein hochgeborner Zürft dem Bistum auferlegte, größer, fein Intereſſe für 
das Wohlergehen des ihm untergebenen Landes g@inger. Er war mit ben 
dynaſtiſchen Intereſſen feines Haufes verflochten, wurde durch fie in Allianzen 
und Kriege verwickelt, deren Laft das Land tragen mußte, vernachläffigte dann 
wohl die Verwaltung des Landes, in dem er ſich felber wie ein Fremdling 
erſchien, und fuchte, geftügt auf feine mächtige Verwandtfhaft und Berbin- 
dungen, die etwa noch beftehenden ſtändiſchen Schranken gewaltſam wegzu- 
räumen. Die Regierung des Kurfürften Iofeph Clemens war in dieſer Hin 
fit ein warnendes Exempel gewefen. Die Wiederkehr ähnlicher Zeiten ab- 
zuwenden, tauchte noch gegen Ende bes vorigen Jahrhunderts in einem 
Hodjftifte der Vorſchlag auf”), durch ein förmliches Statut fih darüber zu 
vereinigen, daß nie ein Oberhaupt aus ben größeren Fürftenhäufern, fondern 
ftets aus dem alten deutſchen Adel gewählt werben ſollte. Aber die rt 
rung zeigte, daß auch der Adel zum Theil dem Stifte fremd war, zahlreiche 
Pfründen auf einem Haupte zu vereinigen fuchte und den Ertrag biefer 
Pfründen bald da bald dort verzehrte. Unter allen Umftänden wurbe jedoch 
durch diefes Verhältniß die Wahl ſelber der Spielraum für auswärtige Im 
triguen. Ward z. B. in einem ber bebeutenderen Stifter ein Prinz aus einem 
ber größeren Sürftenhäufer als Candidat genannt, fo waren natürlich alle 
wiberftreitenden dynaſtiſchen und politischen Intereffen herausgeforbert, dagegen 
zu agiren; felbft proteſtantiſche Mächte, wie Preußen, mifchten ſich dann aufs 
angelegentlichite in bie Wahl eines Erzitiftes, wenn etwa die Ernennung eines 
öfterreichifchen Prinzen bevorſtand. 

Es ift einleuchtend, daß bei folgen won außen hereinwirkenden Intereffen 
der Vortheil des Landes nur eine untergeordnete Rolle einnahm. Hatte doch 
der Gewählte in der Regel die unterlegene Minderheit zu Gegnern, vieleicht 


) Dohm, Denkwürdigk. I. 364, 
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zu Nahfolgern; wie unfiher war Alles, was er von felbftändigen Werken 
begann! Nur felten traf es ſich, daß die gewählten Regierungen eine lange 
Zeit ausfüllten;*) in der Regel war ben geiftlichen Regenten eine kurze Friſt 
gegüunt, die ihnen kaum Zeit ließ, raſch und flüchtig aufzubauen, was die 
nächftfolgende Regierung meiftens wieder zufammenrig. Denn die neue Re 
gierung ftand Häufig im volljten Gegenfage zur vorangegangenen und begann 
darum mit der ungebuldigen Zerftörung ber Werke des Vorgängers. Welch 
ergiebiges Feld für die geiftliche Neigung zur Intrigue, aber auch welch ein 
Zuftand allgemeiner Unfiherheit, wenn gleichfam jede Regierung nur wie eine 
Uebergangszeit erfhien und von ber Ungebuld ber Iauernden und hoffenden 
Erben bereits umringt war! 

Unter ſolchen Umftänden war es das Natürlichfte, daß bei den meiften 
geiftlichen Regierungen der Reformeifer nicht allzu groß war; man war fi 
der Unficherheit zu fehr bewußt. Cs ſchien räthlicher, jo lange die Gewalt 
dauerte, den Ertrag des Staates auszubeuten und zu genießen, als politifche 
Neugeftaltungen zu unternkhinen, deren Dauer doch nur ephemer war. Die 
geiftlihen Staaten waren deßhalb diejenigen, welche fih der neuen Staat - 
anficht, wie fie fonft das Jahrhundert faft allerwärts zur Geltung brachte, 
am längften verſchloſſen. In ihnen war am wenigiten geſchehen, bie Un- 
gleichheiten ber Feudalität zu mildern; Bier ftand, zum Theil noch in ſcharfem 
Gegenſatze, einem verſchwenderiſchen und ſchwelgenden Stiftgadel und einem 
forglofen Beamtenthum ein gebrückter Bauernjtand und ein Buͤrgerthum ohne 
Nerv und Aufſchwung gegenüber. Hier war noch am wenigften gethan worben, 
eine wohlgeorbnete Verwaltung, eine raſche und unbeſtochene Zuftiz herzu- 
ftellen, die Kräfte des Landes und Volles zur Celbitthätigfeit anzuſpornen. 
Drum hatte aud die Bevölferung in ben geiftlichen Landen eine ganz andere 
Phyfiognomie als in ben beffer regierten weltlichen Gebieten. Man genoß 
forglos den reihen Ertrag, ben bie üppige Natur der' geiſtlichen Territorien 
ohne befondere Opfer und Arbeit gab; es war hier nicht ber menſchliche Fleiß, 
der die Natur bezwang, fondern die Verſchwendung ber Natur nährte bie 
träge Sorglofigkeit. Die Feſſeln wegzunehmen, bie auf ber Arbeit laſteten, 
und die Arbeitskräfte zur höchften Thätigkeit anzuregen, widerſprach der geift- 
lichen Politik durchaus; man gewöhnte das Voll vom Vorhandenen zu ehren, 
aber aud) in ben hergebrachten Geleifen zu verharren. Das Beifpiel ber 
zahlreichen Geiftlichen, die müßig gingen, war an ſich nicht ermuthigend für 
den Fleiß bes Volkes; es verftand ſich zudem in geiftlichen Landen von felbft, 
dag eine große Zahl von Menden theils durch Stellen und Sinecuren, theils 


*) Im Stift Würzburg z. B. find vom Anfang bes achtzehnten Jahrhunderts 
bis zum legten Furſtbiſchof neun verſchiedene Regenten aufgnzähfen, in Bamberg in 
derſeiben Zeit fieben. Bon den Exjftiftern hatten Kurmaing und Kurtrier im Lanfe 
des Jahrhunderts jedes ſechs verſchiedene Negeuten. 
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durch Wohlthätigkeitsanftalten und Almofen unterhalten warb, und die menſch· 
liche Trägheit gewöhnte ſich leicht an ben Gedanken, daß bie in ber Orbnung 
ſei. Elend und aäußerſte Noth trat darum in ben geiſtlichen Landen ſelten 
ein, davor ſchützte der Reichthum der Natur ſelbſt, aber Armuth war genug 
vorhanden, und was ſchlimmer war, es fehlte auch jener aufftrebende Wohl. 
ftand und jenes Ehrgefühl der Arbeit, wie es in Gebieten von viel Targerer 
Begabung heimiſch war. Die geiftlihen Lande waren dafür das Paradies 
geiitlih-contemplativen Müßigganges und hochadeligen Nichtsthuns, bie rechte 
Heimathaftätte ber Protection, der Sinecuren, ber Vetterſchaften und des großen 
und Heinen Bettels. Namentlich das Beifpiel der mönchiſchen Trägheit mußte 
von unwiberftehliher Macht fein; denn es fhüßte dagegen weber die ange 
borne Art eines rührigen und begabten Volksſtammes, noch die Ueberlieferung 
früheren Glanzes, der durch Arbeit erworben war. 

Die geiftlihen Gebiete hielten fi darum auch fo lange wie möglich ab- 
geſperrt von der Berührung mit andern Einflüffen; ein fiherer Inſtinet leitete 
fie 3. B., felbft das kleinſte Eindringen proteſtantiſcher Elemente nad) Kräften 
abzuwehren und dabei die alte mönchiſche Art des Schulunterrichts zu erhalten. 
Oder während man in ben größeren weltlichen Zerritorien aus Staatsraiſon 
tolerant geworden war, Tam es in einem: geitlichen Graftifte noch im achte 
zehnten Jahrhundert vor, da man die paar proteftantifchen Gemeinden mit 
graufamer Härte ins Elend ſtieß; und während man dort Slüchtige aufnahm, 
neue Zweige ber Induftrie und des Handwerkes mit Opfern hereinzog, war 
man in den geiftlihen Territorien bis zur Mitte des achtzehnten Jahrhunderts 
eifrig darauf bebadht, fich diefe gefährlichen Elemente fern zu halten. Indeß 
man anderwärts bemüht war, alle vorhandenen Hülfsquellen in Umlauf zu 
fegen, Aderbau, Inbuftrie und Handel dadurch zu heben, wurben Bier die 
reihen Einkünfte des Landes in Ueppigkeit — zum Theil außerhalb des 
Landes felbft — genoffen und blieben der Arbeit der Bevölkerung entzogen. 
Bei diefer Staatskunſt gelangte man freilich nicht dazu, in fandigen und 
verfumpften‘ Gegenden allmälig eine fleiige und wohlhabende Bevölkerung 
großzuziehen, wohl aber rechnete man auf taufend Menſchen, bie in geiftlichen 
Landen die Duadratmeile bewohnten, 50 Geijtlihe und 260 Bettler!*) 

Wir begreifeh die Klage derer, welche fi nicht darüber tröften wollen, 
daß diefe „gute alte Zeit“ entſchwunden ift. Allerdings war ber Hofhalt 
und bas eben ber herrſchenden Claſſe nirgends üppiger als an ben geiftlichen 
Höfen, der Reichabel niemals bequemer verforgt als in dieſen Stiftern, aber 
gewiß auch das Wefen diefer geiftlihen Staaten zu Teiner Zeit bem nationalen 
wie dem kirchlichen Zwecke ihrer Gründung frember geworben, ald damals. 
Die Ueberzeugung, daß dem fo fei, hatte fi) der Zeitgenoffen viel zu lebhaft 


*) Angabe bei Perthes S. 116. 
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-bemächtigt, ald daß dieſe geiftlichen Gebiete die nächfte politifche Erſchütterung 
hätten überdauern Tönnen. 

In ber zweiten Hälfte des vorigen Jahrhunderts ſchien das Bewußtſein 
davon auch über bie geiftlichen Fürften felber zu Eommen. Denn es bricht 
ſich allmälig auch in den Stiftern die neue Politik Bahn, man fängt an 
im Stile der Zeit zu reformiren, ein thätiges und tolerantes Regiment ver- 
drängt vielfah das alte Weſen, und jener aufgeklärte Abfolutismus, der bie 
Mehrzahl der größeren weltlichen Territorien ergriff, drang aud in die geift- 
lichen Gebiete ein. Seit langer Zeit hatte man fo achtungswerthe und tüch- 
tige geiftliche Fürſten nicht gefehen, wie gerade in den legten Jahrzehnten 
vor der franzöſiſchen Revolutien; aber fie tonnten die Gefahr nicht beſchwören, 
welche ihre Staaten bedrohte. Ihre Reformen Tamen zu fpät, um eine frieb- 
liche Umgeftaltung vorzubereiten, fie kamen aber noch früh genug, um bie 
alten Ordnungen vollends zu zerrütten und die gefürdtete Krifis zu be 
ſchleunigen. 

In den Stiftern am Niederrhein und in Weſtfalen machte ſich dieſe 
neue Richtung zum Theil mit beſonderer Rührigkeit geltend. In Kureöln 
zwar hatte fih bis über die Mitte des Jahrhunderts das alte Weſen in 
feinem vollen Glanze behauptet. Jener baierifche Prinz Clemens Auguft 
(4724—1761), der mit ber cölner Kurwürbe die fänumtlichen weſtfäliſchen 
Stifter vereinigte, war noch ein ächter Repräfentant des alten, ftolgen Kirchen- 
fürftenthums. Hier beftand noch eine vornehme und glänzende Hofhaltung, 
ein bis zur Verſchwendung freigebiges Regiment, deffen Härten und Drud 
übrigens die milde, wohlwollende Perſönlichkeit des Kurfürften- vielfach mil- 
derte; hier entftanden Schlöffer und Prachtbauten, Hier wurbe die Kunft in 
Eöniglicher Weife unterftügt, hier ward mit freigebiger Hand Allen gegeben, 
fo lange die Mittel zureichten.) Doch wandte fih der freigebige Sinn bes 
Fürſten auch unmittelbar nüglihen Iweden zu; die Straßen im Lande wurden 
verbeffert, den ärmeren Glaffen Beſchäftigung gegeben, dem Schulweſen eine 
größere Sorge als bisher gewidmet. Kein Wunder indefen, wenn ber Nach- 
folger Mar Friedrich (1761—1784), aus dem Geſchlechte der Königsegg-Ro- 
thenfels, bei beſchränkteren Mitteln fuchen mußte, die vornehme Wirthſchaft 
des Vorgängers vielfach zu beſchränken, und wenn er denn dadurch das Miß- 
vergnügen aller Derer herausforderte, denen ein geiftlihes Regiment, wie e& 
Clemens Auguft geführt, ala das rechte Ideal Eurfürftlicher Verwaltung er- 
dien. Unter ihm find denn aud ſchon die Anfänge einer Politik zu fpüren, 
in denen man bie Rückwirkung von Friedrichs und Joſephs Zeit erkennt. 
Es werden Gelehrtenfchulen errichtet, eine Akademie gegründet, das Volks- 


*) ©. v. Mering, Gefichte ber Burgen, Rittergüter u. ſ. w. in ben Rhein- 
Ianden. 6. Heft. 1842. Deffelben, Clemens Auguft, Herzog von Baiern, Kurfürft 
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ſchulweſen gefördert und — was am ühelften vermerft ward von den An- 
hängern des Alten — ein Beitrag dazu von ben Köftern gefordert. Der 
Kurfürft ſuchte zudem die Rechtspflege zu verbeſſern, verminderte die Ueber- 
zahl ber Zeiertage und nahm in dem Erziehungsweſen des Glerus die erften 
Veränderungen vor. Diefe jofephinifchen Amwandlungen erhielten eine natür- 
liche Stüge an dem Nachfolger, dem letzten Kurfürften Marimifian Franz, 
dem Bruder Joſephs II. der unter den Cindrüden der brüderlichen Politik 
aufgewachfen und vielfach won ihr beſtimmt war. 

Biel ausgeprägter machte ſich die neue Politik im Stifte Münfter geltend, 
das zwar ſchon feit Joſeph Clemens (1719) in dem Kurfürften von Cöln 
zugleich feinen Biſchof Hatte, aber ungeachtet diefer perſönlichen Verbindung 
unter einer befonberen Verwaltung ſtand. Münfter war das einzige Stift, 
das bie beneidenswerthe Einrichtung fih erhalten, bie Mitglieder des Capitels 
nur aus dem einheimifchen Abel zu wählen. Die Nachtheile einer gleichgül- 

. tigen Srembenregierung Tannte man bier wicht; vielmehr ftellte der Domherr 
Friedrich Wilhelm Franz von Fürftenberg, der feit dem fiebenfährigen Kriege 
dort leitender Minifter war, ein ebles Beifpiel jenes patriotifchen Geiftes auf, 
den ber rechte und ächte Adel als fein ſchönſtes Vorrecht betrachten follte.”) 
Ganz von den Reformideen ber Zeit durchdrungen, aber mehr nad) dem Bor- 
bilde Friedrichs als Joſephs IL, voll warmen Gifers für die Hebung des 
Landes und doch ohne die ungedulbige Haft und Gewaltthätigfeit ber bespo- 
tifirenden und revolutionären Aufklärer, ijt Fürſtenberg eine der wohlthuendſten 
und ehrwürbigften Perfönlichleiten unter den deutſchen Staatsmännern bes 
Jahrhunderts. Während Mar Friedrich in Cöln nur fhüchtern bie neue 
Bahn betrat, macht die Regierung, die Fürftenberg in feinem Namen 
in Münfter führte, eine der fchönften Epifoden der Geſchichte jener 
Zeiten aus. Das dur den Krieg ſchwer Heimgefuchte Land wird ge 
hoben, die Schuldenlaft erleichtert, Ackerbau und Induſtrie mit wachſamer 
Zürforge gefördert, in allen Kreifen des Heinen Staates Leben und Bewe- 
gung gewedt,. für befjere Schulen und tüchtige Erziehung der Geiftlihen ger 
forgt und in Verwaltung, Rechtspflege und Polizei ein Zuftand hergeftellt, 
wie er fonft in feinem biefer kirchlichen Gebiete eriftirte. Die münſteriſchen 
Geſetze z. B. über das Medicinalweſen galten nah dem Urtheile ber Kenner 
für die beiten in Europa”) Die Verordnung über die Verbefferung der 
Schulen ward von einem Manne wie Dohm gerühint, „daß fie der gefunden 
Vernunft ihr Recht Herftelle, ohne der Achten Gelehrſamkeit etwas bafür ab- 
zuziehen.“ Fürſtenbergs Verordnung von 1778 über die Bildung der Ordens- 
geiftlichen ift in Form und Inhalt eines der fhönften Zeugniffe der ächten 

) S. die Mittheilungen Dohms, Denkw. L 319 ff. 
*) ©. bie angeführten Actenftüde in ben Materialien fir bie Statiftil von 
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Humanität jener Tage; fie mag nicht überall ganz römiſch fein, aber fie ift 
durchaus chriſtlich. 

Auch in Kurtriet wie in Coͤln lagen die alte und neue Richtung des öffentlichen 
Lebens nit einander im Kampfe. Nach einer ſchlichten und altväterifchen Re 
gierung Franz Georgs von Schönborn war dort mit dem Kurfürften Johann 
Philipp (von Walderndorf 1756—1768) die prachtluftige und verſchwen ⸗ 
berifche Sitte der Zeit eingezogen.) in glänzender Hofitaat, muntere Ge 
ſellſchaft, Jagd und Tafelfreuden, ein bisher ungefannter Luxus und eine 
wachſende Schuld bezeichnen das nachgiebige und freigebige Regiment diefes 
geiſtlichen Here. Die Nachfolge eines Prinzen, und zwar eines ſächſiſchen 
Prinzen, Clemens Wenceslaus, ſchien nicht der Weg, in beſcheidenere Bahnen 
einzulenten, und allerdings war ber legte Kurfürft von Trier bemüht, feinen 
Rang und feine Abftanımung aud in ber äußeren Haltung geltend zu machen; 
aber gleichwol ftand auch feine Verwaltung unter den mächtigen Eindrücken 
ber Zeit, ber fie angehörte. In ben Traditionen feines Haufes aufgewachſen, 
von der vornehmen und fünftlerifchen Bildung des Dresdner Hofes, babei 
ſtreng altgläubig und der Aufklärung der Zeit innerlih fremd, aber von 
mildern, wohlwollendem Wefen, auch biegfam genug, um fih dem Einfluffe 
der Zeit hinzugeben, fo erſchien Kurfürft Clemens recht wie eine Perſönlich- 
keit des Weberganges aus der alten in bie neue Zeit. Die wohlmeinenden 
Verordnungen, mit denen er begann, hinderten nicht, daß mand grober Mif- 
brauch fortdauerte, der Handel mit Stellen und Aemtern z. B., ungeachtet 
des Verbote, in ärgerlichiter Weife gehandhabt, die Erkaufung der unbequemen 
ſtändiſchen Abgeorbneten mit einer gewiffen Naivetät betrieben ward. Mit 
der Bollziehung bes Befohlenen nahm man es gerade in ben geiftlichen Staaten 
nicht allzuftreng; ift es doch ein bezeichnender Zug geiftlichen Regiments, daß 
Clemens eine eigene Verorbnung erließ, wonach Verordnungen auch genau 
gehalten werben mußten! Gleichwol wird auch dieſer Fürft, deffen vornehme 
Verwandtſchaften, deſſen feinere Genüffe, deffen Bauten und Hoffefte eher 
an einen Töniglihen ald an einen geiftlichen Haushalt erinnern, von der Ber 
wegung ber Zeit wie unwillkürlich mit fortgeriffen; er Iegt große Straßen an, 
ſucht die Inbuftrie und Arbeitskraft bes Landes zu Heben, ja er gibt fogar 
die alte confeffionelle Ausſchließlichkeit der Trierſchen Politit auf und läßt 
Proteftanten ind Sand, wie das Toleranzedict (1783) mit ſchätzenswerther 
Aufrichtigfeit fagt, „weil eines Theils durch die Entfernung alles Scheines bes 
Verfolgungögeiftes unfere heilige Religion verehrungswürdiger gemacht werde, 
andern Theils aber durch die Nieberlaffung reicher Handelsleute und Fabri- 
Yanten das inländiſche Commereium beförbert, der müßige Bettler beſchäftigt 
und fremder Reichthum in das Vaterland gebracht werben möchte.“ Go 


®) Ueber bie Kurfürſten von Trier f. von Stramberg’s Rhein. Antiquarius L 1. 
869 fj. 1. 2. 53. 
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weitab Clemens Wenceslaus von den Ideen und Handlungen Zofephs IT. 
fteht, dient er doch durch den Beitritt zum Emſer Gongreffe ber Politit des 
Kaiſers, verſucht Reformen im Unterrichtöwefen, läßt fogar noch 1789 die 
Aebte der Alöfter zufanmentreten, um fie über deren Umgeftaltung zu ber 
rathen — bis die Greigniffe, die gleichzeitig im Weſten erfolgten, hier wie 
anderwärts auf diefe flüchtigen Reformanwandlungen einen jehr fühlbaren 
Rüchſchlag üben. 

Aber die milde und nachgiebige Regierung bes Kurfürften Hinderte nicht, 
daß auch hier biefelben Urſachen des Verfalles wirkten, die überall bie Exiſtenz 
der geiftlichen Staaten untergruben; dies wird felbft von Zeugen eingeräumt, 
die ihrer ganzen Anſchauung nach zu ben warmen Verehrern der „guten alten 
Zeit“ zu zählen find. „Dem tiefen Verfalle der höhern Geiftlichteit — ſagt 
einer. von ihnen”), faft noch ein Zeitgenoffe — dem Verfalle, der Trägheit 
ber höheren Stände im Allgemeinen vermochte der Kurfürft nicht abzuhelfen; 
es verfanfen feiner Gewalt morſche Stützen; nicht gerade eine Veränderung 
wünſchten die Maffen, aber das Beftehende war. ihnen verlegend, mitunter 
verächtlich geworden, alles Alte in Ungunft gerathen.... Die Wehen einer 
neuen Zeit ließen nicht lange fi erwarten.“ 

Auch Kurmainz hatte im achtzehnten Iahrhundert einen Fürften aufzu- 
weifen, ber fi den Beften ber Zeit würbig anreihte. Der Kurftaat war 
vom fiebenjährigen Kriege ſchwer heimgeſucht, mit Saften und Schulden über- 
bürbet, als 1763 Emmerich Joſeph, aus dem Geſchlechte der Breidbach-Bür - 
teöheim, zum Kurfürften gewählt wurde. Nein großer fchöpferifcher Geift, 
aber ein ebler, einſichtsvoller Mann, ben die Tugenden bes reinften Wohl- 
wolleng und unbegrängter Herzensgüte ſchmückten, freigebig ohne Verſchwen ⸗ 
dung, ein frommer Biſchof und zugleich ein rühriger, wachſamer Regent, fo 
hat Emmerich Jofeph eilf gefegnete Jahre über ben rheiniſchen Kurftaat ger 
waltet. Das Wort, das er feinem Minifter Großſchlag bei der Einführung 
in fein Amt ausſprach: „Das Wohl der Völfer ift die erfte Regentenpflicht“ 
iſt durch alle feine Handlungen im Leben beftätigt, mochte es gelten bie 
alten Wunden zu heilen, die Folgen unerwarteter Schläge, wie des Hunger- 
jahres von 4771, abzuwenden oder durch Eifer und Fürforge die Grundlagen 
künftigen Glüdes zu legen. Die Verwaltung, die Rechtspflege und der Staatd- 
haushalt waren niemals in Rurmainz beffer beftellt als unter diefer Regie- 
tung. Es wurben neue Straßen angelegt, manche Seffel, die auf den Handel 
drückte, weggenommen, und wo es im Ginzelnen zu helfen und zu erleichtern 
galt, war der Kurfürft allezeit bereit, denn es war feiner Gutmüthigfeit ſchwer, 
felbft dem verſchuldeten Unglüc eine Bitte abzufchlagen. Emmerich Joſeph 
war, wie Clemens Wenceslaus von Trier, von den humanen und milden An- 
fihten des Zeitalters beherrfcht, one in Glaubensfachen die Aufllärermeinungen 
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zu theilen; doch gab auch er tem Bebürfniffe nach, in das beftehende Kitchen- 
tum reformirend einzugreifen, im Klofterweſen Veränderungen vorzunehmen, 
für eine wiſſenſchaftliche Bildung des Clerus Sorge zu tragen und den 
Schulweſen eine Theilnahme zu ſchenken, die, zumal in geiftlihen Staaten, 
bis dahin fehr felten gewefen war.) Zolerant gegen Anderögläubige, hatte 
der treffliche Kurfürft zugleich noch ein Iehendiges Bewußtfein von dem geift- 
lichen Berufe, den ihm feine Stellung zur Kirche anwies. Dies ſprach ſich 
am beutlichjten in den Decreten aus, worin er reformirend in die Kirchen- 
verhäftniffe eingriff, namentlich in der ſchönen Verordnung von 1771, welde 
die Verbefferung der Klöfter betraf.) Emmerich Joſeph ging davon aus, 
daß eben die wachfenden Angriffe auf die Religion und ihre Gebräuche dazu 
erınuntern müßten, „alle Unorbnungen mit doppelten Eifer zu erftiden und 
den Mißbräuchen bei Zeiten zuvorzukommen.“ Auch hielt ihn feine geijtliche 
Stellung nicht ab, in einer denkwürdigen Verordnung dem übermäßigen An- 
häufen des Landesvermögens in todter Hand entgegenzutreten, bamit dem 
„bürgerlichen Nahrungsſtande“ Fein Abbruch geſchähe. 

Ein ſolcher Fürft, der bis zum letzten Athemzuge dem Wohle des Landes 
gelebt, ber einen großen Theil feines Vermögens den Armen und Wohlthä- 
tigfeitsanftalten vermacht, ber noch in feinen Teftamente um die Bezahlung 
der Kriegsſchulden und um bie Förderung des Schul- und Kirchenwefens Sorge 
getragen, ein ſolcher Fürft hätte in jedem andern Staate auf eine lange Zeit 
hinaus fegensreih einwirken müſſen. Daß dies nicht der Fall war, davon 
trug theils die Kürze feiner Regierung die Schuld, die er erft jehsundfünf- 
sigjährig antrat, theils die allgemeine Beichaffenheit geiftliher Staaten. In 
dieſem Erzftift, das man damals fammt dem Eichsfeld und Erfurt auf kaum 
320,000 Ginwohner anſchlug, gab es 2928 Perfonen geiftlihen Standes und 
— die Soldaten, Officiere und Schullehrer nicht mitgerechnet — außerdem 
noch gegen 2200 Benmte. Ungefähr 5100 Perfonen bedienen, wie Dohm 
fih austrüdt‘*), mit Rechtsſprechen und Geldeincaffiren, ehren und Be- 
ſchützen, mit Tragen grauer, ſchwarzer und weißer Röcke, mit Abſcheerung 
ihres Hauptes oder Anhängen eines Schlüffels an ihren Rod, bie 318,000 Ein- 
wohner des Staates, beren 62jter Menſch ein Beſoldeter, deren 106ter ein Geift- 
licher war. 

Auf die Regierung feines Nachfolgers, des Kurfürften Friedrich Carl 
Sofeph, die legte des Mainzer Kurftantes, werben wir noch weiter unten zu 
rüdfommen, wenn fie dem Andrange ber Revolution von Weiten als erftes 
widerſtandloſes Opfer erliegt. Hier reihen wir an biefe geiftlichen Kurfürften- 


*) ©. die Mitteilungen im Rhein. Antiquarins, T. 2. ©. 201 ff. 
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thümer nur noch zwei der angefehenften fürftbifhöflihen Staaten: Würzburg 
und Bamberg. Ihre Regierung, damals über beide Stifter gemeinſam, ſchließt 
fh auch am würbigften an das Beifpiel Iofeph Emmerichs an. 

Franz Ludwig von Erthal*), deſſen fegensreiches Regiment 16 Jahre 
(1779— 1795) bie beiden fränkiſchen Hochſtifter leitete, war einer ber eteliten 
Repräfentanten jener humanen und volksfreundlichen Schule von Regenten, 
bie fih an das große Mufter Friedrichs IT. anreihte. Dieſem hohen VBor- 
bilde ähnlich, hielt er ala leitenden Grundſatz feit: „id weiß nur zu wohl, 
daß ich der erfte Bürger und Diener des Staates bin,“ und betrachtete ſich 
nur als den „Verwalter, nicht als den Eigenthümer ber öffentlichen Gelder.” 
Und diefen Worten entſprachen alle feine Handlungen. Wachſam gegen die 
Beamten, ohne Nahfiht gegen bie faulen und talentlofen Inhaber einträg- 
licher Sinecuren, ein Feind der feudalen Bedrückungen und des Jagdunfuges, 
unermüdlich, wo es galt, der Erblichkeit und Käuflicfeit der Stellen, den 
Unterfchleifen und der Gorruption entgegenzutreten — fo wirkte ber treffliche 
Fuͤrſtbiſchof, nicht ohne manchen zähen Wiberftand der Privilegirten, oft aud) 
zum unverhohlenen Verdruſſe bes hohen Adels und Glerus, aber mit Recht 
verehrt und gepriefen von den Unterthanen heiter Stifter, bie eing thätigere 
und forgfamere Regierung noch nicht gefehen hatten. Die ſchwachen Stellen 
aller geiftlihen Staaten, Verwaltung und Rechtspflege, wurden unter Franz 
Ludwig trefflich beftellt, in der Finanzverwaltung umſichtige Sorge getragen 
um das Wohl des Volkes, das Armenwefen mufterhaft geordnet, die Schulen 
gehoben, die Univerfität Würzburg in dem freifinnigen und duldſamen Geifte 
gefördert, der das ganze Regiment Franz Ludwigs durchdrang. Man ſperrte 
fi in den fginfifhen Bisthümern nicht ab gegen die neue Strömung natio-- 
naler u die überwiegend aus proteftantifhem Geifte erwachſen war, 
man ftrebte, vielmehr von ihr Nugen zu ziehen und fand auch in dem wiffen- 
ſchaftlichen Gifte, den man gepflegt, das befte Gegengewicht gegen die modische 
und blinde Neuerunge die fo leicht da Pla griff, wo das Alte einmal aus 
den Fugen gewichen war. So ftanden die geiftlichen Stifter am Main in 
dem guten Rufe, eine Univerfität zu befigen, die fih ben neu aufgeblühten 
alademiſchen Anftalten im proteftantifchen Norden würdig anſchloß; die An- 
fihten des Fürſtbiſchofs über das Volksſchulweſen — das fonft keineswegs bie 
Lichtſeite geiftlicher Fürſtenthümer war — fanden weithin in Deutſchland An- 
erfennung. Hier herrſchte Feine confeffionelle Ausſchließlichkeit, Profelyten- 
macherei war dem verftändigen Sinne Franz Ludwigs fremd, vielmehr lebten 
tie beiden Bekenntniſſe in erträglicher Duldung neben einander. Drum ſtand 
aud namentlich die Stadt Würzburg in ber ganzen Zeit in einem Rufe, 
deffen ſich fonft die Bifchofsfige nicht rühnten Eonnten; man pries die Stabt 
niht.nur wegen ihter heitern Gefelligfeit, jondern auch um bes aufgeffärten 
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und ungezwungenen Tones, um des wiffenfhaftlihen Intereffes willen, das 
auch in den geiftlichen Kreifen herrſchte. 

So wohlwollend und freifinnig wie Sranz Ludwig, wie Emmerich Joſeph, 
wie Heinrich VII. von Fulda”), Hatte das geiftliche Staatenwefen bes deutſchen 
Reiches freilich nit viele Fürften aufzuweifen. In anderen Stiftern Süd- 
deutſchlands ſah es zum Theil noch wirr und bunt genug aus; bort wucherten 
die Mißbräuche geiftlihen Weſens in voller Ueppigkeit, ohne die milden Seiten 
eines patriarchaliſch-prieſterlichen Regiments. Da hatte fih die alte Ver 
wirrung der Verwaltung, die Sorglofigkeit des Haushaltes, die Gunft bes 
Privilegiums noch in unbeſchränkter Geltung erhalten; indem man die „Auf 
klärung“ fern hielt, blieb man aud ben materiellen und moralischen Ber- 
befferungen fremd, die davon abhingen. Und das ganze Wefen war darum 
nicht etwa innerlich tüchtiger, weil man an ben alten Formen mit ftrengerer 
Gläubigkeit fefthielt. Klagte man die „Aufklärung“ der Zeit vielfah an, 
daß fie neben her Tichteren und verftändigeren Denkweiſe auch franzöſiſchen 
Sitten und Lebensanfhauungen Raum gebe, fo galt diefer Vorwurf doch 
auch da, wo man von ber Aufklärung der Meinungen und Anfichten ſich 
frei gehalgen hatte. Der größere Theil des Clerus war verweltlicht und Hatte 
faft die Crinnerung ſeines Urfprunges verloren, die Ariftofratie, welche bie 
Stifter füllte, war in ber Mehrzahl von berjelben Srivolität der Sitten und 
ber Leichtfertigkeit der Denkungsart angeſteckt, wie die übrige vornehme Ge 
ſellſchaft. Schlichter und kernhafter Sinn, altväterifche Einfachheit und naive 
Religiofität war überall ſchwer zu finden, mochte man in den „aufgeflärten“ 
Regionen danach ſuchen, ober in den anderen, wo fi nicht felten mit ber 
Bigotterie der alten Zeit bie Regierungsmarimen Ludwigs . und bie 
Hoffitten Ludwigs XV. zu einem unerbaulichen Ganzen verbai 
wenn man aud nur die beffer verwalteten Gebiete ind Auge fahke, e& blieb 
doch immer eine höchſt bemerfenswerthe Erſcheinung, wie ig bie Bor- 
trefflichleit ber Perfonen dem inneren Verfall desmdnftitutes vorbeugen 
Tonnte. Gewiß war feine Epoche der geiftlihen Staaten reicher an ehren 
werthen und eifrigen Regenten und Staatsmännern, ald die Zeit Emmerich 
Joſephs, Franz Ludwigs und Fürjtenbergs; aber gleihwohl waren bie geift- 
lichen Staaten bie erjten, welde der naͤchſten allgemeinen Erſchütterung er- 
legen find. Jene ftrebjamen Reformregierungen haben diefe Krifis eher be 
ſchleunigt als aufgehalten. Indem fie die alten Zuftände in eine gewiffe 
Bewegung und Gährung brachten und bemüht waren, das Regiment ber 
geiftlichen Sande mehr auf den Fuß weltlicher Staaten zu feten, erfchütterten 
fie die überlieferte Dumpfheit und Paffivität, weckten neue Bedürfniffe und 
förberten nur die allgemeine Einſicht, daß das geiftlihe Regiment ſich über 
lebt habe. Die Privilegirten, der ftiftsfähige Adel namentlich, fühlten ſich 
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durch die Reformen vielfach beeinträchtigt, der Bürger und Bauer nicht völlig 
befriebigt. Vielmehr warb dieſer erft jet recht inne, an welch unheilbaren 
Mängeln das geiftliche Staatenthum an ſich leide, Mängehn, die ein Emmerich 
Joſeph und Franz Ludwig milbern, aber nicht Kefeitigen konnte. Die Träg- 
beit des Clerus, die Ueppigkeit des Adels, die. Käuflichfeit der Verwaltung 
und Rechtspflege wurben erft recht Gegenftände allgemeinen Aecherniſſes, feit 
man in einzelnen geiftlihen Staaten ſelber befjere Regierungen gefehen hatte. 
Die trefflihen Fürſten fanden eine wohlverdiente Anerkennung, die aber dem 
moralichen Grebit der geiftlihen Staaten nicht zu Gute kam.“ 

Das Bewußtfein, da dem fo fei, war in den Legen Jahrzehnten vor 
ber Revolution ziemlich allgemein geworben; es A in den immer 
wieder auftauchenden Gerüchten von Säcularifationsflanen und in dem Ge 
fühl der Unficherheit aus, das die geiftlichen Regierungen felber zum Theil 
erfüllte. ALS dann der Sturm von Welten kam, waren es vorzugäweife und 
im Grunbe allein die geiſtlichen Gebiete, bie ſich willig und mit unverhohlener 
Sympathie der revolutionären Strömung hingaben. Der Elarfte Beweis, 
daß ber politiſche und geſellſchaftliche Zuftand dort kein gefunder war. 

Das deutſche Reich felber Hatte, namentlich in einer Hinficht, fein In- 
tereffe am dem Fortbeſtand ber geiftlihen Stifter; denn fie machten es ſchwach 
und ungeſchũtzt im Weften. Wo fich jet, bei aller Buntjchedigkeit, wenigſtens 
theilweife größere ftantlihe Gebiete als Gränzländer ausbreiten, Gebiete mit 
tüchtiger militärischer Rüftung und ftarfen Gränzfeften, ba waren zu jener 
Zeit die unzuſammenhängenden Lande der geiftlihen Herren von Cöln, Trier, 
Mainz, Osnabrück, Münfter, Worms, Speyer u. ſ. w. verzettelt, Territorien, 
ohne Artondirung, ohne militärifhe Organifation und ihrer Natur nah auf 
ein friebfertiges, kriegsuntüchtiges Reginient angewiefen. in Blick auf die 
heutige Graͤnzwehr Deutſchlands und den Schu, ben damals die kurkölniſchen 
turtrierfchen und furmainzifchen Truppen dem Reiche gewährten, bie Verglei« 
Hung der Seftungsreihe, die uns jet nach Weſten ſchützt, 3. B. des heutigen 
Coblenz, Mainz und Raftatt mit dem alten Coblenz, Mainz und Philipps 
burg reicht Hin, um zu erkennen, wie die Schwäche des Reiches gerade an 
der verwundbarften Stelle durch die Criftenz der geiftlihen Stifter am 
Rhein bedingt war. Die Greigniffe feit 1792 Zehen dies in fo empfind- 
licher Weife aufgedeckt, daß ſchon aus biefen Au] ründen an eine Mieber- 
berftelfung ber einmal, | aerträmmerteg, Driefterftanten night mehr, ” denken wa 
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Die geiftlichen Staaten waren inbeffen nit bie einzigen abgelebten 
Ueberrefte ber alten Zeit, e8 gab ber kleinſtaatlichen Mifbildungen manche 
andere im Reiche, bie mit einer gefunden politiſchen Entwicklung noch un 
vertraͤglicher waren, als jelbft das Regiment der Domcapitel und ftiftsfähigen 
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Geſchlechter. Neben den großen und mittleren Zerritorien, neben den geijt- 
lichen Fürſten beftanden, gleichfalls als reichsunmittelbare und ſelbſtherrliche 
Stände des Reiche, bie zahlreichen Reichsfürſten winzigften Umfangs, bie 
Reichsgrafen, die Reichsritterſchaft, die Reichsſtädte und ſogar noch einige 
Dörfer, die ſich durch die Gunſt der Verhältniſſe ihre „Reichsunmittelbarkeit“ 
erhalten hatten. 

Einer der wunderlichſten Ueberreſte der alten Zeit waren die kleinen 
Reichsfürſten und Reichsgrafen. In den Kreiſen des Reichs, wo die größeren 
und arrondirten Gebiete theils die ausſchließliche Macht, theils das Ueber- 
gewicht behaupteten, ‚alfo im öſterreichiſchen und den beiden ſächſiſchen Kreifen, 
waren fie entweder 0 zahlreich oder fehlten ganz. Schon in Weitfalen 
aber ftoßen wir auf efne anſehnliche Zahl folder Herrfchaften, von Lippe, 
Wied und Sayn an bis zu den Herrichaften Gimborn (Walmoden), Wyfradt 
Auadt), Mylendonk (Dftein) und Hallermund (Platen) herab. Auch der 
oberrheinifche Kreis zählte feine Leiningen, Wittgenftein, Wiedrunfel, feine 
Wild- und Rheingrafen, der fränkifche feine Hohenlohe-Neuenftein, Caftell, 
Wertheim, Erbach, Limburg, Seinsheim, und in Schwaben, wo bie Parcelli- 
rung überhaupt am weiteften gediehen war, gehören die Fürftenberg ſchon 
zu ben mächtigeren Reichsſtänden; an fie fliegen fih in langer abfteigender 
Reihe die Dettingen-Wallerftein, Taris, beide Linien Königdegg, die Truchſes- 
Zeil und T.-Wolfegg, die verſchiedenen Zweige der Fugger, die Stadion und 
andere an — der zahlreichen Gebiete nicht zu gedenken, die zwar die ſtaats- 
etliche Eigenſchaft ſolcher kleinen Fürftenthümer hatten, aber bereits an die 
größeren Reichsſtände des Kreifes übergegangen waren. 

Der eigenthünliche Widerfprud) in dem Dafein diefer Territorien war da 
durch bedingt, daß zwar ihr Umfang durchſchnittlich fehr Hein, aber die Prä- 
tenfion ihrer Souveräne, im großen Stile zu herrſchen, deßhalb nit minder 
lebhaft war. Auch in diefen Gebieten, in benen höchſtens für eine patriar- 
chaliſch⸗einfache Verwaltung Raum war, verſuchte man zu herrſchen, beftand 
ein Hof, erijtirten Minifter, wurden Rechtspflege, Kirhen- und Schulweſen, 
Finanzen und Militärfachen wie umfaffende Departements gefonbert, und je 
mehr die Kleinheit der Mittel einen Zweifel an ber fürjtlichen „Herrlichkeit 
weden mochte, um fo eifggjüchtiger ward auf die Machtvollkommenheit der 
von „Öottes Gnaden“ ir. Souveränetät gehalten. Es läßt ſich 
denken, wie fi das „letat c’est moi“ in dieſen Kreifen praktiſch ausnahm; 
in der That fand fih Hier der reichſte Stoff für die ſatiriſchen Schilderer 
kleinſtaatlicher Karrifaturen. Begnügten fi die Herren mit der Rolle, bie 
ihnen die Natur anwies, größere Gutsherrn zu fein und ala ſolche unter 
ihren Unterthanen ein patriarchalifches Regiment zu führen, fo war der Zu 
fand Teidfich, wenn es gleich immer für die Nation ein Unglüd war, daß 
ſich fo viele winzige, zu einer ftaatlichen Exiſtenz unfähige Sondergebiete aud- 
Sieden und aller der Vortheile entbehrten, die ein größeres ſtaatliches Dafein 
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dem Einzelnen wie ber Gefammtheit gibt; allein jene ſchlichte Patriarchalität 
war alfenthalben im Ausfterben, und es gab ber Heinen Fürſten nicht mehr 
viele, die ſich dabei beruhigten, große Landjunker zu fein. Der Umſchwung 
in den Sitten, den Lebensanſchauungen, ber in ben größeren Gebieten wahr- 
zunehmen war, ergriff auch diefe kleineren und Hleinften. Die franzöftfche Art 
höfiſcher Verſchwendung und Genußſucht im Stile Ludwigs ZIV., die militä- 
riſche Liebhaberei des Jahrhunderts, das Beftreben tes aufgeflärten Abjolu- 
tiemus, in den einzelnen ändern eine jelbftändige Staatsmacht aufzurichten, 
das Alles machte fih in den Heinen Grafichaften und Herrſchaften ebenſo 
fühlbar, wie in ben größeren Territorien. Nahm es fih ſchon in dieſen 
größeren, z. B. in Kurſachſen, Kurpfalz, in Würtemberg u. a. feltjam und 
unglücklich genug aus, wenn der Regent ſich nach den franzöfiichen Staatsmarimen 
tihtete, wie mußte das in Gebieten werden, bie höchſtens nur wenige Quadrat - 
meilen zählten, oder gar fih auf „zwölf Unterthanen und einen Juden nebit 
einigen Höfen und Mühlen“ befchränften! War es für bie größeren Gebiete 
eine Galamität, wenn fürftlihe Perfönlickeiten ans Ruder kamen, die, in 
dem vornehmen und leichtfertigen franzöſiſchen Stil erzogen, aller gebiegenen 
Bildung bed Geiftes und Herzens entbehrten, dagegen mit höfifchen und fol- 
datiſchen Liebhabereien erfüllt waren, wie mußte es werben, wenn biefe An 


ſteckung aud die Eleinften Höfe ergriff! Selbft die beffere Richtung, in welche⸗ 


ſeit der Mitte des Jahrhunderts nach dem Vorgange Preußens und Oeſter- 
reichs die meiften Dynaftien und Regierungen einlenkten, konnte diefen Heinen 
Gebieten nicht zu Gute kommen. Der ſchoͤpferiſche Geift bürgerlicher und 
militärifcher Organifation und das Streben ber phyſiokratiſchen Reformer, 
in den größeren Territorien von fo anregender und wohlthätiger Wirkung, 
konnte hier nicht viel Gutes fördern; es fehlte der Raum dafür. 

Aber die Mehrzahl diefer kleinen Dynaften hatte aud nicht einmal den 
Ehrgeiz, dem Vorbilde Friedrichs und Maria Thereſias zu folgen; vielmehr 
ſchien fi das alte Unwefen in dem Augenblick, wo es aus ben größeren 
Territorien verſcheucht ward, recht eigentlich in diefe Miniaturftaaten zu 
flüchten. In den meiften von ihnen war in ber zweiten Hälfte bes vorigen 
Jahrhunderts das Alles in voller Blüthe, was anberwärts ſchon befferen 
Staatsmaximen und humanerer Sitte gewichen war. Hier war nod jene 
prahlende Armfeligkeit großen Hofe und Benntengefolges heimiſch, Bier 
war noch das Eldorado der fremden Abentenerer und Schmaroger, hier gab 
es zu einer Zeit, wo bie größeren Territorien, geiftliche wie weltliche, eine 
Reihe trefflicher Fürften aufwiefen, eine Tyrannen, Jagdwütheriche und 
Bauernquäler, oder aud) Perfönlickeiten, die in Trunk und Unſittlichkeit auf 
die traurigfte Weife verkommen waren. In folhen Händen war, wie ein 
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verbienter Darfteller jener Zeiten fagt, bie jouveräne Gewalt „ein furdt- 
bares Spielwerf, ein ſchneidend Schwert in der Hand bes ſchwachen Kindes, 
zum Ernſt zu wenig, zum Scherz zu viel.“ 

Je Heiner die Gebiete waren, deſto drückender mußte ber ſouveräne 
Dünkel für die armen Unterthanen fein. Hier ward denn das Vielregieren 
und Sich-in-Allesemifhen mit der größten Emfigkeit betrieben; da es an Raum 
fehlte für eine Regententhätigeit, wie man fie wollte, fo machte man ſich auf 
Meinem Raum fo viel Gefchäfte wie möglid. Wir fahen früher, .wie felbft 
in ben größeren Staaten die Neigung bes Jahrhunderts, Alles zu normiren, 
an Allem feine erperimentirende Neigung zu verſuchen, bie hergebrachte Eigen- 
thümlicheit und Freiheit im Cinzelnen vielfach untergrub; es läßt fich denken, 
wie dies in den Duodezftanten ward. Da verfiel man denn auf die Statiftit 
und Profeription der Hunde, von denen ber Ritter von Lang erzählt. Und 
wenn fi nur immer bie Leidenfchaft des Regierens in fo harmlofer Weiſe 
geäußert hätte; allein die Gelbnoth trieb oft zu feltfamen finanziellen Erpe- 
rimenten und fiskaliſchen Bedrückungen ohne Beifpiel, und es war weber bie 
laxe Praris der geiftlihen Staaten, noch die verftändigere Staatswirthichaft 
der größeren weltlichen Zerritorien, was bie verberblie Wirkung folden 
Treibens milderte, 

Diefe reiögräflihen Gebiete waren darum auch die einzigen, wo Kaifer 
und Reid) noch zulegt durch das unerträgliche Aergerniß ſich veranlaft fahen, 
von Reihöwegen einzuſchreiten. Wohl war ihre Schwäche mit Urfache, daß 
fi hier noch einmal die Oberherrlichkeit der Reichögewalt in wohlthätiger 
Weiſe geltend machte, aber allerdings gab es auch nirgends fonft fürftlihe 
Gewalten, welche durch den Mißbrauch ihrer Macht ein Einfchreiten fo ſehr 
herausforderten. Hier ſetzte es denn Joſeph IL, noch in mehreren Fällen 
durch (1770, 1775, 1778), daß nach reichshofräthlichen Erkenntniſſen die 
kleinen Tyrannen unſchädlich gemacht wurden. Aber wie arg hatten ſie es 
treiben můſſen, bis es zu dem Aeußerſten kam! Der Graf von Leiningen ⸗ 
Guntersblum, der 1774 als der Letzte ſeines Geſchlechts ſtarb, wurde wegen 
„ſchreckbarer Gottesläſterung, attentirten Mordes, Giftmiſcherei, Bigamie, 
Majeftätsbeleidigung, Bedrückung feiner Unterthanen und unerlaubter Mi 
handlungen fremder, auch geiftlicher Perfonen“ verhaftet und entſetzt; der 
Tegte Wild- und Rheingraf, Carl Magnus, ward wegen „der von ihm felbft 
eingeftandenen Betrügereien, unverantwortlien Mißbrauchs ber Iandesherr- 
lihen Gewalt und vielfältig begangener, befohlener und zugelaffener Fäl- 
ſchungen“ eingefperrt, ber Graf von Wolfegg-Walbfee ward wegen „ahndungs · 
würbigen Betragens ernftgemefjenft verwiefen und zur wohlverdienten Strafe“ 
auf zwei Jahre nach Waldburg in Verwahrung gebracht. Aber wie Mander 
kam ungeftraft weg, der es bunt genug getrieben, auch wenn zu diefer äus 
Berften Mafregel Tein Anlaß vorlag! Sah ſich doch aud das Reichskauimer- 
gerit veranlaßt, einen Grafen von Sayn-Wittgenftein wegen feiner „unan- 
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ftändigen, einen Iandeöverberblihen Mißbrauch der Landeshoheit involvirenden 
Grundſätze“ in eine Gelbftrafe zu verfällen. 


Eine ganz eigenthümliche Gruppe in der Mannigfaltigkeit ber alten 
Reihöftände und Gorporationen bildet die reihsunmittelbare Ritterfhaft‘) 
in Schwaben, Franken und am Rhein. Bon dem gewöhnlichen Iandfäffigen 
Abel war fie dadurch unterſchieden, daß fie als Reichsſtand angefehen ward, 
auf ihrem Gebiete nicht nur Gefepgebungs- und Beſteuerungsrecht übte, fondern 
auf die Regalien ber Münze, des Zolls, des Geleits, der Pojten, der Jagd, 
der Gerichtsbarkeit und Polizei, aljo eine Reihe von Hoheitsrechten anzujpre- 
Gen hatte, welche den Landfaffen verfagt waren.) Auf der andern Geite 
waren die Ritter den übrigen Reichsſtänden doch auch wieber nicht ganz gleich; 
denn außerdem, daß bie Macht des einzelnen Ritters felbit der eines fleineren 
Sürften weit nachſtand, war auch bie ſtaatsrechtliche Stellung der Ritterfhaft 
eine andere: fie war der einzige unmittelbare Reichöjtand, der auf dem Reichstage 
feinen Sit hatte. So ftanden die Ritter ganz ifolirt im deutſchen Staatsſyſteme da, 
weder den größeren Reichsſtänden noch deren Unterthanen ähnlich, weder Repräſen - 





*) Wir fügen, zur genaueren Kenntniß biefer merkwürbigen Körperſchaft, einige 
Natiftifche Notizen bei. Die Ritterſchaft in Schwaben theilte fi in 5 Cantone: 
Donau (darunter bie Familien ber Freiberg, Hornfein u. a.), Canton Hegau- 
Agän-Bodenfee (. B. die Bodmann, Enzberg, Reichlin-Meldegg), Canton Nedar- 
Shwarzwald-Ortenan (Gemmingen, Lentrum, Knietäbt, Waldner, Wurmfer 
uf. w.), Canton Koch er (Welben, Adelmann, Radnit, Sturmfeder, Wöllwarth u. a.), 
Canton Kraichgau (Gemmingen, Helmftäbt, Maſſenbach, Göler u. ſ. w.) 

Die Ritterfhaft in Franken zerfiel in 6 Eantone: ben €. an ber Baunach 
(bie Rotenhan, Gutenberg, Hutten, Liechtenftein u. a.), C. am Odenwal de (Mübt, 
Beiler, Stetten, Berlichingen, Gemmingen u. a.), C. Gebürg (Pölnit, Künsberg, 
Redwitz, Aufſee u. a), €. Nhön-Werra (Tann, Bibra, Gleichen, Gebfattel u. a.), 
€ am Steigerwald (Sedendorf, Pölnig u. a), €. Altmüpl (Schend, Eybr 
Leonrod u. a.). 

Die Ritterſchaft am Rhein zerfiel in bie drei Cantone: Oberrhein (Dalberg, 
Etz, Ingelheim, Gagern, Walbrunn u. a.), Niederrhein (Kerpen, Breidbach, Bo08- 
Balded u. ſ. w.), und Mittelrhein (Waldbott- Baffenheim, Stein, Bettendorf, 
Sig u. a). Bgl. Moſer's vermiſchte Nachrichten von reichsſt. Sachen. 1772, 
Deffelben Schrift von den Reihsftänden &. 1310 ff. Kerner, Staatsrecht der Reiche 
ritterſchaft. 1786. Im Ganzen nahm man an, daß bie 14—1500 reicheritterihaft- 
lichen Güter (668 in Schwaben, 702 in Franken, 150 am Rhein) kaum einen Raum 
von 200 Dnabratmeilen ausfüllten, worauf etwa 450,000 Menjchen wohnten. 

+) S. 3. I. Mofer, vermiſchte Nachrichten von reichsritterſchaftlichen Sachen. 
8.49 f. 
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tanten noch Repräfentirte auf bem beutfchen Reichstage, zwar Glieder bes 
Reiches, aber ohne dem Reihe Steuern zu bringen; nad) ihrer eigenen Mei- 
nung bem Reiche nur verpflichtet mit Leib und Blut zu dienen und außerbent 
bereit, dem Kaifer in Zeiten der Noth eine freiwillige Steuer zu entrichten, 
wie fie wieder Fein anderer Reichsangehöriger zu bezahlen gewohnt ober ver- 
pflichtet war.) 

“Nur in Franken, Schwaben und am Rhein hatte fich diefe mittelalter- 
liche Körperſchaft jo erhalten; überall ſonſt im Reiche war der alte Ritteradel 
der Landeshoheit unterlegen und hatte aufgehört, unmittelbarer Reichsſtand 
zu fein. In Schwaben, Franken und am Rhein freilich war in der nämlichen 
Zeit, wo fi) anderwärts größere fürftliche Gebiete abrundeten, durch das Zer- 
ſchlagen der hohenſtaufiſchen Hausmacht bie Gefahr ferner gerüdt, von, der 
fürſtlichen Territorialgewalt verſchlungen zu werden; das Verſchwinden eigener 
Herzöge von Franken und Schwaben gab dort den ſchwächeren Ständen, den 
Grafen, den Rittern, den Städten mehr Raum und Sicherheit, als fie irgend- 
wo fonjt gewinnen Eonnten. Gleichwol hatten die Ritter lange aufgehört, das 
zu fein, was fie ehedem waren. Mit der Grijtenz bed Kaiſerthums unter 
allen Reichsſtänden faſt am innigften verknüpft, hatten fie von beffen Der 
falle aud den Rückſchlag am ſchwerſten empfunden, und während im 14. und 
45. Sahrhundert die übrigen Stände mächtig aufblühten, blieb die Ritter- 
haft ftehen, verlor in dem Umfhwung der Zeiten ihr Waffenprivilegium an 
die neue Art der Kriegführung und fträubte fid vergebens in Gewaltthat 
und Selbithülfe gegen die neuen ‘Ordnungen des Staates und ber Gefell- 
ſchaft. Eine gefunde Kraft verwilderte, weil ihr der Spielraum einer natür- 
lichen und normalen Thätigkeit fehlte. Wie dann das Tehde und Fauſtrecht 
verj wand, die neuen bürgerlichen Orbnungen Wurzel ſchlugen, die Landes- 
hoheit immer mächtigere Ausbreitung gewann, da büßte der mittelalterliche 
Nitterjtand feine frühere Bedeutung allmälig ein, und es konnte noch als 
eine beſondere Gunft des Schickſals gelten, daß nicht auch die alte Reichs - 
unmittelbarkeit an die Innbeöfürftlihen Gewalten verloren ging. 

Die Theilnahme an dem Reichstage war ber Nitterfchaft entgangen, in " 
gewiffem Sinne durd) eigene Schuld, infofern ihre Weigerung, zur Bezahlung 
des zehnten Pfennigs beizutragen, einer der Gründe war, fie von ben reiche 
ſtändiſchen Berathungen fernzuhalten. Aber die Verſuche, fie unter die Lan- 
deshoheit einzufchmelzen, waren doch auch mißlungen; noch zuleßt ſcheiterten 
die Bemühungen in dem weitfälifchen Friedensgeſchäft, und der abgefchloffene 
Vertrag befetigte ihre Reichdunmittelbarkeit, ftatt fie zu erſchüttern.“) Zugleich 


*) Kerner, Staatsredht IIL 2. 

**) Großen Werth legte man namentlich auf den Art. V. $. 28 des Osnabrüder 
Friedens, worin bie Ritterſchaft als libera et immediata imperii nobilitas bezeichnet 
und ihr bafjelbe Recht in Kirchenſachen eingeräumt war, wie den Kurfürften, Fürften 
und Reihsftänden, 
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war von ben Weberlieferungen der alten Zeit eine in voller Kraft geblieben: 
das freundliche Verhältnig zum Kaiſer. Der Kaifer nahm die Rolle eines 
Beiügers, die ihm die Natur anwies, mit aller Sorgfamfeit wahr; und fo 
beſchrãnkt feine Macht fein mochte, fie war gerade noch groß genug, der Reiche 
ritterſchaft jhägbare Vorrehte und Begünjtigungen zu ſchaffen. Sie genoß 
durch kaiſerliche Seftitellung ein Privilegium gegen jeden Arreſt, es hätte ſich 
denn um ein gemeined Verbrechen, wie Mord, Brandftiftung u. ſ. w. Handeln 
müffen; fie hatte ald Körperſchaft bei ritterfchaftlihen Gütern, die in andere 
Hände überzugehen drohten, das Vorkaufsrecht. Sie beſaß ferner den Blut- 
bann, die Vollmacht, Bündniffe zu fließen, und das fogenannte Collecta- 
tionsrecht, wonach theils die Ritterſchaft als Reichskörper, theils die Einzelnen, 
wo ed ihnen rechtlich zuftand, Steuern auflegen durften. Andere Vorrechte, 
wie die Zollfreiheit, wurden zwar angeſprochen, aber nicht ohne Widerſpruch 
ausgeübt.‘) 

Für alle diefe Gunft war die Ritterſchaft ihrerſeits dem Kaifer eng ver- 
bunden. Sie bildete den legten Reichsſtand, bei dem die Unmittelbarkeit noch 
eine Wahrheit, und die Regierung durd) den Kaifer wörtlich zu nehmen war. 
Die Ritterfhaft, wenn aud die Einzelnen zu ſchwach waren, bildete doch in 
ihrer Geſanuntheit nod ein gewiffes Gegengewicht gegen die Landeshoheit in 
Süpdeutfhland; ohne fie und ohne die geitlihen Stifter hätte der Kaifer 
auch dort, wie im Norden, jeder reellen Regierungsthätigkeit entbehren müffen. 
Aber nicht allein diefer Reft einer Regierungsgewalt machte dem kaiſerlichen 
Intereffe die Ritterſchaft werth, der Kaiſer bezog zugleich in den freiwilligen 
Charitativfubfidien, welche der gefammte ritterſchaftliche Körper Teiftete, den 
einzigen Gelbbeitrag aus dem Reiche, der an ſich nicht unbeträhtlih und 
zugleich der Verfügung bes Kaiſers allein unterworfen war. Darum Ing ihm 
ſoviel daran, diefe Auönahmeftellung der Ritterjhaft zu erhalten. Als fie z. B. 
zu Ende des fiebzehnten Jahrhunderts daran dachte, die Theilnahme an bem 
Reihstage durch Bezahlung eines Matrikularbeitragd zu erlangen, war es 
außer bem Wiberftande anderer Reichöftände hauptſächlich der Kaifer, der es 
binderte; er wollte nicht ftatt der Charitativfubfidien den Targen und unſicheren 
Beitrag einer Matrikelquote eintaufchen. 

Zum Schutze gegen die Webergriffe der fürftlihen Landesherrn waren bie 
titterlichen Vereine entftanden. Die einzelnen Ritter hatten ſich zu fogenannten 
Gantonen verbunden, aus biefen erwuchſen ihre brei Kreife Schwaben, Sran- 
ten und Rhein, die dann vereinigt die gefammte ritterfchaftlihe Corporation 
bildeten. Jeder Canton oder „Ritterort“ hatte feinen Ortövorftand, ber aus 
einem Ritterhauptmann (Director), etlichen Räthen und Deputirten ber Ritter, 
dann einigen gelehrten Beifigern, den Syndicis oder Gonfulenten, und bem 


*) S. Mader, reichsritterſch. Magazin Th. VII. 1 fj. Ueber bie Stenernorm 
3. 3. Moſer's vermifchte Nachrichten ©, 948 ff. Ueber bie Zölle ſ. Kerner IH. 197 fi. 
gr 


116 L 5. Die einzelnen Stänbe bes Reiches. 


Caſſen · und Schreiberperfonal beftand, Für jeden einzelnen Kreis war ein 
Directorium beftellt, das die Correfpondenz mit dem Kaifer und beffen Räthen 
führte und im Allgemeinen die Freiheiten und Gerechtfame der Ritterſchaft 
zu wahren hatte; bie Directorien der Kreife führten dann abwechſelnd das 
Gerneral-Directorium über die ganze Körperfchaft. In Orts- und Kreis 
conventen traten bei Wahlen und anderen Anläffen Gantone und Kreife zu- 
jammen. 

Diefe Organifation mochte mangelhaft und ſchwerfällig fein, allein fie 
hatte doch den unverfennbaren Werth, die zahllofen Heinen Parcellen ritter- 
ſchaftlicher Gebiete zu einem Ganzen zu verbinden und bie ganze Corporation 
den natürlihen Gegnern, den Sandesfürften, gegenüber ala eine Gejammtheit 
darzuftellen. Die Verwirrung unter diefen einzelnen Herren, deren Zahl über 
taufend betrug, deren Befigthum im höchſten Fall aus einigen Städtchen, 
Flecken ober Dörfern, oft auch nur aus einem mäßigen Grundbefig und 
einigen Gefällen beftand, wäre noch viel größer geweſen, als fie war, wenn 
nicht die Organifation zu einen Ganzen ber natürlichen Schwäche und Zer- 
tiffenheit eine gewiffe Gränze gefegt hätte. Gegen Webergriffe und DBeein- 
träßtigungen der Mächtigeren war ohnedies ein Widerftand der einzelnen 
Landjunker nicht möglich; er Tonnte nur von dem gefammten Körper, hinter 
dem meiftens Kaifer und Reichögerihte ftanden, geübt werben. 

- An Zenwürfniffen fehlte eö gleichwohl zu feiner Zeit. Während der 
Ianbfäffige Adel mit Eiferfuht das Vorrecht der Ritterfhaft anfah und beffen 
geſchichtliche Berechtigung beftritt, waren die größeren Landesherren unabläffig 
bemüht, Rechte und Einkünfte des ritterfchaftlihen Körpers zu verkürzen. 
Die Frage über die Grängen ber beiderfeitigen Rechte ift ein ftehendes Thema 
in ber Publiciſtik des achtzehnten Jahrhunderts, und es geht eine Art von 
Zwieſpalt durch die ftantörechtlihe Literatur jener Zeit, je nad der Sreund- 
haft oder Zeindfeligkeit gegen die ritterſchaftlichen Privilegien. Schon zu 
Ende des ſechszehnten Jahrhunderts klagten die Ritter über Beeinträchtigung 
ihrer Lehensgerechtſame, über Beſchränkung ihrer Jagdrechte, über Auflegung 
ungewöhnlicher Zölle und Mauthen. Oder fie beſchwerten fi über Ent- 
siehung ber ihnen eigenen Leute, über die Hinderniffe, die man ber Beftene- 
Tung ihrer Unterthanen und Hinterfaffen in den Weg lege, über Entziehung 
ritterfchaftliher Güter und Unterwerfung ihrer Eigenthümer unter die Landes- 
hoheit, und deren Laſten und Verpflichtungen. Auch das Ritterſchaftliche jus 
eirca sacra kam oft genug ins Gedränge.) Aber die häufigfte Klage war 
doch die, daß bie Candeöherren ſich beftrebten, die Rechte der Ritterjhaft an 
ihre Unterthanen zu verkürzen. Sie nennen als ſolche Rechte: die ſchuldigen 
Frohnen, Dienfte, Renten, die Zinfen, Gefälle und Gerechtigkeiten, „wie die 





) S. J. 3 Moſer's Beiträge zu reichsritterſch. Sachen S. 476 ff. F. €. von 
Moſer's Heine Schriften XL. 73 ff. 
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Sagerbücher und das alte Herfommen“ fie vorfchrieben, dann Auslöfung im 
Kriege, Beihülfe in Noth und, außer den herkömmlichen Steuern, auch „in 
vordringenben Nöthen eine auferorbentlihe Gollecte*, endlich Zölle, Brüden-, 
Weg- und Ohmgelder, Accife, Abzug und Nachſteuer.“) 

Sah man das hundertfach durchbrochene und zufammenhanglofe Territo- 
rium an, fo wurden bie enblofen Streitigkeiten begreiflih. Denn außerdem, 
daß dieſe Fleinen ritterfhaftlichen Gebiete überall, wie Gnelaven, zwifchen 
den fürftlihen und ſtädtiſchen Territorien eingeftreut Ingen, kam es nicht felten 
vor, daß auf einem ritterfcaftlihen Gebiete zugleich Hoheitsrechte anderer 
Reichsſtände hafteten. Bald frebte der Ritter die Ausübung des fremden 
Hoheitsrechtes zu ftören, bald war der Inhaber dieſer Rechte bemüht, die 
ritterſchaftlichen Gerechtſame vollends zu verichlingen. Auf allen Gorrefpon- 
denztagen ber Ritterſchaft Tehrten diefelben Klagen wieber. Der ſchwäbiſche 
Ritterfreis, obwol der größte und zahlreichfte,”*) ward aud am meiften von 
den Landesherren des Kreifes bedrängt; der fränkiſche war, die Irrungen mit 
Brandenburg und. Coburg ausgenommen, durch bie Nachbarſchaft der geift- 
lichen Staaten etwas beffer gefhügt, ber rheiniſche dagegen, an Macht ber 
ſchwãchſte, hatte unaufhörlic zu Magen über die Beeinträhtigungen, die ihm 
von Kurmainz, Trier, Pfalz, Darınftadt, Zweibrücken, Naffau u. a. wiber- 
fuhren. 

Der Kaiſer blieb fi zwar conſequent in dem Schutze, den er der Ritter- 
haft gewährte. Außer bem, daß er die zweifelhaften ober angefochtenen 
Rechte durch neue Privilegien beftätigte und bie Ritter durch Auszeihnungen 
ehrte, fuchte er auch wohl auf günftige Entſcheidungen des Reichshofrathes 
hinzuwirken und Iegte gegen ſolche Reichsgutachten, die der Ritterſchaft un 
willkomnien waren, das Taiferlihe Veto ein. Aber gleihwol ſcheint es ber 
Ritterſchaft bisweilen ſchlecht genug ergangen zu fein. Der ältere Mofer 
deutet wenigftens unverblümt darauf hin,***) daß bei ftreitigen Tragen ber 
Reichstag felbft durch Geldfpenden ber größeren Reichsſtände gegen die Ritter- 
ſchaft geſtimmt werte, und meint: „wenn wir in Deutſchland eine engliſche 
Hreßfreiheit hätten, ließen fih gar viele Betrachtungen machen, fowol in 
Anfehung ber ganzen Reichscollegien, als vieler einzelnen Mitglieder derfelben.“ 

Andererfeit8 waren fänmtliche auf dem Reichstage vertretenen Stände, 
Kurfürften, Fürften und Städte einig in ihrem Intereffe gegen bie Ritter 
und klagten fie wieder an, ihre Vorrechte ungebührlih ausdehnen zu wollen. 
Schon 1713 ſchloſſen Pfalz, Würtemberg, Heffen und andere Länder eine 
Unton gegen das Beftreben ber Ritterſchaft, fih der ſchuldigen Jurisdiction 


3. €. v. Mofer XI 280 f. 
**) Bei einer Steuer von 90,000 fl. zahlte Schwaben 42,352 fl. 58 Kr., Franken 
31,764 fl. 42 ®r., ber Rhein nur 15,882 fl. 20 Kr. 
Neueſte Gefch. ber reichsunmittelb. Nitterfhaft IL 6. 62. 576. 
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zu entziehen, ben Heimfall ber Lehen zu hindern, die Zahlung der Zölle zu 
weigern, und erhoben bie Inute Klage (bie Wohl begründet war), „es fei bei 
den ritterſchaftlichen Directorien gegen die von Adel faft niemalen einige Iu- 
ftig, viel weniger Grecution zu erlangen.“ Im Jahre 1744 erhoben fid der 
ganze ſchwäbiſche und oberrheinifhe Kreis, um bie Ritterſchaft wegen ähn- 
licher Beſchwerden zu verklagen, uud ein Jahr darauf traten die Städte mit 
ter Beſchuldigung hervor, die Ritter ſuchten fi) die Gewalt über Perſonen 
anzumaßen, bie ihrer Jurisdiction unterworfen ſeien.) 

Unter dieſen Umftänden war F. C. von Moſers Rath an bie Ritterſchaft 
freilich der beſte:) „ſich unter einander zu einigen und übrigens nach dem 
Sprüchwort procul a Jove procul a fulmine fi mit ben größeren Reichs- 
ftänden fo wenig als möglich zu thun zu machen.“ Uber diefer Rath war 
leiter zu geben, als zu befolgen, und die Nitterfhaft, felbft wenn fie 
friebfertiger gewefen wäre als fie war, konnte es nicht hindern, baf ihr durch 
brochenes und umfchloffenes Territorium Verlufte erlitt, zu welchen die neuen 
Erwerbungen in feinem Verhältniß ftanden. Selbſt die Taiferlihen Privile 
gien, wonach die an einen Dritten veräußerten ritterihaftlichen Güter zurüd- 
gefauft werben Eonnten und bie an andere Stände übergegangenen Befigungen 
dem ritterſchaftlichen Befteuerungsrecht unterworfen bleiben follten, ſelbſt biefe 
wichtigen Vorrechte, welche das ritterfhaftliche Territorium zu einem Gebiete 
umſchufen, blieben in ber Praris nichts weniger als unangefochten. 

Diefe äußeren Einbußen waren freilich nicht die einzige Urfache ber öko- 
nomiſchen Zerrüttung, bie im Ritterftande um fi griff. Einmal war das 
Unmefen aufgefommen, bie Zahl derer, die feine Hanbbreit unmittelbaren 
Landes beſaßen und doch bie ftantsrehtlichen Eigenſchaften ber Ritter an- 
ſprachen, die fog. Perfonaliften, ins Ungemeffene anwachſen zu Iaffen, fo daß 
mit der Minderung bes Befigthums die Vermehrung der Genießenden und 
Prätendenten vollfommen gleichen Schritt hielt. Dann war ber Haus 
halt in der Regel ganz ſchlecht; bie abeligen Herren felber, wie ihre Be- 
amten, ftanden als Sinangmänner in gleich übelm Rufe. Daß die Ord- 
nung bes Schuldenweſens bei ber Nitterfhaft zu den ſchwierigſten Dingen 
der Welt gehöre, Grecution und Zahlung faft unmöglich zu erlangen fei, 
das galt felbft bei den Vertheidigern des Ritterſtandes“““) als eine ausge 
gemachte Sade. Aber es wurden noch ſchlimmere Dinge geübt; Berichte ber 
Zeitt) Hagen, daß ritterſchaftliche Beamte falſche Hypotheken machten, ent- 
weber auf erdichtete Schuldner ober ohne deren Wiſſen und Willen, und daß 
fie zu folhem Betrug das Amtsfiegel in ſchändlicher Weife mißbrauchten. 


*) Mofer a. D. 180 a. f. 348. 389, 
**) Kleine Schriften II. 29. 
wer) Maber, reichoritterſch. Magaz. VI. 455. 
+) Mofers vermiſchte Nachrichten von reichsritterſch. Sachen ©. 570 f. 
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Der öfonomifhe Ruin ward inbeffen zugleich durch den ſittlichen Zu- 
ftand der Ritterſchaft beſchleunigt. Die Verlufte vieler Güter ſchrieb z. B. 
8. ©. von Mofer der „Schwelgerei und dem Großthun“ der Ritter felber 
zu, und fogar das Augfterben einzelner Familien gab man dem Sittenzuftande 
des Adels Schuld. „Die jungen Herren — klagt ein ritterichaftliher Be- 
amter*) — zumal wenn fie das Unglück haben, ihre Väter zeitig zu verlieren, 
Iernen bie franzöfifhe und engliſche Lebensart kennen, verſchwenden ihre Kräfte 
zu bald, halten ben Cheftand nicht heilig und erzielen entweder feine recht: 
mäßige, oder nur eine ſchwächliche Nachkommenſchaft, welche von Generation 
zu Generation abnimmt und endlich gar verlöfgt.“ Allerdings war bie ſchlichte, 
altväteriſche Sitte laͤngſt gewichen, und ſchon im 17. Jahrhundert verabrebete 
ſich ein ritterſchaftlicher Ganton:**) „alles unorbentlichen Lebens, als Freſſen, 
Saufen, Hurerei und anderer Lafter müßig zu gehen und fih fortan eines 
ehrbaren Lebens zu befleißen, aud der übermäßigen Pracht bei ihren Weibern 
und Töchtern, bie es nunmehr den Fürften gleih und zuvor thun wollen, 
fh zu enthalten, endlich Siegel und Brief, Treu und Glauben beffer 
als bisher in Acht zu nehmen und nicht fo fchlehtlich in ben Wind zu 
ſchlagen.“ 

Solche Verabredungen ſind in der Regel nur Symptome, nicht Heilmittel 
des Verfalles: ſie ſcheinen auch die Ritterſchaft nicht viel gebeſſert zu haben, 
zumal ſeit ein Theil des Ritteradels ſeine natürliche Stellung völlig verließ 
und ſie mit fürſtlichen Dienſten vertauſchte. F. C. von Moſer gibt uns 
eine treue Schilderung von dem Ruin, der damit in die Ritterburgen Ein- 
gang fand.) „Einem Fürften, fagt er, dient man ja wohl eine Zeitlang 
um die Ehre; man fucht ihm gefällig zu werben, man opfert feine legten 
Kräfte, um ber nächfte an ihm zu fein, und die Hoffnung läßt den Muth 
niemals finfen, wenn auch Geld und Credit verſchwinden. Das Cabinet 
macht reich; der Hof macht felten reich. Der Fürft gibt dem Edelmann 
eine ehrliche Befoldung und Hilft ihm durch Spiel und Gala fie ehrlich wieder 
verzehren. Man muß allmälig von dem Seinigen zufegen, man borgt, der 
Gläubiger dringt auf feine Zahlung. Der Fürft erfährt’, die Kammer zahlt 
dem Ritter feine Schulden, bekommt dagegen feine Güter, und biefer einen 
vornehmen Dienft beim Stall, Hof, Küche oder Keller, welcher ihm, fo lange 
ex lebt, hinreichend ift, feine glänzende Knechtſchaft zu vergeſſen.“ 

Daneben fehlt es nicht an abſchreckenden Zügen roher und verwilderter 
Sitte. Die gemeinen Verbrechen der Fälſchung, des Betruges, der Falſch- 
münzerei, des Mordes, ja ber Blutſchande und ähnlicher Greuel waren häu- 





*) Maber, Magazin II. 569. 
) 3. 3. Mofer, Beiträge S. 464. 
**) Seine Schriften IL. 10, 
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figer, als man denken follte;*) fie entiprangen aus ſchlechter Erziehung und 
der Gewohnheit, in dem kleinen Kreife, in dem man Herr war, fi Alles 
für erlaubt zu halten. Diefe Rohheit und Unbändigfeit machte aud die 
Törperfchaftliche Drganifation nit jelten unwirkſam; flagte doch Kaifer 
Karl VI. in einem öffentlichen Actenſtück über den Ungehorfam und die Ge- 
waltthätigfeit, welche die einzelnen Ritter gegen Vorftand und Directoren an 
den Zag legten, und Zofeph I. nahm einmal Anlaß, das „höchſt unanftän- 
dige“ Betragen der Ritterjchaft eines Cantons mißfällig zu rügen.”) Wenn 
das die Beſchützer des Nitterftandes thaten, wie mußte das Urtheil der An- 
deren lauten! 

Wohl gab e8 einzelne Familien, in denen der tüchtige und edle Stoff, 
der in dem Ritterthume Tag, weber verweichlicht noch verwildert war; aber 
bie Beifpiele waren nicht häufig. Verband ſich freilich mit dem alten Be 
wußtfein, die Edelften der Nation zu fein, und mit dem überlieferten Sinn 
für Sreiheit und Ehre, die gute Zucht der Väter, jo wurde auch etwas Rechtes 
daraus. Die Erempel eines Breidbach, Erthal, Gagern und vor Allen Stein 
beweiſen jchlagend, was aus dem Nitterabel zu machen war, aber dieſe Er- 
empel bilden eben Ausnahmen. Gin großer Theil, ftatt in einen mächtigen 
nationalen Peben ein tüchtiges Element zu werden, ging in Standeshochmuth, 
Kleinſtaaterei, rohen oder wüften Sitten öfonomifh und fittlih zu Grunde. 

Es erklärt dies die bezeichnende Erſcheinung, daß fein Stand im alten 
Reihe bei der Mehrzahl der Nation fo unpopulär war, wie ber alte Reiche 
adel; daß ihn die nächſte Umwälzung verfchlungen hat, war zwar zunächſt 
durch die auswärtige Einwirkung einer Revolution und eined fremden Gr« 
oberers veranlaft, aber bie Urfachen Tagen tiefer. Die Privilegien des Adels, 
feine GSteuerfreiheit, fein Vorrang in den bürgerlichen und militäriſchen 
Stellen, feine Verforgung durch die geiftlihen Stifter, die Laſten, die er 
feinen Unterthanen in reiher Fülle auflegte, — biefe ganze Summe von 
Sunft und Vorrecht wäre dem ermadhenden Bewußtſein ftantsbürgerlicher 
Gleichheit nimmer fo gehäffig gewefen, wenn der Ritteradel jelber ſich feines 
Vorrangd würdiger gezeigt Hätte. Die Oppofition gegen ben Adel war 
ſchon im fiehzehnten Jahrhundert in unferer Literatur ſehr nachdrücklich her- 
vorgetreten,“*) fie wuchs außerordentlich bei dem Anblick des unerquicklichen 
Bilder, weldes die öfonomifchen und fittlihen Zuftände eines großen Theis 
der Ritterfcheft gewährten. In den Anſchauungen, bie kurz vor ber Revolu- 
tion über den Adel herrfäten, ftreiten fi Haß und Geringfhägung um den 


*) Kerner, Staatsreht II. 434. Vgl. Maber,, Sammlung reichsgerichtlicher 
Erlenntniſſe. 
**) 3. J. Moſer, neueſte Geſch. der Reichsv. IE. 690. Deſſen vermiſchte Nach- 
richten 579. 
**) S. die Auszüge aus Opitz, Moſcheroſch u. a. bei Perthes ©. 236. 
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Borrang;*) es beburfte nur eines äußeren Anftoßes und die Reichsritterſchaft 
fiel ungefhügt und. unbeflagt zu Boden. 

Diefe Stimmungen zu mildern, war freilich die Art ihres Regiments 
am wenigften geeignet. Die ritterfhaftlichen Enclaven fehienen recht eigentlich 
beftimmt, die Folgen der Hleinftaatlichen Mifere aufzudecken. Wo fie zwifchen 
tie größeren Gebiete geiftliher und weltlicher Fürften oder der Reichsſtädte 
eingeftreut waren, da trugen fie nur dazu bei, die gejunde ftaatlihe Ent- 
wilung zu hemmen. aut klagte man, daß bie ritterfchaftlichen Gebiete den 
Verkehr ftörten, die öffentliche Sicherheit beeinträdtigten und daß durch fie 
jede ftrenge Handhabung ber Juſtiz und Polizei unmöglich werde. In ben 
ritterſchaftlichen Gebieten, hieß es, Tann feine Commerz- und Zollordnung 
auffommen, bort findet man die trefflichen Schulen nicht, die überall ringsum 
beftehen. Wohl aber haufen dort die Bagabunden, Zigeuner, Betteljuden und 
Aterärzte. Und diefe Klagen waren nur zu begründet. Man Iefe z.B. ben 
Vertrag, den Kurpfalz 1779 mit der Eraichgauer Ritterſchaft über die Her- 
ftellung der großen Landſtraße ſchloß“), um zu begreifen, welche Mühe und 
Umſchweife e3 koſtete, damit eine Strede von wenig Meilen dem Verkehr zu- 
gänglih ward, und nicht etwa die große Hanbelaftrage von Nürnberg nad 
dem Rhein an den paar Dörfern ber Herren von Maſſenbach, Gemmingen u. |. w. 
ein unüberwindliches Hindernif fand. Auf der anderen Seite thaten auch die 
angränzenben Reichsſtaͤnde in ber Regel was an ihnen war, die verhaften 
titterfchaftlichen Gebiete durch Hemmungen bes freien Verkehrs zu iſoliren. 
Drum Tonnte ſchon das Handwerk dort nicht gebeihen; es hatte keinen Markt 
und entbehrte des ungeftörten Verkehrs nach Außen. Die Bewohner waren 
darum in der Regel auf den Aderbau und folde Handwerkszweige rebueirt, 
die ſich noch meben dem Aderbau treiben Tiefen. Alles was Polizei und 
öffentliche Sicherheit anging, Tag in ben ritterfchaftlihen Territorien in tieffter 
Ierrüttung. Kam ein Verbrechen vor, ſo ſah man fi erft nad) einem aus- 
wärtigen Zuriften um; eine eigene Organifation und rechtliche Ueberlieferung 
beftand fo wenig, als ordentliche Zuhthäufer. Cs Fam dann wohl vor, dag 
der Proceß fo bunt geführt ward, daß der Angeklagte gerechten Anlaß hatte, 
Ange zu führen über die Orbnungswibrigfeiten und Gewaltthaten, bie er 
habe leiden müffen; oder umgekehrt warb das Iofefte Geſindel mit fold nad: 
läſſiger Toleranz behandelt, daß alle Nachbarn ſich beſchwerten, die ritterjhaft- 
lien Orte feien die Zuflucht aller Diebe und Gauner. Die Lage der Unter- 
thanen war denn auch ſchlecht genug; wohl gab es noch ehrenwerthe Familien, 
die in der Weife alter Landjunker eine ſchlichte patriarchaltſche Wirthſchaft 
führten und wenig von fid reden machten; aber es fanden fi) auch Andere, 





*) Statt vieler anderen nennen wir nur bie Schrift von Pfeiffer: ber Neiche- 
cabalier. 1787. 
) S. Mabers Magazin II. 323 ff. . 
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die ihre reichdunmittelbare Stellung und die Lähmung aller öffentlichen Gewalt 
und Juſtiz des Reiches ſchmählich mißbrauchten. Bon ihnen werden unzäh- 
lige Bebrücdungen ber Unterthanen, Auflegung harter Frohnden und Steuern, 
perfönlihe Duälereien in reicher Zahl erwähnt, nicht felten auch bei verfchie- 
dener Gonfeffion der Herren und Unterthanen religiöfe Unterbrüdung geübt. 
Je kleiner ber Kreis diefer winzigen Tyrannen war, deſto unerträglicher wurbe 
natürlich für jeden Einzelnen der Drud und die zum Theil ganz perfönliche 
Chikane und Verfolgung. Es muß arg getrieben worben fein, benn nad) den 
Schilderungen ber Zeitgenoffen ftanden viele ritterfhaftliche Gebiete felbft tief 
unter jenen fürftlihen Landen, deren Regierung nichts weniger als mufterhaft 
war. In manden Gegenden, fagt Mofer, braucht man fih gar nicht nach 
ber Ortsherrſchaft zu erkundigen, man fieht es dem ganzen Dorfe an, daß es 
ritterſchaftlich ift. 


Nicht allein in dieſen Meinftantlichen Gruppen war ber Umſchwung der 
Zeit wahrzunehmen, auch bei einer vordem ſehr gewichtigen Körperſchaft, den 
Reichsſtädten, ließ fi der Verfall bes alten Reiches und feiner Beftand- 
theile nicht mehr verfennen. Von dieſen deutſchen Stätten war einft die 
große Bewegung bes Welthandeld ausgegangen; fie Hatten den Binnenverfehr 
an ſich geriffen, fie beherefchten die Meere und die Häfen des europäiſchen 
Nordens. Von ihnen ward im funfzehnten Jahrhundert nicht nur die be 
Tannte Welt auögebeutet, aud die erften Entdeckungsfahrten nach der neuen 
gingen von ihnen aus. Die eigenthümlichften Züge des deutſchen MWefens, 
die zähe Geduld und Ausdauer, die Sinnigfeit und Tiefe in ber Arbeit, 
hatten ſich damals hinter die Mauern diefer Städte geflüchtet und wirkten 
dort vereint zu einem großen Ziele, indeß fi braufen bie verlorene Kraft 
des Einzelnen in Unbändigfeit und Selbſthülfe entkräftete. Welch eine Fülle 
bes Wohlſtandes war in diefe Stäbte damals zufammengeftrömt! Nicht nur 
die Pracht und Ueppigfeit eines Lebenögenuffes, wie ihn die Höfe und Burgen 
Taum kannten, war hier eingefehrt; nicht nur in ftolzen Bauten, Malereien 
und Zierrathen kündigte fi der fatte Reichthum dieſer Sitze bürgerlicher 
Arbeit an, auch die Kunft und die Wiſſenſchaft fand lange Zeit hier die 
ficherfte Pflege. Ia, es Tonnte vorübergehend die Furcht oder Hoffnung auf- 
tauchen, es werde aus der Verbindung diefer ftädtifchen Macht eine bleibende 
Umgeftaltung ber deutſchen Reichsverfaſſung hervorgehen. Für den deutſchen 
Südweſten wenigftend und die Gebiete an der Nord- und Oftfee Ing im vier- 
zehnten Jahrhundert die Wahrſcheinlichkeit nahe genug, daß die ftäbtifchen 
Eidgenoſſenſchaften Fuͤrſtenthum und Ritterfhaft überwältigen und eine ähn- 
liche Verbindung herftellen würden, wie die Städte und Bauern Oberale 
manniens fie in ber ſchweizer Eidgenoffenfhaft gegründet hatten. 
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Wie weit lag von folden kühnen Zielen das Städteweſen bes achtzehnten 
SIahrhunderts ab! Noch beſtanden zwar einundfunfzig reichsunmittelbare 
Städte, darunter neben vielen winzigen und Iebensunfähigen auch bie Refte 
ber einft großen und mächtigen, noch faßen fie in zwei Bänke (bie ſchwäbiſche 
und rheinifche) vertheilt auf dem Reichstage und bildeten ein befonderes Gol- 
legium mit einer eigenen Stimme; aber wir haben bereit früher gefehen, - 
wie wenig Werth diefe Stellung nod Hatte und wie wenig Gewicht fie jelber 
auf dies überlieferte Verhältniß legten.) 

Das ſechszehnte Jahrhundert hatte die Reichsſtädte noch in dem Boll- 
genuß ihres Wohlftandes, ihres behaglichen Lebens, ihrer Blüthe in Kunft 
und Wiſſenſchaft gejehen, aber e8 war auch ber Zeitraum, in welchem ber 
Umſchwung begann. Es folgte raſch nach einander eine ganze Reihe tiefein- 
greifender- Greigniffe, welche die Kataftrophe vorbereiteten. Der Welthandel 
fuchte fich neue Wege, die Niederlande fielen vom Reiche ab, bie nordiſchen 
Königreiche emancipirten fi, Liefland ging verloren, die Privilegien der Hanſe 
in England wurden beſchränkt, und nirgends bot fi ein Erſatz für die Ein 
buße des Binnenverkehrs, für den Verluft der Herrichaft auf den Meeren 
und die Verkürzung ber Handelemonopole. Die Periode des confeffionellen 
Haders zu Ausgang des ſechszehnten Jahrhunderts mußte dieſe Wunden nur 
ſchärfen; die kirchliche Ausſchließlichkeit zerfplitterte vollends, was ſich mit aller 
Eintracht Hätte zufammenfaffen follen. Die Austreibung der Proteftanten 
aus Cöln z. B. ſchlug der Stadt eine lange nachwirkende Wunde, und neue 
Sitze bürgerlichen Fleißes, wie Crefeld, Elberfeld, nährten fi mit ben Kräf- 
ten und Gapitalien, welde die Unduldſamkeit verftoßen. Die Bedrückung der 
waͤlſchen Reformirten in Frankfurt a. M. Yegte den Grund zu ber felbftän- 
digen Blüthe von Hanau und Offenbach.“) 

Es folgte der breißigfährige Krieg, ber, wie er dem ganzen Reiche und 
deſſen einzelnen Gebieten verberblih warb, fo doch die Städte mit der nach- 
haltigften Verwüftung heimſuchte und kaum eine ganz verfhont ließ. Die 
Zeit nach dem weftfälifchen Frieden ſchaffte aber Feine Erholung. In ſich fo 





*) Auf ber rheinifhen Bank faßen: Aachen, Bremen, Eöln, Dortmund, Frant- 
fürt, Friedberg, Goslar, Hamburg, Lubed, Mühfhanfen, Nordhauſen, Speyer, Wetzlar, 
Worms; anf ber ſchwäbiſchen: Aalen, Augsburg, Biberach, Bopfingen, Buchau, Buch- 
horn, Dünfelsbühl, Effingen, Gmünd, Gengenbad, Giengen, Hall, Heilbronn, Tony, 
Kaufbenern, Kempten, Leutkirch, Lindau, Memmingen, Nördlingen, Nürnberg, Offen- 
burg, Pfullendorf, Ravensburg, Regensburg, Reutlingen, Rotenburg, Rotweil, Schwein- 
fürt, Ueberlingen, Ulm, Wangen, Weil, Weißenburg, Wimpfen, Winbspeim, Zeil, 
Davon wurben Aachen, Buchen, Buchhorn, Coln, Gmind, Gengenbad, Iany, Offen- 
burg, Pfullendorf, Rottweil, Ueberlingen, Wangen, Weil, Zeil als Tatholifce, Augs- 
burg, Biberach Düntelsbühl, Ravensburg als paritätifche Stäbte betrachtet; ber Neft 
War. proteftantifch. _ u 

*4) Bartholbs Geſchichte ber Stäbte IV. 433 ff. 
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tief erfjüttert und zum Theil für immer in ihrem Wohlſtand gebrochen, 
ſchienen die Städte ſchon damals dem Schickſale der Einverleibung in die 
fürftlichen Gebiete erliegen zu müffen, das fie anderthalb Jahrhunderte fpäter 
traf. Von der Iandeöherrlihen Macht allenthalben umbrängt, von ihrer Ber- 
größerungspolitif bedroht und gequält, verlor damals manche früher gewaltige 
Stadt ihre Unabhängigkeit, und man durfte fi faft darüber wundern, daß 
die übrigen fie dem Namen nad) behielten. Kaum frifteten noch bie Städte 
am Nhein eine befcheidene Eriftenz, als der furchtbare orleänsſche Krieg her- 
einbrach und die alten fränkiſchen Königsftädte, wie Worms und Speyer, ber 
völligen Zerftörung preisgab. Sie verloren ihre alte Bebeutung nun für 
immer und fanfen zu Landſtädtchen herab, in denen höchſtens nod bie 
alten Dome an vergangene Herrlichkeit erinnerte. Denn die Zeit war bor- 
über, wo ſich die friedlichen Künfte des Lebens, bürgerlicher Fleiß, Wiffen- 
ſchaft und Kunft faft nur hinter den Mauern der Reichsſtädte in ungeftörter 
Blüthe entfalten Tonnten; die größeren „fürftlichen Gebiete waren jegt der 
Raum geworden, auf dem ſich das ſtaatliche und Gulturleben rührig und 
wohltuend entwicelte. 

Im ahtzehnten Sahrhundert Hatte die große Mehrzahl ihre Bedeutung 
verloren, auch wenn fie dem Namen nad) die alte Reicheunmittelbarfeit, bie 
Selbftregierung durch gewählte Magiftrate bewahrt hatten, noch ihre Direc-, 
torien und Kreistage hielten und auf dem Reichstage eines der brei Gollegien 
bilbeten. Zu dieſem ftolgen Gehäufe der alten Zeit paßte inbeffen der In— 
halt nicht mehr. Nur noch wenige Städte, wie Ulm und Nürnberg, befaßen 
noch ein reichsſtädtiſches Gebiet, waren aber bafür mit Schulden überhäuft. 
Zum Theil war diefe ökonomiſche Bedrängniß dadurch verurſacht, daß bie 
Städte ihre alte Macht verloren hatten, der Handel meiftens ganz barnieder- 
Tag, fie jedoch gleichwol nach dem Maßſtabe ihrer frühern Kräfte von Reichs— 
wegen tarirt und befteuert wurden. Aber viel Schuld Tag auch an ihnen 
felber. Ihre Verwaltung ftand in ebenfo ſchlechtem Rufe, wie die Redlichkeit 
und Uneigennügigfeit ihrer Magiftrate; das rief denn bitteren Hader zwifchen 
dem Regimente und ter Bürgerfchaft hervor, bis am Ende eine Taiferliche 
Sommiffton erſchien und in jahrelanger Unterfuhung der Stadt neue Schul⸗ 
benlaften aufbürdete. Dazu kamen die unauögefegten Bebrängniffe ber an 
grängenden Landesherren, denen bie Städte zu widerftehen theils zu ſchwach 
theils zu uneinig waren. Zwar hatte ber weſtfäliſche Friede auch ihre Lan- 
deshoheit ausbrüdlich anerkannt, aber fie ward zugleich von Kaifer und Reiche 
gerichten, die hier faft allein noch eine wirkſame Autorität entfalteten, und 
von ben Sandesfürften in fehr beſcheidene Gränzen eingeengt. 

Innerhalb dieſer engen Gränzen felber hatte ber Verfall ange begonnen. 
Ob ariftokratif oder demokratiſch, war die alte Verfaffung in eine gleich- 
mäßige Grftarrung gerathen; in ber Ariftofratie klagte man über unerträg- 
liche Deöpotie einer Coterie von Familien, in ber Demokratie über unfaubere 
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Bahlumtriebe und eigennügige Kameradſchaften. Samilienfelbftfuht und Ne - 
potismus war in beiden gleich heimiſch, und wir hören nicht, daß die eine 
ober die andere Verfaſſungsform vor den geläufigen Gebrechen, Begünftigung 
der Unfähigen, Ausbeutung des Staatsvermögens, Käuflichkeit und Beſtech- 
lichkeit, hat ſchirmen innen. Wo dad Uebel minder grell auftrat, war e& 
Berbienft der Perfonen; aber im Ganzen jtand die ftädtijche Adminiſtration 
und Juſtiz in einem jo üblen Rufe, wie nur immer die der geiftlihen 
Staaten, der Grafſchaften und der ritterfchaftlichen Gebiete. Bald gingen bei 
Proceſſen die Acten verloren, bald ließ man den Inquifiten Iaufen und der 
Kaiſer oder der Reichshofrath mifhte fih in die tief verfallene Rechtspflege, 
bald famen bei Civilhändeln, namentlich bei Goncuröproceffen, die gröbften 
Unredlichkeiten vor, furz die Fälle, wo dieſe Rechtspflege die Einmiſchung des 
Reiches hervorrief, find fo häufig und noch häufigeh als die Klagen über bie 
Zuftiz- und Polizeianarhie auf den ritterfchaftlihen Gebieten. Das Schul 
denweſen, theils durch wirklie Weberbürbung und den Verlujt des alten 
Wohlſtandes, theils aber auch durch forglofe und unredliche Verwaltung her- 
vorgerufen, war eine faft allgemeine Kranfheit ber Reichsſtädte; felten daß 
eine verſchont blieb von ben kaiſerlichen Commiffarien, deren Koften dann in 
der Regel den Banferutt bejchleunigten. Das früher jo blühende bürgerliche 
Gewerbe war verfallen; ber handwerktreibende Theil der Bevölkerung teils 
in eine tiefe Erſchlaffung gerathen, theils durch eine verkehrte Zunftgejeg- 
gebung. gehindert, fich zu einer freien und felbftändigen Thätigkeit zu ent- 
wieleln.*) 

So war denn auch befonders jeit dem weſtfäliſchen Srieben mit der ma. 
teriellen Kraft zugleich das Selbftvertrauen und ber kühne Freiheitsſtolz der 
alten Zeit verloren gegangen. Die befannten Epifoden im vorigen Iahrhun- 
dert, wo einzelne fühne Sreibeuter, z.B. im fiebenjährigen Kriege, wit einer 
Handvoll Hufaren die größeren Städte zu hohen Brandſchatzungen zwangen, 
bezeugen hinlänglich, wie ſehr ſelbſt die Erinnerung an bie alten Zeiten ver- 
wicht war. Die ſtädtiſchen Contingente bildeten an Material und Rüftung 
den Theil ber Reichsarmee, der am meiften dazu beitrug, die ganze Einrich- 
tung dem Gelächter preiszugeben, und es waren nicht etwa nur die Männer 
von Bopfingen, Aalen, Jsny oder Giengen, welche dieſen Spott herausfor- 
berten, fondern auch die Heereskraft größerer Städte war in ähnlichen tiefen 
Derfall gerathen. Das ganze Gedächtniß an die alte Zeit mit ihrem unge 
beugten Freifeitafinne, ihrer Tapferkeit und ihrem Opfermuthe ſchien erloſchen; 
die förmliche und bedächtige Art der alten Zeit war in wunderlihe und pe- 
dantiſche Manieren umgeſchlagen, denen man bie dumpfe Schwerfälligfeit bes 


*) 3. 3. Mofers reichsſtädtiſche Regimentsverfaſſung ©. 218 ff. 293 fi. Bar- 
tholb IV. ©. 483 ff. Bergl. auch Biedermann's Dentfhland im achtzehnten Jahr- 
hundert I. 187 ff. 
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hergebrachten Lebens und den engen Geſichtskreis anfühlte, in dem fi bie 
ftäbtifche Bevöfferung felber feftgebannt. Zur Charakteriftif der Veränderung, 
die mit diefen ehemaligen Sigen bürgerlichen Unternehmungsgeiſtes vorge 
gangen war, wüßten wir faunı einen begeichnendern Zug zu nennen, als die 
Beſchwerde, womit ber reichsſtädtiſche Körper 1790 vor den Reidhätag 'trat. 
Die Städte klagen darin wegen vielfältiger Beeinträchtigung durch das Poſt ⸗ 
wefen; es werde dadurch bas uralte und wohlhergebrachte Stadt- und Land- 
botenwefen geftört. Sie bitten daher „bie zum größten Nachtheil der bür 
gerlihen Nahrung errichteten Poftwagen“ entweder wieder abzuftellen, ober 
doch diefelben auf alleinigen Transport der Neifenden und ihres Gepäds zu 
beſchränken, auch feine neuen zu errichten ohne Zuftimmung ber Reichsſtände, 
deren Gebiet fie berühren. *) 

Daß das alte ſtädtiſche Leben verfallen ſei und einer vollftändigen Er 
neuerung bebürfe, diefe Ueberzeugung verbreitete fi immer allgemeiner, je 
tiefer und unheilbarer namentlich ber materielle Wohlftand der Stäbte ver- 
fiel. Die Frage, wie dem Handel und Handwerk aufzubelfen jei, beſchäftigte 
die einfichtsvollften Patrioten, z. B. Juſtus Möfer**), aber der Verfall ſchritt 
unaufhaltfam vorwärts. Innerhalb der überlieferten Formen war bem herab. 
gekommenen Geſchlechte nicht mehr zu helfen; es mußte eine andere Zeit kom⸗ 
men, die durch gewaltfame Erſchütterungen hindurch auf den Trünımern deö 
alten die Grundlagen eines neuen deutſchen Bürgerthums legte. 

Im achtzehnten Jahrhundert hat ſich ein regeres Leben faft nur in den 
fürftlichen Städten entwidelt. Während die Neichöftäbte kümmerlich ihre 
Eriftenz friften, von den benachbarten Landeöherren und bem eigenen Verfall 
bebrängt fih abſchliehen gegen die Strömung ber Zeit, erhoben fih, wohl 
zum Theil künſtlich gepflegt, neue Reſidenzſtädte, die Lieblinge bes fürftlichen 
Wohlwollens, und wurden raſch zu bedeutfamen Mittelpunkten bes geijtigen 
Verkehrs der Zeit, Man konnte aus biefen ertemmporirten Städten freilich 
auch nicht entfernt das machen, was die alten Reichöftäbte einft geweſen, zu 
mal nicht jelten die ganze Anlage geographiſch verfehlt und mehr durch fürft- 
liche Liebhabereien als durd natürliche Hülfsquellen bebingt war. Aber fie 
und noch mehr die, wieder zu felbftändiger geiftiger Thätigkeit aufblühenden, 
Univerfitäten übten doch eine Wirkung auf das Gefamntleben der Nation, 
wie die Reichsſtädte fie ſeit lange verloren hatten. Ober, um von ben beiben 
Hauptftäbten Defterreich® und Preußens nicht zu reden, war nicht ber Cin- 
fluß, den im Laufe des achtzehnten Jahrhunderts Städte wie Weimar, Jena, 
Göttingen, Königsberg u. a. auf bie beutjche Entwicelung geltend machten, 
unendlid viel bedeutender als Alles, was die Reichsſtaͤdte dagegen einzufegen 


*) Reichstageſchriften Cart. 472 auf der Munchn. Bibl. 
) S. Möfers Werte, herausgegeben von Abeken. J. 96. 113. 147 f. 263. 
337. 349. j . 
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Hatten? An die Reicöftädte von wenigen taufend Einwohnern, an Bopfingen, 
Giengen, Jeny, Gengenbad und ähnliche konnte man auch nicht einmal bie 
Anmuthung ftellen, daß fie fi über den engen Kreis ihrer localen Mifäre 
erheben ſollten; aber auch Nürnberg, Augsburg, Ulm, Sranffurt und Coln 
Hatten nicht die Iebendige Beziehung mehr mit dem geiftigen Leben der Nation, 
die fie früher gehabt. ine gewifje Bedeutung behauptet im vorigen Jahr - 
Hundert nur Hamburg und auch dieſes aus andern Gründen, ald weil es 
eine Reichsſtadt war. 

Ein Zuftand folder Art Apnnte eine größere Erfhütterung nicht mehr 
überbauern. Von der geiftigen Bewegung der Nation abgefperrt, aller ber 
Vorteile entbehrend, welde das Staatsleben auf einem größeren Raume ger 
währte, in materiellem Wohlſtande tief herabgekommen und zugleich in Schlaf 
heit und Verknöcherung befangen, ohne lebendigen Trieb, aus der Zerrüttung 
fi) emporzuarbeiten, ſondern eben nur von den Schatten alter Größe und 
Herrlichkeit zehrend — fo konnten die Reichsſtädte wohl nod in friedlichen 
Zeiten fortvegetiren, aber dem Sturme nicht mehr trotzen, den eine neue Welt- 
epoche brachte. Sie theilten mit den geiftlihen Staaten und den Gebieten 
der Heinen reihsunmittelbaren Herren das Loos, von Stoffen der Gährung 
am ftärkften erfüllt und jeder revolutionären Berührung am meiften auöge 
jegt zu fein. Drum erlagen fie auch mit jenen am raſcheſten dem erſten Ein- 
fluffe der neuen Zeiten. 

Das Bewußtfein biefer Schwäche machte fi denn auch mit jedem Tage 
mehr geltend. Als im Anfange ber neunziger Jahre über das tief zerrättete 
Nürnberg wieder einmal eine Commiffion (des fränkiſchen Kreifes) kam und 
die Gründe der ölonomifchen Krifis prüfte, da tauchten von Seiten der Nürn- 
berger wohl die alten Klagen auf: der geänderte Zug des deutſchen Handels, 
der breißigjährige Krieg, die Kriegebebrängniffe der jpäteren Zeit, Theuerung 
und Getreidefperre, auch unbillige Matrikularanſchläge hätten fie fo tief herab« 
gebracht. Aber mit Recht ſucht die Commiſſion die Quellen des Verfalles 
zugleich in den Bürgern felbft und fließt ihren Bericht mit dem ahmunge- 
vollen Worte, das für ben größten Theil der Städte galt: „Reine menſchliche 
Kraft noch Weisheit kann den hereinbrechenden Umfturz und alles das uner- 
meßliche Elend, was die Folge davon fein muß, abhalten, es fei denn, daß 
eine ganz neue Schöpfung in der gefammten Staatshaushaltung eintritt, 
Eine ganz neue Schöpfung muß es fein, welche bie tobten Kräfte beleben, 
bie ſchlummernden weden, ein richtiges und ungehinbertes Zuſammenwirken 
herftellen und Alles auf den Mittelpunkt des öffentlichen Wohles vereinigen 
Tann."*) . 

Die wunderliche Zergliederung des Reiches in zahlloſe Sondereriftenzen 
war mit den Heinen Reichsſtädten und ritterſchaftlichen Enclaven noch nicht 





*) Keuß, Staatscanzlei XXXIIL 46. 
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erſchöpft; es gab felbft noch reihaunmittelbare Dörfer.) Etwas mehr als 
ein Dutzend diefer Dörfer hatten fi in Schwaben und Franken die Reichs- 
unmittelbarfeit gerettet, übten das Hoheitöreht in Kirchenfachen, errichteten 
Dorfordnungen, wählten ihre Schultheißen, ſetzten gerichtliche Perfonen ein und 
ab und handhabten aud eine Art von Rehtöpflege. Berner gab es Perjonen, 
Samilien und Körperfchaften, welde reichsunmittelbare Güter beſaßen und, 
ohne Reichsſtände zu fein, doch als reichdunmittelbar betrachtet wurden. 
Manche Kirche und Abtei, manche Kleine Gutsherrſchaft, aud einzelne Sami- 
lien befanden fi in dieſem Verhältniß; zur, Zeit, wo es galt, von ihnen 
Beiſteuern ähnlicher Art, wie die ritterſchaftlichen Charitativfubfidien zu er- 
heben, da war, wie ein Publicift jagt, der Taiferlihe Hof „in dieſem Stüd 
ebenfalls in Gnaden ihrer eingebent.“ 

Eine gefunde und natürliche Gliederung konnte man dies nicht mehr 
nennen. Vielmehr Hatte der alte Mofer volltomnen Recht, wenn er um 
muthig ausrief:**) „Vormals wußte man von feinen fürftlihen Haufe ohne 
Fürftenthum, Teinem gräflichen ohne Grafſchaft; nun ift das Alles anders, 
wir haben 150 Perfonaliften gegen einen Realiften. ..... Es ift Alles 
bei und in Gonfufion, fo gut ober ärger, als Polen durch Verwirrung 
tegiert wird.“ 


Aeuferungen wie biefe Tiefen ſich eine ganze Reihe aufzeichnen; fie ber 
weifen, wie wenig Sllufionen über den Werth) der beftehenben Formen ſich 
bie klarſten und einſichtsvollſten Köpfe damalsk machten. Und wenn ein 
Mofer fo urtheilte, deffen Bildung und Lebensanſicht eben mit dieſer alten 
untergehenden Zeit innig verflohten war, wie mußte das funge Gejchlecht 
denken, das unter den Eindrücken ber Thaten Friedrichs bes Großen aufge 
wachſen und von ben Richtungen der neuen Geiftesbildung feit der Mitte 
des achtzehnten Jahrhunderts beherrfcht war! Diefem jungen Geſchlecht war 
aud die Pietät für die überlieferten Formen fremd, welche die ältere Gene 
ration unverkennbar noch erfüllte; ihm erſchien das alte Reich nur wie eine 
wunberlihe Ruine mittelalterlich-byzantinifcher Zeiten, die es ohne Haß und 
ohne Liebe betrachtete. Von dem Geifte antiker claſſiſcher Bildung und mo- 
derner Speculation erfüllt, war das Intereffe und die Thätigkeit diefer jun- 


*) ©. Jenichens Vorrede zu Lünigs wohl abgefaßten Schreiben. Bamberg 1751. 
In Franken waren e8 bie Dörfer Gochsheim und Sennfelb; im Nordgau Kalborf, 
Petersbach, Biburg, Wengen, Priefenfatt, Huttenheim, Maynberheim, Haibingsfeld, 
Sainsheim, Aahuſen; in Schwaben Großgartach, üftirchen, Suffelheim, Gobramftein 
und einige andere. 

**) Bon ben beutfcen Reichsftänden S. 1264. 


Anſicht ber Zeitgencffen. 129 


gen Generation auf ganz andere Ziele gerichtet, ald auf die politiſche und 
publiciſtiſche Betrachtung, der noch zwei jo trefflihe Kernnaturen der alten 
Zeit, wie bie beiden Mofer, ihr ganzes Leben gewidmet hatten. 

Eine gewaltige Revolution des geiftigen Lebens der Nation ward von 
biefem jungen Nachwuchſe vorbereitet. Indeſſen der Dichter der Meffinde 
das religiöfe und nationale Pathos im deutſchen Volke neu erweakte, in Form 
und Inhalt der Trivialität ber hergebrachten Bildung ben Krieg erflärte und 
in der Jugend namentlich fi einen begeifterten Anhang gleihen Sinne 
großzog, befreite und Leſſing von der Herrſchaft franzoͤſiſcher Mufter und 
Theorien und führte die Nation zu jener antifen Natur und Einfachheit 
zurück, die unferem innerften Wefen verwandt war. Diefe unblutigen Kämpfe, 
die Emancipation nationaler Kunft und Kritik von den Feffeln fremder Mode 
‚und fremden Zopfes, das Wiederaufleben antiker Bildung, das Ringen gegen 
den ſtarten und geiftlofen Sormalismus in der Kirche, der Schule und dem 
Haufe, die Erzeugung eigener und originaler Kunſtſchöpfungen an der Stelle 
fremder Eopien — diefe ganze Umwälzung, beren Verlauf wir hier nicht dar- 
zuſtellen haben, mußte auch das politiſche Leben der Nation einer zwar Tang- 
ſamen aber durchgreifenden Revolution entgegenführen. Welches der Ausgang 
fein würbe, ob das geiftige Gebiet des Denkens und Dichtens den Trieb po» . 
litiſchen Handelns vollends abforbiren, ober ob bie Titerarijche Umwälzung 
die Brücke werben würde zu einer neuen Erweckung auch des äußeren natio- 
nalen Lebens, das lag im Schooße der Zukunft; nur das Eine war klar, daß 
die überlieferten Formen des alten Reiches in der neuen Geiftesbewegung feine 
Stüße finden würden. Diefes junge Geſchlecht, von den Anſchauungen antiker 
Kunft erfült, von dem enthuſiaſtiſchen Eifer der Aufklärung und Humanität 
des Jahrhunderts begeiftert, ftand den alten Formen zum wenigften fremb, 
wenn nicht feinbfelig gegenüber; ja, feine ausſchließlich abftracte Bildung, wie 
feine humane und weltbürgerliche Lebensanficht zog es vom Gebiete äußerer 
politischer Dinge überhaupt ab. Die neue Bildung fand ihren Stolz darin, 
nicht auf einer realen Grundlage nationaler und politifher Zuftände zu ruhen; 
fie rühmte fih mit einem Eifer, der uns faft undeutſch klingt, ihrer welt 
bürgerlichen und humanen Unbegrängtheit. Das Wort von Herber, der fpöt- 
tifch fragt: „was ift eine Nation?” und darin nichts finden will, ald „einen 
großen ungefäteten Garten voll Kraut und Unkraut, einen Sammelplatz von 
Thorheiten und Fehlern, wie von Vortrefflichkeit und Tugend,” ift bisweilen 
als ein bezeichnender Ausdruck dieſes ungeftümen kosmopolitiſchen Eifers an- 
geführt und gerügt worben. Aber auch Lejfing, der unter allen Trägern ber 
neuen Bildung am meiften bafür gethan, den deutſchen Geift aus fremben 
Banden zu Löfen und wieder zu ſich ſelbſt zurückzuführen, dem, wie jebe 
Uebertreibung, jo auch die des Kosmopolitiimus fremd war, zieht fih auf 
den Standpunkt nationaler Entfagung zurück. „Weber den gutherzigen Ein- 
fall, — ruft er Bitter aus — ben Deutjchen ein Nationaltheater zu ver- 
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ſchaffen, da wir Deutſchen noch feine Nation find! Ich rede nicht von ber 
politifchen Berfaffung, jondern nur von dem fittlichen Charakter. Saft follte 
man fagen, diefer fei: Teinen eignen. haben zu wollen.“ Derjelbe Mann, der 
jein Leben dem Kampfe für die geiftige Erweckung der Nation geweiht, ſprach 
das charakteriftifche Wort aus: „ic habe von ber Liebe des Vaterlandes keinen 
Begriff und fie ſcheint mir aufs höchſte eine heroiſche Schwachheit, die ich 
recht gern entbehre.“ 

Es bedurfte ohne Zweifel nod; gewaltiger Durchgänge und herber Prü- 
fungen, bis diefe weltbürgerliche Gleihgültigfeit des jungen Geſchlechts über- 
wunben war. Vielleiht war ber völlige Umfturz der alten Formen, eine neue 
Theilung deutſchen Landes und Volkes, eine Fremdherrſchaft und eine Unter- 
drückung, ſchlimmer als die des breißigjährigen Krieges, notwendig, um bie 
Ueberzeugung, bie im alten Reiche verloren gegangen, neu zu erweden: daß 
die Liebe zum Vaterlande etwas mehr fei, als eine „heroiſche Schwachheit.“ 
Für's Erfte war bis dahin nod ein weiter Weg zurückzulegen. Wir irren 
fo leicht bei der Beurtheilung ber politifchen Handlungen jener Zeiten, indem 
wir den Mafftab unferer Betrachtung anlegen. Wir find jegt gewohnt, den 
weftfälifchen Frieden und was voranging, ala eine Galamität Deutſchlands zu 
betrachten, weil wir ben Tegten Ausgang dieſer Entwicklung, den Rheinbund 
und bie Dreitheilung Deutſchlands vor Augen haben; und erſcheint franzd- 
ſiſcher Schutz und franzöſiſche Einmifhung, in welcher Geftalt fie fih auch 
geltend machen mag, als ſchmachvoll, weil wir unter ben Grinnerungen bona- 
partejcher Herrſchaft aufgewachfen find. Aber diefe Anfhauungen find Er- 
gebniffe unferes Jahrhunderts, fie waren dem literariſchen Geſchlechte des vo- 
rigen fremd. Nicht die Kritiker und Poeten allein, aud die Geſchichtſchreiber 
und Politiker jener Tage find von Meinungen beherrſcht, wie fie in heutiger 
Zeit kaum Jemand wagen dürfte, offen zu befennen. Der Anſicht z. B., daß 
der weftfälifche Friede die Grundlage „deutſcher Freiheit“ fei, begegnen wir 
in ben meiften hervorragenden Schriftftellern jener Tage. Ober ein Mann 
wie Dohm Tonnte beim Abſchluß des Fürftenbunbes offen erflären, daß die 
Vereinigung Baierns mit Defterreich dem franzöſiſchen Intereffe zuwider fei, 
indem fie das Eindriugen ber Franzoſen in das Herz ber öſterreichiſchen Erb- 
lande erſchwere; und er burfte, ohne Spott und Erbitterung zu erregen, dies 
als einen Beweggrund geltend machen, jenen öſterreichiſchen Projecten entgegen- 
zutreten. 

Dieſe Stimmung der Geiſter macht es begreiflich, daß ein Mann wie 
Juſtus Möfer im Großen und Ganzen doch eigentlich einen nur mäßigen 
Einfluß Hat üben Tönnen. Ein Geift, wie der feinige, der, an bie noch ger 
funden niederſächſiſchen Verhältniffe anknüpfend, vom Keinen und Einzelnen 
zur Reform des Großen und Allgemeinen hinftrebte, dem bie kosmopolitiſche 
Bildung des Jahrhunderts den feinen Takt für das Volksthümliche und 
Deutſche nicht abgeftumpft, der mit dem rihtigften Verftänbnig für die Dan- 
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und Centraliſirens entgegentrat, ein folcher Geift Tonnte in einer Zeit, wo 
ter kosmopolitiſche Humanitätgeifer in voller Blüthe ftand, nur eben einen 
begrängten Einfluß gewinnen. Und doch ift in den- Heinen Auffägen von 
ihm nicht nur das Iocale Reben feiner weſtfäliſchen Heimath mit dent feinen 
Sinn des Geſchichtſchreibers und Politikers behandelt, fondern die wichtigften 
und eingreifendften Fragen, welde die Erweckung des gejammten nationalen 
Lebens berührten, haben dort ihre Grörterung gefunden. Was er „patrio- 
tiſche Phantaſien“ nannte, ift von luftiger Phantafterei fo frei, wie irgend 
etwas in diefer ftürmifchen und Traftgenialen Zeit; aber eben dieſe nüchterne 
Realität widerſprach ber vorwiegenden Neigung des jüngeren Geſchlechts in 
der Literatur, und jene berebten Prediger der Humanität, denen eine Nation 
nur wie ein „ungejäteter Garten voll Kraut und Unkraut“ erſchien, trafen 
ohne Zweifel mit der herrſchenden Stimmung ber Geifter näher zufammen, 
ala der osnabrückiſche advocatus patriac. 

Es ftand eine Zeit bevor, die dem äfthetiichen Genießen und der un- 
tätigen Beſchaulichkeit gewaltfum ein Ziel ſetzte; die künſtleriſche Selbft- 
genügfamfeit und ‚die Schwärmerei bes Weltbürgerthums warb unfanft genug 
aus ihrer Ruhe aufgeſchreckt, und bie Tragen, was eine Nation, was bie 
Lebe zum Vaterlande werth fei, erhielten dann wieder eine praktiſche Bedeu-⸗ 
tung, welche fi) die großen Träger der literariſchen Umwälzung feit 1750 
nicht träumen ließen. Was ber Ausgang diefer Erſchütterungen fein würde, 
das Ing völlig im Ungewiffen; nur über das Schidjal der alten Formen bes 
Reiches konnte kaum ein Zweifel beftehen. Waren fie in ſich felber nicht 
lebenskräftig genug, den erften Sturm zu überftehen, fo gab die Richtung 
der Geifter in ber Nation für ihr Beftehen eine noch geringere Bürgſchaft. 
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Während die Formen des Reiches und bie winzigen kleinſtaatlichen 
Gruppen von Tag zu Tag tiefer verfielen, waren jene neuen Kräfte inner 
halb des Reiches emporgewachfen, von denen fortan die Macht und politifche 
Entwielung Deutſchlands beftimmt war: Defterreih und Preußen fanden 
fi) in ihrer äußeren Verknüpfung duch das Reich und zuglei in ihrem 
ſcharfen, rivalen Gegenfage gegenüber. Diefelben Jahre, weiche bie tiefe Zer- 
rüttung ber alten Ordnungen bed Reiches vor Aller Augen enthüllen, find 
zugleich von weltgeſchichtlicher Bedeutung durch das Entftehen und Wachs- 
thum ber neuen Staatsmächte. Cs ift die Zeit, wo Friedrich I. unſerem 
gefammten nationalen Leben eine andere Richtung gab, den Höfen und Re- 
gierungen das Vorbild einer neuen Staatsweisheit ward, beren Wirkungen 
bald bis in die Meinften Kreife unſeres politifhen Lebens hereindrangen. 
Zwar Tiegt es jenfeits ber Gränze unferer geſchichtlichen Aufgabe, dieſe Zeit 
im’ Einzelnen zu ſchildern, doch burften wir ben großen und bleibenden Ein- 
fluß nicht unerwähnt Iaffen, den Friedrichs und Marin Therefias Zeiten auf 
das gefammte Dajein der deutſchen Nation übten. Friedrich beſonders, indem 
er erft feinem jungen Königthune eine breitere Grundlage an Macht und 
Umfang ſchuf, hierauf in den eilf Friedenäjahren von 1745—1756 die innere 
Ordnung bes Staatsweſens aufrichtete und dayın in einem furdtbaren Kampfe 
fieben Sabre lang gegen ben größeren Theil von Europa das unübertroffene 
Mufter des Feldherrn und Königlichen Helben aufftellte, war zu einem Grabe 
europãiſcher Anerkennung gelangt, wie es feit Jahrhunderten keinem deutſchen 
Fürſten mehr gelungen war. Seine friedliche Regententhätigkeit hatte dazu 
eben fo viel mitgewirkt, wie feine Siege; man war allenthalben eifrig ber 
müht, nicht nur die Armeen, ſondern aud die Staatsordnung nad) preußi- 
ſchem Mufter einzurichten. Der wachſame Haushälterifhe König, der mit un- 
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ermũdlicher Sorgfalt wüfte Stellen feines Landes urbar machte, Coloniften 
bereinzog, Aderbau und Gewerbe unterftügte, jedem Zweige bürgerlicher Thä- 
tigfeit feine Aufmerkfamfeit ſchenkte und bei den befcheidenften perfönlichen 
Berürfniffen die ganze Frucht feiner Sparfamkeit wieder nur ben Ganzen 
auwendete, warb im Großen und Kleinen, mit Erfolg und aud oft genug 
ganz unglücklich, alfenthalben nachgeahmt. Man bewunberte biefen wohl- 
georbneten Staat, feine ftraffe militärifche Verwaltung, die finanzielle Pünkt- 
lichkeit, den regen Arbeitötrieb her Bevöfferung, man pries das tolerante und 
aufgeklärte Regiment bes großen Königs, man rühmte mit Recht bie treffliche 
Rechtspflege, die allen Einzelnen eine höhere Sicherheit der Perfon und’ des 
Eigenthums gab, als fie irgendwo Bis dahin in einen abfoluten Staate vor- 
handen gewejen und bie eben durch dad Gefühl, nicht blos von Willkür, fon- 
bern von Gefegen und Rechten abzuhängen, jeden Einzelnen der Unterthanen 
ein gewiffes Selbftbewußtfein verlieh, wie es ſonſt nur unter dem Schutze 
der Freiheit gebeiht. 

In faft allen europäifchen Staaten, den romanischen Ländern bed Sü- 
dens und Weſtens, wie im feandinavifchen Norden, in ben größeren und Hei- 
neren weltlichen Zerritorien Deutfhlants, wie in den geiftlihen Landen, gikt 
ſich diefe bewundernde Nachahmung von Friedrichs Regierungsweife Fund. Die 
Erfolge freilich find fo verſchieden, wie es die nachahmenden Perfönlichkeiten 
waren, und wie es zu geſchehen pflegt, war man in der Nadhahmung ber 
Schattenfeiten Häufig nicht minder eifrig, ald in dem Wetteifer um bie Bor- 
düge. Ain gewöhnlichften warb äußeren mechaniſchen Hebeln das als Verdienſt 
zugerechnet, was immer vorzugsweiſe die gejegnete Wirkung von Friedrichs 
Verfönlichkeit war. Denn fo merkwürdig die Maſchine des preußiſchen Staa- 
tes war, fie war doch wieber zu complicirt und gefpannt, um nicht mande 
Nachtheile zuzulaffen, die eben nur das wachſame, tiefblickende Herrihergenie 
des Königs felbft abzuwenden ober zu mildern vermochte. Diefer Mechanis- 
mus der preußiſchen Gabinetöregierung, den unter Friedrich ganz Europa für 
unübertrefflich Hielt, wirkte unter einem verſchiedenen Nachfolger geradezu ver- 
berblich und ward 20 Jahre nad) Friedrichs Tode als eine ber unzweifelhaften 
Urfachen des Untergangs der alten Monarchie angefehen. Ia, auch von Fried ⸗ 
tich felber find, wie Dohm fagt,”) Entſcheidungen ausgegangen, die auf man- 
gelhafter Kenntniß, auf Vorurtheilen, Neigungen oder Abneigungen beruhten, 
und waren fie einmal ausgeſprochen, fo mußten fie befolgt werben, denn 
fttenge Conſequenz und unveränderte Behauptung ihrer Verfügungen mußte 
gerade bei einer Regierung, wie die Friedrichs war, für etwas hoͤchſt Wich- 
tige gelten. Drum begreifen wir aud) bie Rage, die berfelbe warme Be- 
wunderer Friedrich ausfpricht: wie unter einem Regenten, ber mit fo großer 
Einfiht, fo edlem Willen, fo unglaublicher Thätigfeit 46 Jahre Yang felbft 
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regiert Hat, doch fo viel Gutes nicht gefchehen ift und fo viel Schlechtes dem 
Regenten unbemerkt hat einwurzeln können. 

Mit allen Rechte rühmte man z. B. am ber Verwaltung bes großen 
Könige, daß kaum irgendwo der Bauer in einem fo erträglicien Zuftande ſich 
befinde, wie in Preußen, und doch ftand die Wirklichkeit weit Hinter dem zurück, 
was der König erftrebte und durch feine Anorbnungen zu erreichen hoffte, 
Noch beftand in einem großen Theile der Monarchie, namentlich in ben alten 
Provinzen, die Saft der Erbunterthänigkeit; war auch feit 1717 die perfön- 
liche Leibeigenſchaft gefallen, fo blieb do die am Boden des Gutes 
haftende Unfreiheit noch drüdend genug. Die feutalen -Laften und Abgaben 
in ihrer oft fehr unbeftimmten Begränzung, das Fuhren- und Vorfpannd 
wefen, bie gutähereliche Juſtiz u. ſ. w. beſtanden fort und mußten auf bie 
Dauer dad Aufkommen eines tüchtigen und felbftändigen Bauernftandes hin 
bern. Ein Vergleich des Zuftandes in der Mark, in Pommern, in Preußen 
und felbit in dem fo fichtbar aufblühenden Schlefien mit ben Bauern im 
Halberftäbtiihen und Magdeburgiſchen, in Oftfriesland und einzefnen Strichen 
am Rhein, wo mäßige Abgaben und feftbegränzte Pflichten herrſchten, fiel 
durchaus zu Gunften ber Ießteren aus; ber Wohlftand war größer und darum 
aud die Rührigkeit und geiftige Cultur bedeutender. Es Ing entſchieden im 
Willen des Königs, jenen Zuftand wenigftens zu mildern und durch fefte 
Normen die feudale Willkür zu zügeln. Wie viele Mühe warb nicht ange 
wendet, ben Bauer zu heben, ihn vor dem Uebermaß der Belaftung zu fügen, 
gutsherrliche Mißhandlungen gründlich zu befeitigen, die Srohnen zu teguliten, 
das Prügeln der Bauern abzuſchaffen u. f. w. — und wie unvollkommen 
ward des Königs treffliche Abficht erreicht!) Der Mechanismus war ftärker 
als fein edler Wille; gegenüber dem Adel und Beamtenthum, fo fehr beides 
gerade in Preußen bisciplinirt war, erwies fi) doch ſelbſt eine Perfönlichteit, 
wie bie Friedrichs, nicht felten als unzulänglih. Welche Gewähr gegen jene 
Uebel gab aber die beftehende Maſchine, wenn ein Geift und ein Wille, wie 
der des großen Königs, nicht ausreichte, den eingewurzelten Mißbrauch zu 
überwinden! 

Es war einer ber verhängnißvollften Irrthümer der folgenden Generation, 
daß fie dies Verhältnig völlig verfannte; fie hielt den Mechanismus für un- 
fehlbar, wo doch nur ber wachſame Geift eines unvergleihlichen Fürften beffen 
natürliche Sehler gemilbert und befeitigt hatte. Dies zu erreichen, beburfte 
& bei dem Umfange und den Mitteln des Staates der allereifrigften Sorge; 
denn Preußen war nicht fo beſchaffen, daß man, wie anberwärts, unbefüm- 
mert auf unerfhöpffihe Hülfsquellen Hin hätte fündigen können. Treffend 
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ſchildert ein preußiſcher Geſchichtſchreiber) den großen König mit den Worten: 
„Da faß der alte Meifter in feinem Sansſouci forgenvoll und rechnete von 
früh Bis fpät und fah nad, daß die Zähne des fünftlichen, vielfach ahge- 
ftuften Räderwerkes vollfommen in einander griffen, daß die Reibung nicht 
zu ſtark würde, ober wohl gar bie Zapfen aus ben Löchern wichen; immer 
half er Stodungen nad, änderte aber im Wefentlichen nichts, denn er würde 
das Ganze vernichtet haben, was noch Dauer verfprach, fondern ſuchte nur 
noch die Bewegung zu erleichtern und zu beſchleunigen, ohne doch die Feber- 
kraft zu erhöhen, denn diefe war aufs Aeußerſte geſpannt.“ 

Diefe äußerfte Spannung war eine Folge des Mifverhältniffes, welches 
zwiſchen dem Umfange und den natürlichen Kräften der Monarchie und zwifchen 
ihrer äußeren Weltftellung obwaltete. Ein Staat, der die am wenigften be 
günftigten Landſchaften Deutſchlands umfaßte, ungleich bevölkert und zum 
Theil erſt ber Gultur erobert, von mäßigen Umfang und fehleht arrondirt, 
nah allen Seiten hin eiferfüdtigen und feindfeligen Nachbarn offen, ein 
folder Staat, den nur das wachſamſte und tüchtigfte Regiment und nur die 
rührigfte Arbeitöfraft feiner Bewohner über bie natürlichen Schwächen feiner 
Lage Hinwegheben Tonnte, war mit einem Male in die Reihe ber Großftanten 
Europas eingetreten und mußte eine Heereskraft unterhalten, wie fie diefer 
Stellung entſprach. Unter ben europäiſchen Großftaaten der jüngfte und hei 
weitem kleinſte, ohne überlieferte Allianzen, vielmehr mit Miptrauen von 
Mlen, mit Haß von ben Meiften angefehen, Tonnte er nur durch die höchſte 
Entfaltung aller Kräfte der Regierenden und Regierten auf ſolch angefochtener 
Höhe ſich behaupten. 

- Der fiebenjährige Krieg Hatte Preußens moralifhe Macht in ber Feuer- 
probe eines furchtbaren Kampfes geftählt und bewährt; aber die materiellen 
Folgen des Krieges, dem das Land als Schauplag und ald Nahrung gedient, 
waren darum doch nur fehr ſchwer und langfam zu verfchmerzen. Die Finanzen 
des Landes waren fo beſchaffen, daß ſchon im Frieden alle Kräfte ftraff 
ufammengenommen werben mußten; ein Krieg, und zwar ein Krieg wie ber- 
fiebenjährige, überftieg die Tragkräfte des Staates. War es der höchſten 
Bewunderung werth, daß König Friedrich nach allen Kataftrophen des Kampfes 
doch den „legten Thaler in der Taſche“ behielt, jo war es nicht weniger gewiß, 
daß dies nur bei tieffter Erſchöpfung bes Landes möglich war. 

Niemand hat dies Iehhafter und klarer erkannt, als Friedrich felbit. 
Seine eigene Darlegung**) zeigt am einleuchtendſten, welche Anftrengungen 
und welche Sparſamkeit nöthig waren, um bas Sand wieber zu Athem zu 
bringen. „Die Ruhe, fagt der König, war für Preußen nöthiger, al für 
die übrigen Staaten, weil es faft alleitt die Laft des Krieges getragen. Man 
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Tann fi) diefen Staat nur vorftellen, wie einen Menfchen, der von Wunden - 
zerriffen, von Blutverluft erfhäpft und in Gefahr war, unter dem Drud 
feiner Leiden zu erliegen; er beburfte einer Leitung, bie ihm Erholung gab, 
ftärkender Mittel, um ihm feine Spannkraft wiederzugeben, Balſam, um feine 
Wunden zu heilen. Unter dieſen Umftänden Hatte die Regierung die Auf 
Habe eines weifen Arztes, ber mit Hülfe der Zeit und fanfter Heilmittel einem 
erſchöpften Körper feine Kräfte wiedergibt. Diefe Betrachtungen waren fo 
mãchtig, daß die innere Verwaltung des Staates meine ganze Aufmerkſamkeit 
abforbirte; der Abel war erjhöpft, die Heinen Leute ruinirt, eine Menge von 
Ortſchaften verbrannt, viele Städte zerftört; eine vollkommene Anarchie hatte 
bie Ordnung der Polizei und Regierung umgeworfen; die Finanzen waren 
in ‚größter Verwirrung, mit einem Worte, bie allgemeine Verwüftung war 
groß.“ Diefe gefpannte Lage macht es begreiflih, daß der König in ben 
Verſuchen zu helfen nicht immer im Falle war, die mildeften und glüclichften 
Heilmittel anzuwenden, fondern zu manchem Erperiment feine Zuflucht nahm, 
welches den Drud fteigerte, ftatt ihn zu mindern. - Schon war in Preußen 
das Mercantilfgften in einer Stärke ausgebildet, welche bei allen Vortheilen, 
die man bezweckte und erreichte, doch auch unvermeidliche große Nachtheile 
nach fih zog; nun kam noch als ſchlimme Nachwirkung der Noth des fieben- 
jährigen Krieges das Syftem inbirecter Abgaben, über beffen materielle und 
moralifhe Wirkungen von den Zeitgenoffen wie von den Späteren gleich un- 
günftig geurtheilt worben ift. 

Die Rückwirkungen bed Krieges erftredtten ſich aber auch auf die Haupt. 
ftüge der Weltftellung Preußens, auf das Heer. Die nächſte Generation hat 
fih bier von demfelben Irrthum, der fie bei Beurtheilung ber bürgerlichen 
Verwaltung leitete, verblenden laſſen: fie glaubte an die Unübertrefflichkeit 
des Inftituts, bis eine furchtbare Kataftrophe aller Welt verkündete, daß bie 
alten Formen fid überlebt Hatten. War dod die Armee Friedrichs ſchon nach 
dem großen Kriege das nicht mehr, was fie vorher gewefen! „Das Heer, 

. Tagt der König felber,”) war in feiner hefferen Sage, als das übrige Land; 
17 Schlachten Hatten die Blüthe der Officiere und Soldaten vernichtet; die 
Regimenter waren zerrättet und zum Theil aus Deferteuren oder Kriegs 
gefangenen gebildet. Die Ordnung war faft ganz verſchwunden und die Die- 
ciplin fo ſehr gelodert, daß die alte Infanterie nicht mehr werth war, als 
eine meugebilbete Miliz. Man mußte baher daran benfen, bie Regimenter 
zu ergängen, Zucht und Ordnung wieberherzuftellen, vor Allem bie jungen 
Dfficiere dur) den Sporn des Ruhmes anzufeuern, bamit biefe herabgekom ⸗ 
mene Maffe ihre alte Energie wieder erhielte.“ Cine faft breißigfährige Srie- 
denszeit, nur unterbrochen durch ben demoralifirenden Scheinkrieg von 1778 
und bie wohlfeilen holläͤndiſchen Lorbeeren von 1787, war freilich wenig 
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geeignet, biefe Aufgabe zu löſen. Des Königs eigener Lichlingsgedanfe “) 
durch die Begünftigung des Adels bei den Dfficierftellen in dem Heere ein 
natürliches Standes- und Chrgefühl anzupflanzen und deshalb lieber fremde 
Adelige als eingehorene Bürgerlihe an die Spige der Soldaten zu ftellen, 
dieſer Gedanke, ben der bisherige Zuftand des Büͤrgerthums und das hohe 
militärifche Verbienft des preußiſchen Adels zu rechtfertigen ſchien, hat gleich- 
wol, wie die Erfahrung der folgenden Zeit bewies, die Kataftrophe eher ber 
ſchleunigt als aufgehalten. 

* Die Aeuferungen des großen Königs felbft ſprechen ein ſehr Iebhaftes 
Bewußtfein dieſer Schwäche aus. „Da Preußen nicht reich ift, fagt er, fo 
müffen wir und vor Allem hüten, und in Kriege zu mifchen, bei benen nichts 
zu gewinnen ift. Da das Sand arm ift, muß der Regent biefes Landes fpar- 
ſam fein und in feinen Angelegenheiten die ftrengfte Orbnung halten; gibt 
er das Beifpiel der Verfhwendung, fo werben feine Unterthanen, bie arın 
find, ihm nachzuahmen ſuchen und fi dadurch ruiniren.“ Gin andermal 
beflagt er die offene und ungeſchützte Stellung gegen Defterreih, wie gegen 
Rußland und Schweden; er Hält zur Sicherheit der Monarchie die Erwer- 
bung Sachſens für unentbehrlih. Cr warf wohl den Gedanken hin, daß 
man durch die Groberung Böhmen: und Mährens ein Tauſchobject für 
Sachſen gewinnen könne und biefes dann als das natürliche Gränzland nach 
Süden befeftigen müffe. Geſchähe dies nicht, jo könne jebe feindliche Armee 
den Weg nah Berlin einfchlagen ohne Hinderniß. Mit Defterreich aber, 
bemerkt er an berfelben Stelle, fcheine es faft unmöglich, ein feftes Band 
politifcher Allianz zu fchließen.**) 

Diefe Stellung Preußens, dur bie natürliche Lage bes Landes, hie 
Erſchöpfung des Krieges, den Mangel natürlicher Allianzen veranlaßt, muß 
man ſich vergegenwärtigen, un ein Creigniß zu begreifen, beffen verhängniß- 
volle Bebeutung fein Politiker ber Zeit richtiger erkannte, als eben Friedrich IT. 
Wir meinen die Theilung Polens, tie Preußen und Deutjhland die 
Wucht ruffiiher Macht unmittelbar an die offenen Grängen rüdte und an 
die Stelle eines ungefährlichen, nichts weniger als offenfiven Nachbarn einen 
compaften, rührigen und auf Groberung angewiefenen Staat vor bie Thore 
ftellte: eine Wendung ber Dinge, bei der Polen zu Grunde ging, bie beut« 
hen Großftaaten für die Abfindung mit dünnbevölferten Duadratmeilen ihre 
natürliche Macht auf allen Seiten ſchwächten, und nur Rußland ben vollen, 
ungetrübten Gewinn davon trug. in fol unberechenbarer Umſchwung in 
ter Politik Europas ward aber wefentlich mit Herbeigeführt durch die Er- 
ſchöpfung Preußens, burd fein Bedürfniß der Erholung und Ruhe, durch 
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feine Entzweiung mit Yefterreih, „mit dem, wie der König fagte, dauernde 
Bande anzufnüpfen nicht möglich ſchien.“ 

Wohl ſchwebte dad Schieffal der Auflöfung lange ſchon über Polen und 
war auf bie Dauer allerdings kaum abzuwenden. Es ſchien dies Land zum 
warnenden Beifpiel auserfehen, wohin bie ungezügelte Herrfchaft von Junkern 
und Prieftern ein Volk führen muß. Lange bevor die treuloſe Politik der 
Nachbarn dort gewaltfam in die Dinge eingriff, war das endliche Loos dieſer 
zerrütteten Staatsverbindung mit Sicherheit vorauszufehen: erlag fie nicht 
einem gewaltfamen Stoße von Außen, fo mußte fie an dem Prozeffe innerer 
Zerfegung zu Grunde gehen, den der Mangel aller gefunden geſellſchaftlichen 
Bildung und jeder ftantlichen Organifation Iangfam, aber fiher, vorbereitete, 
Ein Boll von Sklaven, tumultuariſch geleitet von einer leichtfertigen und 
abentenernden Ariſtokratie, in welcher ſich die Untugenden der Barbarei mit 
Laftern der Givilifation verſchmolzen, „rohes Sarmatenthum und überfeines, 
verfaulendes Franzoſenthum an einander geklebt“, das Alles unter einer fo- 
genannten Berfaffung, welde die Anarchie der Einzelwillkür, die Gebanfen- 
und Gefegeverwirrung auf den Thron erhob, wer wollte von biefem unheil- 
baren Wufte eine gebeihliche Entwicklung erwarten? Zumal wenn die Maffe 
des Volkes nicht nur aller Erziehung, fondern felbft des Bildungsbebürfniffes 
entbehrte, ohne blühenden und freien Landbau, ohne Schifffahrt und Handel, 
von Abeligen, Pfaffen und Juden um die Wette ausgepreft und im Schmuße 
fait erftartt, dahinvegetirte! Ein ſolches Volk, das gegen Weften an die mäch- 
tigften und cultivicteften Staaten des Erdbodens grängte, nad Oſten von 
einem zwar noch barbariſchen Reiche berührt ward, beffen Macht aber in 
einer Hand vereinigt war, konnte inmitten dieſer anbringenden Gegenfäge 
auf die Dauer ein unabhängiges Leben nicht behaupten, 

Drum war die Auflöfung dieſes Reiches Feine Angelegenheit von heute; 
ſchon um die Mitte des 17. Jahrhunderts Eonnte die Beſorgniß einer Their 
fung Polens auögefprodhen werden, und feitden waren eine Menge von Ur- 
fachen hinzugekommen, dies tragifche Loos unnermeiblih zu machen. Möglich, 
daß noch ein Sahrhundert zuvor die Mebertragung ber Krone an einen Fürften 
und an ein Sand, bei denen fie vor der kläglichen Lage eines machtlofen 
Wahlkönigthums fiher war, Polen ohne gewaltſame Kataftrophen durch eine 
allınälige völlige Umgeftaltung retten Eonnte, aber diefe Zeit war verſäumt 

“ worden. Welch anderes Verhältnig trat z. B. in Ofteuropa ein, wenn ftatt 
tes ſächſiſchen Haufes das branbenburgifhe zum polnijchen Throne gelangte 
und ftatt der Könige, die auf die legten Waſas folgten, der große Kurfürft 
die polnische Macht mit der neugegrünbeten preußiſchen vereinigte! 

Aber die Zeit war verſäumt und das Verhängniß rückte immer näher. 
In Rußland hatte im Sommer 1762 eine Herrfherin den Thron beftiegen, 
welcher der Wille wie die Fähigkeit innewohnte, bie Ueberlieferungen Peters 
bes Großen mit neuer Energie wieder aufzunehmen. Die jugendliche Kraft 
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des Volkes nach Außen zu nützen, den Verfall des osmaniſchen Reiches zu 
beſchleunigen und zugleich die Vorpoſten ruſſiſcher Politik nach Warſchau vor- 
zuſchieben, um fo mit Weſteuropa in unmittelbare Berührung zu kommen, 
auf dies Ziel deuteten ſchon die Anfänge Katharinas IL. fo unverkennbar hin, 
wie ihre legten Arbeiten und Erfolge fi darum bewegt haben. Mit befon- 
derer Rübrigkeit und Ausdauer ergriff fie frühe die polnifchen Dinge, indem 
fie fih bald trogig bald geſchmeidig in bie inneren Verhältniſſe einbrängte, 
die Unduldſamkeit der Priefter gegen die Aatholifen im Namen chriſtlicher 
Toleranz ausbeutete, die Nation durch einen leeren und haltloſen König vol 
lends in ben Staub zog und allem Ungefunden und Berworrenen, was Polen 
und feine Berfaffung in fi barg, Schuß und Schirm angebeihen ließ. Auf 
diefem Wege mußte es früher oder fpäter dazu kommen, ba wenn auch bie 
polnische Republit nod dem Namen nah als felbftändiger Staat vegeticte, 
do Rußland in ihr die Leitung übte, und zwar allein fie übte, ohne mit 
den Rachbarn theilen zu müffen. Wenn man bie polnifchen inneren Ange 
Iegenheiten fo würdigte, wie fie fi barftellten, fo war es für die Nadbar- 
ftanten an fi) feine ganz leichte Wahl: ob fie ihre äußere Macht dranſetzen 
follten, die Griftenz Polens gegen den öftlichen Dränger zu ſchützen, oder ob 
fie Theil nahmen an dem Vortheil einer That, die vielleicht nicht einmal zu 
hindern war. Darum mußten bei ihnen am erften fih die Gedanken einer 
Teilung regen, während in Rußland bie urfprüngliche Tendenz auf eine 
möglichft ausfchliegliche Beherrſchung der polnifchen Republik ausging. 

Das Verhalten Friedrichs IL. zu ber Katafttophe, die ſich im Often vor- 
bereitete, enthält ſehr ſchlagend die ſchwierige Stellung, in welder fih Preußen 
nach dem fiebenjährigen Kriege befand. Durch eine feltfame Fügung der 
Dinge waren die beiden mächtigſten Staaten des Weftens, Frankreich und 
England, fo verſchieden fie fonft waren, faft aus gleichen Urſachen zu einer 
Rolle der Umthätigfeit und Schwäche verurtheilt, die weder ihrer Größe noch 
ihrer Vergangenheit entſprach. War es in Frankreich die fittliche Verfallenheit 
des Königthums und ber Einfluß von Maitreffen und Höflingen, was bie 
Ueberlieferung früherer Politit vergeffen ließ, fo brachte e8 in England das 
Regiment einer hoͤfiſchen Camarilla und ihrer Grenturen dahin, daß die Go- 
Tonien in Amerika und ber politifhe Einfluß in Europa faft zu gleicher Zeit 
auf ſchmaähliche Weife verloren gingen: So fah ſich Preußen im der Lage, 
auf die Mächte im Weiten, die ihm im fchlefifchen und im fiebenjährigen 
Kriege abwechſelnd Stügen geweſen waren, nicht mehr zählen zu Fönnen; 
mit Frankreich erfchien nad) den Erlebniſſen des fiebenjährigen Kriegs ein 


näheres Ginverftändniß kaum denkbar und bei der inneren Lage jenes Staates . 


in ber That auch von geringem Werth, mit England ein neues Bündniß zu 
fuchen war dem König von Preußen nicht zuzumuthen, nad ber Bittern Er— 
fahrung von Treulofigkeit, die ihm Lord Butes Minifterium am Ende des 
legten Krieges bereitet Hatte. So hatte Friedrich alte Verbündete verloren 
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und neue nicht gewonnen; ben mit Oeſterreich — in ber polnifchen Sache 
dem natürlichſten Alürten Preußens — hatte ber Friede von 1763 nur 
den Kampf, aber nicht die innere Gntzweiung beendet. 

So blieb nur die Verbindung mit Rußland felbft, die allerdings eher 
geeignet war, Gefühle der Sorge, ald der Sicherheit zu erwecken. Indeſſen 
wie die age freilich beſchaffen war mußte es Friedrich no ala eine Gunft 
ergreifen, durch diefe mächtige Allianz aus der Iſolirung herauszutreten, in 
welcher ihn der Ausgang des Krieges gelaffen hatte, wenn gleich die Allianz 
ſelber ihn vielleicht nöthigte, in die Entwürfe der Gzarin einzugehen und für 
ihre weiterftrebende Macht zu arbeiten. Es war, wie Dohm richtig bemerkt”), 
bas erfte Mal, daß der König in eine Verbindung eintrat, die ihm doch eine 
untergeorbnete Stellung anwies, in welcher er nicht wie bisher die Rolle bes 
Leiters übte, fondern ſich vielfach mußte beftimmen Iaffen. Da entftand der 
Vertrag vom 11. April 1764, der auf act Jahre Preußen und Rußland 
zu engem Bündniß vereinigte und in beffen berüchtigtem geheimen Artikel 
beide Mächte fih verbanden, Alles zu hindern, was die Anarchie in Polen 
zügeln, die Tönigliche Gewalt ftärten und dem wüſten Zuftande Polens, den 
man euphemiſtiſch „la constitution et ses loix fondamentales“ nannte, ein 
Ende machen könnte, 

Friedrich war ſchon zur Zeit, wo er das Bündniß ſchloß, nicht unbeforgt 
über die Gefahren, welche die polnifche Verwirrung dem Frieden Guropas 
bereite**); aber er mochte hoffen, die Krifis noch zu verzögern. Dagegen war 
Rußland in vollem Zuge, inmitten der allgemeinen Abfpannung fein Weber- 
gewicht raſtlos geltend zu machen, nit nur an ber MWeichfel, fondern auch 
am Bosporus, Die einzige fühlbare Einwirkung, bie von ben Weftmächten 
Frankreich in diefe Verwicklung übte, war ber unbefonnene Krieg, in welden 
man bie Türken hereinftürzte und den Rußland fo glüdlih und ruhmvoll 
führte, wie es je einen Krieg geführt Hat. Wer wollte jetzt Katharinen Hin 
dern, nad) Polen und der Türkei zugleich die Hand auszuſtrecken, ihre Herr- 
[Haft mit einem Zuge nah Warfhau und nad Gonftantinopel vorzurüden? 

Preußen, von Frankreich und England verlaffen, mit Oeſterreich innerlich 
entzweit und an Rußland durch einen Bund gefettet, der es verpflichtete die 
ruffifchen Groberungsentwürfe mit Truppen oder Subfidien zu unterftüßen 
— Preußen konnte auf feine Hand jenes Aeußerfte nicht abhalten, auch wenn 
Sriebrich hätte daran denken dürfen, mit der Kühnheit und Jugendfriſche, 
womit er einft Schlefien überfallen, wenige Jahre nach dem fiebenfährigen 
Kriege dem übermächtigen Nachbar den Handſchuh Hinzumerfen. Mit feinen 
ſpärlichen Hülfsquellen, durch den Krieg noch furchtbar erfhöpft, von allen 
Seiten angefeindet, war er phyſiſch außer Stande, mit offenem Viſir zu 
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Hindern, was fi im Often vorbereitete und den ruſſiſchen Invaſionsgedanken 
gegenüber etwa feine fhügenbe Hand zugleich über Polen und das osmaniſche 
Rei zu halten. Seine Stärke beftand vornehmlich in feiner Wachſamkeit; 
vielleicht blieb ihm kaum eine andere Wahl, als bas geringere Uebel zu wählen, 
um dad größere abzuwehren. Da Polen aufgelöft werden würbe, war ſchon 
vor dem Vertrag von 1764 zu erwarten, nach demfelben kaum mehr zu ver- 
meiben; Friedrichs Redmung Tonnte daher nur fein, die Auflöfung möglichſt 
lange zu verhindern und, wenn fie unvermeidlich war, ihr die moöglichſt gün- 
ftige Wendung für Preußen zu geben. Aber wie viel ſcharfe Beobachtung, 
wie viel Vorficht, Gefchmeidigkeit und felbft Dupficität war nöthig, um ben 
gefährlichen Verbündeten dauernd im Zaume zu halten! Die Diplomatie 
jener Tage, in ihrem oft ganz blinden Haffe gegen den König, weiß nicht 
Worte genug zu finden, um feine Perfidie und Zweideutigkeit zu verurtheilen; 
gleichwol ſcheint es und unzweifelhaft, daß Friedrich feine finatsmännifche 
Vorausſficht und Ueberlegenheit kaum in einer äußeren Verwicklung mehr be 
währt hat, als in biefer von Anfang bis zu Ende wenig tröftlichen Ange 
Tegenheit. Er allein war ber Wachſame und Scharffichtige, in einem Augen- 
blick, wo der Unverftand.der Polen wie im Wetteifer den Ruffen in bie 
Hände arbeitete, wo die Staatsmänner Frankreichs, Englands und felbft 
Oeſterreichs unthätige Zuſchauer waren oder nur müßige Klagen in Bereit« 
föaft Hatten. 

Am wenigften von Allen war Friedrich verfucht, die Gefahr vor ben 
Ruffen zu unterfhägen. Schon frühe überfam ihn die Sorge, daß diefe 
raſtlos vorbringende Macht mit ber Zeit ihm felber Gefege vorſchreiben wolle 
wie den Polen; ſchon in der erften Zeit nach dem gefchloffenen Bündniſſe 
mußte er dem Webermuth eines ruſfiſchen Unterhänblers die Section geben: 
er werbe zwar ftet3 ber Freund der Ruffen, aber niemals ihr Sclave fein. 
Das ift eine furdtbare Macht, fehrieb er feinem Bruder Heinrich, die in 
einem halben Jahrhundert ganz Europa wird zittern machen. Es könnte 
dann wohl den Defterreichern Schmerz und Reue bereiten, daß fie bies 
barbarifche Bolt nach Deutſchland gerufen und es ben Krieg gelehrt haben. 
Aber ihre Leidenſchaft und ihr Haß Hat fie über die Folgen geblendet und 
wie die Sachen jegt ftehen, fehe ich Feine Rettung mehr, als dag man mit 
der Zeit einen Bund ber größten Staaten bildet, um ſich dieſem gefährlichen 
Strome entgegenzuftellen*). 

Des Königs Lage war in ber That peinlih genug. Don dem unge 
duldigen Ehrgeiz feiner ruffifhen Verbündeten bebrängt, durch das Mißtrauen 
ber Defterreicher und bie unthätige Schwäche der Weftmächte ifolirt, fah er 
das Verhängniß immer näher kommen, zumal bie Polen in ihrer blinden 


*) Oeuvres de Frederic VI. 15. 24. XXVI 313, 


142 I. 6. friebrid) IL. und Joſeph IL 


Verworrenheit und bie Türken mit ihrer kläglichen Kriegführung ben Ent- 
würfen Katharinens aufs erwünfchtefte zu Hülfe kamen. Ich beſchränke mich 
darauf, ſchrieb er 1769, bie Gonföberirten zu Frieden und Eintracht zu er 
mahnen; ich wůnſchte Europa bliebe in Srieden und alle Welt wäre zufrieden. 
Ich glaube, ich habe diefe Empfindungen vom feligen Abbé de St. Pierre 
geerbt und es Tann mir, wie ihn, begegnen, daß ich ber einzige einer 
Secte bleibe. Es ift mir genug, dieſe Zeit der Ruhe zu benugen, um die 
noch blutenden Wunden des legten Krieges allmälig zu heilen.“ ... „Es 
ſcheint mir, ſchrieb er fpäter, es wäre meiner theuern Verbündeten würbiger, 
Europa den Frieden zu geben, als einen allgemeinen Brand anzufachen.“ 

Die doppelte Gefahr des ruffiihen Vorbringens nach Polen und einer 
Eroberung der türkiſchen Donauländer abzuwehren, das war nur durch eine 
Verbindung zwiſchen Defterreih und Preußen möglich. Bald nad der Allianz 
von 1764 ſcheint auch Sriebrih IL. eine ſolche Wendung ins Auge gefaßt zu 
haben. In Defterreih machte fi) der Einfluß des jungen Kaiſers Joſeph 
bemerkbar; der theilte in feinem alle bie perfänliche Exbitterung, welche von 
dem fchlefiichen Kriege her die ältere Generation in Wien beherrfäte, er 
zählte vielmehr wie das ganze jüngere Gefchlecht-zu den Verehrern und Be 
wunberern Friedrichs. Schon 1766 hatte daher der König einen Anla ge 
ſucht, mit bem jungen Kaifer perfönlih zufammenzutreffen; damals hatte aber 
die alte.Abneigung in Wien noch den Sieg behauptet und ber junge Kaifer 
durfte ber Aufforderung Friedrichs nicht folgen. Erft im Spätfommer 1769 
gelang es die beiden Monarchen zufammenzuführen; Joſeph befuchte Friedrich 
in Neiffe und diefer begab fi im Jahre darauf nad Neuftabt in Mähren, 
um den Kaifer und Kaunig zu ſprechen. Die erften Verſuche einer Annähe 
rung ſchienen von gutem. Erfolge. Man verſprach fih in den Zeriwürfniffen 
zwifchen Frankteich und England gegenfeitige Neutralität und Frieden zu er- 
halten. Für Defterreih, ſagte Joſeph IT., gibt es fein Schleſien mehr. 
Und Friedrich ſprach das merkwürdige Wort: „ich denke, wir Deutſchen haben 
fange genug unter einander unfer Blut vergoffen; es ift ein Jammer, daß 
wir nicht zu einem beſſeren Verſtändniß kommen können.“ Auch Kaunitz 
meinte nachher zu Neuſtadt: Die Vereinigung Oeſterreichs und Preußens 
ſei der einzige Damm, gegen den wilden Strom, welcher Europa zu über 
fluthen deohe‘). Treffliche Worte,’ die nur leiter auszufprehen, ald zu 
befolgen waren! 

Den Vortheil hatte inbeffen biefe erfte Annäherung, daß Defterreich und 
Preußen nun eine Zeit lang eine einträdtigere Haltung zeigten und dadurch 
Rußland nöthigten, die Ziele feines Ehrgeizes etwas zu mäßigen. In ber 
Zeit, wo die Verftänbigung mit Oeſterreich verſucht ward, hatte Friedrich 
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zuerſt bei Katharinen den Gedanken angeregt, in einer Theilung einiger pol- 
niſchen Provinzen zwiſchen Defterreih, Preußen und Rußland die Löfung 
der öftlichen Wirren zu finden, aber Rußland, dem feine Siege gegen bie 
Türken damals die Zuverfiht viel größerer Erfolge gaben, ließ diefen Ver- 
fu einer Abfindung vorerft ganz unberüdfihtigt‘). Es dauerte einige Zeit 
bis Rußland etwas zugänglicer warb und den Gebanken einer umfaffenden 
Gebieterwerbung auf Koften der Türken vorerft noch vertagte. Nach mander 
mũhevollen Unterhandlung gelang ed Friedrich jenem Theilungsgedanken mehr 
Eingang zu verfhaffen, aber auch Rußland zugleich zu beftimmen, daß es 
fich mit mäßigeren Forderungen gegenüber den Türken begnügte*‘). Wie denn 
Oeſterreich in ungebulbiger Sorge, leer auszugehen, den Zipfer Kreis bejegen 
lieg (17770), gab das den Verbündeten von 1764 den erwünfchten Vorwand, 
bie Teste Scheu gegen Polen abzulegen und zur That zu fhreiten. 

So erfolgte ber Theilungsact von 1772, der Rußland ungefähr um 
2200, Defterreih um 15—1600, Preußen um 631 Duabratmeilen vergrößerte. 
Sriebrich pries ed ald einen unter biefen Umftänden ſehr günftigen Erfolg, 
daß es ihm gelungen war, den Frieden zu erhalten, das osmaniſche Reich 
vor der drohenden Auflöfung zu ſchützen und zugleich ſich eine Vergrößerung 
zu Schaffen, bie fein Land vortrefflih arrondirte, Pommern und Oftpreußen 
mit einander verband und für bie Verlufte des Krieges eine Entſchädigung 
gab. ‚Aber zu bedenken war doch, daß diejer erfte Act einer unerhörten Politik 
zu immer weiteren Wiederholungen drängen mußte; denn die Lebensfähigkeit 
Polens war nad) diefer Beraubung vollends erjhüttert und der letzte Zauber 
einer Unabhängigkeit dahin. Darum mußten die Theilungen fih fortfegen, 
bis das Schickſal Polens erfüllt war; wer dann fchlieflich den Gewinn davon 
trug, das mußte die Zeit lehren. Oeſterreich fah 1772 verftimmt einer Ka- 
taftrophe zu, die e8 doch gern gehindert Hätte, deren Vortheile mitzugenießen 
es ſich beeilte, fobald fie unvermeidlich ſchien; Rußland war über den Aus 
gang nur halb befriedigt, da feine Politik dahin geftrebt Hatte, nicht fowol 
Polen zu theilen, als es ſich völlig und allein zu unterwerfen; Preußen war 
sulegt am eifrigften bei der Theilung, da ihm das Loos einmal über Polen 
geworfen ſchien und es alle feine Thätigfeit glaubte daran ſetzen zu müffen, 
von dem unabwendbaren Gewaltact wenigſtens den größten Vortheil zu ziehen. 
In gewiffer Hinficht gelang bas. Denn fo bebeutfam für Rußland das Vor- 
dringen nad) Weften war, ber Beſitz von Marienburg, Pomerellen, Kulm 
und Grmeland war für Preußen allerdings eine wichtige Erwerbung, voraus 
gefegt, daf man die übrigen Nachtheile ber That von 1772 nicht in Rech— 
nung brachte. In jedem Falle trug aber auch Preußen den größten Antheil 
am dem Gehäffigen der That; denn es zeichnete die Sage vollfommen richtig, 
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wenn ein englifcher Diplomat (1774) ſchrieb: ich Tenne Feinen Hof in Europa, 
der eine Thräne vergießen wird, was fi aud in Berlin ereignen möge”) 


Am raſcheſten trat in dem Verhältniß zu Oeſterreich nach den flüchtigen 
Freundſchaftsanwandlungen von 1769 und 1770 wieder die alte Gntfrem- 
dung ein, 

Die Erhebung Joſephs I. zum römifhen König (1764) und bald nachher, 
als Stanz I. raſch Hinwegftarb, zum Kaiſer (1766), ſchien anfangs in dem 
perfönlihen Vernehmen beider Höfe eher eine freundliche als eine feindfelige 
Umftimmung hervorzurufen. Joſephs erfte Bemühungen, ohne Erblande und 
eigene Staatömacht (denn die hielt feine Mutter noch in Händen) fi eine 
politifhe Geltung zu verſchaffen, waren zuben nicht ‚geeignet, große Beforg- 
niffe zu erweden. Sein Beftreben, ber Kaiferwürde wieder eine felbftändige 
Bebeutung zu geben, Hatte nur eben den Werth, aller Welt fund zu thun, 
daß innerhalb diefer alten Sormen ein jugendlicher, ehrgeiziger und ftrebfamer 
Sharafter nicht im mindeften weiter Tam, als die träge und phlegmatifche 
Politik der vorangegangenen Kaifer; bie Unruhe des preußiſchen Rivalen zu 
erregen, dazu waren biefe Erftlingeverfuche nicht angetfan. Sie hatten viel- 
mehr auch für Joſeph felber die warnende Bedeutung, fortan vermittelft der 
kaiſerlichen Formen feinen Einfluß mehr fuchen zu wollen, Der troftiofe 
Ausgang der von Joſeph fo wohlwollend angeregten Verſuche, die Reiche 
juftiz zu reformiren, den groben Mifbräuchen des Reichshofraths abzuhelfen, 
im Reichskammergericht den alten Wuft durch eine umfaffende Viſitation zu 
ſäubern, feßte den jungen Kaifer über den Zuſtand der Reichsverfaſſung erſt 
ins Klare, und er war nicht der Mann, ber nur Eines unternahm ober mit 
zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende’ burdführte. 

Vielmehr war dies Scheitern des erften Anlaufes gerade bie Urſache 
feiner veränderten Politi. Seine Meinung über den Werth der Reichöver- 
faffung und die Bedeutung der Kaiferwürde in Deutſchland näherte ſich der 
geringfchägenden Anficht Friedrichs IL; wie biefer ſuchte er die Mittel der 
Maht nicht in den verfnöcherten Formen ned Reiches, fondern in der mater 
tiellen Vergrößerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Beſitzungen, Ar- 
tondirung der alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr reizen 
als befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, für den an Preußen ver- 
lorenen Einfluß in Deutfhland einen Erſatz zu finden.” So entftand ber 
Gedanke, das Ausfterben der füngeren wittelöbachifchen Linie zur Erwerbung 
Baierns zu benüßen. 

Zur Zeit, als dieſer Plan auftauchte, war das Verhãltniß Oeſterreichs 
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und Preußens, noch bevor ber Tod Marimilian Joſephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgefhlagen, 
ja man erzählte aus dem Munde des Fürſten Kaunig Aeußerungen über 
Preußen und feinen Monarden, die eine geradezu feinbfelige Gereiztheit ans. 
kündigten. J 

Der Tod des letzten Kurfürſten von Baiern und der offene Verſuch 
Oeſterreichs, ſich aus der Hinterlaſſenſchaft zu vergroͤßern, ſchien daher den 
Kampf des ſchleſiſchen und ſiebenjährigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihn auch erneuert, ohne die ausgeprägte Neigung zur Erhaltung des 
Friedens, worin ſich diesmal Friedrich IL und Maria Therefin begegneten. 
Als der Kaifer ungefcheut verfuchte, einen Theil von Baiern diplomatiſch zu 
erſchleichen, war es nur Friedrich, der dies Beginnen durchkreuzte. Von feiner. 
eigenen Diplomatie unzulänglid bedient, wählte er den Grafen Görk, um 
diefen auf feine Hand die Gegenmine legen zu laſſen. Die politifhen Rollen 
wurben in feltfamer Weife vertaufht. Friedrich IL, fein Lebenlang ein Ber- 
ächter ber deutſchen Reichäverfaffung, tritt jetzt auf einmal als ihr Schützer 
auf; Defterreih, das fi fo viel zu Gute that auf die Erhaltung der alten 
Formen, verfolgt eine revolutionäre Politik, die ſich auf Feinen andern Titel 
mit Grund und Wahrheit ftügen Tonnte, als auf das Recht bed Stärkeren. 
Deutſche Unterthanen werben verhandelt wie ruſſiſche Bauern, in einem diple- 
matiſchen Areopag, in bem bad’ Ausland mit figt und ftimmt, In Baiern 
ſelbſt wirft adelige und priefterlihe Abneigung gegen Joſeph „den Neuerer“ 
ebenfo viel mit, wie der berechtigte Wiberwille des Volkes, fi von der ger 
wiffenlofen Schwäche des Landesherrn verkauft zu ſehen. Als ſchlimme Bei 
gabe kam Hinzu die nun anerkannte Intervention Rußlands, deren Bedeutung 
Deutſchland bald follte kennen lernen. Und hätte man nur in Oeſterreich, 
durch dieſen erften Verſuch belehrt, die Wieberholung fi) erfpart. Aber wir 
werben fehen, ber Gedanke ift fünfundzwanzig Jahre lang nicht aus der 
öfterreihifhen Politik zu verdrängen gewefen und Hat fid jedesmal in ber 
unglücklichſten Stunde wieder geltend gemacht, um die deutſchen Dinge gründ- 
lich zu verwirren und ber Einmiſchung des Auslandes die erwünſchte Bahn 
zu brechen. 

Oeſterreich erlangte zwar im Teſchener Frieden eine Meine Erwerbung, 
zum lebhaften Verbruß ber erbitterten Baiern, die lieber einen Kampf auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Sendlinger Volkskämpfe 
hervorgerufen Hätten; aber was es davon trug, ſtand doch außer Verhältniß 
zu dem, was es hatte erlangen wollen. Joſeph Hatte bie ſchleſiſche Expe- 
dition Friedrichs copirt, gegen einen viel ſchwächeren Gegner und unter nicht 
ungünftigen Umftänden, und war am Ente mit einer Abfindung zur Ruhe 
gebracht worden. Das war lange fein Erſatz für den moraliſchen Nachtheil, 
den der baierifche Erbfolgeftreit Oeſterreich in Deutfchland brachte. Der ganze 
dynaſtiſche und particulare Wiberwille gegen die frühere habsburgiſche Ber- 
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wenn ein englifher Diplomat (1774) ſchrieb: ih Tenne feinen Hof in Europa, 
der eine Thräne vergießen wird, was fih auch in Berlin ereignen möge.) 


Am raſcheſten trat in dem Verhältniß zu Defterreich nach den flüdhtigen 
Freundſchaftsanwandlungen von 1769 und 1770 wieder bie alte Entfrem- 
dung ein, 

Die Erhebung Joſephs IL. zum römiſchen König (1764) und bald nachher, 
als Franz I. raſch hinwegftarb, zum Kaifer (1766), ſchien anfangs in dem 
perfönlichen Vernehmen beider Höfe eher eine freumbliche als eine feinbfelige 
Unftimmung hervorzurufen. Joſephs erfte Bemühungen, ohne Erblante und 
eigene Staaismacht (denn die hielt feine Mutter nod in Händen) fich eine 
politifhe Geltung zu verſchaffen, waren zubem nicht ‚geeignet, große Beforg- 
niffe zu erweden. Sein Beftreben, ber Kaiſerwürde wieder eine felbftändige 
Bedeutung zu geben, hatte nur eben den Werth, aller Welt kund zu thun, 
daß innerhalb diefer alten Formen ein jugendlicher, ehrgeiziger und ftrebfamer 
Charakter nit im mindeften weiter kam, als bie träge und phlegmatifche 
Politik der vorangegangenen Kaifer; die Unruhe des preußifhen Rivalen zu 
erregen, dazu waren biefe Erſtlingsverſuche nicht angethan. Sie hatten viel- 
mehr auch für Iofeph felber die warnende Bedeutung, fortan vermittelft ber 
kaiſerlichen Formen feinen Einfluß mehr fuchen zu wollen. Der troftlofe 
Ausgang der von Joſeph fo wohlwollend angeregten Verſuche, die Reichs- 
juſtiz zu veformiren, den groben Mifbräuchen des Reichshofraths abzuhelfen, 
im Reichskammergericht den alten Wuft durch eine umfaffende Bifitation zu 
jäubern, feßte ben jungen Kaifer über den Zuſtand ber Reichöverfaffung erft 
ind Klare, und er war nicht ber Mann, ber nur Eines unternahm ober mit 
zäher Hartnädigfeit ein einmal Begonnenes bis zu Ende durchführte. 

Vielmehr war dies Scheitern des erften Anlaufes gerade die Urſache 
feiner veränderten Politik. Seine Meinung über den Werth ber Reichsver- 
faffung und die Bedeutung der Kaiſerwürde in Deutſchland näherte ſich der 
geringſchätzenden Anſicht Friedrichs IL; wie biefer fuchte er die Mittel der 
Macht nicht in den verknöcherten Formen des Reiches, fondern in ber mate- 
riellen Vergrößerung feines Gebietes, in Erwerbung neuer Befigungen, Ar- 
rondirung ber alten. Die Theilung Polens mußte diefe Neigung mehr reizen 
ala befriedigen; es galt für die Einbuße Schlefiens, für den an Preußen ver- 
lorenen Einfluß in Deutjhland einen Erſatz zu finden.” So entitand ber 
Gedanke, das Ausfterben der jüngeren wittelsbachiſchen Linie zur Erwerbung 
Baierns zu benützen. 

Zur Zeit, als dieſer Plan auftauchte, war das Verhältniß Oeſterreichs 
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und Preußens, nod bevor ber Tod Marimilian Joſephs von Baiern (1777) 
die Ausführung zur Reife brachte, wieder in die frühere Kälte umgefhlagen, 
ja man erzählte aus dem Munde des Fürſten Kaunig Aeußerungen über 
Preußen und feinen Monarchen, die eine geradezu feindfelige Gereiztheit an-. 
kündigten. J 

Der Tod des letzten Kurfürſten von Baiern und der offene Verſuch 
Oeſterreichs, ſich aus ber Hinterlaſſenſchaft zu vergrößern, ſchien daher ben 
Kampf des jhlefiihen und fiebenjührigen Krieges erneuern zu wollen, und 
hätte ihm auch erneuert, ohne bie ausgeprägte Neigung zur Grhaltung bes 
Friedens, worin fi diesmal Friedrih IL und Maria Thereſia begegneten. 
Als der Kaifer ungefheut verfuhte, einen Theil von Baiern diplomatiſch zu 
erſchleichen, war ed nur Friedrich, der dies Beginnen durchkreuzte. Don feiner. 
eigenen Diplomatie unzulänglic bedient, wählte er ben Grafen Görg, um 
diefen auf feine Hand die Gegenmine legen zu laffen. Die politifhen Rollen 
wurden in feltfamer Weife vertaufcht. Briebri IL, fein Lebenlang ein Ver- 
ächter ber beutfchen Reichsverfaſſung, tritt jet auf einmal als ihr Schüger 
auf; Defterreih, das ſich fo viel zu Gute that auf die Erhaltung der alten 
Sormen, verfolgt eine revolutionäre Politik, die ih auf feinen andern Titel 
mit Grund und Wahrheit ftügen konnte, als auf das Recht de Stärkeren. 
Deutfche Unterthanen werben verhandelt wie ruffifche Bauern, in einem diple- 
matiſchen Areopag, in beim das’ Ausland mit figt und ſtimmt. In Baiern 
jelbft wirft abelige und priefterlihe Abneigung gegen Iofeph „den Neuerer“ 
ebenfo viel mit, wie der berechtigte Widerwille des Volkes, fi) von der ger 
wiffenlofen Schwäche des Landesherrn verkauft zu ſehen. Als ſchlimme Bei 
gabe kam Hinzu die num anerkannte Intervention Rußlands, deren Bedeutung 
Deutſchland bald ſollte Eennen lernen. Und hätte man nur in Defterreih, 
durch diefen erften Verſuch belehrt, die Wiederholung ſich erfpart. Aber wir 
werben fehen, der Gedanke ift fünfundzwanzig Jahre lang nicht aus der 
oͤſterreichiſchen Politik zu verdrängen gewejen und Hat ſich jedesmal in ber 
unglücklichſten Stunde wieder geltend gemacht, um die deutſchen Dinge gründ« 
lich zu verwirren und der Einmiſchung des Auslandes die erwünſchte Bahn 
zu brechen. 

Defterreich erlangte zwar im Teſchener Frieden eine Meine Erwerbung, 
zum lebhaften Verbruß der erbitterten Baiern, bie lieber einen Kampf auf 
Leben und Tod, Aufgebot der Maffen und neue Sendlinger Volkskämpfe 
hervorgerufen hätten; aber was eö davon trug, ftand doch außer Verhältniß 
zu dem, was es Hatte erlangen wollen. Joſeph hatte die ſchleſiſche Erpe- 
dition Friedrichs copirt, gegen einen viel ſchwächeren Gegner und unter nicht 
ungänftigen Umftänden, und war am Ende mit einer Abfindung zur Ruhe 
gebracht worden. Das war Iange kein Erſatz für den moraliſchen Nachtheil, 
den ber baieriſche Exbfolgeftreit Defterreich in Deutfhland brachte. Der ganze 
dynaſtiſche und particulare Widerwille gegen bie frühere habsburgiſche Ver ⸗ 
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größerungspolitit_war mit neuer Stärke erwacht und Preußen in den Stand 
gefegt, im Bunde mit biefen Clementen gegen Defterreih eine impojante 
Stellung im Reiche zu gewinnen. Ginem. lange erwünſchten Ziele, die Fei- 
neren deutſchen Fürjten ind Schlepptau zu nehmen, war dadurch die preußische 
Politit um ein gutes Stüd näher gekommen. 

Es dauerte nicht ange und es bot ſich ein genügender Anlaß, dieſe 
Politik zur vollen Geltung zu bringen. Inzwifhen trat anderthalb Jahre 
nach dem Teſchener Frieden, ein Ereigniß ein, das die Wahrfdeinlichkeit eines 
gewaltfamen Zufammenftoßes beider Großmächte unzweifelhaft näher rüdte: 
der Tod Maria Therefind. „Nun beginnt eine neue Ordnung der Dinge,“ 
fagte damals Friebrich IT. und gleich. die nächſten Creigniffe ſchienen diefe 
Prophezeiung zu beftätigen. 

Joſeph IL. war nun erft Alleinherrſcher in der öfterreihiichen Monarchie 
‚geworben. 


Dem friebfertigen und vorfichtigen Srauen-Regimente der Maria Therefia 
und ihren bedächtig unternommenen Reformen folgte nun in Defterreih eine 
wefentlich revolutionäre Regierung, die das alte Weſen von Grund aus zer- 
vüttete, ben zähen und erftarrten Stoff den gewaltfamen Grperimenten phyfio- 
kratiſcher und encyElopädiftifcher Aufklärung unterwarf und eine Verwirrung 
und Gährung hervorrief, deren Nachwirkungen weit über die Regierungszeit 
Joſephs II. hinausreichten. Erſt jet ſtreifte Defterreih das Mittelalter 
völlig ab und trat aus ber Zeit der Serbinande in bas achtzehnte 
Jahrhundert hinüber. Erſt jetzt warb auch Diefe bunte Länbermaffe dem 
Syſtem des „aufgeflärten" Despotismus zugänglid gemacht und Defter- 
reich allmälig dem Niveau der übrigen Staaten und ihrer Bildungsfähigfeit 
näher gerüdt. 

Joſeph kam wie ein Srembling in diefe alte öfterreichifch-hababurgifhe 
Welt. Bon jener Unruhe und Beweglichkeit, die feinen lothringiſchen Ahnen 
eigen war, erfüllt und ber ftarren Monotonie feiner mütterlihen Vorfahren 
durchaus entgegengefegt, voll Widerwillen gegen Clerus und Abel, welde bie 
Stügen des alten habsburgifchen Regiments gewefen, fand er fid auf einen 
Boden verpflanzt, wo ihm Alles wiberftrebte, wo feine Umgebung, feine Za- 
milie, feine Beamten ihm verfagten, wo er faft Niemandem vertrauen konnte, 
als ſich felbft. Kaum Tie fi ein ſeltſamerer Gegenſatz denken, als diefes 
alte Halb fpanifche halb römiſche Wefen der Habsburger, namentlich des fieb- 
zehnten Jahrhunderts, und die Aufflärung des achtzehnten, deren ächtefter 
Zögling eben Joſeph war. Das achtzehnte Jahrhundert mit feiner Philan⸗ 
thropie und Humanität, und doch wieder feiner Härte und Gewaltthätigkeit, 
wo ed galt, die theuern Theorien durchzuführen, die Zeit voll wunderlicher 
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Wiverfprüche, bald für die Freiheit ſchwärmend, bald brutal despotiſch, hier 
von einem höhern Bewußtfein bes Rechtes erfüllt, dort wieber jedes Recht 
mißachtend, tolerant und doch auch wieder unfähig, eine frende Meinung zu 
toleriren, diefe ſeltſame Zeit war kaum in einer bedeutenden Perſönlichkeit 
fo fharf ausgeprägt, wie in Joſeph IL 

Bon den Erfolgen Friedrichs IT. angefpornt, hoffte Joſeph ähnliche 
Früchte zu erzielen; aber der Boden war jo verſchieden, wie die Perſönlich- 
feiten beider Fürften. Während Friedrich in einen Staat eintrat, in dem 
Alles feit hundert Sahren gleihfam auf ihn vorgenrbeitet hatte, und wo jene 
Politik bereit? an eine geſchichtliche Ueberlieferung anfnüpfte, fällt Joſeph 
ohne Vorarbeit mit aller revolutionären Haft und Ungebuld in Verhältniſſe 
herein, bie ſeit Jahrhunderten im ſchärfſten Gegenfage zu ben jetzt geltenden 
Meinungen des Zeitalterd ausgebildet waren. Joſeph war durhaus Theore- 
tifer und Doctrinär, Friedrich das praftifche Genie feines Jahrhunderts; 
Joſeph fanguinifh im Unternehmen, unbeftändig in der Durchführung, von 
einem zum andern überfpringend und Hundert ſchwierige Dinge zugleih in 
Arbeit nehmend; Friedrich von der zäheften Ausdauer und Geduld, von un- 
wanbelbarer Gonfequenz; ber Eine gibt fih den Strömungen bes Jahr 
hunderts mit einem jugendlichen Gnthufiasmus hin, der Andere handelt mit 
einer ſtaatsmänniſchen Ruhe und Sicherheit, die das Produkt eigener Erfah. 
tung und auf Geſchichte und Weberlieferung geftügt war; bei Joſeph überwiegt 
die Aufwallung der humaniſirenden und phyfiokratifchen Richtung, bei Friedrich 
geht Alles aus ruhigfter, verftändigiter Berechnung hervor; dort ift fehr Vieles 
eben nur Erperiment, das raſch unternommen und ebenfo raſch wieder auf 
gegeben wird; hier erwächſt Alles aus einer wohlerwogenen Staatskunſt, die 
fi auf ihrem Terrain heimifh fühlt und die Kräfte und Mittel genau 
Tennt, die ihr zu Gebote ftehen. Drum ftand Friedrich wie ein geiftiger 
Herrſcher der fittlihen und politiihen Umgeftaltung der Zeit gegenüber; 
Sofeph II. war von den Stimmungen, fo wie den Launen und Schwankungen 
des Zeitalterd wie ein Kind diefer Zeit getrieben und beherrfät. 

Wohl war unter Marin Therefia die Regierung und Abminiftration ber, 
alten Zeit gefallen und eine größere Einheit hergeftellt worden, aber immer 
noch war Oeſterreich ſehr weit entfernt von dem Ideale der Gentralifation 
und Uniformität, dad vor Joſephs Seele ſtand. Noh-war, trog Maria 
Thereſias finanziellen Neuerungen, der Staat und feine Hülfsquellen Tange 
nit fo mugbar gemacht, wie fie es werben Tonnten, noch hemmten feubale 
Vorrechte des Adels und ber träge Reichthum des Glerus bie freie und wohl« 
haͤbige Entfaltung des Ganzen, und es war der barbarifhen Gewohnheiten 
und Gefege, des Aberglaubens und der Unduldſamkeit noch eine reihe Fülle 
dem materiellen und fittlichen Aufſchwung des Ganzen als Hindernig im 
Wege. Ein Regent, der bie ftörenden Cinflüffe befeitigte, durch die der 
raſche Gang des Regiments gehemmt warb, ber den Bauer frei machte, ben 
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Bürger emporhob, die faulen Privilegien wegräumte, der Duldung und Hu- 
. manität die Wege ebnete, unbenugte Quellen des Nationalwohlftandes er- 
öffnete, die geiftige Dumpfheit der Bevölkerung überwand, einen erträglichen 
Rechtszuſtand begründete, die Volkserziehung förderte — ein folder Regent 
konnte nicht nur zum Wohlthäter der darniederliegenden Klaffen der Bevöl- 
kerung, er konnte zum Regenerator des Staates werben. Und aller großen 
Mißgriffe ungeachtet, die Joſephs boctrinärer Eigenfinn, feine Vorliebe für 
das Erperimentiren und jein Hang zur Einförmigkeit eines bureaufratiichen 
Mechanismus hervorrief, hat er gleichwol jene regenerirende Wirkung befeffen 
und dem Staate eine Beweglichkeit und Lebenskraft mitgetheilt, ohne welche 
er die Erſchütterungen der folgenden Jahrzehnte nimmer überdauert hätte. 

Joſephs Ungebuld freilich und feine Gewohnheit, zugleich das Verfcieden- 
artigfte anzufafjen, ehe einer ber begonnenen Verſuche völlig geglüct war, 
wenn er bamit gleich eine wohlthätige Gährung im großen Ganzen hervorrief, 
ftörte doch auch wieder im Einzelnen das Gelingen. Sein Bemühen, alle 
nationale und provinzielle Selbftändigfeit in eine Uniform einzugwängen, 
ein Bemühen, das, wenn nicht von vornherein verfehlt, doch jedenfalls ver- 
früht war, ſchuf ihm die unüberwindlichften Hinderniffe; feine unftete Art, 
gleichſam auf der Reife zu regieren, beim Anblid des Mißliebigen raf eine 
Menge von Entwürfen zu ertemporiren, um fie dann bald wieder fallen zu 
laffen und durd neue zu erjegen, und dann neben biefer ſanguiniſchen Un- 
bejtändigfeit doc) der unzugängliche Eigenfinn gegen jeden verftändigen Rath, 
der gegen feine „Philofophie” ging, das rief nicht felten eine Verwirrung 
hervor, in ber zwar das Alte zu Grunde ging, aber das Neue doch aud nicht 
Wurzel ſchlagen Tonnte. Und wie konnte es anders fein bei einem unruhigen 
Kopfe, in welchem die verfgiedenften Dinge, kleine Specialitäten und bie 
umfaffenditen politifen Entwürfe ſich bunt durchkreuzten, von bem heute 
haſtig ein Gefeg erlaffen ward, bis man fi morgen von der Unmöglichkeit 
der Ausführung überzeugte, ber an einem Tage Eilboten durch die Monarchie 
ſchickte zur Verkündung eines Befehls, den ein Cilbote des nächften Tages 
wieder befchränfen oder aufheben mußte! Wohl war ein foldes Regiment, 
das die Menfhen und ihre Natur in ber Regel kaum in Rechnung brachte, 
dagegen auf die Allmacht des Papiers, ber Ziffern und ber Orbonnanzen 
Alles jegte, mehr dazu gefhaffen, eine Gährung und Verwirrung ohne Glei- 
den, als einen georbneten behaglichen Zuftand herzuftellen; allein wenn auch 
nichts als jene Gährung erreicht worden wäre, fo war die Wirkung für die 
ganze Zukunft der Monarchie ſchon groß und bedeutungsvoll genug. 

Joſephs gute Seiten taten im Einzelnen weniger hervor, ald die drüden- 
den Wirkungen des Syſtems. Gewiß bejaß der Kaifer vieljeitige Kenntniffe, 
einen durchdringenden Verftand, war wißbegierig, voll Feuer und unermüd- 
licher Thätigkeit. Cs ſchmückten ihn die königlichen Tugenden der Einfach - 
heit und Gelbftverleugnung, feine Sorge für Bauer und Bürger wurzelte 
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in wirklich humanen und wohlwollenden Gefinnungen, er wollte mild und 
gerecht regieren, den Druck des Vorrechts, das Privilegium der Trägheit von 
dem Volke abwälzen. Aber das Alles follte, ohne Vorarbeit, im Sturme 
erreicht werben; die Aufgaben, zu denen in einem viel Meineren und gleiche 
artigeren Staate, wie Preußen, über ein Sahrhundert und drei hervorragende 
Regenten nöthig gewefen waren, wellte er mit der Ungebulb des Enthufiaften 
(öfen. Sein Sreifinn und feine Humanität war aber die des achtzehnten 
Iahrhunderts, in welcher ein gut Stück Despotie und Abſolutismus verftedt 
war. Nun follte raſch in einem Sande, in dem feit Sahrhunderten der ftrengfte 
Glaubensdruck geherrſcht, die Toleranz durch Verortnungen eingeführt, aus 
dem Leibeigenen ſchnell ein freier Bauer werden; in einer Monarchie, in der 
alle frifchere Geiftesbewegung feit lange verwelft war, follte durch die Ver- 
tindung der Gebanfenfreiheit ein neues felbftändiges Geifteöleben im Nu zur 
Entfaltung kommen. Keine natürliche Verſchiedenheit der Nationalität, der 
Sitte, Sprade und Gulturftufe follte dabei in Rechnung gezogen werben; 
in Belgien wie an ber türkiſchen Gränze follte die gleiche Norm gelten, und 
mit einem gewaltſamen Sprunge biefe bunte Länder- und Völferwelt aus 
ter Zeit der Ferdinante, aus ber Periode priefterlich-ariftofratifher Bevor- 
mundung in die Aufklärungsform bes achtzehnten Jahrhunderts umgeſchmolzen 
werden. An Abneigung und Wiberftand konnte es nicht fehlen; aber alles 
Widerſtreben erbitterte ben Naifer, ber von ber Richtigkeit der Mittel ebenfo 
lebhaft überzeugt war, wie von der Vortrefflichkeit des Zieles; er jah in jeder 
age, jeder Vorftelung nur eben aufrührerifche Wiberfpenftigfeit, wollte mit 
Gewalt feine Entwürfe burchfegen, wurde ungerecht und hart, wo er doch 
nur humane und volföfreunbliche Zwecke vor Augen hatte. Bisweilen gelang 
& denn doch ihn zu ermüden; die MWiderftrebenden wurden dadurch um fo 
mehr ermuthigt und fanden natürliche Verbündete in ber großen Mehrzahl 
der Beamten und Werkzeuge, die theils bie Abfichten des Herrn nicht ver- 
fanden, theils zu ihrer Ausführung nicht mitwirken wollten. Klagte doch 
der Kaifer ſelbſt ſehr bald (1783), daß „er mit aller Sorgfalt und Langmuth 
doch nichts erreiche, weil die meiften Beamten feine Gefinnungen und Ab- 
fihten nicht begriffen und fih teren Erreichung nicht wahrhaft angelegen fein - 
liegen, vielmehr nur gerade fo viel leifteten, um bie Gaffation zu vermeiden.“ 
So entftand benn, wie ein einfichtsvoller Zeitgenoffe fagt, ein Mittelzuftand 
zwiſchen Alten und Neuem, ber wegen feiner Unentſchiedenheit aud die Beften 
verftimmte.*) 

Selbſt die erften und wohlthätigften Neuerungen, welde bie alte In- 
toleranz befeitigen, die Leibeigenſchaft verbrängen follten, erreichten nur zum 
geringen Theil den Zweck, der ihnen vorgefegt war. Unbefangene Beobachter 
weiffagten fon damals nur beſcheidene Erfolge. „Der Kaifer, fagt ein 
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englifcher Diplomat,*) hegt ftrenge und fefte Grunbfäge über Gerechtigkeit 
und Billigfeit, und kein Herrſcher Tann ein größerer Feind der Unterbrücung 
fein. Es tft jedoch eine gewiffe Härte und Steifheit in ihm, welde erft die 
Reife bes Alters und der Erfahrung mildern Tann, und welde ihn jeßt zu 
ſchnell und zu oft zu dem Schluffe verleitet: dies ift recht, alfo foll und muß 
es fein. Cr achtet nieht genug auf die allgemeinen Vorurtheile und Schwächen 
der Menfchen, räumt ihnen zu wenig ein und bedenkt zu wenig, mit welcher 
außerorbentlihen Vorficht allgemeine Neuerungen, felbft wenn fie weife find, 
eingeführt werben müffen. Gr fühlt nicht genug, daß ber geringfte Schein 
einer Unterbrüdung ein wahres Uebel ift, weil bie Menge eben fo fehr vor 
dem Scheine fliehet, wie fie vor wirklicher Unterdrückung fliehen würde.“ 

Die Schonung der populären Gefühle war aber um fo nothwendiger, 
je gefährlicher der Kampf war, in den er fi mit dem katholiſchen Clerus, 
nach feinem eigenen Ausbrude, „ven gefährlichſten und unnüßeften Unter- 
thanen in jedem Staate“, begeben wollte „Ich Habe — fo Iauten feine 
charakteriſtiſchen Aeußerungen — ein ſchweres Geſchäft vor mir; ic foll das 
‚Heer ber Moͤnche reduciren, foll die Fakirs zu Menſchen bilden, fie, vor deren 
gefchorenem Haupte der Pöhbel in Ehrfurcht auf die Knie nieberfällt und die. 
fi) eine größere Herrihaft über das Herz bed Bürgers erworben Haben, als 
irgend etwas, welches nur immer .einen Eindruck auf den menfchlichen Geift 
machen konnte. Seitdem ih den Thron beftieg und das erfte Diadem der 
Welt trage, Habe ich die Philofophie zur Geſetzgeberin meines Reiches ger 
macht. Zufolge ihrer Logik wird Defterreich eine andere Geftalt befommen, 
das Anfehen der Ulemas eingejhränft und die Majeſtätsrechte in ihr erſtes 
Anfehen wieder kommen.“ 

Zwar hatte Marin Therefia, wie fie nach allen Richtungen hin die Zügel 
des Regiments ftraffer anzog und bie Decentralifation der alten Zeit langſam 
umzugeftalten fuchte, jo auch dem Glerus gegenüber ihre Autorität wachfamer 
zu wahren gefucht, als ihre Vorfahren; aber gleihwol war von allen Ueber- 
Tieferungen der alten Zeit feine fo wenig erſchüttert, als bie Macht der Geift- 
Tifeit. Das Selbftgefühl des abfoluten Herrſchers fühlte ſich dadurch in 
Joſeph faft mehr gefränkt, als das humane und aufgeklärte Streben der Zeit 
dur) den Aberglauben und die Intoleranz verlegt war. So folgten denn 
raſch auf einander die Mafregeln, welde die Selbftändigfeit der römiſchen 
Kirchenmacht zerbrechen, den Zufammenhang bes Glerus mit Rom lockern unb 
ihn der Regierungögewalt unterorbnen follten. Zwei Decrete vom März 1781 
entbanben die geiftlichen Corporationen von der Verbindung mit auswärtigen 
Oberen und ftellten das kaiſerliche Placet für päpſtliche Breven und Bullen 
her; ein amberes behnte dies Majeſtätsrecht auch auf die apoftolifhen Briefe 
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des Papftes aus. Cine Verordnung vom Oktober 1781 beſchränkte die Re- 
curſe nad Rom auf die Eheſachen; fpäter (1787) wurden auch die Gnaden- 
und Gunftbezeigungen des Papftes an bie öſterreichiſchen Biſchöfe unter bie 
landeshertliche Controle geftellt. Die bifhöfligen Hirtenbriefe, Anordnungen 
u. ſ. w. wurden durd ein Gefeg vom April 1784 ber Ianbeöherrlichen Ge- 
nehmigung unterftellt. 

Zugleich mit diefen erften Schritten, in denen die abfolute und einheit- 
Tiche Regierungsgewalt der corporativen Celbftändigfeit der Kirche den Krieg 
erflärte, wurde aud) gegen das geiftlihe Ordensweſen eingefchritten. Die rein 
eontenplativen Orden verfhwanden ganz; aud unter den übrigen wurde 
thätig aufgeräumt. Aber zu weld einer Armee war auch das Mönchsthum 
in Defterreich herangewachſen! Man rechnete, daß Joſeph in act Jahren 
700 Klöfter mit 36,000 Ordensleuten aufjob, und doch Klieben nod 1324 
übrig, in denen noch 27,000 Mönde und Nonnen hauften! Während die 
reicheren Klöfter angewieſen wurben, Schulen anzulegen und zu unterhalten, 
wurde zugleich für alle ein neuer Bildungsgang angeordnet. Der Beſuch des 
Collegium germanicum in Rom warb unterfagt (Dec. 1781); dafür dem 
Clerus eine eigene Erziehungsweiſe von Seiten der Regierung vorgezeichnet. 
„Sie follten — hieß es in einer folchen Verordnung‘) — fi nad ber 
Schrift und nah Kirchenvätern, wie Bafllius und Auguftin“ bilden, das 
„ſcholaſtiſche Getöfe, die ſpitzigen Trugfchläffe, Händel und ſchimpfende Strei- 
tigkeiten“ follten vermieden werden. Die Zöglinge feien beſonders zu ger 
wöhnen, genau darauf zu fehen, „worin wir mit Leuten, bie außer unferer 
Kirche find, übereinftimmen, und worin wir mit ihnen uneind find. Bei 
ſolcher Betrachtung werben fie einfehen, daß es nicht fo viele Punkte gibt, 
in welchen wir von ihnen unterfchieden find, als der Pöbel polemifcher Theo- 
logen meint.“ 

Indem der Kaifer auf diefe Weife bie ganze Hierarchie umgeftaltete, 
das Mönchsthum einſchränkte, die übermäßigen Dotationen der größeren Bis- 
thümer verminderte, aus dem Kirchenvermögen Schulen errichten ließ, ber 
alten Intoleranz entgegentrat und eine neue Art der Erziehung für den Ele 
rus einführte, Fam er zunächſt nur mit der Geiſtlichkeit ſelbſt, den mächtigeren 
Bifhöfen und mit Rom in Colliſion; manche der Neuerungen trafen ver- 
jährte Mißbräuche und kamen der Gefammtheit zu Gute. Schwerlich ift 
auch ihretwegen eine Mißſtimmung im Volke entftanden, das fih wohl kaum 
dadurch heeinträghtigt fühlte, dag der geiftlihe Müßiggang beſchränkt, ber 
Glerus dem Staate untergeorbnet, für größere Thätigkeit und eine viel- 
feitigere Bildung ber Geiſtlichkeit Sorge getragen, oder das Uebermaß ber 
Einfünfte des Hohen Glerus verkürzt ward. Aber Joſeph ging weiter, er 
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griff in ben Gultus und die innere Organifation des Kirchenthums ein, ver- 
änderte die Gebräuche am Altare, beſchränkte die äußere Austattung bes 
Gotteöbienftes, erflärte den Verzierungen, den Prozeffionen u. f. w. den 
Krieg, wollte beftimmen, wie die Monftranz - gebraucht werten müffe und 
Achnliches mehr. Kein Wunder, wenn das Vol felber an diefen Neue- 
rungen, beren taftlofe Ausführung meift die Verfehrtheit des Unternehmens 
noch überbot, argen Anftoß nahm, ſich in der Uebung feines alten Glaubens 
gehemmt fah und feine Ungunft aud) auf die unverfänglichen Schritte jofe- 
phiniſcher Humanität und Toleranz übertrug. 

Diefe bitteren Eindrücke ber Gegenwart Tiefen aud das wirklih Gute 
und Wohlthätige verfennen, bis eine fpätere Zeit, in ber die Früchte gereift 
waren, jene lebendige und warme Grinnerung an Sofeph erweckte, wie fie aus 
dem Bewußtfein früheren Undankes entfpringt. Deun Sofeph hatte, bei aller 
Härte der Mittel und allem Gigenfinn feines autokratiſchen Willens, doch 
ein warmes Mitgefühl für das Volk und deffen bebrängten Zuftand. Seine 
Bemühungen, der Schutzloſigkeit der Unterthanen gegenüber der Gewaltthat 
abzuhelfen, feine Sorge für Befeitigung unbilligen Drudes, hoher Gerichte- 
ſporteln und Chikanen, fein Beftreben, die feudalen Laften auf fefte Normen 
zurüczuführen und die perſönliche Unfreiheit völlig zu befeitigen — dies 
Alles war des höchſten Lobes werth, und dod fand des Kaifers unermübeter 
Eifer weber bei feinen Untergebenen bie rechte Unterftügung, noch bei den 
Erleichterten den wohlverdienten Danf.*) 

Allerdings war der neue Zuftand im Ganzen nichts weniger als behaglich. 
Aus der bisherigen Lethargie und ber bequemen Gewohnheit eingewurzelter 
Mißbrãuche aufgefheucht ward die Bevölkerung nicht allmälig in neue, be- 
wegtere Verhältniffe eingeführt, fondern es trat ein allgemeines Chaos ein, 
in weldem nichts an feiner gewohnten Stelle blieb. Während das alte Kir- 
chenthum und Schulwefen verändert ward, kam zugleich eine ganz neue Ge 
feßgebung, Gerichtsordnung und Polizei, wurde das Arınenweien, die Gefund- 
heitspflege u. ſ. w. nad den Humanitätsanfichten des Jahrhunderts unge 
ftaltet, und indeß in dieſen Schöpfungen Joſephs, in Spitälern, Findel- und 
Waifenhäufern, ſich feine freundliche und wohlwollende Natur kundgab, ge 
ſchah wieder dicht daneben Anderes, wo der Groll über den Widerftand und 
die Hinberniffe ihn zum Härteften vermochte. Da follte die alte Trägheit, bie 
abergläubifche Intoleranz verſchwinden, follten alle Gonfeffionen in frieblicer 
Eintracht zufammienleben, dort gab der Kaifer felbft das unerquickliche Bei- 
ſpiel äußerfter Intoleranz gegen jede fremde Meinung. Indeß Hier Eifer 
und Thätigfeit angefaht war, Handel und Induſtrie raſch aufblühen follten, 
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neue Straßen und Verkehrsmittel entftanden, wurbe dort wieder das Volt 
durch das mißlungene Erperiment neuer Steuerordnungen heimgeſucht; oder 
während überall Milde und Humanität officiell an ver Tagesordnung war, 
Hatte das Militärwefen, die neue Griminal- und Polizeiordnung Joſephs 
wmande Seite, die von der Barbarei der alten Zeiten nicht abwich. Behaglich 
wird aber überhaupt ein Zuftand niemals fein, in weldhem vom oberften 
Regiment, von der Kirche und Schule an bis zur Geſetzgebung, Rechtöpflege, 
Befteuerung, bis zur Polizei, zum Sorft- und Poftwefen herab nichts auf 
der alten Stelle bleibt, das Meifte geradezu auf den Kopf geftellt, Hundert 
Tiebgewonnene Gewohnheiten gefräntt, Altes und Cigenthümliches beeinträch- 
tigt wird, überhaupt Alles den Charakter bes gewaltfamen und revolutionären 
Ueberganges aus einer alten in die neue Zeit an fich trägt. 

Erſt als der Sturm diefer Zeiten vorüber war, ward die Generation, 
über die er hinweggegangen, bed Wechſels fi bewußt und ward die wohl- 
tHätigen Wirkungen inne. Daß dur Aufhebung ber Leibeigenſchaft die 
öffentliche Wohlfahrt außerordentlich gewonnen, daß die Gultur des Bodens, 
daß Induftrie, Handel und Schifffahrt einen Aufſchwung erhalten, die Staats - 
Träfte ungemein gefteigert, und auf allen Gebieten des geiftigen Lebens eine 
wohlthätige Erregung ftattgefunden, Teuchtete dann erft recht ein, ala bie 
natürlichen Härten einer folhen Revolution in Vergeffenheit geriethen. Wohl 
waren bie einzelnen Inſtitute, raſch und flüchtig wie fie entitanden, auch 
wieder raſch zu befeitigen, und ber papierne Theil der neuen Drganifation, 
ohne tiefere Wurzeln im Volke, überbauerte kaum das Leben bes Erſchaffers. 
Aber Eines war nicht mehr rücgängig zu machen: die vollftändige Zerrüttung 
der alten Stantsmafchine; dieſelbe war fo gründlich zerftört, daß auch bie 
eifrigfte Reftaurationspolitif au ihre Herftellung nicht mehr denken Konnte. 
Indem durch bie heftige Gährung der joſephiniſchen Revolution eine Reihe 
von ſchlummernden Lebenskräften gewedt und neue Bedürfniſſe angeregt 
wurden, war die Rückkehr in die alten Bahnen unmöglich geworben; es 
mußte ein neuer Weg geſucht werben, ber denn vielfach mit ben von Joſeph 
eröffneten Bahnen zufammenftieh. Nah einer Ceite namentlich war bie 
ftürmifche Anregung des Kaifers nicht verloren: feine Tendenzen zur Einheit 
und Gentralifation der Monarchie ließen in der politiſchen Tradition Defter- 
reichs einen Eindruck zurüd, den felbft Joſephs Mißlingen nicht ſchwächen 
konnte. Der Gedanke, den Föderalismus der Provinzen gewaltfan zu über- 
winden, war einmal mit feiner ganzen verführerijchen Macht geweckt; er 
mußte um fo Iebenbiger bei den Einen ſich geltend machen, je drohender das 
Beftreben der Anderen war, den Ioderen Föderalismus vollends zur Trennung zu 
erweitern. Drum ift dem joſephiniſchen Thun neuerlich felbft aus dem Munde 
folder, die Joſephs Anfichten über Adel, Clerus u. |. w. am wenigften theilen, 
bie Anerkennung zu Theil geworden, daß ihm bei allen Fehlern doch bie fehr 
richtige Würdigung deffen nicht entging, was bie Zukunft des öͤſterreichiſchen 
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Staates verlangte; indem die ſpäteren Creigniffe in Galizien und Ungarn 
die „berebtefte Apologie“ der politifchen Abfichten Joſephs enthielten.*) 


Auch das äußere, Verhältnig Defterreich fing an durch Joſephs Einfluß 
ſich völlig umzugeftalten. 

Wir erinnern und, die flüchtigen Anwanblungen eines öſterreichiſch- 
preußifchen Bündniſſes (1769—1770) waren raſch in die frühere Entfrent- 
dung umgefälngen, und mit dem baieriſchen Grbfolgeftreit drohte die Rivalität 
zum offenen Kanıpfe zu führen. Wohl wandte die Friedensliebe her beiden 
alten Gegner, Friedrichs und Marien Therefiens, dies Aeußerſte ab, jo ſehr 
auch Joſeph dahin drängte, aber die Stimmung beider Großmächte war 
trotz des Teſchener Friedens fo gefpannt wie je. Friedrich IL bemühte fich, 
fein Bündniß mit Rußland auch für die Zukunft fefter zu knüpfen, und 
dachte daran, eine ber weltlichen Mächte in den Bund einzuſchließen. So 
hoffte der große König den unruhigen Ehrgeiz Katharinas und Joſephs IT. 
zugleich im Schach zu halten, die Integrität der Türkei zu fügen und die 
glorreiche Stellung eines „Schiedsrichters in den europäiſchen Dingen“ ohne 
kriegeriſche Kraftanftrengung zu behaupten.) Die Grneuerung des ruſſiſch- 
preußiſchen Bünbniffes von 1764, die Beiziehung Frankreichs oder Englands, 
die Aufnahme des osmaniſchen Reiches in die Allianz, das waren die Wege, 
auf denen Friedrich fein Ziel am ficherften zu erreihen hoffte. Aber ber 
Diplomat, den der König zu dieſem Ende nad; Petersburg ſchickte (Herbft 
1779), Graf Görg, fand dort ganz entgegengefeßte Neigungen; dieNieblings- 
entwürfe Katharinens, das osmaniſche Reid; aufzulöfen und ein byzantiniſch- 
ruſſiſches am Bosporus aufzurihten, ſtimmten wenig zu ber Allianz mit 
Preußen, fie forderten ein Bündniß mit Joſeph IL, der in ähnlicher Weiſe 
durch die Auflöfung der Türkei fih zu vergrößern dachte, und deſſen benach- 
barte Streitkräfte den. ruſſiſchen Planen eine ganz andere Mitwirkung ver- 
biegen, als das weit entlegene Preußen mit feinen fpärlihen Subſidien - 
sahlungen. Görk fand daher in Petersburg bie Stimmung entfchieben einem 
öſterreichiſchen Bündniffe zugewandt; ber einzige Graf Panin verfocht noch 
die Allianz mit Preußen. So füheiterte Friedrichs Verſuch, eine Allianz mit 
Rußland ohne und gegen Oeſterreich zu Bilden; nicht einmal die nähere Ber- 
bindung Defterreihd mit Rußland vermochte er zu Bindern. Im Sommer 
1780 fanden jene Beiprehungen zwiſchen Joſeph und Katharina ftatt, welde 
das ruffifd-öfterreichifche Bündnif einleiteten; vergebens fuchte Friedrich duch 
die Abfendung. feines Neffen an den ruffifchen Hof die drohende Allianz 
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zwifchen Wien und Petersburg zu ftören, Katharina erneuerte den preußiſchen 
Bund von 1764 nicht mehr, trat aber zur öfterreichifchen Politik in immer 
engere perfönliche und politifche Beziehungen. 

Sp jhlug denn au ein anderer Plan Friedrichs fehl, an Rußland 

eine Stütze gegen ben öſterreichiſchen Einfluß im beutfchen Reiche zu erlangen. 
Er glaubte dies durch jene berüchtigte Stelle des Teſchener Friedens, wo- 
dur Rußland diefen Vertrag garantirte und zugleich ber weitfälifche Friede 
ausdrücklih von Neuem beftätigt war, erreicht zu haben. Die Erfahrung 
der nächften Jahre bewies, daß damit eben nur Rußland durch eine Hinter- 
thür als „Bürge bes weftfälifhen Friedens“ eingeführt und ihm die Erb 
ſchaft Der Politik eröffnet. war, bie bisher Frankreich und Schweden ald Ga- 
tanten der Verträge von 1648 mit ſo großem Nuten verfolgt hatten. Die 
preußifche Politit ging aber noch einen Schritt weiter; um ein Gegengewicht 
gegen Defterreich zu ſchaffen, follte eine ganz unmittelbare Intervention Rufe 
lands in ben deutſchen Dingen eingeleitet werben. Das was man Deutfd- 
land und deutſches Reich nannte, war fo fehr zum bloß geographiſchen Be 
griff geworben, daß es kaum mehr für anftöhig galt, das Schiebörichteramt 
des Auslandes in die innern deutſchen Angelegenheiten Hereinzuziehen. Man 
überlegte damals Taltblütig in Berlin, ob man fi in feinem Wiberftande 
gegen Oeſterreich lieber auf einen der alten Garanten des weſtfäliſchen Frie- 
dens ftügen, oder Rußland als neuen Bürgen beiziehen folle. Aus Gründen, 
die in ber angebeuteten politifchen Conjunctur der Zeit lagen, entſchied man 
ſich für Rußland, dem der Teſchener Friede die Brücke gebaut zur Ein- 
miſchung in bie deutſchen Dinge. Es entſprach der Herrſchſucht und der 
Eitelkeit der ruſſiſchen Kaiferin, aud bier die Hand im Spiele zu haben, 
und ber preußiſche Gefandte in Peteröburg übernahm es, die Mittel und 
Wege anzugeben, auf denen Rußland in die durch Frankreichs und Schwebens 
Schwãche erledigte Stelle eines Bürgen des weitfälifchen Friedens einrücen 
könne.) 

Es gelang in der That den Bemühungen Preußens, auch das deutſche 

Reich zum Tummelplatz der ruſſiſchen Diplomatie zu machen; im Herbſt 
1781 erſchien Graf N. Romanzof in Frankfurt, um von dort aus bei den 
verſchiedenen kleinen Höfen der vorderen Reichskreiſe zu intriguiren und in 
Norddeutſchland ward ein H. v. Groß beauftragt, von Hamburg aus die 
gleiche Miſſion zu erfüllen. Die Inſtructionen, welche dieſen diplomatiſchen 
Agenten ertheilt wurden, waren unter Mitwirkung des preußiſchen Geſandten 
ausgefertigt und die Berliner Politik glaubte ſich nun ihres Erfolges ganz 
ſicher: mit Hülfe des ruſſiſchen Einfluffes den öſterreichiſchen im Reiche zu 
paralyſiren. Aber die bittere Strafe folgte auf dem Fuße; die durch Preußen 
eingeführte Intervention im Reiche wandte ſich, wie wir ſehen werden, gleich 





) S. Görtz Denkw. I. 141—146. 


156 I 6. $riebrid II. und Joſeph IL. 


im erften praftifhen Falle gegen Preußen und unterftügte Defterreih, ven 
neugewonnenen Allirten. 

So befand ſich alfo Friedrich I. im Anfang der achtziger Jahre in 
völliger Iſolirung. Zu Defterreih war das Verhältnig feit 1777 fo gefpannt 
wie je, von ben weftlichen Mächten war Frankreich noch nicht ganz aus dem 
öſterreichiſchen Samilienbunde gelöft und außerdem auch in einer Rage, bie 
zu einer engeren Allianz nicht ermuthigen konnte; England legte, jo lange 
Lord North und feine Freunde regierten, eine faft lächerliche Gehäffigkeit 
gegen Preußen an den Tag, und die flühtige Hoffnung Friedrichs, bei der 
Erhebung des Whigminifteriums (1782) einen Verbündeten an England zu 
finden, zerſchlug ſich fürs erft. Der Bund mit Rußland aber, feit 1764 
eine der Stügen von Preußens Haltung nad Außen, war gelöft. Zwar 
wieberholte Rußland die früheren Verſicherungen unveränderter Freundſchaft, 
aber die Allianz war gelöft, feit Rußland mit Oeſterreich in ein engeres Ver- 
hältniß getreten war. Wohl fing der ruffifd-öfterreichiiche Bund an, die Be- 
forgniffe des europäifchen Weſtens zu erregen, und ald Katharina IL (1783) 
fih der Krim, Tamans und Kuband bemädtigte und die Pforte dies ger 
ſchehen ließ, tauchte aud in Frankreich der Gedanke auf, durch einen engeren 
Bund mit Preußen die Auflöfung des osmanischen Reiches durch Joſeph und 
Katharina zu hindern; allein die Verhandlungen barüber hatten Fein Er- 
gebniß, weil Friedrich gerechte Bedenken Hatte, ſich mit der ſcheuen und um. 
fihern Politik der damaligen franzöſiſchen Regierung tiefer einzulaffen.*) 

Diefe ifolirte Stellung Preußens mußte dem König um fo bebenklicher 
erſcheinen, je rühriger Joſeph IL. bemüht war, bie Vortheile der Lage aus 
zubeuten. Durch das Kaifertfum und beffen verfafjungsmäßige Macht eine 
gebietende Stellung in Deutfchland zu erlangen, war ihm zwar mißlungen, 
er gab diefen Weg auf und fuchte durch Erweiterung feiner Hausmacht, durch 
glückliche Erwerbungen den territorialen Einfluß zu befeftigen, den ihm feine 
Taiferliche Würde nicht geben konnte. Der Berfuh, Baiern an fi zu reißen, 
war freilich beim erften Anlauf fehlgefchlagen, aber er war doch auch nicht ganz 
ohme Früchte geblieben. Kurz nach den Teſchener Frieden ward, in befcheid- 
nerer Forum, etwas Aehnliches unternommen, indem Sofeph fich bemühte, 
feinen jüngeren Bruder Marimilian zum Kurfürften von Cöln und Biſchof 
von Münfter wählen zu laſſen. Als Befiger des anfehnlichften Gebietes am 
Niederrhein, als Mitdirector bes weftfälifchen Kreifes Tonnte dann ber öfter 
reichiſche Erzherzog dem preußiſchen Einfluffe an einer Stelle entgegenwirten, 
wo berfelbe bis jegt in unbeſtrittenem Webergewicht gewefen war. Es ent- 
ftand darüber ein Meiner diplomatifcher Krieg zwiſchen Defterreich und Preußen; 
füße und herbe Mittel, Beftehung und Drohung wurben in Bewegung ge 
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ſetzt, und es ſchien einen Augenblic, als follte e8 darüber zum gewaltfamen 
Conflicte kommen (1780); wenigftens hoffte die unterliegende Partei auf 
dies letzte Mittel‘) Aber Friedrich, der zwei Jahre zuvor bei einen viel 
gewichtigern Anlaß nur ungern das äuferfte Mittel gewählt, hatte doch ge- 
tete Bedenken, wegen einer Goadjutorwahl in Cöln und Münfter einen 
vielleiht europäifchen Krieg anzufachen. Auf dem diplomatiſchen Schlacht - 
felde von Dejterreih überwunden, fügte er ſich in die gefhehene Wahl des 
oͤſterteichiſchen Erzherzogs und bemühte fi nur zu Binden, daß Marimilian 
nit auch in Lüttich, Paderborn und Hildesheim das Gleiche erreichte, wie 
in Cöln und Münfter, 

In ähnlicher Weife wurden von Joſeph die mannigfaltigen kleinen 
Mittel, deren Gebrauch zum Theil verjährt, in Anwenbung gebracht, um dem 
Kaiferhaufe wieder Einflug, Stimmen und pecuniäre Vortheile zu erwerben. 
Ein alter längft verfallener Gebrauch war ed, daß der Stifter oder Schirm- 
vogt eines Kloſters, auch wohl ein fürjtlicher ober kaiſerlicher Wohlthäter und 
Beihüger, dem Stifte einen alten Diener oder hülfsbedürftigen Schützling 
zur Verpflegung zuwies, oder, wie der Ausbrud Inutete, einen Panisbrief 
für ihn augftellte. Die Natural-Berpflegung ward allmälig in eine Geld- 
leiftung umgewandelt und erhielt jo das Anfehen einer Steuer, welche ben 
geiftlihen Stiftern vom Kaifer auferlegt ward; aber der Gebrauch war in 
Abnahme gekommen und in den Orundgefegen bed Reiches, namentlich dem 
weftfälifchen Srieden, hatte das Recht der Paniöbriefe keine ausbrüdliche 
Anerkennung mehr erlangt. Wie war man überrafht, als Joſeph IT. nun, 
namentlich feit 1780, eine Reihe folder Panisbriefe erließ, ja zum Theil 
auf Stifter anwies, die längft fäcularifirt oder proteftantifk geworden waren! 
War es doch eine ſeltſame Zumuthung, von ehemals katholiſchen Stiftern 
im preußiſchen oder im braunſchweig lüneburgiſchen Gebiete die Verforgung 
öfterreichif—her Invaliden zu verlangen, und Friedrich IL gab diefem Gefühl 
einen richtigen Ausdruck, wenn er in einem Erlaß an die halberſtädtiſche 
Regierung das kaiſerliche Beginnen „grunblos, unerhört und höchſt befrem- 
dend“ nannte. So war denn aud ber Erfolg des Schrittes fein anderer, 
als daß, wer irgend im Stande war, has Anfinnen Joſephs abzuweifen, bie 
Panisbriefe verweigerte und die unerwartete Gontribution ſchließlich an den 
Schwächeren und Kleineren haften blieb, denen die Macht und der Muth 
fehlte, fie zu verfagen. 

Sole Prätenfionen blieben aber nicht vereinzelt. Bald wurde durch 
ein kaiſerliches Proviforium der Markgrafihaft Burgau gegen altes Her- 
kommen bie „ſterreichiſche uneingeſchränkte Landeshoheit“ auferlegt, oder gar 
dem Reichehofrath förmlich verboten, die burgauifchen Infaffen richterlich zu 
fügen; bald wurbe bei Werbung und Durchmärſchen die Ohnmacht ber 
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Schwachen in anftößiger Weife mißbraucht. So finden wir in den Reichs- 
tagsverhanblungen aus ber legten Zeit Joſephs IL. die Beſchwerde ber vor⸗ 
deren Reichskreiſe) über den fogenannten „Wiener Schub“, eine auch erft 
ſeit Joſephs öſterreichiſchem Regierungsantritt aufgefommene Gewohnheit der 
Wiener Polizei, verlaufenes und herrenlofes Gefindel, ja felbft anfäffige, aber 
verarmte Bewohner der Hauptftabt dem bairiſchen Kreife zuzufchieben, der 
dann, wie die Beichwerde am Reichstage fagt, „dies von Allem entblößte, 
hülfebebürftige und vielfältig mit efelhaften Krankheiten angejtedte, aber 
eben dadurch fowol für die öffentliche Sicyerheit, wie für die Gefundheit ge- 
fährliche Gefindel” dem ſchwäbiſchen Kreife zuwies, bem es ſchließlich zur 
Saft fiel. Auf demfelben Neichetage wird auch von dem ſchwäbiſchen Kreije 
Klage geführt über die gewaltthätigen Uebergriffe öjterrethifcher Landvogteien, 
welche die Gerichtsbarkeit ufurpirten, Treiöftändiiche Unterthanen mit Arteften, 
Einquartirung u. f. w. befäwerten, im Zoll- und Forſtweſen eigenmädhtig 
verführen, Handelsbeſchränkungen und Zunftzwang auferlegten. Aehnliche 
Klagen hörte man allenthalben, wo es in Schwaben noch kaiſerliche Land» 
gerichte oder öſterreichiſche Lehenshöfe gab; es war der Klagen fein Ende 
gegen ihre „fortwährenden Anmaßungen.“ 

Die Anläffe diefes Haders waren an fi Klein, aber fie waren nicht ges 
eignet, die deutſche Politit Joſephs I. populär zu machen. Diefe rechte 
wibrigen Webergriffe, diefer gewaltthätige Webermuth gegen Schwäcere und 
Kleinere erbitterten um fo mehr, je öfter man bie Grfahrung machte, daß 
ter Kaifer vor dem MWiderfpruch des Mächtigen zurückwich. 

Größeres Auffehen erregte ſchon die Angelegenheit des Bisthums Paſſau. 
Das Stift hatte den größeren Theil feines Sprengel in Defterreich, wo 
auch viele ihm zugehörige Güter Ingen. Unter Kaifer Karl VI. war mit 
Einwilligung des Stiftes ein Theil des Sprengels an das neucreirte Wiener 
Erzbisthum abgetreten, aber zugleich von Defterreid, zugefagt worden, niemals, 
unter irgend einem Vorwande, eine Zerftüdelung des Hochſtiftes weder zu 
beantragen, noch zuzulaffen. Jetzt, als im März 1783 der Gig erledigt war, 
ließ Joſeph IT. den im öfterreichifchen Gebiete gelegenen Sprengel ohne Wei- 
tere von Paffan trennen und den Diöcefen von Wien und Linz zutheilen. 
Der Vorwand, die Seelſorge gebiete das, mußte beſonders frivol erſcheinen, 
wenn man fah, wie zugleich alle in Oeſterreichiſchen gelegenen Güter ohne 
Weiteres mit Beichlag belegt wurden. Das Verfahren im Ginzelnen war 
fo gewaltfam und tumultuariſch, wie früher in ber bairiſchen Erbfolgeſache, 
fpäter gegenüber den Holländern. Vergebens wandte fi) das bedrängte Stift 
an den Reichstag; Drohungen von Wien bewirkten, daß man die angebrachte 
Klage für's Erſte ruhen ließ. Aber die Gegenwirkung blieb doch nicht aus. 
Preußen trat auch in diefem Falle den Prätenfionen Joſephs gegenüber, wenn 
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fich gleich der bedächtige König nit von dem Stifte dazu brängen ließ, an 
den Befigungen öfterreihijcher Unterthanen in Schlefien Reprefialien zu 
nehmen. Dod ward ber neugewählte Paſſauer Biſchof, ein Graf von Auers- 
berg, durd einen Vergleich von Joſeph genöthigt (Suli 1784), den Antheil 
des Sprengels, der im Oeſterreichiſchen lag, alzutreten und für die Zurüd- 
gabe der Güter, die unftreitig rechtmäßiges Eigenthum waren, viermalhun- 
derttaufend Gulden zu bezahlen. Freilich war in einem Schreiben von 
Kaunig an das Paffauer Stift offenherzig der Grundfag bekannt: es fei des 
Kaifers Pflicht, nach Zeiten, Unftänden und andern aus dem feftgefegten 
Regierungsſyſtem fliegenden Verhältniffen, für die Religion und Seelſorge 
bedacht zu fein; alle Rechte müßten diefem weichen. 

Diefe widrige Art, gegen kleine und machtlofe Reichsſtände mit Drohung 
und Gemaltthat vorzufchreiten und die unerhörteften Anfprüche mit hand- 
greiflicher Rabuliftit ftügen zu wollen, ftand gerade dem Kaifer am wenigften 
an; fie widerſprach den herfönunlichen Meberlieferungen und entfremdete ihın 
die natürlichften Verbündeten. Aehnliche Schritte, wie gegen Paſſau, wurden 
gegen die Stifter Lüttih, Gonftanz, Chur und Regensburg unternommen; 
bei Salzburg wurde wenigitens der Verſuch gemacht und, wie es Joſephs 
unftete Art war, auch wieber aufgegeben. Das Stift Paderborn ward wegen 
der Geldforderung eines jüdischen Lieferanten faft in ähnlicher Weife bedrängt, 
wie in unfern Tagen Griehenland von der britifchen Politik wegen ber an- 
geblichen Forderungen eines portugiefifhen Juden mißhandelt worden iſt. 

Wohl war durch folde Schritte zunächſt das Ianbesfürftlihe Intereffe ber 
droht und die Beforgniß der mit Defterreih rivalifirenden Territorien erweckt; 
aber man hat offenbar aus Abneigung gegen das Landesfürſtenthum und gegen 
die geiftlihen Stifter nicht felten vergeffen, daß auch das ganz unbefangene Rechts 
gefühl in der Nation dadurch verlegt ward und man in Joſeph allmälig immer 
mehr den ungebuldigen Deöpoten, als ben Reformator erblickte. Allerdings muß 
man bie officielle Phrafe jener Zeit, das Gerede „von deutſcher Freiheit“, von 
„Aufrechterhaltung der Reichsverfaſſung“ mit vorfichtigem Ohr aufnehmen, 
und namentlich im Munde Friedrichs IL. und feiner Staatsmänner hatte das 
einen feltfamen Klang; aber es war gleihwol richtig, daß die Ungeſchicklichkeit 
Joſephs II, mit einem Male die überlieferten Rollen vertaufhte und dem 
König Friedrich den Beruf eines Beſchützers ber deutſchen Verfaffung, alfo 
den leitenden Einfluß in den beutfchen Dingen in bie Hände jpielte, 

Die jüngfte Zeit war freilich dazu angethan, die früher geltenden Mei- 
nungen ümzuftinmen. Nicht Joſeph allein, ſondern die ganze Haltung ber 
Zeit forderte zu Vergleihungen heraus, die Friedrich IT. nicht ur, wie in 
früheren Tagen, als den kühnften und ſiegreichſten König, fondern auch, wer 
nigftend in Deutjhland, ald das Vorbild einer gerechten und confervativen 
Politik erfceinen liehßen. Nur. in Preußen erijtirte ein gewiffer Rechtszuſtand 
und eine geficherte Wirkfamkeit der Gerichte; felbft der berüchtigte Vorfall 
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mit dem Müller Arnold vermochte dieſe Ueberzeugung nicht zu erſchüttern; 
der jhmähliche Menfchenverkauf, womit die Regierungen in Caſſel und Stutt- 
gart fich befleckten, hatte in ber philanthropiſchen Zeit doch nur in Friedrich 
einen Fürſten gefunden, der nicht allein in Worten, fondern auch in Thaten 
dem Mißbrauch entgegentrat. Zu dem Verfahren der angefehenften Tatho- 
liſchen Regierungen, in Anfehung des Kircheneigenthums, ftand die Haltung 
des ketzeriſchen Könige und der Schuß, den er dem katholiſchen Kirhengut 
gewährte, in einem merkwürdigen Gegenfage. Der Sefuitenorben, deffen Mit- 
glieder in den meiften fatholifhen Landen jegt ebenſo gewaltthätig und roh 
behandelt wurden, wie man fi) dort früher ihrem Ginfluffe in blinder Un- 
terwürfigfeit hingegeben, fand an Friedrich einen Schüßer gegen die Mobe- 
verfolgung der Zeit. Selbft die Gegner Preußens konnten nicht leugnen, 
daß in diefem Stante eine Rechtsficherheit und eine Achtung vor dem Rechte 
beftehe, wie fie unter allen Reichsfürſten gerade der Kaifer am wenigften 
bethätigte, " 

Dies Alles wirkte zufammen, um das traditionelle Verhältniß der beiden 
Grogmäcte im Reihe mit einem Male umzugeftalten. Cs fam ein neuer 
Anlaß Hinzu, der die Gefahren der jofephinifchen Politit für den Beftand 
des Reiches befonders dringend erſcheinen ließ. 





Siebenter Abſqchnitt. 
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Se mehr fi der Reichsverband lockerte, deſto näher lag ber Gedanke, 
befondere Vereine und Bündniffe innerhalb des Reiches zu errichten. So 
find denn auch, namentlich ſeit der Zeit, wo das Reich und feine Kriege 
verfaffung nit mehr den zureihenden Schuß gewährte, Verbindungen ein- 
zelner Reichöftände zu einem beftimmten Zwede nichts Ungewoͤhnliches. Sid 
im Innern gegenfeitig zu ſchirmen, ben äußeren Feind abzuwehren, bie Kriegd- 
verfaffung in einen befferen Stand zu feßen, dieſe Ziele waren feit der 
zweiten Hälfte des fiebzehnten Jahrhunderts viel ficherer auf dem Wege ber 
befonderen Berbinbung zu erreichen, ald durch die verfaffungsmäßigen Mittel, 
welde das Reich gewährte, 

Ein neuer Antrieb dazu lag in ber veränderten Ordnung ber Dinge, 
wie fie fih durd die Erhebung Preußens, namentlich feit 1740 feitftellte. 
Mit der Ausbildung zweier felbftändigen Großmächte im Reiche hatte die 
Reichöverfaffung ihre Cigenthümlichkeit vollends eingebüßt und mehr als je 
Ing es an den einzelnen Reicheftänden, in neuen Vereinigungen einen Erſatz 
für den Schutz und die Sicherheit der untergehenden Reichsordnung zu ſuchen. 
Aber nicht nur in ben einzelnen Reichsſtänden, deren Eelbftändigfeit nun von 
qwei großen Mächten erbrüdt zu werben drohte, ſondern auch in einer ber beiben 
Großmächte felbft mußte der Gedanke ſolch einer Eonderverbindung leichter als 
vorher erwachen. Preußen, im Kampfe gegen bie Form des alten Reiches groß 
geworden und von Oeſterreich immer noch vermittelft der Meberlieferungen ber 


*) Die folgende Darftellung iſt vorzugsweiſe auf das urkundliche Material ge- 
ſtutzt, welches W. A. Schmidt in ber Geſch. ber preußiſch-deutſchen Unionsbeftrebungen 
1851. I. veröffentficht bat. Dazu vergleiche den Aufſatz von Gödede in dem Archiv 
des hiſtor. Vereins für Niederſachſen 1847. 
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oberften Reichsgewalt im Schach gehalten, mußte fih bemühen, bem, Reiche 
mit feiner öſterreichiſchen Leitung, feinen habsburgiſchen Verbindungen und 
Traditionen ein Gegengewicht entgegenzuftellen durch einen engeren Bund, der 
die Elemente der Oppofition gegen Defterreidh unter preußifhe Fahnen ſchaarte. 
In diefer doppelten Richtung bewegen fi die Verſuche, welde im acht ⸗ 
zehnten Sahrhundert zur Gründung folder Verbindungen gemacht worden find, 
Erſt fuchte Friedrich IL, zu der Zeit, als er das habsburgiſch- lothringiſche 
Kaifertfum durch ein wittelsbachiſches zu verdrängen ftrebte, eine ſolche Ver— 
bindung zu gründen, die feinen neuen Kaifer fhügen follte. Die Ueber- 
Vieferungen bes Reiches neigten noch vielfach zu Oeſterreich; man mußte ſuchen, 
dem neuen bairiſchen Kaiſerthum, durch welches Preufen feinen Einfluß im 
Reiche zu üben dachte, eine Union im Reiche als Rüdhalt aufzurichten. 
Schon 1742, als das Glüd der Waffen zuerſt Karl VII. verließ, entwarf 
Friedrich IL, ſolch einen Plan, wonach einzelne Kreife und Stände des Reiches 
fi} vereinigen und den neuen Kaiſer unter Mitwirkung Preußens ſchützen 
follten; aber der Entwurf fdeiterte, wie Friedrich damals klagte, „aus ſela- 
viſcher Furcht der Reichsſtande vor dem Haufe Defterreih.“ Der große König 
war indeffen der Mann nicht, ber fo leicht eine einmal erfaßte Idee fallen 
ließ; er griff den Plan bald von Neuem auf (1743), wandte fih an feine 
fränkiſchen Agnaten und andere kleinere Fürften, den Bund in's Werk zu 
fegen. Abermals geſcheitert, verfuchte er die Höfe in Caſſel, Cöln, Mann- 
heim und Stuttgart für den Gedanken zu gewinnen, war aber nit glück - 
licher als zuvor. Sie verlangten Subfidien, die nicht zu beſchaffen waren; 
point d’argent, point de prince d’Allemagne, rief Friedrich ärgerlich aus, 
als ihm fein Entwurf zum dritten Male mißlungen war.) Gleichwol er- 
zeichte bes Königs Beharrlichkeit ſchliehlich doch das Ziel; die Frankfurter 
Union (Mai 1744) verband den Kaifer, Preußen, Kurpfalz und Heffen- 
Caſſel zu gegenfeitigem Schu und zur Aufreterhaltung ber hergebrachten 
Verfaſſung des Reiches; Cöln, Sachſen, Lüttich follten zum Beitritte ein- 
geladen werben. Aber die neue Wendung der Dinge, die mit dem Tode 
Karla VI. zugleich das wittelsbachiſche Kaiſerthum begrub, nahm aud ber 
Union ihre Bedeutung; Friedrich überließ Defterreich feine überlieferte Stel- 
fung im Reihe und zog fih auf die Politik feiner preußiſchen Monarchie 
zurück — um erft vierzig Jahre fpäter aus dieſer zumartenden und indiffe- 
renten Haltung herauszutreten. 
. Während Friedrichs Uniongentwürfe ſchlummerten, taudte aus ber Mitte 
ber kleineren Staaten der Plan einer Verbindung auf, welde die Reichsſtände 
zweiten und britten Ranges vor dem unruhigen Chrgeiz der beiden Groß ⸗ 
mãchte ficherzuſtellen beſtimmt war. Unter dem Eindruck der Schrecken des 
fiebenjährigen Krieges entwarf ber heſſen -kaſſelſche Miniſter von Schlieffen 
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den Gedanken einer Union, welche bie mittleren und kleineren Fürſten ver- 
einigen und gegen bie aufgenöthigte Theilnahme an ben öfterreichifh-preußifchen 
Kämpfen jhügen follte. Die Verbindung follte eine rein defenfive fein, aber 
doch durch gut geordnete Finanzen und ein fehlagfertiged Heer unterftügt 
jedes gewaltfame Anfinnen ablehnen, das fie in eine Theilnahme an ben 
Kriegen zwiſchen den beiden Großmächten zu verflechten trachtete. Der Ent 
wurf, im Jahre 1763 in Gaffel, Mannheim und Zweibrüden angeregt und 
befprodjen, führte inbeffen ebenfalls zu feinem beftimmten Ergebniß. 

Die unrubige, gewaltfam übergreifende Thätigkeit Iofephs IL. fachte bie 
alten Entwürfe von Neuem an, und zwar begegneten ſich jet zum erften Male 
bie Gedanken Preußens unb ber Mleineren Staaten. Anläffe zu ſchärferer 
Wachſamkeit Ingen in Joſephs Politif genug vor. Die bairiſche Verwicklung 
von 1777—1779 Hatte eine Reihe von kleineren Reihsfürften um ihre 
Exiſtenz beforgt gemadt; fon hieß es, Würtemberg fei von ähnlichen Heim- 
fallsanſprüchen bedroht, wie Baiern. Die Goadjutormahl in Cöln und 
Münfter hatte diefe Befürdtungen neu gewedt; das Vorfchreiten gegen die 
Kirhengüter, die Angriffe gegen geiftliche Stifter, wie Paffau und Salzburg, 
erfüllten auch die geiftlichen Sürften mit Unruhe. Weiter klagte man, Defter- 
reichs Einfluß hemme den Reichötag, verleite ben Reichshofrath zu ungeſetz - 
lichen Webergriffen, ober ſuche durch die kaiſerlichen Debitcommiffionen über- 
ſchuldete Reichsſtände durch finanzielle Rüdfihten vorm Eaiferlichen Hofe abhängig 
zu machen. Andere Beihwerben, wie bie, daß Defterreich eine neue ihm er- 
gebene Kurwürbe an Würtemberg ſchaffen und duch eine römiſche Königewahl 
fich auch den künftigen Einfluß im Reiche fihern wolle, beruhten zwar zunächft 
nur auf Vermuthungen; aber die Aeußerung von Kaunig in der Paffauer 
Sache, die, übereinftimmend mit bem Verfahren gegen die Generalftaaten, 
überlieferte Rechte und Verträge wie nicht vorhanden betrachtete, ließ das 
Uergfte befürdten. Noch Hatte man im Reiche feine Ahnung, daß die Er 
werbung Baierns auf dem Wege des Tauſches von Neuem im Merke var; 
und doch wog dies allein viel ſchwerer, als alle jene Heinen Arrondirungs- 
verfuche zufammengenommen, 

Mit dem Intereffe der ſchwächeren Reichsſtände traf aber das preußifche 
diesmal zufanmen. Friedrich II. hatte ſchon in ber bairifhen Sache ven 
erften Schritt gethan, ſich in die Reichsangelegenheiten einzumifchen; feitden 
waren andere Gründe hinzugefommen, fein zurücgezogenes Verhältnig zum 
Reiche aufzugeben. Die Auflöfung des Bundes mit Rußland, bie Anfänge 
einer rufffc-öfterreihifhen Allianz, Preußens Iſolirung, Joſephs Politik im 
Reiche — das Alles enthielt Die deutliche Aufforderung, eine Stüge preußi- 
ſcher Macht in Deutſchland jelbft zu ſuchen, wo die Stimmung ſich lebhafter 
als je gegen Defterreih wandte. So kam Friedrich zu den Gedanken zurüd, 
bie er vierzig Jahre zuvor erfolglos betrieben hatte. Es war im Laufe bes 
Jahres 1783, als er gegen den Herzog von Braunſchweig äußerte: es ſei 
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wohl jegt an ber Zeit, einen Bund, ähnlich dem ſchmalkaldiſchen, zu ſchließen; 
damals (Mai) wurde zuerft mit Hergberg die Gründung einer folhen Union 
vorläufig beſprochen. " 

Faſt gleichzeitig und, wie es f&eint, davon ganz unabhängig, tauchte ein 
ähnlicher Gedanke im Kreife der kleineren Fürften auf; Markgraf Karl Sried- 
rich von Baden war ed, ber mit einem ſolchen Projecte, das fein Minifter 
Edelsheim verfaßt, bei einzelnen Eleineren Höfen anklopfte. Hier war es bie 
Beſorgniß vor Defterreich, was den Gedanken weckte; die Uebergriffe bes 
Reichshofraths, der ſchleppende Gang des Reichstages, die Vorgänge in Paffau 
und Aehnliches wurden ausbrüdlih als Grund angeführt, und auf das 
Schickſal Polens, als ein warnendes Exempel für Deutſchland, verwiefen. 
Man dachte zunächſt an eine Verbindung der Fürften, namentlich der Häufer 

Sachſen, Braunfgweig, Heffen und Holftein, inbeffen bie Kurfürften einen 
ähnlichen Verein abſchließen und aus der Verſchmelzung beider bie deutſche 
Union erwachſen follte. Gemeinfames Handeln auf dem Reichstage, Wieber- 
belebung ber Thätigfeit diefes Körpers, Schuß aller weltlichen und geiftlichen 
Reichsſtände, gegenfeitiger friebliher Austrag der Streitigkeiten, Unterftügung 
in Schuldſachen, um Oeſterreichs Einfluß fernzuhalten, Widerftand gegen neue, 
im öſterreichiſchen Intereffe zu fhaffende Kurwürden, Beſchränkung ber 
Uebergriffe des Reichshofraths, endlich die Bildung einer Bundesfaffe und 
Bundesftreitmacht mit der Verpflichtung, Feine Truppen in fremden Sold zu 
geben — das waren die weſentlichen Geſichtspunkte, von denen biefer badiſche 
Entwurf ausging. Cine günftige Gelegenheit, die ben Reichsſtänden freie 
Hand Tieß, etwa der Ausbruch des bevorftehenden Türkenkrieges, follte zum 
Abſchluſſe der Union benügt werben; auswärtige Stügen hoffte man an 
Preußen, an Frankreich, felbft an Rußland zu finden. Man fieht, der Ge 
danke des Bundes ruht völlig auf der Anfchauung des weitfälifhen Friedens 
und ſuchte feine Berechtigung in der bekannten Beftimmung der Verträge 
von 1648, welche den einzelnen Reichsſtänden das Recht einräunte, Verträge 
unter fi und mit andern Staaten abzuſchließen. Der nächſte Zweck war 
aud nur die Sicherheit der Eleineren Reichsſtände: Preußen follte nicht in 
die Union eintreten, fondern, ähnlich wie Frankreich oder Rußland, eine 
Stütze gegen Defterreich fein. 

Der Herzog von Braunſchweig, an ben durch Anhalt-Deffau ber badiſche 
Entwurf gebracht ward, äußerte fi im Allgemeinen bem Plane günftig; 
doch war er burd feine Verhältniffe zu Hannover und Preußen gebunden. 
Er meinte, man müſſe äußerſt vorfichtig und geheim verfahren, zunächſt ſich 
auch nur auf die allgemeinften Umriffe beſchränken und die einzelnen Artikel, 
namentlich welche die Finanzen und die Heeresrüftung betrafen, erft dann 
ausarbeiten, wenn man über die Ausdehnung des Bundes und über die 
Mitglieder im Klaren fei. In Zweibrücken, Gotha, Weimar war man bem 
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Plane geneigt, in Deſſau wünſchte man vorerft die Meinung des braun» 
ſchweiger Hofes zu erfahren. 

Im Januar 1784 machte der Herzog von Braunſchweig dem preußifchen 
Minifter Hergberg darüber Mittheilung; auch beffen Anſicht ging dahin, daß 
ber Zeitpunkt des Abſchluſſes noch nicht gekommen ſei. Hertzberg dachte zu- 
nächſt an ein ganz geheimes Bündniß „zwiſchen einigen wenigen patriotiſchen 
Fürften, die fih auf einander völlig verlaffen könnten“; die Bedingungen 
follten ganz allgemein fein, fo daß der Anfang weder Auffehn machte, noch 
Vorwürfe herausforderte. Wenn dann ein Türkenfrieg ausbreche, oder durch 
den Tod Karl Theodors die zweibrüder Linie zur pfalzbairifhen Churwürde 

„ gelange, ober aud) wenn in Preußen ein Thronwechſel eintrete, dann fei ber 
Moment, eine größere und allgemeinere Verbindung zu gründen. Ueber den 
Umfang und die Leitung eines folchen Bundes dachte der preußiſche Staats- 
mann freilich anders, ald ber Urheber des babifchen Entwurfes; ihm erſchien 
Preußen als das einzig natürliche Oberhaupt. Der hiefige Hof, fagte er, iſſ 
ganz bazu geneigt und entfchloffen, er wird, ſobald es die Umftände mit fich 
bringen, fi an die Spige ftellen, da er ber einzige ift, ber den Plan aus- 
führen kann und will. So lautete die Meinung Herberge, der, wie es 
ſcheint, mit dem König felbft darüber nicht gefprodhen, fondern nur den 
Prinzen von Preußen davon in Kenntniß gefegt hatte. 

Wie ſehr damals das Bedürfniß ſolcher Einigungen gleihfam in ber 
Luft Tag, ergibt fi) aus dem gleichzeitigen Auftauchen verfhiedener Ent- 
würfe an mehreren Orten. Während Friedrich die Cache anregte, Baden 
feinen Entwurf ausarbeitete, ging daven unabhängig etwas Aehnliches von 
den Haufe Zweibrücken aus. Der zweibrücer Hof war feit ben Greigniffen 
von 1777 völlig dem preußiſchen Einfluß Hingegeben; es war die Rede von 
einer Vermählung des nachherigen Könige Marimilian mit einer preußiſchen 
Pringeffin, und zwiſchen dem regierenden Herzog und dem Prinzen von Preußen 
beftand ein ſehr freundfchaftliches perfönliches Verhältnig. Cine Sendung 
des zweibrückiſchen Minifterd von Hofenfels nach Berlin (Herbft 1783) hatte 
diefe Beziehungen noch enger geknüpft und wohl den Anftoß dazu gegeben, 
daß auch in Zweibrüden ein Unionsentwurf auftauchte. 

Die Anficht des zweibrüder Hofes, wie fie nachher in einer Denkſchrift 
vom 10. Febr. 1784 niedergelegt ift, unterſchied fi nun von den bisher Taut 
gewordenen vornehmlich darin, daß fie wo möglich eine Verbindüng aller 
Reichsſtände ohne den Kaifer als Ziel vorfeßte Cine Union einzelner 
Fürften erſchien unzulänglich, ja infofern eher gefährlich, als fie bie Thätigfeit 
Defterreiche wahrſcheinlich nur fteigern würde, ohne bie nöthige Kraft des 
Widerftandes zu beiten. Träten eine Anzahl Reichsſtände zufammen, fo 
würbe ber faiferlihe Hof die Verbindung als Complot bezeichnen und unter 
dem Vorwand, die allgemeine Ruhe und Sicherheit des Reiches zu fhügen, 
feine Majeftätörechte noch weiter ausdehnen. Man müffe dem von lange her 
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vorbereiteten oͤſterreichiſchen Plan einen ähnlichen entgegenftellen, und bie Mittel 
der Vertheibigung einftweilen vorbereiten, um im günftigen Moment zur Aus 
führung zu fehreiten. Vorerſt folle man eine vertrauliche Correſpondenz er- 
öffnen, auf dem Reichstag zufammenftehen, fih an bie Reichsverfaſſung halten 
und ſich nicht mehr wie biöher zu „blinden Nachbetern bes kaiſerlichen Mi- 
niſters“ machen. 

Waren die bisherigen Entwürfe vorzugsweiſe von weltlichen und pro- 
teftantifhen Höfen ausgegangen, fo fehlte es auch im Fatholifhen Lager nicht 
an verwandten Tendenzen; ja bie geiftlichen Stände fühlten fi durch die. 
füngften Vorgänge in Paffau, Cöln, Münfter u. f. w. noch mehr beunruhigt 
als die weltlichen. Man ſprach damals von einer Vereinigung unter ihnen, 
die bereits abgeſchloſſen fein follte; man wollte wiffen, zu Mainz habe ein 
Congreß ftattgefunden, und der Biſchof von Speyer fei bas eifrigfte Glied 
dieſes geiftlihen Fürſtenbundes. Daß diefer Verein nicht in Preußen feine 
Etütze fuche, fondern ſich lieber an Frankreich anlehnen wolle, warb als eine 
natürliche Folge der confeffionellen Verhältniffe angefehen. 

Bezeichnend ift in jedem Falle dies gleichzeitige Auftauchen verwandter 
Vorſchläge zur Abwehr der Taiferlichen Uebergriffe. Cs ift die Politik des 
weſtfäliſchen Friedens, die fih zum Widerftande rüftet, feit Joſeph den Ver— 
ſuch gewagt, die öſterreichiſche Stellung im Reiche auf den Standpunkt vor 
1648 zurüdzuführen. Zwei politifche Richtungen, die in der deutſchen Ge- 
{dichte bereits eine verhängnißvolle Bebeutung erlangt haben, gerathen hier 
noch einmal ernftlih an einander: auf der einen Seite das habsburgiſch- 
öfterreihifche Bemühen, Deutſchland auszubeuten für die Vergrößerung und 
Abrundung der eigenen Hausmacht, auf ber andern das Beſtreben des Landes- 
fürſtenthums, dieſe wieder auflebenden Kaijergelüfte auf ein geringftes Maß 
zurückzuführen, nöthigen Falls ganz aus dem Reiche hinauszubrängen. Beide 
Richtungen hatten ihr Nedliches dazu beigetragen, Deutfhland auf den Stand» 
punkt zu bringen, auf bem es ſich befand; die öfterreichifche Abfonderung auf 
Koften des Reiches und der landesherrliche Particularismus theilten ſich vor- 
zugsweiſe in die Schuld, die Reichsordnung fo zerrüttet zu Haben, wie fie es 
war. Diefe alten Gegenfähe regen fi noch einmal kurz vor der Auflöfung 
des Reiches in aller Schärfe; wie in früheren Tagen fucht Joſeph am Reiche 
feinen Vergrößerungs- und Arrondirungseifer für den öſterreichiſchen Erbſtaat 
zu befriedigen und um dem zu begegnen, wollen die-Einen das Reich vollends 
in eine Anzahl Gruppen auflöfen, bie Andern fi unter Preußens Leitung 
zu einer antiöfterreihifchen Verbindung vereinigen, Alle zufammen im 
Nothfall die Protection Rußlands oder Frankreichs gegen die wiebererwa- 
chenden kaiſerlichen Prätenfionen zu Hülfe rufen. Daß diefe Entwürfe eine 
gewiffe Aehnlichkeit mit dem fpäteren Rheinbunde an fi tragen, ift nicht 
zufällig; von ber Grundlage des weſtfäliſchen Friedens ausgehend, mußte 
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man, fo wie die Dinge ſich geftaltet Hatten, früher ober fpäter beim Rhein» 
bund anlangen. 

Ale jene Anregungen, wie fie Karl Friedrich von Baden gegeben, wie 
fie vom Prinzen von Preußen, von Hergberg und dem Hofe in Zweibrüden 
ausgingen, ftellten indeffen die Ausführung in ziemlich ungewiffe Ferne, und 
man darf wohl behaupten, daß biefe Entwürfe, gleich früheren Projecten, 
wieber zu den Akten gelegt worden wären, ohne bie anfpornende Thätigfeit, 
die jegt von anderer Seite kam. 

Friedrich IT. war es, welder den Gedanken mit neuer Lebhaftigfeit 
aufgriff· 

Die Beſorgniß, daß Oeſterreich jene Politik, die zwar im Teſchener 
Srieden eine Niederlage erlitten, aber unmittelbar nachher in der Cölner 
Coadjutorwahl u. f. w. Siege erfochten hatte, mit zäher Ausdauer und viel- 
leicht befferem Erfolge als 1777 — 1779 verfolgen werbe, war in dem König 
wach geblieben; das Gefühl feiner Ifoltrung, feit ihm die öſterreichiſche 
Staatskunſt aud in St. Peteröburg den Vorrang abgewonnen, fteigerte feine 
Befürhtungen. England und Frankreich waren für ihn die Stügen nicht 
mehr, die fie ihm einft zu verfchiedenen Zeiten geweſen; Rußland war aus 
einem engen Verbündeten ein Inuer Freund geworden, Oeſterreich blieb nah 
wie vor ein mit aller Thätigkeit und Umficht operivender Gegner. Im dieſer 
Vereinzelung blieb der Einfluß in Deutſchland das letzte freie Feld für bie 
preußiſche Politit. Es Hatte etwas Seliſames, daß Friedrih am Abend feines 
Lebens in dem Reihe, das er fo lange gering geihägt und deſſen Sreund- 
haft ihm jeder Zeit leichter gewogen als die Hülfe Frankreichs, Großbritan- 
niend oder Rußlands, eine politifhe Stütze ſuchen mußte; allein es war 
umvertennbar, daß ihn der Gedanke lebhaft befhäftigte. Seine Aeußerungen 
gegen ben Herzog von Braunſchweig und gegen feine eigenen Minifter ließen 
barüber feinen Zweifel. Was um diefelbe Zeit von ben kleinen Höfen aud- 
ging und zwifchen Berfin, Carlsruhe und Zweibrücken verhandelt ward, war 
ihm noch unbefannt; Hertzberg hatte, weil er die Sache nicht für zu dringend 
hielt und Friedrichs perſönliche Einmiſchung ihm feine eigene Taktik ftören 
konnte, dem König davon noch nichts mitgetheilt. Indeſſen ſchrieb aber der 
Geſandte in Regensburg aufs Neue beunruhigende Nachrichten über die 
Tätigkeit Oeſterreichs, „fh in Deutſchland durch Einziehungen, Säcularifa- 
tionen, römiſche Königs» und Bifhofswahlen, ja wohl gar durch Wieder 
eroberung abgetretener Länder zu entſchädigen.“ 

Dies Alles wirkte zuſammen, um Sriebri zur Ergreifung der Initiative 
zu beftimmen. In einer merkwürdigen Cabinetöordre an den Minifter 
von Finkenſtein (6. März 1784) drang er mit aller Entigiedenheit auf die 
Bildung eines Fürſtenbundes. Er ſchildert bie politiſche Vereinzelung 
Preußens, die geringe Hoffnung, die Frankreich und England biete, das Er 
Talten Rußlands. „Wir find, ſchreibt er, one alle Verbündete; drum ift es 
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von äußerſter Wichtigkeit, mit allen unferen Kräften auf eine Verbindung 
der Art im Reiche hinzuarbeiten, wie fie einft im ſchmalkaldiſchen Bunde 
Ing. Es ift die einzige Hülfe, die uns bleibt, weil wir nicht mehr völlig auf 
Rußland zählen können.“ Wie ehe die Sorge der Iſolirung Preußens ben 
greifen König befchäftigte, das fpricht fi in dem Wunſche aus: wo möglich 
noch vor feinem Tode diefen Bund geiftlicher und weltliger Fürſten gegen 
Defterreich abgefchloffen zu fehen. „Man muß, fehreibt er feinen Minifter, 
die Sache nicht läſſig betreiben, fondern fie wo möglich zu überzeugen fuchen, 
daß ihr eigenes Intereffe einen folhen Bund gebiete. Bleiben wir müßig, 
fo wird Niemand die Sache auf fi nehmen. Drum ſchmieden Sie das 
Eifen fo bald als möglich und erinnern Sie fih, dag ih mich ſchon vorigen 
Herbft über Alles das gegen Sie auögefproden habe ....“ „Allerdings, 
äußerte der König am folgenden Tage, ift das nicht eine Sache von vierzehn 
Tagen, fo viele Köpfe unter einen Hut zu bringen, aber man kann wenig. 
ftens fondiren, zunächft etwa bei Heffen, Hannover und den Kurfürften von 
Mainz und Trier ...." „Es ift Zeit, fügt er hinzu, die Gefinnungen zu 
prüfen, damit wir wiffen, auf wen wir zählen Tönnen; es ift feine Bagatelle, 
vielmehr muß, wie die Sachen liegen, diefe Angelegenheit mit ber größten 
Emfigfeit betrieben werben.“ 

Die Minifter des Königs, Finkenftein wie Herkberg, hielten die Sache 
nicht für fo dringend; fie wollten temporifiren und eine günftige Gelegenheit 
abwarten, etwa den Tod Karl Theodord und die Erhebung ber zweibrüder 
Linie zur pfalzbairiſchen Kur. Friedrich felber meinte wohl auch, „es fei 
beffer für Preußen, wenn ber alte Kurfürft beim Teufel fei, aber es könne 
nod lange dauern, denn das Sprüchwort fage: Unkraut verbirbt nicht“ — 
indeffen er wollte, um biefer günftigeren Gelegenheit willen, nicht den ganzen 
Plan vertagen. Gr wies wiederholt auf die politifhe Iſolirung Preußens 
hin, die ihm fo bedenklich ſchien, daß er das bezeichnende Wort ausſprach: 
„Wenn wir mit gekreuzten Armen zufehen und unfere Feinde arbeiten Inffen, 
fo find wir verloren.” Je umftändlicher eine folde Unterhandlung fei — und 
Friedrich rechnete auf anderthalb bis zwei Jahre — deſto früher müffe man 
die Sache angreifen. \ 

Diefem Willen des Königs zu entfpreden, mußte etwas gefchehen; das 
Minifterium richtete daher Inftructionen an bie preußiſchen Gefandten im 
Auslande und fing an, bei einzelnen Regierungen zu fondiren. Indeſſen 
diefe Schritte geſchahen ohne beſonders Tebhaften Eifer; Hergberg namentlich 
beharrte auf feiner zögernden Politit und erlaubte ſich fogar, bie eifrigen 
Inſtructionen, wie fie dem König vorgelegt worben, durch kühlere Privat- 
briefe zu dämpfen. Die Gefahr, die man abwenden wollte, war fein Be 
denken, werde durch die Unionsprofecte nur beſchleunigt. Aud der Herzog 
von Braunſchweig war diefer Anfiht; die Ohnmacht der Einen, äußerte er, 
und dad Mißtrauen der Andern wird Alles hemmen, 
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In, der That entſprachen die erften Schritte kaum biefen mäßigen Er- 
wartungen. Die fübbeutfhen Entwürfe, die Hergberg dem König jet mit ⸗ 
tBeilte (9. April), liegen auf Baden, Pfalz-Zweibrüden, Gotha, Weimar, 
Mecklenburg, Braunfhweig, vielleiht auch Heffencaffel mit einiger Sicherheit 
zählen; dagegen ſchienen zwei Regierungen, bie zur Ausführung der Union 
unentbehrlich waren, Sachſen und Hannover, ziemlich zweifelhaft. So rüdten 
denn die Dinge, ungeachtet der König fo lebhaft gedrängt, Monate lang um 
feinen Schritt vorwärtd; wohl aber dienten die unbeftimmten Gerüdte, bie 
über ben Plan verlauteten, mehr dazu, bie Thätigkeit auf ber andern Seite 
herauszufordern. Schon als ber zweibrückiſche Minifter Hofenfels im Herbſt 
1783 in Berlin gewefen, jhöpfte man zu Wien Verdacht, und daß man auf 
der richtigen Spur war, bewiefen bie diplomatiſchen Gerüchte zu Verfailles, 
es fei ein Fürftenbund im Werke, deffen Abſchluß Zweibrücken betreibe, an 
welchem: Preußen Theil nehmen folle. Der franzöfifge Hof war darüber 
beunruhigt; denn fo gern man bort die Mleineren Fürften mit dem Kaifer 
entzweit fah, fo wenig war man davon erbaut, daß fol ein Bund wahr- 
ſcheinlich ein Machtzuwachs für Preußen werden folle. Das zweibrückiſche 
Minifterium, das immer mit ängftlicher Miſmerkſamkeit auf Frankreich blickte, 
hielt es für nothwendig, ausdrücklich beruhigende Verſicherungen nach DBer- 
failles zu richten. Ein Grund mehr für die zweibrüder Politik, jenen Weg 
äußerfter Vorſicht, den fie gleich anfangs amgerathen, nicht zu verlaffen; 
Hofenfeld warf fogar den Gedanken Hin (Mai 1784), es fei beffer, wenn 
Preußen und Pfalz- Zweibrücken, beide als bie eifrigften Gegner ber öfterrei- 
chiſchen Politit befannt, anfangs bei den Vorbereitungen zu dem fünftigen 
Bunde gar nicht hervorträten, damit fo bem Kaifer jeder Anlaß fehle, bei 
den andern Höfen ben Plan der Verbindung im Keime zu erftiden. Cine 
Anfiht, die vollkommen ben Herkbergifchen Anfhauungen entiprah! So 
wurde die Angelegenheit, in welcher der König fo dringend zur Rafchheit ge 
rathen, Monate lang verſchleppt; wartete man doch volle fünf Wochen, bis 
man nur bie Denkſchrift und Depefche des zweibrüdifcheng Minifters (dom 
Mai) dem Könige mittheilte. Von Hannover kamen höfliche, aber unbeftimmte 
und auffchiebende Antworten, Sachſen wollte offenbar ungern feine neutrale 
Stellung verlaffen, und von ben meiften kleineren Höfen im Weften galt es 
für ausgemacht, daß fie ohne die Einwilligung und Anregung Frankreichs 
nichts in der Sade thun würden. 

Wieder war es Friedrich IL. felber, welcher ber faft eingefchläferten Sache 
einen neuen Impuls gab. In einem Entwurfe, ben er am 24. Det. 1784 
feinen Miniftern mittheilte, waren die Geſichtspunkte dargelegt, unter welchen 
der König den Beitritt der einzelnen Fürften glaubte erreichen zu Tönnen. 
Der Bund follte nicht offenfiver Natur, fondern nur zu dem Zwedegejchloffen 
fein, die Rechte und Freiheiten aller deutſchen Fürſten, welder Religion 
fie auf angehörten, zu ſchützen. Es foll durch ihn nur ein ehrgeigiger und 
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unternehmender Kaiſer gehindert werben, die beftehende Reichsverfaſſung 
durch Iangfanıed Zerbrödeln der einzelnen Theile allmälig zu zerſtören und 
feine florentinifhen oder modeneſiſchen Neffen in den beutjchen Bisthümern 
und Abteten zu verforgen. Diefe Gefahr und die Sorge, daß die fo an das 
Haus Defterreich gebrachten Stifter fäcularifirt und eine Menge von Stimmen 
dem kaiſerlichen Intereffe damit zugeführt würden, follte nad bes Könige 
Anficht die geiftlichen Fürften dem Bunde gewinnen. Für die anderen Reiche: 
ftände mußten ber Angriff auf die bairiſche Erbſchaft, die Vorgänge am Reichstag 
und das DVerfahren ber Reichsjuſtiz Gründe genug fein, fi einem ſolchen 
ſchützenden Bunde anzufchliegen. Deffen Werth beftehe darin, daß, wenn 
der Kaifer feine Macht mißbrauchen wolle, die vereinigte Stimme des ganzen 
deutſchen Reichskörpers ihn zu gemäßigten Gebanfen zurückführen könne. 

In dem Augenblide, wo Friedrich dem Unionsplane diefen neuen Impuls 
zu geben fuchte, kamen Nachrichten aus Zweibrüden, deren Inhalt zu raſchem 
Handeln drängte. Die öfterreihifhe Politit war nämlich in Zweibrüden 
nicht müßig gewefen. An einem Hofe, wo Maitreffen und ihre Clientel die 
wichtigfte Rolle fpielten, wo (wie ein Augenzeuge fagt) „unverftändige Bau- 
ten, koſtbare Meublirung, zahlloſt Liebhabereien, Alles, was nur dem Gelde 
weh that, im Gange war, taufend Pferde im Marftalle, noch mehr Hunde 
in den Zwingern gefüttert wurden, und das ganze Land ein Thiergarten zum 
Verberben ber Unterthanen war“*), an einem folchen Hofe mußte es nicht 
allzuſchwer fein, auch mit groben Künften Boden zu gewinnen. Indem man 
die Hofjuben und Gelegenheitsmader des Herzogs in das Intereffe zog, dem 
geldarmen Herzog ſelber baares Geld und Pretiofen in Ausſicht ftellte, dem 
Pfalsgrafen Marimilian, dem Bruder des Herzogs, eine glänzende Stellung 
und eine öfterreihifche Pringeffin ala Gemahlin verhieß, ließ ſich vielleicht an 
folch einem Hofe viel erreichen, zumal wenn die ruffiihe Diplomatie fih zur 
Mitwirkung Hergab. Auch waren Leute, wie Graf Ludwig Lehrbah und 
Prinz Chrijtian von Waldeck, durchaus die rechten Perfönlichkeiten, um jelbft 
auf dunkeln unds unreinen Wegen unverdroffen ihr Ziel zu verfolgen. Daß 
& einen Augenblick fhlimm genug ausgefehen und den Anſchein gehabt, als 
jolle Defterreich doc) feinen Zweck bei ber zweibrüder Linie erreichen, fo daß 
felbft Frankreich aufmerkſam geworden und von feiner Nachgiebigfeit gegen 
den Wiener Hof zurüdgelommen fei — das war die Botſchaft, die jetzt ganz 
im Geheimen Hofenfels nad Berlin gehen ließ. Bon dem Projecte eines 
Landertauſches zwifhen Baiern und Defterreih, wie es ſchon jegt vorbereitet 
ward, hatte der wachſame Gegner ber öſterreichiſchen Politik am zweibrücker 
Hofe noch nicht einmal Kenntniß; aber auch das, was er mit Augen gefehen, 
war für ihn Grund genug, in Berlin Sturm zu läuten. 

Dem König Fam dieſe Botjhaft ganz erwünſcht, um feine ſäumigen 
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Minifter für den eben wieder aufgenommenen Uniondhlan zu erwärmen. 
„euer! Feuer! — hieß es in einem eigenhänbigen Schreiben an die Minifter 
(29. Det.) — man barf nicht gleichgültig zufehen, wie Sofeph II. die erften 
Schritte thut, deren Folgen dem Reiche und ſämmtlichen Souveränen von 
Europa verberblicd fein werden." Die Minifter konnten nun nicht länger 
gern; wenige Tage nachher legte Herkberg ben Entwurf des beabſichtigten 
Bundes vor. Zunächſt — das war die Meinung — folle man im Verein 
mit Sachfen und Hannover die Thätigfeit bes Reichstages wieder zu beleben 
fügen, dann vor dieſen Körper alle die Beſchwerden bringen, die gegen die 
kaiſerlichen Webergriffe zu erheben feien, und falls der Kaifer fi dem wider 
fete, ſcſort zum Abfchluffe eines Bundes mit „den mächtigften und zuver- 
lüffigften“ Reichsſtänden fchreiten, dem ſich wohl die kleineren dann raſch 
anliegen würden. Dem Könige ſchien dieſer Weg zu langſam und weit- 
Mufig; er beſchied die Minifter zu fih nach Potsdam, um perfänlid mit 
ihnen über die leitenden Gedanken der Fürftenunion zu verhandeln. Aus 
diefen Unterrebungen im November 1784 ging eine Denkichrift hervor, welche 
die Grunblinien des fünftigen Bundes vorzeihnete. 

Die Denkſchrift ift von bleibendem geſchichtlichem Intereſſe, weil fie in 
aller Sonfequenz bie Auffaffung der Iandesfürftlihen Politik entwickelt, bie 
vor 1648 und feitdem aus Deutſchland eine Art von ariftofcatifcher Republik 
gemacht Hatte, Diefe Fürſtenrepublik zu erhalten und jedem Verſuche einer 
ftärkeren monarchiſchen Einigung entſchieden zu begegnen, wirb dort als eine 
Forderung zugleich des deutſchen und europäifchen Intereſſes angefehen; der 
weitfälifche Frieden, ſammt den franzöſiſch ſchwediſchen Garantien, die goldene 
Bulle, die Wahlcapitulationen und Reichstageſchlüſſe find als die Grund- 
pfeiler der deutſchen Verfaffung bezeichnet. Um biefe für das deutſche wie 


für das europäifche Gleichgewicht gleih wichtige Ordnung zu bewahren, hätten. " 


die Fürften zu verfhiedenen Zeiten von ihrem verfafjungsmäßigen Rechte 
Gebrauch gemacht: ſich unter einander zu verbinden. Wenn jemals, fo fei 
eine folche Allianz im gegenwärtigen Augenblide geboten, wo man Wahl- 
und Erbſtaaten willkürlich umgeftalte, durch geheime Untriebe Bisthümer 
und Wahlſtaaten in einzelnen mächtigen Häufern concentrire, wo gerade 
latholiſche Fürften bie Säculartfation ber öfter als ein Mittel der Ver- 
gtößerung benugten, während ben Proteftanten dies durch den weſtfäliſchen 
Frieden unterfagt fei, wo ber Reichstag zur Unthätigfeit verurtheift werde 
und die oberften Gerichte des Reiches zu fihtbar von einem vorherrſchenden 
politiſchen Einfluſſe beftimmt würben, als daß man auf eine gute und un- 
Parteiifche Juſtiz reinen könne. Einem Bunde der Reichsſtände, in fold 
einen Augenblicke gefchloffen, jei der Zweck von jelber vorgezeichnet. Zunächſt 
gelte es, die Thätigkeit des Reichstages durch gemeinfames Zufammenwirken 
wieder zu beleben, dann bie Recurje zu erledigen, bie verſchiedene Reichöftände 
gegen Urtheile der oberften Gerichtöhöfe an den Reichstag ergriffen hätten, 
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ebenfo bie Frage über die willkürliche Säcularifation der Köfter zur Ver- 
handlung zu bringen, die Unabhängigkeit der oberften Gerichtshöfe durch 
deren beſſere Beſetzung ficherzuftellen, jeden Eingriff in ben Befigftand und 
die Integrität geiftfiher und weltlicher Fürſtenthümer durch verfaffungsmäßige 
Mittel zu hindern und zugleih die Wahlfreiheit der geiftlichen Etifter Her- 
zuftellen, in die man ftatt der berechtigten Mitglieder des Reichsadels neuer- 
dings verfucht Habe die jüngeren Prinzen der großen Fürſtenhäuſer ein- 
zubrängen. Diefe Zwede an die Spige zu ftellen, ſchien der preußiſchen 
Politik der fiherfte Weg, den Abſchluß des Bundes zu erleichtern. Es waren 
darin populäre Gefichtspunfte aufgeftellt, es war ben weltlichen Fürſten bie 
Sicherheit ihres Gebietes und ihrer Selbſtändigkeit verheifen, das Intereſſe 
der geiftlichen Fürſten gegenüber ber revolutionären Politik des Kaiferd ge- 
wahrt und den Reichsadel die Ausſicht eröffnet, wieder ungetheilt in ben 
geiftlichen Stiftern fi verforgen zu fönnen. Gin folder Bund konnte ſich 
rühmen, eine confervative Politit zu verfolgen und zugleich alle corporativen 
und particularen Intereffen der einzelnen Reicheglieder gegenüber den monar- 
chiſchen Anwandlungen des Kaiferthums ficherzuftellen. 

Man Hätte denken follen, nun wäre die Sache raſch zum Abſchluß ge- 
biehen, allein es trat abermals ein Stillftand von einigen Monaten ein. 
Es beburfte erft eines ſehr draſtiſchen Mittels, um dem fchläfrigen Gange 
der Diplomatie neues Leben einzubauen. Im Januar 1785 war ed, wo 
die.erften unbeftimmten Nachrichten nad; Berlin gelangten: Defterreidh ftehe 
auf dem Punkte, durch einen Cändertaufh Baiern zu erwerben, und 
Rußland mache feinen ganzen Einfluß geltend, den Herzog von Zweibrüden 
zur Zuftimmung zu nöthigen. Jetzt erhielt der Ruf: „Feuer! Feuer!“, den 
der König im October an feine Minifter gerichtet, mit einem Male die 
ernftefte Rechtfertigung; es blieb Fein Vorwand mehr, mit der Verfolgung 
des Plane länger zu zögern. 

Oeſterreich hatte den Plan, ſich durch Baiern zu arrondiren, ber 1777 
geſcheitert war, gefchiett und vorfichtig wieder aufgenommen; es verfolgte den 
Gedanken eines Ländertauſches, ber ſchon zur Zeit Joſephs I. einmal aufge 
taucht und auch in ben Verhandlungen von 1777 angeregt worden war. 
Kurfürft Karl Theodor, ohne Intereffe für feine Dynaftie und feine Agnaten, 
nur um die Verforgung feiner Baftarde befümmert, war nicht ſchwer dafür 
zu gewinnen, feine Befigungen in Ober» und Niederbaiern, der Oberpfalz, 
Neuburg, Sulzbach und Leuchtenberg, die ihm ftets fremd geblieben, hinzu 
geben für ben Erwerb der öfterreichifchen Nieberlande (außer Luremburg und 
Namur), der ihm mit dem biendenden Titel eines Königs von Burgund ge- 
boten ward. Der Plan eines folhen Tauſches, von Graf Lehrbach zu Mün- 
chen in aller Stille betrieben, ſchien jetzt um fo ficherer gelingen zu müffen, 
als man fih in Wien Frankreich Schweigen und Rußlands Hülfe ſicher 
glaubte. Der ruffiihe Geſandte beim oberrheinifchen Kreife, Graf Romanzoff, 
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gab fich zu dem gehäffigen DVermittleramte her, ben Herzog von Zweibrüden 
halb freundlich, Halb drohend dahin zu ftimmen, daß er nachgebe und fi 
feine Anfprüde ablaufen laſſe. Das war die Botſchaft, die der Herzog 
felber am 3. Januar 1785 nad Berlin meldete. „Ew. Majeftät — hieß 
es in dem verzweiflungsvollen Schreiben des Herzogs an Sriedri IL. — find 
allein im Stande, die umfaffenden Entwürfe eines Fürften aufzuhalten, deſſen 
verzehrender Ehrgeiz und deſſen Habgier mit feiner Macht zunimmt. Ihre 
Großmuth und erhabene Weisheit geben Ihnen den Willen, Ihre Macht die 
Mittel dazu. Geruhen Sie, id flehe Sie achtungsvoll und dringend darum 
an, fie dazu anzuwenden im Verein mit Srankreih, um die Vernichtung eines 
Fürftenhäufes abzuwenden, das Ew. Majeftät bereits jo großmüthig gerettet 
haben.” 

Es ließ fih kaum ein wirkjamerer Anlaß denken, um die Pläne bes 
Fürftenbundes in raſcheren Gang zu bringen. Da war ja mit einem Male 
die oͤſterreichiſche Politik gleihfam auf friſcher That ertappt, und alle jene 
Beforgniffe, die man gegen Joſeph II, hatte zu erweden fuchen, auf's ent 
ſchiedenſte betätigt. Und wie waren durch den Ländertauſch alle Intereffen 
gleihmäßig berührt, um gegen Defterreid mit Erfolg zu agitiren!. Die Landeö- 
fürften waren beunruhigt, indem fold ein Vorgang, wenn er gelang, ohne 
Zweifel bald nachgeahmt ward, um Oeſterreich noch weiter zu vergrößern 
und aud) andere Fürftenhäufer aus Deutfchland Hinauszubrängen. Man be 
technete jegt Die Macht, die Defterreich in Schwaben bereits befaß, die Gefahr, 
welcher die weltlichen Fürften, die dreizehn geiftlichen Stifter in Franken, 
Schwaben und Baiern, die 37 Reichsſtädte diefer drei Kreiſe ausgeſetzt 
waren. Hatten nit die Vorgänge gegen Paffau, Salzburg, Lüttich u. |. w. 
Beiſpiele genug gegeben, daß fein herkönimliches Recht die Gewaltſchritte ber 
oͤſterreichiſchen Politik aufzuhalten vermöge? Hatten nicht Wiener Hof- und 
Staatöpubliciften über die „ftädtifhen Rathsherren in ihren ftattlihen Pe- 
tüden, ihre Zunftſchmäuſe, ihre Patricier-Vorrechte und ihre verſchwenderiſche 
Ariſtokratenwirthſchaft“ deutlich genug geſprochen, um zur MWachjamkeit zu 
mahnen?*) Sollte nicht Defterreich jüngft noch das Andenken feiner Anwart- 
ſchaft auf Würtemberg erneuert haben? Schon fahen die Mitrauifchen, 
wenn ber Tauſch gelang, alle diefe ehemaligen Territorien des deuten Süb- 
weftens in die öſterreichiſche Hausmacht eingejhmolzen, Baden allenfalls auch 
duch einen Tauſch befeitigt und bie öſterreichiſche Gränze bis an ben Rhein 
borgefchoben. Waren aber auch, ſolche Sorgen übertrieben, fo gewann Defter- 
reich durch den Eintauſch Baierns immerhin eine gewaltige Verſtärkung. 
Herr dieſes fruchtbaren Landes, auf den beiden Flanken durch die natürliche 
Lage Böhmens und Tirols befeſtigt, im Beſitze faſt der ganzen Donau, durch 
eine Reihe kaiſerlicher und althabsburgiſcher Anſprüche und Rechte aud da 





*) S. Joh. v. Müllers Leben XXIV. 177 fi. 
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von überwiegendem Cinfluß, wo das Gebiet durch bie Meinen geiftlichen, 
weltlichen und reichöftäbtifchen Territorien durchbrochen war, feine Befigungen 
im Breisgau, in ber Ortenau, am.Bobenfee, an ber Donau nun mit dem 
wohlabgerundeten Hinterlande in Zufammenhang fegend — war Oeſterreich 
allerdings zu. einer Machtfülle und Abrundung feines Beſitzes gelangt, bie 
ihm vom Rhein bis zur türfifchen Gränze ein faft ununterbrodenes Gebiet 
und in der ganzen füblichen Hälfte Deutſchlands die Herrfgaft in die Hände 
legte. 

Dies zu hindern hatte die landesfürſtliche Politik und das Ausland ein 
gleich lebhaftes, dringendes Intereſſe. Indeffen würde man irren, wollte man 
nur von diefer Seite Oppofition erwarten. Auch das beffere Gefühl in der 
Nation ward verlegt durch diefen Länderwucher und Menfchenverkauf, zu dem 
ein Landesfürſt im Widerfpruche mit feinem eigenen Lande die Hand bieten 
wollte, ohne Scham und Pietät für den ſechshundertjährigen Beſitz feines 
Haufes. War es ſchon mehr als zweifelhaft, ob ein folcher Tauſch nach den 
Landes · und Reichsgeſetzen rechtlich zuzulaffen fei, fo gab fih — mit Aus 
nahme der öfterreichifchen Politif und ihrer Anhänger — über die moraliſche 
und politifhe Seite unter den Zeitgenoffen eine faft einftimmige Meinung 
fund, und wenn Preußen bei diefem Anlaß Defterreich gegenüber trat, fo 
hatte es zugleich alle Iandesfürftlihen Sympathien in Deutſchland, das In- 
tereffe bes europäiſchen Gleihgewichtes und die populäre Stimmung ber 
Nation auf feiner Seite. Und darin Ing ber große Fehler von Joſephs I, 
Politik; er Half Preußen zum zweiten Male das zu fein, was es bereits im 
Teſchener Frieden geworben, der Schüger der Reichöverfaffung, in beren Be 
kämpfung die preußiſche Monarchie einft groß geworben war. In dem Maße 
als das Mißtrauen, das Joſephs Politif weckte, Defterreih felbft feinen _ 
natürlichen und überlieferten Anhang entfrembete, erlangte Preußen eine un- 
beftrittene Hegemonie in Deutfchland. 

Friedrich II. würdigte diefe Gunft der Lage vollkommen; er ſah in dem 
Abſchluſſe einer deutjhen Fürftenunion ein politifches Werk, welches unter 
Preußens Vermittlung die öffentliche Ordnung und das Gleichgewicht in 
Europa auf neuen Grundlagen feftftellen.müffe. Drum faßte er die Sache 
mit jugendlihem Eifer auf; er trieb und drängte feine Minifter, als könne 
man nicht raſch genug die glücliche Gelegenheit des Augenblicks benützen. 
Sein Proteft gegen den angefonnenen Ländertauſch bewies, daß er entichloffen 
fei, das Patronat des Haufes Zweibrücten noch einmal zu übernehmen, und 
wenn auch Rußland auf Oeſterreichs Seite ftand, Frankreich lau und träge 
blieb, die Wirkung dieſes Schrittes war doch nicht verloren. Defterreih und 
Karl Theodor wußten nichts Befferes zu thun, als den Tauſchplan fo plump 
und ungeſchickt abzuleugnen, wie es nur der mitten in ber Arbeit ertappte 
Vollbringer einer verbotenen That thun konnte: die Reichöftände gerieten in 
Bewegung, felbft da wo Eiferfucht und Abneigung gegen Preußen vorherrſchte, 
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feßte man fi} jegt darüber hinweg. So war es z. B. jetzt gleich anfangs 
kaum mehr zweifelhaft, daß aud Hannover an ber neuen Verbindung gegen 
Defterreich Theil nehmen würde, 

Um die Mitte März war der „Entwurf einer reicheverfaſſungsmäßigen 
Verbindung ber deutſchen Reichöfürften“ ausgearbeitet worden, den man ala 
Grundlage der Unterhanblung an bie Höfe ſchicken wollte. Al Ziel war 
darin angegeben: „ein Bündniß zu errichten, welches zu Niemandes Beleibi- 
gung gereichen, fondern lediglich den Endzweck haben folle, die biöherige ge · 
fegmäßige Verfaffung bes geſammten deutſchen Reiches in feinem Weſen und 
Verbande, und Jeden fowohl der Hierin Verbundenen, als auch jeden andern 
Reichsſtand bei feinem rechtmäßigen Befigftande durch alle rechtliche und mög- 
liche Mittel zu erhalten und gegen widerrechtliche Gewalt zu ſchützen.“ Als 
Mittel zu diefem Endzwecke waren bezeichnet: vertrauliche Correſpondenz ſowol 
über die allgemeinen, als über die beſonderen Angelegenheiten, gemeinfane 
Wirkung aller Bundesglieder, um den Reichstag in Thätigkeit zu erhalten, 
Reform und Unabhängigfeit der oberften Reichögerichte, Hemmung ber eigen- 
mächtigen und unnöthigen Cinquartierungen oder Durchmärſche, gegenfeitige 
Garantie, einen jeden deutſchen Reichsfürſten ohne Unterfchieb, gegenüber allen 
eigenmächtigen Anfprüchen, Säcularifationen, Vertauſchungen u. |. w., in 
feinem Befigftande zu erhalten. Weber die Vorbereitungen und die Mittel 
follte in jedem befonderen Falle die Entichliegung gefaßt werden; ber Bund 
— fo Iautete die wiederholte Verfiherung — follte „zu Keines Nachtheil 
noch Beleidigung, jondern Yediglih zur Erhaltung des alten gejegmäßigen 
Reihöfyftems * abgeſchloſſen und fämmtliche Fürften und Stände des deut- 
Then Reiches, ohne Unterſchied der Religion, demſelben beizutreten eingeladen 
werben. Diefer Entwurf ward gegen Ende März 1785 an bie Höfe ver- 
fandt; in ben Begleitfchreiben waren vorläufig Weimar, Gotha, Zweibrücken, 
Braunſchweig, Mecklenburg, Baden, Ansbah, Heffen und Anhalt als die 
wahrſcheinlich zuerft beitretenden Glieder des Bundes bezeichnet. 

In der That fand der Entwurf an mehreren der genannten einen 
Höfe bereitwillige Aufnahme; aber es läßt ſich denken, daß Preußen vor 
Allem Werth darauf Iegte, Hannover und Sachſen für das Bündnif zu ger 
winnen. Der fähfiihe Hof ſchien freilich zweifelhaft; die erften Gerüchte 
von dem Aufgeben des Tauſchprojects wurden bort begierig ergriffen, um ben 
Beitritt ablehnen und bie beliebte Neutralität fefthalten zu Tönnen. Dagegen 
zeigte fih Hannover nicht ungünftig geftimmt. Die erften Lebenszeichen von 
dort waren zwar zurückhaltend, und Georg II. wünjchte namentlich feine - 
Stellung als britifher Monarh von ber des deutſchen Kurfürften genau 
getrennt zu fehen, allein er wies doch jeden Entwurf eines Ländertauſches 
aufs Beftimmtefte zurück und zeigte fih im Allgemeinen nicht abgeneigt, mit 
Preußen und Sachſen ein Einverjtändnig zur Abwehr folder Projecte einzu- 
gehen. Weber die Form des Bundeövertrags Hatte Hannover eine abweichende 
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Meinung, es ſchien ihm am beften, denfelben ganz allgemein zu faffen und 
gegen Niemanden namentlich zu richten, überhaupt nicht zu viele Objecte 
hineinzuverflechten. Auch wollte e8 Hannover nicht zufagen, daß die Ver- 
handlung bei vielen ber Fleinen Höfe zugleih begonnen ward; waren die brei 
proteftantifchen Kurhöfe einmal einig, jo müßten nad feiner Anfiht die 
andern von jelbft nachfolgen. Indeſſen alle diefe einzelnen Bedenken wogen 
doch nicht fo ſchwer, wie die für Preußen erfreuliche Thatfache, dag Hannover 
nicht nur den ernften Willen hatte, dem Bunde beizutreten, ſondern daß e& 
auch bereit war, in Dreöben für die Union thätig zu fein. Wenn es all- 
mälig gelang, die Neutralitätsneigungen bes ſächſiſchen Hofes zu übccwinden, 
fo ift das Hauptfächlic den Bemühungen Hannovers zu danken gewejen. 
Nun ließ ſich auch Defterreih vernehmen. Ein Circularſchreiben, das 
Fürft Kaunig (13. April) an die Gefandten im Reiche erließ, bezeichnete den 
Entwurf des preußifhen Bündniffes- als darauf berechnet, „des Kaiſers Ma- 
jeftät als den Gegenftand ber gemeinfamen Sorge, bes gemeinfamen Arg- 
wohne, Mißtrauens und Haffes darzuftellen; man wollte damit allen übrigen 
Neiheftänden die Ehre erweifen, fie jener Animofität gegen das Reichsober- 
haupt, die von jeher bie Triebfeber der preußiſchen Politik gewefen, allgemein 
für fähig zu halten, und fie bewegen, gleichjam als neue Romanenritter 
gegen vorgefpiegelte Abenteuer, die außer dem Munde des Verleumders fonft 
nie und nirgends eriftirt haben und nie eriftiren werben, fi zu verbinden 
und auf die Fahrt zu gehen.” Zugleich war die öͤſterreichiſche Diplomatie 
in Dresden, Stuttgart, Karlsruhe, Hannover bemüht, dem Bunde entgegen- 
zuwirken; fie hatte dabei die Stirne, „heilig zu verfihern“, daß ber Kaifer 
an bie vorgeblichen Säcularifations- und Tauſchplane niemals gedacht habe. 
Dieſe Schritte, wie das nachher verfuchte Bemühen, die Höfe einzeln 
abwendig zu machen, waren verfehlt und trugen in ihrer Form vielleiht nur 
dazu bei, das preußiſche Project zu fördern. Der Tauſchplan hatte nun ein- 
mal das Mißtrauen faft aller Höfe geweckt, man glaubte nicht an bie öfter- 
reichiſchen Ableugnungen, und man hatte ein Recht dazu. Hannover war 
gewonnen, Sachſen ftand auf dem Punkte, ins Lager der Union überzugehen. 
Drum war au Friedrich IT. durch das Verhalten Defterreich® innerlich be 
friebigt; wir haben Alles gewonnen — ſchrieb er am 7. Juni — fobald 
unfer Bund den Kaifer mit Unruhe und Beſorgniß erfüllt. Zwar fing auch 
Rußland an ſich zu vegen und im Sinne Defterreich® zu beſchwichtigen, aber 
bie Art feiner Mitwirkung verjehlimmerte die Lage der kaiſerlichen Politik, 
Denn während die öſterreichiſchen Diplomaten „heilig“ verficherten, Kaifer 
Joſeph habe nie an Tauſchprojecte gedacht, geftanden die ruſſiſchen Unter 
hänbler den Tauſchplan offen ein und meinten, da ja das ein freimilliges 
Abkommen zwiſchen dem Kaifer und Pfalzbaiern ſei, werde die Reichsver - 
faffung dadurch wicht alterirt werben. Empfindlicher konnte bie Taktik bes 
Ableugnens nit Lügen geftraft, wirkfamer dns Mißtrauen der Reichsſtaͤnde 
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nicht geweckt werben. Auf bie Haltung Hannovers und Sachſens namentlich 
war ber Eindruck diefer verfehlten Schritte unverkennbar. 

Noch waren freilich; nicht alle Schwierigkeiten geebnet. In Gaffel regten 
fih Bedenken wegen eines engeren Anfhluffes der heſſiſchen Kriegsmacht an 
die preußiſche; in Hannover hatte man über bie Art der Verhandlung eine 
andere Anfiht, als das Berliner Cabinet. Dod Fam. man endlich, durch 
Nachgeben von beiden Seiten, dahin überein, daß die Verhandlung in Berfin 
gepflogen werben folle und zwar durch Bevollmächtigte, die ihre Inftruktionen 
von ben einzelnen Regierungen empfingen. Am 24. Juni traf der hannover 
ſche Geheime Rath Beulwig in der preußiſchen Hauptftadt ein, um mit 
Hergberg und dem Grafen Zingenborf, dem Vertreter Sachſens, die Confe- 
tenzen zu eröffnen. Der Auftrag bes hannoverfchen Bevollmächtigten ging 
dahin, zunächſt die drei Kurhöfe zu einem Bündnif zu vereinigen, aus beffen 
Arte möglichſt alles ferngehalten und in geheime Artikel verwiefen würde, 
was den befonberen Zweck ber Abwehr gegen Defterreih und die Mittel des 
Widerſtandes betraf. In feinen Inftruetionen war daher großer Nachdruck 
darauf gelegt, daß die Verabredungen in eine Haupteonvention, in einen 
Separatartiel und in geheime Artikel getheilt und wo möglich die hannover» 
{den Entwürfe der Verhandlung zu Grunde gelegt würden. 

Die Verhandlung begann am 29. Juni und ward vorzugsweiſe zwifchen 
Hergberg und Beulwiß gepflogen; Graf Zingendorf fpielte eine ziemlich un 
beteutende Rolle. Von Herkbergs Talenten und Kenntniffen ſprach Beulwig 
mit geoßer Achtung, beflagte indeffen theils die Ueberraſchungen feines leb— 
haften Geiftes und feine aufbraufende Heftigfeit, theils feine Art und Weife, 
mit dem deutfchen Staatörecht umzugehen. Dem in den Formen ber alten 
Reichejurisprudenz wohlgeſchulten hannoverſchen Minifter verurfuchte es wohl 
ein leichtes Entfegen, wenn er ſah, wie brüsf und kurz angebunden Hertzberg 
die Formen ber beftehenden Reichsverfaſſung behandelte. Doch gelang es ber 
Zãhigkeit des Hannoveraners, dem rafchen Hergberg manchen Vorfprung ab- 
zugewinnen. Die Verhandlung begann mit der Vorfrage, ob der preußiſche 
oder der hannoverſche Entwurf zu Grunde gelegt werden follte; da König 
Friedrich, um die Sache zum Abſchluß zu bringen, auf alle Formen wenig 
Nachdruck Tegte, jo gelang es Beulwig, wenn auch zum unverfennbaren Ver- 
druffe Hergbergs, feinen Willen durchzuſetzen. 

Die Nachgiebigkeit trug indeffen ihre Früchte, indem man den hannover- 
{Sen Entwurf zu Grunde Iegte, kam man gleich in den erften Conferenzen 
vom 29. und 30, Juni über einen großen Theil der Bundesacte ins Reine; 
die erften 7 Artikel bes für die Oeffentlichkeit beftimmten Vertrags wurden 
bis auf die Einfhaltungen einiger Worte, in denen ſich theils Sachſens Vor- 
fiht, tHeils Preußens Entſchiedenheit ausprägte, unverändert nad) dieſem Ent 
wurfe angenommen. Erſt bei dem achten Artifel gingen bie Meinungen 
ernſtlich auseinander. Preußen wollte hier einen Sag aufgenommen wiffen, 
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araranzer zu beruhigen. Beſſer glüdte es Preußen, bei den geheimen Ar- 


suzcn Anfichten Geltung zu verſchaffen. Hier wurbe theils die Saffung 
5a im Sinne Preußens verftärkt, theild — wie in bem geheimften Ar- 
a — ter bunnoverfche Entwurf weſentlich nad den preußiſchen Anträgen 
east‘) Ein Separatartifel, welcher das Rangverhältniß ber Furfürft- 
‚a Geſandten gegenüber dem Vertreter Defterreichd auf dem Reichstage 
ieraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein amberer geheimer Artikel, 
wer gegen das Bemühen Oeſterreichs, feine Prinzen in den geiftlichen 
Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken und wurde 
Weshalb in eine Epecialconvention Preußens und Hannovers umgeftaltet. 
Man fieht, es koſtete jelbft einem Manne, wie Sriebrih IL, Mühe 
yenug, auch nur bei zwei ber beutfchen Reichaftände die Bedenken des Parti- 
cularismus zu. überwinden; aber er kam doch durch feine Rafchheit, wie durch 
feine Huge Nachgiebigkeit, zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Oeſterreich 
das Sactum, dag der Bund abgeſchloſſen war, die Hauptfache fein; es kam 
bann nicht fo viel darauf an, wie im Einzelnen die Beftimmungen gefaßt 
waren. So ſah benn aud Friedrich die Differenzen als unbedenklich an; 





*) Dofin gehören namentlich in dem (ztoliten) geheimen Axtifel (bei Schmidt 
S. 305) ber geſperrt gebrudte Zuſatz: „dem von dem gefammten Reihe und 
andern beutjhen Mächten garantirten Teſchenſchen Frieden“; bann bie Ein- 
fwaltung: „fonbern über furz ober lang wieber vorgenommen werben möchte“, ebenfo 
die Worte: „mod; folche geſchehen laſſen“, und „mit allen Kräften", dann ber Sa: 
„voegen ber bagegen au ergreifenden Fräftigen und thätigen Maßregeln”, ferner 
die Worte: -„folche mit möglichfter und vereinigter Wirffamteit ausführen zu wollen, 
edenfo das Wort „Zerglieberungen“. Alle biefe Einſchaltungen und noch einige 
weniger bebeutenbe wurden nach preußiſchem Antrag angenommen. Ebenſo hatte ber 
dedeimſte Artikel“ ein überwiegend preußifches Gepräge. Dort wurbe insbefonbere, 
wo es ſich vom Angriffe auf das Sand ber Verbündeten hanbelte, ber hannoverſche 
Bufap „In bem deutſchen Reichsverbaud begriffenen Landen“ nach Preufiens 
Wunſch geſtrichen, dagegen, wo von ber Hülfeleiftung bie Rede war, bie Efaufel aufe 
genommen: „infofern es bie Beſchützung ber eigenen Grängen und bas davon zugleich 
abhangende gemeinfame Wohl ber übrigen verbundenen Machte geſte 
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fie waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur ber Hauptzweck erreicht warb. 
Noch während ber Unterhandlung hatte es einmal geſchienen, als follte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſächſiſche Gefanbte Hatte nach den erften Sigungen 
neue” Inftructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Verhand- 
Iungen auf einige Tage ausgefegt worden; aber es verging eine, es verging 
eine zweite Woche und ber Dresdener Hof gab Fein Lebenszeichen von fich. 
Nahm man Hinzu, daß bie oͤſterreichiſch -ruſſiſche Gegenwirkung gerade jet 
eine befondere Rührigkeit entfaltete, und Halb drohend, halb ſchmeichelnd ein 
Fürftenbund unter Joſephs IT. Aegide Herumgeboten ward, fo war es fehr 
natürlich, daß die preußiſchen Minifter höchſt unruhig wurben und der Ber 
forgniß nachgaben, Sachſen werde noch im letzten Augenblick ins entgegen- 
gefeßte Lager entwifhen. Doch war der Verdacht diesmal ungegrünbet;, 
Sachſen gab auf bie öfterreichif—hen Anmuthungen einen fehr unverblümt ab- 
lehnenden Beſcheid, und am 16. Juli waren endlich aud die erfehnten In- 
fteuetionen eingetroffen. Diefe Feftigkeit machte in Berlin einen fehr guten 
Eindruck; man war mun zu jedem leinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
beſchleunigen. Sachſen hatte noch verſchiedene Wünſche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen ward; außer einigen unbebeutenden Punkten, welche 
bie Saffung des Vertrages angingen, legte es einmal darauf einen Werth, 
daß die Ausfäliegung der oͤſterreichiſchen Prinzen von ben geiftlichen Stiftern 
aus der Bundesakte wegblieb, und dann fah eö gern feiner natürlichen Nei- 
gung zur Neutralität noch eine kleine Hinterthüre geöffnet. In beiden Fragen 
kam Preußen den fähftjchen Wünſchen entgegen. Sp war denn gleich nach 
dem Gintreffen der Inftructionen von Dresben die Verftändigung erfolgt; 
{don am 17. Juli waren die legten Bedenken weggeräumt und in ben 
nädften Tagen der förmliche Abſchluß vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; tn den erften Tagen des Auguft verließen die Minifter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Friedrich bezeigte ſich namentlich gegen 
Beulwig fehr gnäbig. Er wünſche, äußerte er, daß bie jegigen deutſchen 
Fürften ihren Nachfolgern ihre Sande und Befigungen wieder ebenſo und in 
der Verfaffung überlaffen möchten, ala fie folhe von ihren Vorfahren erhalten 
bätten. Man müſſe fih in Leinen fremden Krieg miſchen, fondern nur 
Deutſchland, deſſen Lande und Verfafſung im jetzigen Zuftande zu erhalten 
ſuchen und weder die Ländervertauſchungen noch die Säcularifation der Bis 
thümer geſchehen Iaffen. „Ih bin nun ein alter Menſch, waren bie Worte 
des Königs, und weiß gewiß, daß ich diefe meine Gefinnungen niemals mehr 
änbern werbe.” .. „Ich werbe mich, fügte er gegen Beulwig Hinzu, Ihres 
Namens immer mit vielem Plaifir erinnern, nicht nur Ihres Namens, 
fondern au Ihrer Perfon und Meriten.“ 

Der „Affociationstractat“, den bie drei Kurfürften am 23. Juli abge 
ſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem öffentlichen 
Bertrage, ber aus eilf Artikeln beftand, vereinigten fih bie Verbündeten zur 
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ber davon fprach, kein deutſcher Reichsſtand dürfe ſich „willkürliche Vertau- 
ſchungsantraͤge alterblicher Lande aufdringen“ laſſen, während Hannover darin 
eine allzu deutlich betonte Anſpielung auf Joſeph IL. erblickte und bie Be— 
forgniß ausſprach, e8 möchte dadurch der Beitritt mancher Reichsſtände gehindert 
werben. Seiner Anfiht nad genügte die Beftimmung, jeder Reichsſtand folle 
in dem Gebrauche feiner Stimmfreiheit und dem Befige feiner Lande und 
Leute gegen widerrechtliche Anſprüche und wilffürlihe Zumuthungen geſchützt 
werben. Saft ſchien ſich daran ber ganze Plan zerſchlagen zu wollen, bis es 
nad) drei Tagen dem hannoverſchen Bevollmägtigten auch hier gelang, Hertz ⸗ 
berg zur Nachgiebigkeit zu bewegen und durch einige harmlofe Redactiond- 
änderungen zu beruhigen. Beſſer glüdte es Preußen, bei den geheimen Ar- 
tifeln feinen Anſichten Geltung zu verſchaffen. Hier wurde teils die Faffung 
vielfach im Sinne Preußens verftärkt, theils — wie in dem geheimften Ar- 
tifel — der hannoverſche Entwurf wefentlih nach den preußiihen Anträgen 
verändert.*) Gin Separatartifel, welcher dad Rangverhältnig der Turfürft- 
lien Gefandten gegenüber dem Vertreter Defterreichd auf dem Reichötage 
betraf, blieb auf Preußens Vorſchlag weg; ein anderer geheimer Artikel, 
welcher gegen das Bemühen Defterreihs, feine Prinzen in den geiftlihen 
> Stiftern unterzubringen, gerichtet war, fand bei Sachſen Bedenken und wurde 
deshalb in eine Specialconvention Preußens und Hannovers umgeftaltet. 
Man fieht, es koſtete jelbft einem Manne, wie Sriebrih IL, Mühe 
genug, auch nur bei zwei ber deutſchen Reichöftände die Bedenken des: Parti» 
cularismus zu-überwinden; aber er kam doch durch feine Rafchheit, wie durch 
feine Fuge Nachgiebigkeit, zum Ziele. Ihm mußte gegenüber von Oeſterreich 
das Factum, dag der Bund abgefhloffen war, die. Hauptjache fein; es kam 
dann nicht fo viel darauf an, wie im Ginzelnen die Beftimmungen gefaßt 
waren. So ſah denn auch Friedrich die Differenzen als unbebenklih an; 


*) Dahin gehören namentlich in bem (zweiten) geheimen Artikel (bei Schmibt 
©. 305) ber gefperrt gebrudte Zufag: „dem von bem gefammten Reihe und 
andern beutfhen Mächten garantirten Teſchenſchen Frieden“; bann bie Ein- 
ſchaltung: „ſondern über furz ober lang wieber vorgenommen werben möchte", ebenfo 
bie Worte: „moch folche geſchehen laſſen“, und „mit allen Kräften", bann ber Sag: 
„wegen ber bagegen zu ergreifenben fräftigen und thätigen Maßregeln“, ferner 
die Worte: ſolche mit möglichſter und vereinigte Wirkſamkeit ausführen zu wollen“, 
ebenfo das Wort „Zerglieverungen“. Alle dieſe Einfehaltungen und noch einige 
weniger bebeutenbe wurben nach preußiſchem Antrag angenommen. Ebenſo hatte ber 
mgeheimfte Artikel“ ein überwiegend preußiſches Gepräge. Dort wurbe insbeſondere, 
wo es fi vom Angriffe auf das Land ber Verbündeten handelte, ber hannoverſche 
Zuſatz „in dem deutſchen Reichsverband begriffenen Landen” nach Preußens 
Wunſch gefrihen, dagegen, wo won ber Hülfeleiftung bie Rebe war, bie Clauſel auf- 
genommen: „infofern es die Beihügung ber eigenen Gränzen umb bas davon zugleich 
abhangende gemeinfame Wohl ber übrigen verbundenen Mädjte geftattet." 
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fie waren ihm nichts als Bagatellen, wenn nur ber Hauptzweck erreicht ward. 
Noch während der Unterhandlung hatte es einmal geſchienen, als ſollte alle 
Arbeit vergeblich fein. Der ſachſiſche Gefandte hatte nach den erften Sitzungen 
neue" Inftructionen von Dresden verlangt, und darüber waren die Verhand- 
Tungen auf einige Tage auögefegt worden; aber es verging eine, es verging 
eine zweite Woche und ber Dresdener Hof gab fein Lebenszeichen von fi. 
Nahm man Hinzu, daß die öſterreichiſch-ruſſiſche Gegenwirfung gerade jegt 
eine beſondere Rührigfeit entfaltete, und halb drohend, Halb fchmeichelnd ein 
Fürftenbund unter Joſephs IL. Aegide herumgeboten ward, fo war es fehr 
natürlich, daß die preußiſchen Minifter Höchft unruhig wurden und ber Be 
forgnig nachgaben, Sachſen werde nod im letzten Augenblick ins entgegen- 
geſetzte Lager entwiſchen. Doch war ber Verdacht diesmal ungegründet; 
Sachſen gab auf die öſterreichiſchen Anmuthungen einen ſehr unverblümt ab» 
lehnenden Beſcheid, und am 16. Juli waren endlich aud die erfehnten In- 
ftructionen eingetroffen. Diefe Seftigfeit machte in Berlin einen ehr guten 
Eindruck; man war nun zu jedem Kleinen Opfer bereit, um den Abſchluß zu 
beſchleunigen. Sachſen hatte noch verſchiedene Wünfche, auf deren Erfüllung 
bereitwillig eingegangen warb; außer einigen unbebeutenden Punkten, welde 
die Faſſung des Vertrages angingen, Iegte es einmal darauf einen Werth, 
daß die Ausfchliegung ber öſterreichiſchen Prinzen von den geiſtlichen Stiftern 
aus ber Bundesafte wegblieb, und bann fah es gern feiner natürlichen Nei- 
gung zur Neutralität noch eine Meine Hinterthüre geöffnet. In beiden Fragen 
kam Preußen ben fähfifhen Wünfchen entgegen. So war denn gleih nad) 
dem Cintreffen der Inftructionen von Dresden die Verftändigung erfolgt; 
ſchon am 17. Juli waren die legten Bedenken weggeräumt und in ben 
nächſten Tagen der förmliche Abfhluß vollzogen. Am 23. Juli erfolgte die 
Unterzeichnung; in den erften Tagen des Auguft verließen die Minifter Han- 
novers und Sachſens Berlin. König Friedrich bezeigte fih namentlich gegen 
Beulwitz ſehr gnädig. Cr wünſche, äußerte er, daß die jegigen deutſchen 
Fürften ihren Nachfolgern ihre Lande und Befigungen wieder ebenfo und in 
ber Verfaffung überlaffen möchten, als fie folhe von ihren Vorfahren erhalten 
hätten. -Man müſſe fih in feinen fremden Krieg mifchen, ſondern nur 
Deutſchland, beffen Lande und Verfaffung im jetzigen Zuftande zu erhalten 
fuchen und weder die Cändervertaufhungen noch die Säcularifation ber Bid- 
thümer geſchehen laſſen. „IH bin nun ein alter Menſch, waren die Worte 
des Königs, und weiß gewiß, daß ich biefe meine Gefinnungen niemals mehr 
ändern werde.“ .. „Ich werde mich, fügte er gegen Beulwig hinzu, Ihres 
Namens immer mit vielem Plaifiv erinnern, nicht nur Ihres Namens, 
fondern auch Ihrer Perfon und Meriten.“ 

Der „Affociationstractat“, den die drei Kurfürften am 23. Juli abge 
ſchloſſen, zerfiel in eine Reihe einzelner Abtheilungen. In dem öffentlichen 
Bertrage, der aus eilf Artileln beftand, vereinigten fi die Verbündeten zur 
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Aufrechterhaltung des Reichsſyſtems nach ben beftehenden Gefegen, verſprachen 
einträchtiges Zufammenwirken auf dem Reichstage, Abwehr von Neuerungen 
und Willkürlichkeiten, Schuß ber Reichögerichte zur Handhabung einer un- 
parteiiſchen und unbefangenen Rechtspflege, Erhaltung ber Reichskreiſe in 
ihren Rechten, überhaupt Wahrung eines jeden einzelnen Reichsſtandes in 
feinem Stimmrecht, feiner Befigungen ‚gegen jede willfürliche Zumuthung. 
Dazu follten alle verfafjungsmäßigen Mittel angewandt, Widerſpruch und 
Gegenvorftellungen, Aufforderung ber Reichsverſammlung, Abmahnung vom 
geſammten Reiche verſucht werben, und wenn dies nicht zureiche, fo werbe 
man ſich „über die etwa zu ergreifenden weiteren reichsverfaſſungsmäßigen 
Träftigen und wirffamen Mafregeln und Mittel“ näher unter einander zu 
verftändigen ſuchen. Da dieſer Bund nur die Grhaltung der beitehenden 
Neichöverfaffung bezwede, fo follten alle anderen gleichgefinnten patriptifden 
Stände, ohne Unterſchied der Religion, zum Beitritt eingeladen und auf 
genommen werben. “ 

Der öffentlichen Acte folgten zwei geheime Artikel; in dem einen waren 
die zum Beitritt einzuladenden Fürften genannt; ber andere enthielt bie be- 
ftimmte Verpflichtung, dem beabſichtigten Ländertaufch, fowie jedem ähnlichen 
Profecte, allen Säcularifationen und Zerglieverungen mit Fräftigen und thä- 
tigen Mafregeln entgegenzutreten, und zwar hatte es Preußen durchgeſetzt, 
daß die bedenkliche Clauſel wegfiel, wonach es feinen konnte, ald werbe man 
ben Ländertauſch nur dann hindern, wenn ſich die Betheiligten nicht frei- 
willig fügten. Der „geheinfte Artikel“ fegte dann feft, daß für den Fall 
ſolche Schritte drohten und alle gutwilligen Vorftellungen erfolglos feien, die 
Verbündeten binnen zwei ober höchſtens drei Monaten fi mit gewaffneter 
Hand zu Hülfe fommen würden; ala Hülfscontingent für jeden ber brei ver- 
bundenen Fürften waren 15000 Mann feſtgeſetzt. Diefem Allem ſchloſſen fi 
nod die Separatartifel an, in welchen, für den Fall einer römiſchen Königs 
wahl, der Abfaffung einer Wahlcapitulation oder der Errichtung einer neuen 
Kurwürde, die Verbündeten fi zu verftänbigen und gemeinfam zu handeln 
verſprachen. 

Friedrich IL war ſehr zufrieden mit dem glücklichen Abſchluß; er be 
merkte mit Genugthuung, daß ſchon der Anfang des Bundes auf Oeſterreich 
einen unverfennbaren Einbrud made. „IH fange an zu vermuthen, äußerte 
er richtig über Iofeph, daß diefer Fürft ſehr inconfequent ift und, ſobald er 
ernftlihe Hinderniffe fieht, feine Projecte gleich fallen läßt." Noch gab freilich 
Defterreich feine Sache nicht verloren; gerade in dieſem Augenblick des Ab- 
ſchluſſes wurde wieder die hannoverſche Regierung — allerdings ohne Erfolg 
— mit ruffifhen und öfterreihifhen Noten beſtürmt. Indeſſen hatte die 
Sache des Bundes, geringe Hemmungen abgerechnet, ihren Fortgang. Die 
verabredeten Erklärungen an bie Mitftände und an die auswärtigen Mächte 
wurden verfandt, bie Ratification am 21. Auguft vollzogen und die diplo- 
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matifen Bemühungen um den Beitritt ber einzelnen Staaten inzwifchen 
mit regem Eifer begonnen. 

Die Erklärungen an die auswärtigen Mächte — im Weſentlichen über- 
einftimmend mit dem Gircular an bie Mitftände — erörterten ausführlich 
das öfterreihifche Taufhproject, deffen rechtliche Unzuläffigkeit und die Ger 
fahren für das europäifhe und deutſche Gleichgewicht, bie darin lägen. Die 
Vorwürfe ber öͤſterreichiſchen Minifter wurben zurücgewiefen und die DVer- 
fierung wiederholt, daß der Bund gegen Niemanden offenfiv fei, in Feiner 
Weiſe ber Würde und ben Rechten des Kaifers zu nahe treten wolle, fondern 
lediglich die Erhaltung der reihäverfaffungsmäßigen Ordnung bezwede. 

Bon den auswärtigen Staaten waren es namentlich Rußland und Frank - 
reich, deren Haltung von allgemeinerem Intereffe war. Daß Rußland den 
Bund mit Widerwillen fah, ift nach dem, was vorausging, nicht auffallend; 
feine diplomatiſche Antwort Tegt auch den Unmuth über ben Abſchluß des 
Vertrags in fehr unverblümter Weife an den Tag. Frankreich ſchien feiner 
diplomatiſchen Haltung nad günftiger geftimmt; allein es ftellte ſich bald 
heraus, daß auch dort der Bund mit Mißtrauen angefehen und, im Wider 
ſpruch mit den officiellen Erflärungen, bei einzelnen Fürften gegen ben Bei- 
tritt gewirkt ward. Frankreich ſuchte einer Idee Eingang zu verfchaffen, bie 
allerdings den franzöfiichen Intereffen beſſer entſprach: einem Bunde zwiſchen 
Sadfen, Hannover, Baiern u. f. w. gegenüber den beiden Großftanten 
Defterreih und Preußen. Die feit Jahrhunderten mit der franzöſiſchen Staats - 
Zunft eng verwachfene Tendenz der fpäteren Rheinbunbapolitit machte ſich alfo 
auch bei biefem Anlaffe geltend. Im Ganzen tritt die eine bemerfenswerthe 
Wahrnehmung hervor, daß das Ausland in dem Fürftenbunde etwas fah, was 
höchſtens mit ber Zeit daraus werben Fonnte: ein engeres Zuſammenſchließen 
ber deutſchen Länder unter preußiſcher Leitung, wodurch der fremden Inter- 
vention im Reiche kein Raum mehr blieb. Das Ausland that durch feine 
Beforgniffe dem Bunde zu viel Ehre an. Wohl mochte Friedrih an bie 
Weiterbildung des Bundes in jenem Sinne denken, zunächft war er aber 
nichts weiter, als ein Act der Abwehr von Seiten ber landesherrlichen Selb- 
ftändigfeit, und diefelben particularen Intereffen, die ihn hatten entftehen laſſen, 
Tonnten ihn auch raſch wieder Löfen. Der Bund war fo wenig gegen 
Frankreich und deſſen Einfluß gerichtet, daß einer ber wärmften Anhänger 
der Politik, die den Fürftenbund gefchaffen,”) vielmehr das offene Bekenntniß 
ablegt: es fei für das Gleichgewicht von Außerftem Intereffe, daß Frankreichs 
Macht gegen Defterreich nicht geſchwächt werde, Defterreich vielmehr feine 
verwundbare Seite und Franfreih feine Verbündeten im deutſchen Reiche 
behalte, bamit bei einem künftigen Kampf die franzöfiihen Heere ohne Wi 
derftand ind Herz der öfterreichifchen Monarchie eindringen könnten — juft fo 
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wie ed nachher in ben Sahren 1796 und 1800 gedroht hat, 1805 und 1809 
geſchehen ift! 

Inzwiſchen waren im Laufe des Jahres 1785 und in ben erften Mo- 
naten des nächſten Jahres dem Bunde beigetreten: Sadjen-Weimar und 
Gotha, Zweibrüden, Kurmainz, Braunfhweig, Baden, Heffen-Caffel, die 
anhaltihen Fürſten, der Herzog von York, als Biihof von Osnabrück, der 
Markgraf von Ansbach und die pfälziſchen Agnaten; fpätere Beitritte nach 
Friedrichs II. Tode erfolgten von ven beiden Medienburg und dem Mainzer 
Goadjutor. Natürlich waren die Kleinen und Wehrlofen bie erften, die ſich 
zubrängten; bei denen, die ſchon eine gewiffe militärifche Selbſtändigkeit be⸗ 
fagen und durch ihre gecgraphifche Lage für Preußen und den Bund befon- 
ders bedeutend waren, dauerte es länger; fo namentlich bei Heſſen-Caſſel, 
das nur fehr ſchwer auf den Gedanken verzichtete, eigene Politit zu machen, 
und aud), ald es beitrat, nicht unterließ, von Preußen die Mitwirkung zur 
Erlangung einer neuen Kurwürde zu ferdern. Don hoher Bebeutung ſchien 
der Beitrift von Mainz; derſelbe löſte die Verbindung auf, welche bisher aus 
politiſchen und kirchlichen Motiven zwiſchen dem Kaiſer und den geiftlihen 
Kurftanten beftand. Allerdings war der Kurfürft perjönlih mit dem Wiener 
‚Hofe überworfen und von den landesfürſtlichen Beforgniffen gegen Joſephs IL 
Politik fo lebhaft durchdrungen, daß er bereits im April 1785 in Berlin 
angefragt, ob, im alle Friegerifer Unruhen im Reiche, auf Hülfe gegen 
Defterreich zu zählen fei; aber es beburfte doch einer geſchickten und umfich- 
tigen Zeitung, um biefen plöglichen Webergang in eine neue Politif zu ver- 
mitteln. Gin Unterhändler an einem geiftlihen Hofe befand ſich auf einem 
ihlüpfrigen Boden; es waren da fo viele Heine perfönliche Intereſſen und 
Eitelfeiten zu beachten; ber Kurfürft felbft mußte für die Idee gewonnen, 
die Räthe, Günftlinge und Weiber, die an dem Hofe eine Rolle fpielten, in 
der Antipathie gegen Defterreich beftärft oder dazu befehrt werben.‘) In 
diefer nicht gar leiten und einfachen Miffton Hat ber damals 27jährige 
Freiherr Karl vom Stein, der fpätere Wieberherfteller der deutſchen Unab- 
hängigfeit, feine politifche Erftlingsarbeit gethan; ſeit Juli 1785 befand er 
fh am furfürftlichen Hofe, wußte den wiederholten Verſuchen ber öfter- 
reichiſchen Diplomatie mit Erfolg entgegenzuwirken und ben Zutritt des Kur- 
fürften zu dem Bunde zu erlangen (Oktober). Friedrich IL war über biefen 
Beitritt beſonders erfreut; er ſah dadurch die Ausſicht eröffnet, die Mehrheit 
des Kurfürftencollegiums in feinem Sinne leiten und weiteren Entwürfen 
Joſephs dort entgegentreten zu Tönnen. Das Uebergewicht der Stimmen im 
Kurcollegium, ſchrieb er, ift eine unüberfteigbare Gränze gegen bie Plane des 
Kaifers, eine römiſche Königewahl vorzunehmen und eine neunte Kur zu errichten. 
Dagegen fheiterte der Verſuch, Heffen-Darmftat zum Beitritt zu 
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bewegen; theils Abhängigkeit von Defterreih, bie durch die verworrene 
Finanzwirthſchaft herbeigeführt war, theils franzoͤſiſche Einflüfterungen wirkten 
da zufammen. Auch die Bifhöfe von Eichſtädt und Würzburg» Bamberg 
bfieben neutral, wenn gleih im Allgemeinen die geiftlihen Reichsſtände, bei 
aller Scheu, fi unter die Leitung bes erften proteftantijchen Reichsfürſten 
zu begeben, das Bündniß nicht ungern fehen mochten,*) 








Die Meinungen über den Werth des Bünbniffes gingen ſchon damals 
vielfach auseinander, wie fi dies theil in den biplomatifhen Streitſchriften, 
theils in den publiciftiihen Arbeiten ber Zeit fundgab. Im Ganzen war 
es nicht allzuſchwer, die Politik Preußens und des Fürftenbundes vom Boden 
der beftehenden Reichöverfafjung aus zu vertheidigen, zumal wenn ein Dohm 
gegen den Verfaſſer des „deutfchen Hausvaters“, Freiheren O. ». Gemmingen, 
für Preußen die Feder führte. Aber über ven Werth des Bundes war man 
nicht einmal in Preußen jelbft übereinftimmender Anfiht. Der Bruder bes 
Königs, Prinz Heinrich, der franzöſiſchen Allianz geneigt, ſah in dem Bünd- 
niffe ein Hinderniß engerer Verbindung mit Frankreich; der erfte Cabinets- 
minifter, Graf von Finkenftein, galt ebenfalls nicht für einen Bewunderer 
bes Fürſtenbundes, und Hergberg, mehr vom König dazu gebrängt, al aus 
eigenem Antrieb für den Abſchluß thätig, trug fi) lange Zeit mit ber wun- 
derlichen Idee, der Nachfolger fei geeigneter den Bund zu Stande zu bringen, 
ala der große König felber. Ein angefehenet preußiſcher Diplomat fah eine 
Laft für Preußen darin, daß e8 alle die Kleinen und Schwachen fügen und 
für jede Bagatelle feine Macht einfegen folle, während doch außer Hannover, 
Sachſen und Heffen alle übrigen Reichsſtände bei ihrer Häglichen Verfaffung 
Preußen nichts nützen Könnten und auch felbft bei ihrer eigenen politifchen 
Kannegießerei nicht einmal von gutem Willen zu fein pflegten.”) Nur Friedrich 
hatte die Sache mit dem Iebhafteften Eifer betrieben und rühmte ſich, daß 
er bie patriotifche Pflicht erfüllt, „fein Vaterland in den Rechten und Pflichten 
zu erhalten, worin er es beim Eintritt in die Welt gefunden hatte.“ 

Auch die fpätere Zeit hat vielfach abweichende Urtheile gefällt; zum Theil 
allzu günftige, weil fie in ben Bund Wünſche und Bedürfniſſe Hineindeutete, 
die ihm fremd waren; zum Theil zu unbillige, weil fie auf das Gelingen der 
joſephiniſchen Entwürfe größere Erwartungen baute, als diefelben erfüllen 
konnten. Man follte auf feiner Seite vergeffen, daß der Bund zunächſt bes 
ftimmt war, den bairiſchen Ländertauſch und ähnliche Webergriffe des Kaifers 
zu hindern, unb diejen Zweck hat er erreiht. Weitere Ziele hatte biefe fürft- 
liche Allianz für die meiften Mitglieder nicht; das Bedürfniß des Augen- 
blickes hatte fie geſchaffen und Tonnte fie ebenfo wieder Löfen. Im Intereſſe 
des „Gleichgewichts“ geſchloſſen, konnte z. B. das Bündniß in feinem Falle 


*) Dohm, Denkwürd. III. 103. 104. 
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die Abficht Haben, dies Gleichgewicht zu Gunften Preußens zu verändern und 
die landesherrliche Selbftändigfeit, beren eiferfüchtiger Bewahrung es feinen 
Urfprung verbankte, etwa einer preußiſchen Oberherrlichkeit unterzuordndn. 
Wer die Schwierigkeiten bei dem Abſchluſſe, die ängſtliche Sorge der Ein- 
zelnen um ihre Sonderftellung im Auge behielt, der durfte kaum erwarten, 
daß die Allianz allenfalls die Grundlage eines preußifd-Taiferlihen Ein- 
fluffes in Deutſchland werden konnte. Preußen mußte mit dem meralifhen 
Erfolge zufrieden fein: die Stellung des öſterreichiſchen Kaiſerthums im Reiche 
erſchüttert, deſſen ältefte Allianzen gelodert und fich felber aus der Rolle 
eines rebellifchen, mit der Achtung bedrohten Reichsfürſten in bie Stellung 
eines Schirmheren der deutſchen Reichöverfaffung emporgehoben zu fehen. 
Gleich der erfte Verſuch, eine materielle Machtvergrößerung zu gewinnen, 
durch Abſchluß von Militärconventionen mit Braunſchweig und Heffen-Eaffel, 
fcheiterte; die beiden Verbündeten wollten ihre Gontingente nicht unter Preußen 
ftellen Taffen, damit, wie der Herzog von Braunfchweig fi äußerte, es nicht 
den Anſchein gewinne, als fei ber Bund nur ein Werkzeug Preußens. 

Auf der anderen Seite haben mande Geſchichtſchreiber in dem bairifchen 
Ländertauſch das Mittel nicht etwa nur einer Arrondirung Oeſterreichs, fon- 
dern einer einigeren Organifation Deutfchlants überhaupt erbliden wollen; 
fie haben Taute Klage gegen diejenigen erhoben, die dad gehäffige Project, 
feine theils ſchleichenden, theils.gewaltfamen Mittel rechtzeitig durchkreuzten. 
Sie priefen den deutſchen Sinn Joſephs IL, feine Rathgeber und Helfer, 
unter denen doch bie Lehrbachs und Romanzoffs die erfte Stelle einnahmen, 
gegenüber dem engherzigen Particularismus Preußens und ber zweibrüder 
Pfalzgrafen. Es fheint uns, als entjpräche jenes Lob fo wenig wie biefer 
Tadel den Verhältniffen, wie fie in Wirklichkeit waren. Ober war etiwa mit 
der Einſchmelzung Baierns die Einigung Deutſchlands erreicht ober auch nur- 
gefördert? Mas war wohl die nächſte Folge bes Ländertaufchee, wenn er ge- 
Tang? Defterreih war dann ohne Zweifel im Stande, feine Abrundungsplane 
gegen Fürften, Stifter und Städte in Süddeutſchland mit allem Nachdruck 
zu verfolgen, Preußen feinerfeits darauf angewieſen, daſſelbe im Norden zu 
verfuhen. Es gab Stantsmänner und einflußreiche Perfonen genug in 
Preußen — man rechnete den Prinzen Heinrich und felbft einzelne Minifter 
Friedrichs dahin — die offen dazu riethen, diefen Weg einzufchlagen: man 
ſolle Oeſterreich fi im Süden ausbreiten Iaffen, während Preußen das Gleiche 
im Norden thue, Der Dualismus in Deutfchland bildete fih dann in feiner 
ſchroffſten Geftalt aus, und diefelbe Scheidung der politischen Intereffen und 
Beftrebungen, die bis jet Preußen und Defterreih aus einander gehalten, 
dauerte in höheren Maße fort. Die preußiſche Militairmonarchie abforbirte 
die eine, ber öfterreichifche Abfelutismus die andere Hälfte van Deutfchland; 
& erfolgte eine wirkfihe Theilung, und aus dem Allem, was an Volksart, 
Bildung, Religion den Norden und Süben an fi ſchon vielfach ſchied, wur · 
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den nun unvermittelte Gegenfäge ohne Annäherung und Ausgleichung. Preußen 
ſuchte feine Alliirten wahrſcheinlich unter den weftlien Staaten, Oeſterreich 
ſchloß fi an Rußland an. Das Gelingen des Planes förderte alfo die Ein- 
heit nicht, fondern vollendete nur die Halbirung. Die trübiten Abſchnitte 
der nächftfolgenden Geſchichte, die Zeit des Bafeler Friedens, der Demarca- 
tiondlinie, bie Hinneigung Preußens zu Frankreich, während Defterreich gegen 
die Sranzofen in Waffen ftand — das Alles wäre und wohl auf diefem Wege 
ebenfo wenig erfpart worben, wie auf dem andern. Die föberativen Be- 
ftanbtheile der deutſchen Reichsverfaſſung wurden dadurch gründlich zerftört 
und doch die einheitlichen nichts weniger ald gefördert. 

Wir haben früher ſchon auf die Seite des Fürftenbundes hingebeutet, 
die und als die am meiften charakteriftifche erſcheint. Als natürliche Solgerung 
des weſtfäliſchen Friedens und in gewiffem Sinne als ber letzte Verſuch, die 
zu Münfter und Osnabrück feitgeftellte Ordnung der deutſchen Angelegen- 
heiten aud) für die Zukunft zu fichern, hat er eine unläugbare Bedeutung 
für die Geſchichte der deutſchen Staatsentwicklung. Namentlih ift es von 
Intereffe, in dem Werke felbft und in der Beurtheilung der Zeitgenoffen die 
Anſichten zu erfennen, welche kurz vor dem Ausbruch ber weltgeſchichtlichen 
Kataftrophe von 1789 die Fürften, Staatemänner und Publiciften über die 
Reihöverfaffung und deren Lebensbedingungen gehegt haben. Deutſchland 
erſchien ihnen als eine Ioder verbundene Föberation; die Grinnerungen der 
alten Königs- und Kaifergewalt waren ihnen ebenſo fremd, wie die fpäter 
auftauchenden politifchen Begehren nad einer ftrafferen Staatseinheit. Für 
fie beftanden nur die Verträge von 1648 mit ihrem Schattenkaiferthum, ihrer 
Lerritorialjelbftänbigfeit, ihrem bis zum Unvernünftigen ausgebildeten Indi- 
vidualismus ber Gemwalten, ihren auswärtigen Garanten biefer Verfaffung. 
Würde es heutzutage die politiſchen Anfhauungen aller gewiffenhaften Männer 
in ber Nation verlegen, wenn_man bie fremde Intervention in unſere hei- 
miſchen Dinge aufböte, fo Iag innerhalb des Kreiſes von Anfichten, wie fie 
die Entwiefelung jeit 1648 geboren, darin nichts Anſtößiges. „Frankreich, 
jagt Johannes Müller in feiner Schrift über den Fürftenbund,”) Hat drin 
gende Intereffen, daß Baiern bleibe, wie es if. Die Operationslinie von 
Wien bis an den Rhein beträgt über zweihundert Stunden und läuft ſechs 
Behntheile des Weges über fremden, bairifchen oder ſchwäbiſchen Boden. Wenn 
der König als Gewährleifter bes weſtfäliſchen Friedens erſcheinen müßte, fo 
könnten Schwaben und Baiern ihm Alles erleichtern, allenthalben auf bie 
öfterreichifche Linie agiren, von der Gränze des Königreiches allen Angriff 
entfernen, hingegen_die Waffen bes Beſchirmers der germanifchen Freiheit in 
das Herz der_Erblande fördern. Dieſes Alles ohne ſehr große Mühe; das 
Land ift jehr durhfänitten, voll Berge, überall Päffe, das Volk zu ſolchem 
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Kriege deſto geſchickter, da es die Eigenſchaften hat, welde den Franzoſen 
fehlen, jo daß der Krieg des Königs in Actionen aller Art, in lebhaftem 
Angriff und in beharrlichem Treffen, durch feine tapfere Nation und durch 
ſolche Hülfstruppen auf's Herrlichfte vollbradt werben könnte. Viel anders, 
wenn die Gränze ber öfterreichifchen Monarchie fünfzig Stunden vorwärts 
fommt, und nad und nad die vorderen Lande mit ihr zufammenhängend 
werben, wenn Baiern gehorcht, Schwaben zittert, wenn die Operationslinie 
ficher, alle Päffe befegt find, und gern oder ungern, Sand und Volk für 
Defterreich ftreitet!" Der wem das Wort eines fpäteren bonapartefchen 
Minifters vielleicht nicht vollwichtig fein follte, ber höre einen anderen Staatd- 
mann, deſſen Bildung und Gefinnung ihn den Beften feiner Zeit an bie 
Seite ftellt. „Daß Frankreichs Macht — fagt Dohm*) — gegen Oeſterreich“ 
nicht zu ſehr geſchwächt werde, ift für bas Gleichgewicht von Europa von 
äußerfter Wichtigkeit. Allen Mächten deffelben muß daran gelegen fein, daß 
Defterreich feine ſchwache Seite durch den Beſitz der Niederlande nicht verliere 
und durch den Erwerb von Baiern nicht Frankreich auf immer außer Stand 
jege, im deutſchen Reiche Aliirte zu haben und, wenn unter diefen, wie na- 
türlich, der Regent von Baiern fich befindet, durch den Beſitz der Donau bis 
ins Herz der öfterreihif—hen Staaten vorzudringen.“ 

Man mag an folden Aeuferungen, deren fich viele zufammenftellen 
ließen, erkennen, welch eine Umwandlung ber allgemeinen Anſchauungen feit- 
dem vor ſich gegangen iſt. Nicht ala wenn folde Meinungen heute außer 
dem Bereiche der Möglichkeit lägen, aber ſelbſt die verranntefte Rheinbunds - 
politik würde fie fo aufrichtig nicht mehr ausfprechen. Wir find biefer An- 
ſchauungsweiſe entwachſen; damals war fie die herrſchende und nad) ihr wurde 
aud der Fürftenbund beurteilt. Indem berfelbe beftimmt war, jede Stö- 
rung des „Öleichgewichts", wie es 1648 aufgerichtet worden, zu hindern, 
verftand es ſich von felbft, da auch die Einmiſchung der auswärtigen Bürgen 
im Nothfalle angerufen werben konnte, und es lag allerdings ein gemiffer 
Troſt darin, daß ter Zweck diesmal mit deutfchen Mitteln erreicht und die 
fremde Intervention vermieden war. Inſofern konnten fi fine Gründer 
fogar einer deutſchen That mit Recht rühmen; denn beffer immer, die Fürften- 
tepublit von 1648 wurbe mit eigenen. Kräften aufreht erhalten, als mit 
franzöfifhen Diplomaten und Bajonneten! Daß dieſer Zuftand die „beutfche 
Freiheit“ fei, daß diefe bunte Zufammenfügung territorialer Gewalten ein ber 
Pflege und Erhaltung werthes Ganze bilde, beffen Fortdauet nit nur von 
dem überlieferten geſchichtlichen Recht, fondern auch von einer gefunden und 
richtigen Politif geboten werde — das waren num einmal bie gültigen Vor- 
ſtellungen felbft bei Solhen, die, wie z. B. Dohm, die groben Mißbräuche 
und Abnormitäten der deutſchen Verfaffung nicht verfannten. 
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In diefem Sinne war der Fürftenbund einer ber letzten Erfolge, welche 
die Territorialgewalten des alten Reiches im Geifte der Verfaffung non 1648 
errungen haben. Mehr follte er nicht fein: gelang es ihm, bie Gelüfte 
kaiſerlicher Reftauration und habsburgiſcher Vergrößerungsſucht abzuwehren, 
fo war fein Zweck erfüllt. 

Wohl hat man, zum Theil fon in jener Zeit, noch etwas Anderes barin 
erbliden wollen: ‘den Keim einer ſtaatlichen Bildung und innigeren Drgani- 
fation ber verbünbeten Staaten. Freilich find dabei die Urtheile vielfach von 
dem Einfluffe fpäterer Anfichten und patriotifcher Wünſche beftimmt worden. 
Bir können wenigftens in dem Bunde und feiner Entſtehungsgeſchichte nichts 
finden, was bei den Gründern und Theilnehmern auf ſolche Neigung ſchließen 
ließe. Und wie follte aud, nur geographiſch betrachtet, dieſes territorial fo 
wenig abgerundete Bünbniß folde Gedanken haben verfolgen können! Oder 
wie konnte das ganz im Geifte territorialer Selbftändigfeit geſchloſſene Bündnig 
auf eine Beſchränkung biefer Iegteren ausgehen! Ein folder Gedanke, hätte 
er fih auch nur in der ſchüchternſten Einkleidung fund gegeben, mußte den 
Plan des Bundes im Keime erſticken. Die Vorftellungen von einer einheit- 
lichen Leitung auf Koften ber Sonberfouveränetät, die gefammtftantlichen, 
bundesſtaatlichen und parlamentarifchen Ideen — wie fie feit den Freiheits- 
kriegen lebendig geworben find und binnen eines Menfchenalters in der Nation 
fo viel Terrain gewonnen haben — waren dem damaligen Geſchlechte noch 
völlig fremd, und felbft die Wünfche, die fih auf ben Reichstag und das 
Reichögeriht bezogen, find eben aud nur aus der eiferfühtigen Sorge um 
die Ianbeöherrlihe Sonberfouveränetät erwachſen. 

Wenn fi) Forderungen geltend machten für eine weitere Ausbildung des 
Bundes, fo waren dies patriotiſche Phantaflen Einzelner, welde ungehört 
verlangen. Das Belanntefte in diefer Richtung ift die Flugſchrift Johannes 
Müllers: „Deutſchlands Erwartungen vom Fürſtenbunde.“ Gin Jahr nach - 
dem er (1787) ſich zum Lobredner des Bundes aufgeworfen und mit lauter 
Stimme dad Wort ergriffen für die Erhaltung der Verfafjung von 1648, 
forderte ber Tewhtbewegliche unb wanbelbare Mann die deutſchen Fürften auf, 
die Reorganifation Deutſchlands durch den Fürſtenbund zu bewirken (1788). 
Seine Aeußerungen haben eben nur bie Bedeutung, die im feiner Perfönlich- 
Teit Tiegt, aber fie bieten auch zugleich den bezeichnenden Beleg, wie hoch ſich 
damals die Reformwünfde der am weiteften gehenden Anficht verftiegen. 

Müller hatte 1787 gemeint, bie Reichsverfaſſung fei, wie alles Menſch- 
liche, der Befferung bebürftig, aber bie beften Mittel feien in ihr felber, 
ſowol in ihren Formen, „bie zu befeelen von ber Wärme unferes Willens 
abhängt, als in ihrem urſprünglichen Freiheitsgeiſte.“ In welher Richtung 
jene Verbefferungen geſchehen follten, darüber fpricht die Schrift des folgenden 
Zahres (, Deutſchlands Erwartungen“) fi aus. „Wenn die deutſche Union, 
meint er bort, zu nichts Befferem dienen follte, als den gegenwärtigen Status 


188 L 7. Der Fürſtenbund. 


quo der Befigungen zu erhalten, fo ift fie unter den mancherlei politifchen 
Operationen, die in Deutjhland vorgenommen wurden, wirklich die uninter- 
effantefte; fie ift wiber die ewige Ordnung Gottes und der Natur, nach der 
weber die phyſiſche noch moralische Welt einen Augenblid in statu quo ver- 
harten, fondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fortſchreiten fein 
Toll, — — Ohne Gefeg, ohne Juſtiz, ohne Sicherheit vor willkürlichen Auf- 
lagen; ungewiß unfere Söhne, unfere Ehre, unfere Freiheiten‘ und Rechte, 
unfer Leben einen Tag zu erhalten; die hülfloſe Beute der Uebermacht; ohne 
wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, fo gut bei 
ſolchen Umftänden einer mag — das ift unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeftigen? Diefe weltgepriefene Union reducirte 
ſich alfo am Ende auf zwei Punkte: 4) zu machen, daß Baiern das Glück 
habe, ftatt Joſephs IL den Herzog von Zweibrüden zum Landesvater zu be- 
Tommen; 2) wenn Kaifer Joſeph mit raſcher Hand, ohne zuvor ein Menfchen- 
alter hindurch über die Form zu beliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
hinwegreißen will, diefen Mißbrauch auf's Aeußerfte zu vertheidigen, damit 
er doch feine 50 Jahre noch ftehe und wirken möge." Indem Müller ſich 
diefe Seite des Fürftenbundes vor Augen hält, kann er die Sorge nicht 
unterdrücken: es möge ber Bund, ftatt neue Lebenszeichen zu verrathen, „mur 
eben ein letzter Lebenshauch gewefen fein, wie ein ausgehendes Licht gemei- 
niglich nod ein Flämmchen wirft." 

Die Vorfhläge zur Reform, die er macht, laſſen ſich in den einen Satz 
zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtſprung zu thun, hinaus über bie 
jahrhundertalten Pedanterien zu ordentlichen Kammergerichtsvifitationen, einer 
wohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feften Vorſchriften und einem fub- 
fibiarifchen Geſetzbuch; zu einer zwedmäßigen, billigen und beftändigen Wahl- 
capitulation, einer thätigeren Reichötagöverfaffung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemefjenen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszuſammenhange“ — und, 
fügt er ſanguiniſch Hinzu, „alsdann aud zu gemeinen Vaterlandögeifte, damit 
aud wir endlich fagen dürften: wir find eine Nation!“ 

Sole Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gunüth hervor- 
gegangen, lagen dem Fürftenbunde ebenfo fern, wie es vergeblich war, an bie 
alte Reichöverfaffung Erwartungen auf eine Reform biefer Art zu knüpfen. 
Es ftand eine Zeit europäiſcher Umwälzungen bevor, deren erſchütternde 
Macht manden Staat und mande Staatsordnung ber alten europäiſchen 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Auch die Verfaffung des h. römischen 
Neiches deutfcher Nation war beftimmt, dieſem Sturme von Weften zu .er- 
liegen; ber Fürftenbund ift jo wenig im Stande gemefen, dieſe Kataftrophe 
abzuwenden, baß feiner in den Tagen ber Krifis kaum einmal Erwähnung 
geſchieht. Nur fümmerlihe Spuren feines Daſeins werben wir noch im An- 
fange diefer Periode der Erſchütterungen wahrnehmen können. 


weites Sud. 
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quo der Befigungen zu erhalten, fo iſt fie umter den mancherlei politifchen 
Operationen, bie in Deutfchland vorgenommen wurden, wirklich, die uninter- 
effantefte; fie ift wider die ewige Ordnung Gottes und der Natur, nad) der 
weber die phyfiſche noch moraliſche Welt einen Augenblid in statu quo ver- 
harten, fondern alles ein Leben ordentlicher Bewegung und Fortſchreiten fein 
fol. — — Ohne Gefeg, ohne Zuftiz, ohne Sicherheit vor willkürlichen Auf- 
lagen; ungewiß unfere Söhne, unfere Ehre, unfere Freiheiten‘ und Rechte, 
unfer Leben einen Tag zu erhalten; die hülfloſe Beute der Uebermacht; ohne 
wohlthätigen Zufammenhang, ohne Nationalgeift zu eriftiren, fo gut bei 
ſolchen Umftänden einer mag — das ift unferer Nation status quo. Und 
die Union wäre da, ihn zu befeftigen? Diefe weltgepriefene Union rebucirte 
ſich alfo am Ende auf zwei Punktes 1) zu machen, daß Baiern das Glück 
habe, ftatt Joſephs IL. den Herzog von Zweibrüden zum Lanbeövater zu be- 
Tommen; 2) wenn Kaiſer Iofeph mit rafher Hand, ohne zuvor ein Menfchen- 
alter hindurch über die Form zu beliberiren, einen eingewurzelten Mißbrauch 
hinwegreißen will, diefen Mißbrauch aufs Aeußerſte zu vertheidigen, damit 
er doch feine 50 Jahre noch ftehe und wirken möge." Indem Müller fi 
diefe Seite des Fürftenbuyndes vor Augen hält, Tann er die Sorge nicht 
unterbrüdfen: es möge ber Bund, ftatt neue Lebenszeichen zu verrathen, „nur 
eben ein letzter Lebenshauch gewefen fein, wie ein ausgehendes Licht gemei- 
niglich nod ein Flämmchen wirft.“ 

Die Vorfhläge zur Reform, die er macht, Inffen fi in den einen Satz 
zufammenfaffen: „endlich einmal den Machtſprung zu thun, hinaus über bie 
jahrhundertalten Pedanterien zu orbentlihen Kammergerichtsvifitationen, einer 
wohleingerichteten Reichshofrathsviſitation, feften Vorfäriften und einem fub- 
ſidiariſchen Geſetzbuch; zu einer zweckmaͤßigen, billigen und beftändigen Wahl- 
capitulation, einer thätigeren Reichötagöverfaffung, einer guten Reichspolizei, 
einer angemefjenen Defenfivanftalt; zu ächtem Reichszuſammenhange“ — und, 
fügt er ſanguiniſch hinzu, „alsdann auch zu gemeinen Vaterlandögeifte, damit 
aud wir endlich fagen dürften: wir find eine Nation!“ 

Sole Hoffnungen, aus einem einzelnen erregbaren Gunüth herbor- 
gegangen, Ingen dem Fürftenbunde ebenfo fern, wie e8 vergeblich war, an bie 
alte Reichöverfaffung Erwartungen auf eine Reform diefer Art zu knüpfen. 
Es ftand eine Zeit europäifcher Umwälzungen bevor, beren erſchütternde 
Macht manchen Staat und mande Staatsordnung ber alten europäiſchen 
Welt aus den Angeln gehoben hat. Auch die Verfaffung des h. römischen 
Neiches deutſcher Nation war beftimmt, diefem Sturme von Weiten: zu er- 
liegen; ber Zürftenbund ift fo wenig im Stande geweſen, biefe Kataftrophe 
abzuwenden, daß feiner in ben Tagen der Krifis kaum einmal Erwähnung 
geſchieht. Nur fümmerliche Spuren feines Daſeins werden wir noch im An- 
fange diefer Periode der Erfhütterungen wahrnehmen können. 


weites Sud. 
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Born Google 


Erfer Abſchnitt. 


Defterreih und Preußen bis zum Reichenbacher Vertrag 
(Juli 1790). 


Der Abſchluß des deutſchen Fürftenbundes war ber Ießte politiſche Er- 
folg in Sriebricha IL ruhmreichem Regentenleben; ihn zu befeftigen und aus 
zubilden blieb ein Vermächtniß für ben Nachfolger. Ein Jahr nad der 
Gründung des Bundes, am 17. Auguft 1786, war die Regierung des größten 
deutſchen Fürften zu Ende gegangen. 

Aus einem Lande von 2300 Quadratmeilen mit zwei Millionen und 
einigen hunderttauſend Einwohnern war ein Staat von 3600 Duabratmeilen 
mit ſechs Millionen Bewohnern geworben; bas Heer, das ihm der Vater einft 
Binterlaffen, war von 76,000 auf 200,000 Mann vermehrt, die Einkünfte 
von 12 Millionen Thalern beinahe auf das Doppelte gehoben,*) der Staats 
ſchatz, aller furchtbaren Kriege ungeachtet, mit 60 bis 70 Millionen Thalern 
gefüllt. Der Anbau bes Landes, die Thätigkeit feiner Bewohner, die Wad- 
famkeit und Ordnung ber Verwaltung ftand noch allenthalben in ebenfo 
günftigem Lichte, wie bie Heeresfraft Preußens und feine diplomatiſche Leitung. 
Es genoß der Staat einen Ruf von Macht und Geſchick, der im Auslande 
wenig beffritten, im Sande felbft wie ein unzerſtörbares Capital betrachtet 
warb. Schien es bod ber Selbftüberhebung, die in raſch entwickelten und 
überzeitigten Staaten von mäßigem Umfange fih am leichteften einftellt, 
beinahe hinreichend, von dieſer moralifhen Macht des preußifchen Namens, 
Die das Werk dreier bebeutenden Fürften gewefen, in thatlofer Selbftgenüg- 
famteit zu zehren. 

Sp ward aud in Preußen nur allzu ſchnell vergefen, wie viel von biefer 
Größe durch die Perjönlickeit des Könige bedingt war. Denn nicht ber 


*) Auf 22 Milionen Thaler (Grundfener 6% M., Zölle und Regie 5X M., 
Domänen und Forflen 10 M.) gibt Preuß IV. 289 das Gtantseinfommen an. 
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zu zut, um nike einzuchen, tı5 ein fc mirtelmi 

gerzter Sram AE in seiner überlegenen Stellung nicht Lanze bebaurten 
könnte, wenn er nict alleyeit turd tiere Energie, dieie Ihärigkrir und dieſe 
vatriarkaliige Regierung getragen würde, turd tie er einen ic Ecken und 
chuellen Aluz gemadt bat. 

Der große König ſellit überikägte am wenigiten das Vergaͤngliche bieier 
Macht; die wehltbãtigen wie tie karten Maöregeln, tie er nach tem fichen- 
jäßrigen Ariege nahm, seine auswärtige Politik ieit 1764, fein Bemühen, eine 
feite und natürliche Allianz zu finden, auf tie Preuien Ach itügen könnte, 
feine Unruhe und Beiergtheit über tie Folgen ber Siterreihtid-ruitihen An 
näßerung, feine aufridtigen Eingeltäntniffe der bebrängten Lage, werin fih 
tas Land nach dem Kriege befand, beweijen hinlänglich, wie wenig er geneigt 
mar, fi in das forgloje Gefühl unerjhütterliher Macht un? Grüße einzu- 
wiegen. Ueberkam ihn doch felbit bisweilen bie trübe Ahnung, dab Trügheit 
und Hohmuth ter Nachgeborenen raſch zeritören könnte, was äußerite That 
fraft und ungewöhnliche Herrfhergaben mühfam aufgebaut hatten! 

Wohl war Friedrich auch nad dem furchtbaren Kriege unabläfig thätig 
geweſen, die Wunten fiebenfähriger Berwüftung zu Heilen. Seine Bemü- 
hungen, bie Landwirthſchaft zu heben, durch Urbarmahung wüſter Stellen 
und Brüde den Wohlftand zu fördern, feine Unterftügungen am verarmte 
Gemeinden, feine öffentlihen Bauten, feine gefteigerte Wachſamkeit in der 
Verwaltung, feine Anftalten zur Hebung von Handel und Gewerke haben in 
den 22 Jahren nad) dem Hubertöburger Frieden wohlthuende Früchte in 
Menge erzielt; aber es kam auch bie franzöfifche Regie, das Tabalsmonopol, 
die hohe Beſteuerung des Kaffeegenuffes, Mafregeln, deren brüdende Wirkung 
fo groß war, wie ihre Impopularität. Ein überfpanntes Merkantilſyſtem, 

*) Ilertzberg, memoire sur la troisitme annde du regne de Frederic Guil- 
laume II., lu dans l'academie des Beiences, le 1. Oct. 1789. 
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über deſſen ſtaatswirthſchaftliche Nachtheile ſchon den Zeitgenoffen gerechte 
Bedenken aufftiegen, brachte die Kräfte bes Landes vielfach in Stoden, bie 
der König doch mit äußerſter Rührigkeit zu wecken bemüht war. Nur biefe 
hoͤchſte Wachſambkeit, fein fparfamer und forgfältiger Haushalt, fein gerechtes 
Regiment und die auf allen Seiten fihtbare anfpornende Macht einer auf 
geflärten, fähigen und wohlwollenden Regierung vermochten einen Theil der 
Mebelftände zu mildern, bie durch die fiskaliſchen Künfte des Syſtems natur- 
gemäß erzeugt wurben. Indem er felber das nachahmungswertheſte Beifpiel 
fparfamer Entbehrung aufftellte, mit äußerfter Thätigkeit über Noth und 
Mißbrauch wachte, einem Jeden gleiches Recht und gleichen Schuß angebeihen 
ließ und alle Hülfsquellen eben nur wieher ber Wohlfahrt und Größe des 
Staates felber zuwandte, erſchienen wohl die Laften leichter, die ber hohe 
Preis diefer Macht und Größe waren. Aber die Beſchränkung der einfachiten 
und populärften Sebenägenüffe, die Chikanen des Zoll- und Steuerweſens, 
die Eingriffe in die Verhältniffe des Privatlebens zogen gleichwol eine ver» 
haltene Mipftimmung groß, die ſich im ben letzten Zeiten des großen Königs 
auch vernehmlich genug fund gegeben hat. 

Daß die Armee nad) den Ende bes fiebenjährigen Krieges nicht mehr 
die alte war, Hat Friedrich IT. felbft unverhohlen ausgeſprochen. Nur theil- 
weife durch Aushebung aus den Landeskindern gebildet, aus aller Herren 
Ländern zufammengeholt, nicht felten aus dem Abhub der Geſellſchaft er- 
gänzt, konnte fie allein durch eine eiferne Disciplin und bie ftrengfte phyſiſche 
Züchtigung zufammengehalten werben; der ſchlimme Einfluß, den diefe Be 
ftandtheile übten, griff auch die einheimiſchen Glemente bed Heeres an, zumal 
da durch eine weite Ausdehnung ber Befreiungen alle gebilbeteren Theile der 
Nation vom Soldatendienft ferne blieben und nur das rohere Volk herein 
gezogen ward. Friedrichs unabläffige Wachſamkeit hielt biefen alternden, 
bunt zufammengewürfelten Körper aufrecht; daß das Heer gleichwol nur durch 
mechaniſche Hebel vor dem Verfalle bewahrt ward und ſchlimme Gewöhnungen 
und Auswüchſe unter Soldaten und Dfficieren heimiſch waren, Tonnte er 
freilich nicht Kindern. So knapp und fpärlih Sold, Bekleidung u. ſ. w. 
zugemeſſen war, fo bedenklich mande Mittel der Erſparniß auf die Sittlich- 
keit und das Chrgefühl zurückwirkten, verſchlang dies Heer gleihwol von den 
baaren Stantseinkünften die größere Hälfte, der brüdenden Fourageverpfle- 
gung durch die Unterthanen, ber Leiſtung des Vorſpanns und ähnlicher Laften 
nicht zu gedenken, die beim Gebeihen bes Bauern- und Bürgerftandes unüber- 
fteigliche Schranken entgegenwarfen.*) 

Eine Perfönlichkeit, wie bie bes Königs, vermochte allerdings viele Mängel 
zu decken und manche Härten zu mildern; fie war es auch, bie das Heer 


=) S. Preuß, Friedrich d. Gr. IV. 306. 315 ff. Höpfner, der Krieg von 1806 
und 1807. 8b. I. 46 f., 72f. 
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lebendig erhielt. Aber — fragten einſichtige Zeitgenoffen mit Recht — Tann 
man hoffen, daß alle Nachfolger Friedrichs jo unermübli fein werben wie 
er, daß fie jährlich, gleich ihm, in allen Theilen des Staates bie Infpectionen 
vornehmen, daß fie alle Berichte über jedes einzelne Regiment Iefen und 
prüfen, daß weber ber Einfluß eines Höflinge, noch eines Freundes, noch einer 
Geliebten einen Augenbliet das Intereſſe des Heeres überwiegen, ober nie 
mals irgend eine Parteilihfeit, Genuß ober Intrigue auf bie Leitung bes 
Ganzen einwirken werben?") Solcher Stimmen ließen fi mande anführen, 
deren Warnungen damals ungehört verhalten; ja unter angefehenen militäri- 
hen Autoritäten galt bie mangelhafte Ausftattung des preußiſchen Heer 
weſens als eine ausgemachte Sache. „Wenn — fo äußert einer — nad 
dem Tode dieſes Fürften, deſſen Genie allein dieſes unvolltommene Gebäube 
erhaͤlt, ein ſchwacher König ohne Talent folgt, fo wird man in wenigen 
Jahren bad preußiſche Militär entarten und in Verfall gerathen jehen; man 
wirb biefe ephemere Macht in die Stärke zurückkehren fehen, welde ihre wirk- 
lien Mittel ihr anweifen, und wirb fie vielleicht einige Iahre Ruhmes fehr 
theuer bezahlen müffen.“ Aehnliche Prophezeiungen, zum Theil mit ſchaden ⸗ 
froher Hoffnung ausgeſprochen, finden ſich in diplomatiſchen Berichten jener 
Zeit.) 

Nur in Preußen ſelbſt wiegte man ſich gern in bas Gefühl ftolzer 
Sicherheit. Je raſcher der Aufſchwung der preußiſchen Macht gewefen, deſto 
näher lag bie Verſuchung, nur fi) felber und dem eigenen Verdienſte beizu⸗ 
meffen, was doch vorzugsweiſe bie gefegnete Arbeit eines genialen Herrſchers 
war. Die Berichte ber Zeitgenoffen Iaffen uns kaum baran zweifeln, baf die 
Verſtimmung über die drückenden fiscalifchen Künfte fi bis zum ftillen Groll 
gegen das Regiment des großen Königs fteigerte und ſich wohl in ber gering- 
ſchãtzigen Beurtheilung des greifen Herrfhers ober in der Sehnſucht nach 
einer neuen Regierung unverblümt ausſprach. Cs macht einen unheinlichen 
Eindrud, wenn man mit dieſer Verkennung Friedrichs die eigene Selbft- 
genügſamkeit der öffentlichen Meinung Preußens vergleicht. Man fing an, 
den Werth eines folgen Königs zu unterfhägen; man gefiel fi in dem 

„Glauben an bie Vortrefflicheit ber mechaniſchen Staats und Heeresordnung 

und beruhigte fi in ber Zuverfiht, daß Preußen durch feine Verwaltung 
wie durch feine Armee nach wie vor ber wohlgeordnetfte und jchlagfertigfte 
Staat in Europa fei. 

Die gefpreizte, faft übermüthige Haltung des Preußenthums jener Tage 
ſprach fih am Iauteften in der Hauptftadt aus, unb bies war eben bie Stätte, 
bie fon den Zeitgenoffen am lebhafteften den Gindrud bes Verfalles er- 

weckte. Gerade bort Hatte bie Vorliebe bes Königs für franzöfiige Bildung 





) Mirabean de la monarchie prussienne IV. 2. 334 £. 
**) ©. Raumers Beiträge V. 288. 298. 
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und Sitten bie nachhaltigſten Wirkungen zurückgelaffen; das altfränkifche, 
pedantiſche aber kernige Geſchlecht, das Friedrich Wilhelm I. erzogen, war 
nit mehr, aber dafür eine ſchlimme Ausſaat voltaireſcher Bildung und wäl- 
ſcher Sitte aufgewuchert. Die Aufklärung erfhien dort in einer Geftalt, 
bie einen Geift wie Leffing mit Ekel erfülte; „fagen Sie mir, ſchreibt er 
an Nikolai, von Ihrer berliniſchen Freiheit zu denken und zu fehreiben ja 
nichts; fie redueirt ſich einzig und allein auf bie Freiheit, gegen die Religion 
fo viel Sottijen zu Markte zu Bringen als man Wil“) Britiſche Staats 
männer, bie Berlin damals fahen, urtheilen ähnlich; fie fanden eine Auf 
Märung dort, deren Duelle nur bie Frivolität war, eine nSreiheit“, bie ſich 
zunächſt nur in zügellofen Sitten kundgab, im Uebrigen mit ſerviler Unter- 
würfigteit ber. Geſinnung Hand in Hand ging. Freilich Hatte. ber König 
fpäter felbft einen Widerwillen gegen die Fremden, als er jene befannte 
Marginalrefolution auf das Anftellungsgefuh eines Franzoſen ſchrieb: „ich 
"will keine Franzoſen mehr, fie find gar zu liederlich und machen lauter Yieder- 
liche Sachen“ — aber fie Hatten doch Tange genug den Ton in der Haupt - 
ftabt angegeben, auf Bildung und Sitte fühlbar eingewirkt, zuletzt gar noch 
einen wichtigen Theil der Verwaltung beherrſcht. Cs war eine Umgeftaltung 
eingetreten, welde die altväteriſche Einfalt durch Leichtfertigkeit werdrängte, 
lockere Sitten förderte, und bie frühere Nüchternheit und Sparfamteit, in 
welcher Preußen groß geworden, durch die mobifche Genußliebe der Zeit zu 
erfegen drohte. Wohl war dies zunächſt noch auf die Hauptftabt beſchränkt, 
aber die Wirkung erſtreckte ſich doch bald auf die officiellen und einflußreichen 
Kreife und vibrirte dann weiter ind Sand hinein, um allerwärts die Wirkungen 
hervorzurufen, welche bie folgende Gefchichte bis 1806 darlegen wird. 

Diefe Lage Preußens erforderte eine Perfönlichkeit von dem Gepräge 
ber drei Regenten, un welche die preußiſche Geſchichte von 1640—1786 ſich 
dreht; der Staat bedurfte einer ebenfo energiſchen als umfichtigen Leitung, 
es mußte bie friedliche Reform des überlieferten Mechanismus durch eine 
weife und ſchoͤpferiſche Staatskunſt vorbereitet, das geiftige und fittliche Leben 
ber Nation neu geboren und geftählt werden. & 

Der neue König Friedrich Wilhelm IL. (geb. 1744) war der Sohn jenes 
früh verftorbenen Prinzen Auguft Wilhelm, der während bes fiebenjährigen 
Krieges von feinem königlichen Bruder Hart, vielleicht ungerecht, angelaffen 
das Lager verließ und während ber gefahrvollſten Zeiten deö Krieges zu Ora- 
nienburg geftorben war (uni 1758). Es ſcheint, diefer jüngere Sohn 
Friedrich Wilhelms I. war von weicherem und zerbrechlicherem Metall, als 
bie übrigen Sprößlinge bes ftarfen, mannhaften Geſchlechts, die vom großen 
Kurfürften an bis zum großen König aus dem Haufe Hohenzollern hervor- 
gegangen find. Vielleicht die Erinnerung an jenen Zwiefpalt, vielleicht auch 





* S. Leffing's Werke Ausgabe von Maltzahn. 1857. XII. 278. 
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der Gedanke, daß bie weiche Seele des Vater auf den Sohn übergegangen, 
war die Urfache, daß Friedrich TI. feinen jugendlichen Neffen lange Zeit nie 
mit rechter Freude und Vorliebe behandelte, ihn kaum zu den Staatögefchäften 
berangog*) und erft feit dem Baierifhen Erbfolgefrieg ihm eine freundlichere 
Anerkennung zuwandte. Cine unglüdlihe Che, deren Unfrieve von beiden 
heilen verſchuldet war, wirkte verwütend auf das Leben des jungen Fürften 
ein, zumal das unfelige Verhältniß des Prinzen zu einem leichtfertigen, ver- 
ſchmitzten Weibe diefe Zerrüttung unheilbar machte. Die Tochter des Kanı- 
mermufitus Ente, erft mit dem Kammerdiener Rietz verheirathet, dann zur 
Gräfin Lichtenau erhoben, beherrſchte mit allen Künften, bie einer intri- 
guanten Buhlerin zu Gebote ftehen, die nachgiebige Natur des preußiſchen 
Thronerben. Ein Aergerniß, das bis feßt dem preußifchen Hofe ganz fremd 
gewefen, das öffentliche Verhältniß zu einer anerkannten Maitreffe, warb durch 
den Prinzen in dem früher fo fittenftrengen und nüchternen Staate mit einer 
Deffentlichkeit betrieben, die an das Beifpiel bes franzöſiſchen Hofes erinnerte, . 

Auch Friedrichs I. Jugend war rei) an Verirrungen gewefen; aber das Un- 
glüc feiner Jünglingsjahre hat ihn gezüchtigt, der Umgang mit hervorragenden 
Geiftern gab ihm einen Aufſchwung und einen edlen Wetteifer, ber bie trüben 
Erinnerungen früherer Zeit verwifchte. 

Die weide, biegfame Natur Friedrich Wilhelms erlag den ſchlimmen 
Einwirkungen, bie der Umgang mit frivolen Weibern und weibiſchen Män- 
nern üben mußte, und diefe Einflüffe ließen denn auch feine guten Eigen 
ſchaften nicht zur rechten Entfaltung Tommen. Friedrich Wilhelm war von 
edlem Genrüthe, troß der Aufwallungen feines Jähzorns erfüllte ihn Milde 
und Wohlwollen, er war großherzigen Anregungen zugänglich, auch ritterlich 
und tapfer wie feine Ahnen; allein die Natur Hatte ihm neben einem Träf- 
tigen Körper zugleich eine fo ftarfe Zugabe von Sinnlichkeit mitgegeben, daß 
in deren Befriedigung leicht die befferen Züge feines Wefens untergingen. 
Durd) ein wirres Jugenbleben gewöhnt, fein Wohlwollen an Weiber und 
Günftlinge zu vergeuden, in feiner Vereinzelung auf den Uungang mit felbft- 
füchtigen und mittelmäpigen, Menſchen angewiefen, in feiner Güte gränzenlos 
mißbraucht, bald zu finnlichen Erceffen hingedrängt, bald von der frönmelnden 
Heuchelei fpeculativer Myſtiker ausgebeutet, entbehrte Friedrich Wilhelm vor 
Allen der männlichen Strenge, Zucht und Zähigkeit, durch die das Walten 
feiner Vorfahren fo hervorragend war. in Regiment, das von einer ſolchen 
Perfönlichkeit getragen war, mußte auf jeden Staat eine erſchlaffende Wir- 
fung üben, für Preußen und feine Lage im Jahr 1786 war es eine Cala- 
mität, 

Die öffentliche Stimmung, die den neuen Regenten empfing, war gleich 
wol eine durchaus günftige; man erwartete von ber Milde bes wohlwollenden, 








*) ©. Dohm IV. 564. 
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gutmüthigen Königs mande Grleihterung von dem Drucke, zu dem Friebe 
rich II. mehr durch die Nothwendigkeit als aus eigener Wahl war vermocht 
worden; man hoffte auf eine Regierung, bie durch heitere und freigebige 
Nahfiht das knappe und ftrenge Regiment bes großen Königs überbieten 
werbe. Gelten ift ein neuer Herrſcher mit folden Beifall empfangen, Lob 
und Schmeichelei ſelten in fo verſchwenderiſcher Fülle einen Nachfolger ent- 
gegengebracht worben, wie Friedrich Wilhelm IL;.der „Bielgeliebte“ war ber 
Beiname, womit ihn bie öffentliche Stimme empfing. Schon Zeitgenoffen 
haben es beklagt”), daß man bie erften Momente des neuen Königs mit diefem 
Schwall von Schmeichelworten übertäubte, und es läßt fi wohl glauben, 
daß fie aud auf Friedrich Wilhelm nicht ohne bie einfehläfernde Wirkung ge- 
blieben find, welde die traurige Frucht folcher Künfte iſt. Bezeichnend aber 
ift die Thatſache, daß diefe Stimmung äußerften Lobes und Jubels erſtaunlich 
raſch in das vollftändige Gegentheil umgefälagen und unter dem Einbrude 
der Enttäufhung fpäter eine Schmähliteratur aufgetaucht ift, wie fie Faum 
irgendwo ärger zu finden war; fo daß fi ſchwer fagen läßt, was einen pein- 
licheren Eindrud weckt, die taftlofe Schmeichelei von 1786, oder bie ſchmutzigen 
Pamphlete, die ſchon zwei, brei Jahre nachher über ben König, feine Geliebten 
und feine Günftlinge verbreitet wurden. 

In diefen Jubel, womit der neue Herrſcher begrüßt ward, miſchte ſich 
in der Regel ein ſehr ftarker Ausdruck preußiſchen Selbftgefühle. Saft wie 
ein Mißton Elangen in diefe Stimmung die Mahnungen Mirabeaus**), welche 
bei aller Bewunderung für Friedrich IT. die Schattenfeiten von beffen Staats 
wirthſchaft aufbeekten und, um eine große Umwälzung abzuwehren, auf eine 
friedliche Reform des ganzen Staatsweſens drangen. Es follte nah Mira- 
beaus Rath die „militäriſche Sklaverei“ verſchwinden, das Merkantilſyſtem 
mit feinen nahtheiligen Wirkungen befeitigt, die feudale Scheidung der 
Stände gemilbert, das einfeitige Vorrecht bes Adels in bürgerlichen und mt- 
Ktärif hen Aemtern aufgehoben, Privilegien und Monopole vernichtet, das 
ganze Syſtem ber Befteuerung verändert, dem Volke die Laften abgenommen 
werden, bie feine freie Production hemmten, Verwaltung, Redtöpflege und 
Schulweſen eine neue Förberung erhalten, bie Genfur fallen, überhaupt bem 
alten Soldaten- und Benmtenftaat ein friſcher Antrieb politifchen und geiftigen 
Lebens mitgetheilt werben. Es bedurfte eindringlicherer Lehren, bis man bie 
Bebeutung folder Rathſchlaͤge begriff. Erſt zwei Jahrzehnte fpäter hat ſich 


*) 3.9. Kosmann in „Leben und Thaten Friedrich Wilhelms IL“ Berlin 
1798. Daneben Täßt fidh eine ganze Literatur von Flug- und Feſtſchriften verzeichnen, 
womit ber neue Monarch begrüßt warb. 5 . 

*®) Außer dem befannten Wert: la monarchie prussienne, namentlich: Lettre 
zemise & Frederic Guillaume IL, de Prusse le jour de son ardnement au tröne. 
1787. 
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eine Richtung des Staatsruders in Preußen bemädtigt, bie im Ganzen von 
ähnlichen Anfhauungen ausging; tie Reformgejege ven 1807 —1808 über 
die Aufhebung der Untertfänigfeit, ben „freien Gebrauch des Grunteigen- 
thums“, tie Befeitigung ber feudalen Unterſchiede, tie Städteordnung, bie 
nene Heereäverfaflung u. ſ. w. treffen in der Idee weſentlich mit dem zu 
jummen, was Mirabeau heim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms gerathen 
hatt. Damals war man unzugänglid für jelde Mahnungen; das Gefühl 
der Sicherheit war neh zu groß, als daß nicht ber unerbetene Rathgeber 
hätte Verdruß erregen fellen. 

Einen Augenblick Tonnte es feinen, als wolle die neue Regierung auf 
tie von dem franzöſiſchen Publicijten vorgeſchlagene Bahn einlenfen, aber 
ſchwerlich war fein gegebener Rath die Urfahe. Es war die Neigung einer 
jeben neuen Regierung, fih durch Abſchaffung brüdenter Mafregeln des Bor- 
gängers die öffentliche Gunft zu erwerben, eine Neigung, die in dem perjön- 
lichen Wohlwollen Friedrich Wilhelms eine natürliche Unterftügung fant. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöfiiche Regie fjimmt tem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; tie franzẽſiſchen Angeitellten wurden kefeitigt und eine neue 
aus preußifchen Beamten gebilvete Behoͤrde dem Acciſe- und Zollweſen fowie 
ben verwandten Zweigen vorgefeßt. Nur war bie brüdente Steuer leichter 
abgeſchafft als erfegt; man mußte zu andern fiskaliſchen Künften, zum Theil 
zur Befteuerung nothwendiger Lebensbedürfniſſe, tie Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, ber entjtanden war, zu bedfen (Januar 1787). Es ift begreiflid, 
daß bie Popularität bes erjten Schrittes dadurch fühlbar gemintert ward. 
Auch was font in biefer Richtung geihah, z. B. zur Erleichterung bes 
Verkehrs und Berminderung ber Durchgangszoölle, beſchränkte fi auf 
ſchũchterne Aenderungen, teren Erfolg natürlih weder den Erwartungen noch 
ten Betürfniffen entſprach. Wollte man tie Mißſtände befeitigen, jo war 
eine vollfommene Umgeftaltung ber wirthſchaftlichen Stantsmarimen in Preußen 
nothwendig; feld vereinzelte Maßregeln, tie aus einem ehrenwertben aber 
kurzſichtigen Wehlwollen entfprangen, kefeitigten tie Mängel der ganzen Or- 
ganifation nit, fontern minderten höchſtens den Ertrag von Friedrichs ſcharf 
ausgeflügeltem Syſtem. Die neuen Hülfemittel zur Deckung der Lücken 
waren dann bisweilen brüdenter als bie alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen bie übrigen Erſtlingsreformen ber 
neuen Regierung; man gab bem flüchtigen Eifer, einzelne Mißſtände zu be 
feitigen, augenblidfi nad, um tann bald die Dinge völlig fo gehen zu Inffen, 
wie fie waren. So wurde als zweckmähßige Neuerung ein Directerium des 
Krieges geſchaffen, deffen Leitung der Herzog von Braunſchweig und Möllen- 
borf erhielten; bie Aenderung war um fo nothwendiger, ba Fisher Alles auf 
bie Perfönlikeit des Könige allein geftellt war und Friedrich, unterftügt von 
einigen Infpectoren und Apjutanten, die ganze Kriegsverwaltung felber Teitete. 
Aud wurde das Werbweien im Auslande beſſer geortnet, gewaltfames Preffen 
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von Refruten unterfagt, in ber Vertheilung der Gantone manche Neuerung 
vorgenommen, Officiere und Unterofficiere vermehrt, ihre äußere Ausrüftung 
verbeffert.‘) Berner follte ber rohen und barbariſchen Behandlung des Sol 
daten gefteuert, der Solbat menſchlich Behanbelt, die eigennüßigen Künſte ber 
höheren Dfficiere, wozu fie ihre Stellung als Werb- und Aushebungsofficiere 
mißbraudten, befeitigt werden. Alle die Reformen, deren wohlmeinende Ab- 
fit Niemand leugnen Tonnte, berübrten freilich bie Wurzel bes Nebels nicht, 
das Friedrich felber noch mit Beſorgniß wahrgenommen hatte; fie trafen nur 
die Oberfläche und beburften felbft in biefer befcheidenen Begränzung, wenn 
fie fruchtbar werden follten, einer größeren Energie und Wachſamkeit, als fie 
der neuen Regierung eigen war. 

Das Beifpiel, das Friedrich IT. durch aufmerkſame Beachtung der öffent- 
lichen Bebürfniffe, dur Ermunterung und Unterftügung berfelben gegeben, 
ſchien für feinen Nachfolger nicht verloren. Cs wurbe bie Rechtspflege und 
Geſetzgebung durch Staatszuſchüͤſſe unterftügt, die Induftrie erhielt Hülfe- 
gelber, es ward für die Naturalverpflegung der Reiterei, jene drückende Laſt 
des Landes, eine Unterftügung aus ber Staatskaſſe bezahlt. Was von biefen 
und ähnlichen Ausgaben im erften Sabre bewilligt warb, was in Feſtungsbau, 
Straßenanlagen, öffentlichen Bauwerken, provinziellen und Tocalen Unter 
ftügungen angewiefen warb, belief fih nad Hertzbergs Angabe im erſten Re- 
gierungsjahre auf 3,160,000 Thaler. Auch der Volfsunterriht warb nun 
reichlicher bedacht, als unter Friedrich. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wilhelm 
Werbe einen regen Antheil an der Entwilung deutſcher Nationalbildung 
nehmen und der Poefle eine- Förderung angedeihen laſſen, wie fie von viel 
Heineren Höfen ausging, erfüllte ſich nicht; was er that, beſchränkte fich auf" 
einige Arte königlicher Sreigebigfeit an preußiſche Schriftfteller, unter benen 
nur Ramler einen ausgebreiteteren Namen hatte. Dagegen ward in das ger 
fanmte Erziehungsweſen durch Errichtung einer gemeinfanten oberften Schul · 
behoͤrde (Februar 1787) mehr Plan und Zuſammenhang gebracht als bisher; 
der ganze Unterricht in feiner Abſtufung von ber Univerfität bis zur Dorf 
ſchule herab follte von diefem großentheils aus praktiſchen Schulmännern zu- 
fanmengefegten „Oberfjulencollegium“ in einen Geifte geleitet, Haffifhe und 
reale Bildung genauer gefondert und ber Unterricht überall fo gegeben wer« 
den, wie er dem Bebürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerlicher Erziehung 
entfpradh. Noch fland der Minifter von Zerlig, unter Friedrich recht eigentlich 
der Minifter der Aufklärung, an ber Spige des gefammten Unterrichtsweſens; 
das fehlen zu verbürgen, daß man im Großen und Ganzen bie unter Sriebrich 
eingehaltene Richtung nicht verlaſſen wollte. 

" Die Entlaffung von Zeblig, und noch bezeichnender, bie Ernennung feines 


*) Ueber alles bies |. Herkberg in dem Vortrage, ben er am 23. Aug. 1787 
in ber Wademie über Friedrich Wilhelms erſtes Regierungejahr hielt. 
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eine Richtung bed Staatsruders in Preußen bemädhtigt, bie im Ganzen von 
ähnlichen Anfhauungen ausging; bie Reformgefege von 1807 —1808 über 
bie Aufhebung der Unterthänigkeit, ben „freien Gebraud bes Grundeigen - 
thums“, die Befeitigung der feudalen Unterſchiede, bie Stäbtenrbnung, die 
neue Heereöverfaffung u. ſ. w. treffen in der Idee wejentlih mit bein zü- 
fammen, was Mirabenu beim Regierungsantritt Friedrich Wilhelms gerathen 
hatte. Damals war man unzugänglih für ſolche Mahnungen; das Gefühl 
der Sicherheit war noch zu groß, als daß nicht der unerbetene Rathgeber 
hätte Verdruß erregen follen. 

Einen Augenblick Tonnte es ſcheinen, als wolle die neue Regierung auf 
die von dem franzöfifchen Publiciften vorgeſchlagene Bahn einlenken, aber 
ſchwerlich war fein gegebener Rath die Urſache. Es war die Neigung einer 
jeden neuen Regierung, ſich durch Abſchaffung drüdender Mafregeln des Vor- 
gängers die öffentliche Gunft zu erwerben, eine Neigung, die in dem perfän- 
lichen Wohlwollen Friedrich Wilhelms eine natürliche Unterftügung fand. So 
fiel denn vor Allem die verhaßte franzöſiſche Regie jammt dem Tabaks- und 
Kaffeemonopol; die franzöfifhen Angeftellten wurben befeitigt und eine neue 
aus preußiſchen Beamten gebilbete Behörbe dem Acciſe- und Zolfwefen fowie 
den verwandten Zweigen vorgefeßt. Nur war die brüdende Steuer leichter 
abgeſchafft ala erfegt; man mußte zu andern fiskaliſchen Künften, zum Theil 
zur Befteuerung nothwendiger Lebensbedürfniſſe, die Zuflucht nehmen, um 
den Ausfall, der entftanden war, zu decken (Januar 1787). Es ift begreiflich, 
daß die Popularität des erften Schritte dadurch fühlbar gemindert ward. 
Auch was fonft in diefer Richtung gefhah, z. B. zur Erleichterung des 
Verkehrs und Verminderung der Durchgangszölle, beſchränkte ſich auf 
ſchüchterne Yenderungen, deren Erfolg natürlich weber den Erwartungen noch 
den Bebürfniffen entſprach. Wollteman die Mißſtände befeitigen, jo war 
eine vollkommene Umgeftaltung der wirthfchaftlihen Stantsmarimen in Preußen 
nothwendig; fold vereinzelte Mafregeln, die aus einem ehrenwerthen aber 
kurzſichtigen Wohlwollen entfprangen, befeitigten die Mängel der ganzen Dr- 
genifation nicht, fondern minderten höchſtens ben Ertrag von Friedrichs ſcharf 
auögeflügeltem Syſtem. Die neuen Hülfsmittel zur Deckung ber Lücken 
waren dann bisweilen drückender als die alten. 

Einen ähnlichen Charakter tragen die übrigen Erftlingsreformen der 
neuen Regierung; man gab bem flüchtigen Eifer, einzelne Mißſtände zu ber 
feitigen, augenblicklich nach, um dann bald die Dinge völlig fo gehen zu Inffen, 
wie fie waren. So wurde ald zweckmäßige Neuerung ein Directorium des 
Krieges gefhaffen, deffen Leitung der Herzog von Braunfhweig und Möllen- 
borf erhielten; die Aenderung war um fo nothwendiger, ba bisher Alles anf 
die Perfönlichkeit des Königs allein geftellt war und Friedrich, unterftügt von 
einigen Infpectoren und Abjutanten, die ganze Kriegsverwaltung felber leitete. 
Auch wurde das Werbweſen im Auslande beffer georbnet, gewaltfames Preffen 
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von Rekruten unterfagt, in ber Vertheilung der Gantone mande Neuerung 
vorgenommen, Offieiere und Unterofficiere vermehrt, ihre äußere Ausrüftung 
verbeffert.‘) Ferner follte der rohen und barbariſchen Behandlung des Sol 
daten gefteuert, der Soldat menfchlich behandelt, die eigennüßigen Künfte der 
höheren Officiere, wozu fie ihre Stellung als Werb- und Aushebungsofficiere 
mißbrauchten, befeitigt werben. Alle die Reformen, deren wohlmeinende Ab- 
fiht Niemand leugnen Tonnte, berührten freilich die Wurzel des Uebels nicht, 
das Friedrich felber noch mit Beforgnig wahrgenommen Hatte; fie trafen nur 
die Oberfläche und bedurften felbft in biefer beſcheidenen Begränzung, wenn 
fie fruchtbar werden follten, einer größeren Energie und Wachſamkeit, als fie 
ber neuen Regierung eigen war. 

Das Beifpiel, das Friedrich IT. durch aufmerkſame Beachtung der öffent» 
lichen Bebürfniffe, durch Ermunterung und Unterftügung berfelben gegeben, 
dien für feinen Nachfolger nicht verloren. Es wurde die Rechtäpflege und 
Geſetzgebung durch Staatszufhüffe unterftügt, die Induſtrie erhielt Hülfe- 
gelder, es warb für die Naturalverpflegung ber Reiterei, jene drückende Laft 
des Landes, eine Unterftügung aus ber Staatskaſſe bezahlt. Was von diefen 
und Ähnlichen Ausgaben im erften Jahre bewilligt warb, was in Feſtungsbau, 

Straßenanlagen, öffentlihen Bauwerken, provinziellen und localen Unter- 
ftüßungen angewiefen warb, belief ſich nad) Herberge Angabe im erften Re- 
gierungsjahre auf 3,160,000 Thaler. Auch der Volkgunterriht ward nun 
reichlicher bedacht, als unter Friedrich. Die Hoffnung zwar, Friedrich Wilhelm 
werde einen regen Anteil an ber Entwicklung deutſcher Nationalbildung 
nehmen und ber Poefie eine- Förderung angebeihen laſſen, wie fie von viel 
Heineren Höfen ausging, erfüllte ſich nicht; was er that, beſchränkte fih auf * 
einige Acte koͤniglicher Breigebigkeit an preußiſche Schriftfteller, unter denen 
nur Ramler einen ausgebreiteteren Namen hatte. Dagegen ward in das ger 
fannte Erziehungsweſen durch Errichtung einer gemeinfamen oberften Schul- 
behoͤrde (Februar 1787) mehr Plan und Zufammenhang gebracht als bisher; 
ber ganze Unterricht in feiner Abftufung von ber Univerfität bis zur Dorf 
ſchule herab ſollte von diefem großentheil® aus praftifchen Schulmännern zu 
fanımengefegten „Oberfgulencollegium“ in einem Geifte geleitet, klaſſiſche und 
reale Bildung genauer gefondert und ber Unterricht überall fo gegeben wer- 
den, wie er dem Bebürfniß gelehrter, bürgerlicher und bäuerliher Erziehung 
entſprach. Noch fand der Minifter von Zeblig, unter Friedrich recht eigentlich 
der Minifter der Aufklärung, an der Spite bes gefammten Unterrichtäwefens; 
das fehlen zu verbürgen, daß man im Grofen und Ganzen bie unter Friedrich 
eingehaltene Richtung nicht verlaffen wollte. 

" Die Entlaffung von Zeblig, und noch bezeichnender, die Ernennung feines 


. *) Ueber alles die |. Hergberg in bem Bortrage, ben er am 23. Aug. 1787 
in ber Mabemie über Friedrich Wilhelms erſtes Regierungejahr hielt. 
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Nachfolgers ſammt dem, was fi) zunächſt daran knüpfte (Juli 1788), warb 
der Wendepunkt für diefen Theil der inneren Politik, 

Schon vor Friedrichs I. Tode war die Vermuthung laut geworben, daß 
fein Nachfolger ſich zu der ftrenggläubigen Richtung mehr hingezogen fühle, 
als zu ber Anfhauung feines Oheims. Die Aufklärung ber Zeit war in ihren 
letzten Ausläufern, wie Bahrdt und Gonforten, in einer Geftalt aufgetreten, 
welche einen Rückſchlag zu Gunften ber orthoboren Auffaffung fehr wohl er- 
Härte; fühlte ſich doch ein Mann wie Leffing, ben man feit der Herausgabe 
der Wolfenbüttler Fragmente gern als den Führer der ganz heteroboren Rid- 
tung bezeichnete, angeefelt von dieſem widrigen Gemifh von Flachheit und 
Trivialität, das fi namentlich in Berlin felber gern für Aufklärung ausgab. 
Drum lag eine Reaction der gläubigeren Richtung durchaus in ber Zeit: ver- 
ftand fie es, den lockeren, franzöfirenden Ton ber Hauptftabt zu befämpfen, 
Ernft und Sittenftrenge neu zu erweden, jo war eine ſolche Rückwirkung für 
das gefammte Leben Preußens eine Wohlthat. Ein ſchlichtes, ftarfgläubiges 
Geſchlecht, das aus der Religion Ernft machte und der wachſenden Zuchtlofig- 
Teit entgegentrat — fo war ja einft das Volk und das Regiment beſchaffen 
gewefen, wodurch Preußen, im Gegenfag zur wälſchen Anftelung der meiften 
übrigen deutſchen Lande, groß geworben war. 

Das Leben Friedrich Wilhelms IL, und feine Umgebungen Tiefen freilich 
auf eine ganz andere Gegenwirkung ſchließen. Nicht der ftrenge Ernft alt- 
väterifcher Orthoborie war da heimifch, fondern jene weibifche Froͤmmelei, die 
mit Sinnlichkeit und Schwäche entwerer Hand in Hand geht, oder beren 
Erbſchaft antritt. Traf doch die ftärkere Betonung ftrenger Rechtgläubigkeit 
mit dem Zeitpunfte zufammen, wo der König dem alten Verhältniß mit der 
Rietz ein Ehebündniß zur „linken Hand“ mit dem Fräulein von Voß folgen 
ließ, ber Heinen Aergerniffe nicht zu gedenken, durch deren bereitwillige Unter- 
ftügung die Rietz fi unentbehrlih zu machen ſuchte. Solche Vorgänge 
wedten denn freilich eine üble Vorftellung von dem plöglihen Bemühen, die 
alte Glaubenzeinfalt und Frömmigkeit wieder zu beleben. 

Wenn wir die Stimmung jener Zeit ridhtig verftehen, fo galt die leb⸗ 
hafte Oppofition, die fi gegen die neue Richtung Fundgab, eben dieſem Wi- 
derfpruche der Sitten mit der von oben anbefohlenen Religiofität des Glau- 
tens; fie entfprang nicht, wie man es wohl gebeutet, Iebiglih aus einem 
tiefen Widerwillen gegen jede Altgläubigfeit. Man verwarf die neue Gläu- 
bigfeit, weil bie öffentlichen Sitten ihr Hohn fprachen, weil man dieRathgeber und 
Freunde Friedrich Wilhelms feiner wahrbaften religiöfen Erregung für fähig 
hielt, Unter diefen Rathgebern fahen bie Zeitgenoffen befonders zwei Männer 
als die Träger der neuen Richtung an: ben Major von Biſchofswerder und 
den Geheimen Finanzrath von Wöllner. Hans Rudolf von Biſchofswerder, 
um’ Jahr 1741 im thüringifhen Sachſen geboren, dann in militäriſchen 
und höfiſchen Dienften verſchiedener Herren, hatte feit dem baieriſchen Erb ⸗ 
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folgekriege ſich näher an den Prinzen von Preußen herangedrängt und war 
allmalig fein unzertrennlicher Begleiter und Rathgeber geworben. Bon feinem 
intriguanteın Geifte, einer unergrünblichen Zurückhaltung, mit dem Höflings- 
talente ausgeftattet, unbedeutend zu erſcheinen, und doch auch wieder ſehr ge- 
ſchickt, durch eine geheimnißvolle, myftijch-feierliche Außenfeite zu imponiren, 
voll Herrſchſucht, ohne fie äußerlich an deu Tag zu legen, Hatte er bie arg« 
Iofe und offene Natur Friedrich Wilhelms völlig umſtrickt, und höchſtens der 
Einfluß der Rieg war im Stande, vorübergehend ben feinigen zu durchkreuzen. 
Johann Chriftoph von Wöllner, 1732 zu Döberitz bei Epandau geboren, 
von Haufe aus Theolog und feit 1755 Pfarrer zu Behnig, hatte jeit 1759 
diefen Beruf aufgegeben und war der Gefelliafter eines märfifchen Adeligen, 
feines früheren Zöglings, geworden; bald warb der Begleiter bes jungen 
SIpenplig der Mitpächter der Behnitz ſchen Güter, fpäter deffen Echwager. 
Seüher nur durch gedruckte Predigten als Schriftfteller Hervorgetreten, warf 
er fih nun völlig auf Land- und Staatswirthſchaft; feine Titerarifchen Ver⸗ 
fuche auf diefem Gebiete machten ihn fogar zum Mitarbeiter der Nicolaiſchen 
„allgemeinen deutfchen Bibliothek“. Seit 1782 unterrichtete er den preußiſchen 
Thronfolger in benfelben Fächern, war bann unter der großen Zahl berer, 
an bie ber neue König 1786 den Adelstitel verſchwendete, und erhielt neben 
ber Stelle eines Geheimen Oberfinanzraths zugleich die Intendantur über bie 
Töniglihen Bauten, ſammt der Aufficht über die fogenannte Dispofitionscaffe. 
Dies bunte Leben zeugte von ähnlicher Geſchicklichkeit, Menſchen und Ber- 
hältniffe zu Ienfen und auszubeuten wie bei Biſchofswerder; nur miſchte ſich 
in Wöllner die Natur eines Intriguanten mit Srömmelei und pfäffifcher 
Herrſchſucht. Beide, Biſchofswerder und Wöllner, waren feit Zahren be» . 
freundet, diefer zum Theil durch die Unterftügung des Andern emporgefominen, 
beibe in die myſtiſchen Geſellſchaften verflochten, deren Geheimbündelei, deren 
Geifterfehen und anderer Spuf einen fo wunderlichen Gegenſatz zu ber Auf 
klärungsſucht jener Tage bilden. Cs wird immer ſchwer zu ergründen fein, 
wie weit biefe Männer und ihre Genoffenfchaft das weiche Gemüth des Kö- 
nigs und feine reizbare Phantafie zu rofenkreuzerifchen Betrug mißbrauchten; 
unter ben Zeitgenoffen beſtand eine reiche Weberlieferung über das frevelhafte 
Gaufeffpiel diefer Art, womit fie fi ihre Gewalt über Friedrich Wilhelms 
Gemüth gefichert Haben follen. ine Hauptquelle diefer Ueberlieferung ift 
freilich die Rietz, die mit der frönmelnden Genoſſenſchaft um die Alleinherr- 
{haft über ben König rang. Daß die beiden Männer folder Künfte fähig 
waren, ift in hohem Grabe wahrſcheinlich; daß die Zeitgenoffen fie deren für 
fähig hielten, nicht zu bezweifeln. Die Beurtheilung und der moraliſche Ein- 
druck der kirchlichen Reſtaurationsmaßregeln richtete ſich aber vorwiegend nach 
der Anfiht, die man von der fittlihen Würdigkeit ber Urheber hatte, 

Am 3. Juli 1788 ward Wöllner zum Yuftizminifter ernannt und ihm 
die Leitung ber geiftlihen Angelegenheiten anvertraut; Zeblig war der erſte 
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von ben Miniftern Friedrichs bes Großen, ber weichen mußte. Wenige Tage 
fpäter erſchien (9. Juli) ein Edict über das Religionsweſen, weldes man als 
Manifeft des neuen Regierungsſyſtems anfehen durfte. Es war in biefem 
merhvärdigen Actenſtück“), das nad Form und Inhalt einen fehr mäßigen 
Begriff von den neuen Staatömännern erweckte, zunächft zwar dem Einzelnen 
die volle Gewiffensfreiheit garantirt, „fo lauge ein Jeder ruhig als guter 
Staatsbürger feine Pflichten erfülle, feine jebesmalige befondere Meinung aber 
für fi) behalte und ſich forgfältig hüte fie auszubreiten“; aber es war dieſe 
feltfame Verheigung zugleich von heftigen Ausfällen gegen bie „zügellofe Frei - 
heit“, gegen den Modeton ber Lehrart begleitet, und die Neuerer befchulbigt, 
die eleuden Yängft widerlegten Irrthümer ber Socinianer, Deiften, Natura 
Tiften und anderer Secten mehr wieder aufzuwärmen und folche mit vieler 
Dreiftigkeit und Unverjhämtheit durch ben äußerſt gemißbrauchten Namen 
„Aufklärung“ unter das Volk auszubreiten. „Solche Irrthümer öffentlich 
oder heimlich auszubreiten, ſollte ben Geiftlichen und Lehrern bei unausbleib- 
licher Caffation und nad) Befinden noch härterer Strafe und Ahndung fortan 
verboten fein; denn es müffe eine allgemeine Richtſchnur und Regel feitftehen 
und biefe fei bisher die chriſtliche Religion nach ihren drei Hauptconfeffionen 
gewefen, bei der ſich die preußiſche Monarchie fo lange immer wohl befunden 
habe, daher ſchon aus politifchen Gründen ber König nicht gemeint fein Tönne, 
diefelbe durch die Aufklärer nach ihren ungeitigen Cinfällen abändern zu 
Iaffen.“ Wiederholt war dann dem Einzelnen feine Gewiſſensfreiheit zuge 
fagt; ja aus „Vorliebe des Königs für die Gewiffensfreiheit” follten diejenigen 
Geiſtlichen, bie notorif von ben Irrthümern angeftedt feien, nod in ihren 
Aemtern bleiben dürfen — falls fie fih in ihrer Amtsführung ftreng an ben 
alten-Lehrbegriff hielten, d. h. eine Lehre prebigten, die mit ihrer Ueberzen- 
gung im Widerfprude ftand. Cine ftrenge Ueberwachung der Pfarrer und 
Lehrer und die Zurückweiſung aller Candidaten, die von andern Grunbfägen 
auögingen, follte vor dem Eindringen der neuen Lehren fügen. 

& hat wenig Mafregeln gegeben, die ihren Zweck fo völlig verfehlten, 
wie dies wunderliche Edict. Iſt es an ſich immer ein unglückfiches Beginnen, 
durch Äußere Verorbnungen und mit polizeifigen Mitteln einen im Verfall 
begriffenen Glauben ftügen zu wollen, fo ging hier die fittlihe Wirkung 
vollends verloren durch das Grempel, welches bie glaubenseifrige Regierung 
felber gab. Ein Hof, an welchẽm die Nie und Biſchofswerder ſich um bie 
Herrſchaft ftritten, war nicht Dazu angethan, eine neue Periode religiöfer 
Wiedergeburt einzuleiten; feine verfpätete Frömmelei war nur allzuſehr vere 
daͤchtig, die Frucht ſinnlicher Entnervung zu fein. Und welche Blößen gab 
das Edict ſelbſt, wie forderte es im feiner ganzen Haltung den Angriff und 
Spott heraus! Wie nahe Ing der Vorwurf, daß man mit folden Mitteln 


*) ©. baffelbe in Moſers patr. Archiv IX. 453 ff. 
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nie und nimmer fromme Gläubigkeit erweden könne, fondern höchſtens zu 
der vorhandenen Verberbtheit noch ein neues Uebel hinzufüge: die Gleißnerei 
Pharifäifcher Formen! 

Das Unzulängliche der Mafregel fühlten die Urheber felbft, und dies 
drängte fie zu Weiterem. Jene ftolze Sicherheit und Geringſchätzung gegen 
Angriff und Kritit, die Friedrich IT. faft in feinem ganzen Regentenleben 
unwandelbar bewährt, fehlte den Ratgebern des Nachfolgers; ſchon gleich im 
Anfange, als fi) über die Regie ein Streit in der Preffe erhob, hatten fie 
eine Gmpfinblikeit an den Tag gelegt, die für bie Freiheit der Erörterung 
nichts Gutes verhieß. Nun folgte das Genfurebict vom 19. Dec. 1788; es 
befeitigte bie Freiheit ber Preffe, wie fie fi in ter legten Zeit Friedrichs, 
freilich mehr auf dem literariſchen und religiöfen als dem politifhen Gebiete, 
thasfächlich ausgebildet Hatte. Mit der geläufigen Hinbeutung auf den Miß- 
brauch, womit ber Preßzwang fi) zu allen Zeiten motivirt, war auch hier 
"Die firenge Wiedereinführung der Cenfur begründet; fie traf die leichte Tages 
Titeratur wie bie ſchwerer wiegenden wiſſenſchaftlichen Erzeugniffe mit gleicher 
Schärfe und erreichte nın wenigften den Zwed, den man fich verftänbiger 
Weiſe hatte vorfegen können. Jene frivole und nihtönugige Literatur fand 
“überall Schlupfwinkel, aus denen fie fi über Preußen ausbreitete, und die 
Sahre nad) dem Genfuredict find wahrhaftig nicht arm geweſen an Erzeug- 
niffen der ſchuutzigſten Gattung;*) aber der freimüthigen und wohlthätigen 
" Erörterung ber öffentlichen Zuftände wurden Bande angelegt — ter läftigen 
Chikanen nicht zu gedenken, die man dem Buchhandel und dem literariſchen 
Verkehr überhaupt bereitete.**) 

Inden man fo die Debatte abſchnitt, vermochte man freilich nicht, die 
Quellen der Unzufriedenheit zu verftopfen; vielmehr ſprach fich diefe in Schriften 
aus, benen der Reiz des Verbotenen nur eine größere Verbreitung ſicherte. 
"Darin ward vornehmlich über Die forglofe und verſchwenderiſche Regierung 
geffagt; bie Hoffnung einer Erleichterung der Abgaben, hieß es, fei unerfüllt 
geblieben; man habe verſchiedene Sinanzoperationen verfucht, ohne den rechten 
Punkt zu treffen. Dagegen fei im Huldigungsjahr eine nuglofe Vermehrung 
‘des Adels erfolgt. Das Lagerhaus übe nach wie vor den Drud feines Mo- 
nopols. Die erhöhte Accife auf Weizenmehl diene zur Bedrückung Aller, 
man nehme ungefcheut von einem und bemfelßen Grundſtücke doppelte Ab- 


*) Bir rechnen dahin: „Der Mögliche König, eine Geſchichte aus ſehr alten 
Zeiten, jebod mit falſchen Namen“ u. f. w.; bann: Aug. Wilh. Baranius Verſuch 
‚einer Biographie ber Frau Gräfin Lichtenau. Züri und Lindau 1800, „Wöllner's 
unb einiger feiner Getrenen Leben, Meinungen und Thaten.“ Spandau 1797. 
2 Thle. Faſt reine Pasquillantenliteratur. Auch das ſatyriſche „Gebetbuch bes Könige 
‚von Preußen.“ 1790. gehört dahin. 

Dieſen Gefihtspunft hat befonder8 bie Schrift von I. F. Unger, „einige 
-Orbanten über das Cenſuredict.“ Berlin 1789. 
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gaben. Aehnliche Klagen richteten fi) gegen die fhlimmen Wirkungen bes 
Zollſyſtems, die Stempeltare und namentlich die gebrüdte Lage der Landwirth- 
ſchaft. Als dringendfte Wünſche in diefer Tegten Richtung hörte man Ab- 
ſchaffung der Fouragelieferungen und Verforgung der Gavallerie aus öffent- 
lichen Magazinen; Befeitigung der Vorfpannfuhren, fehleunigere Bezahlung 
der Entſchädigungsgelder. Schuß gegen die Willfür der Aemter, die Ver⸗ 
einfahung der ökonomiſchen und Dorfpolizei, „damit nicht der arme Bauer 
aus ben Händen ber Juſtiz · und Defonomiebenmten unter die unbarmherzigen 
Baubedienten, Deidinfpectoren und Landreiter falle,“ ernfthafte Sortfegung 
der Regulirung der Urbarien zur Abftellung des willkürlichen Druds, Cr 
leichterung der Jagdbeſchwerden — ſolche und ähnliche Wünſche tauchten in 
Menge auf; bie Cenſur vermochte Taum bie verbotene Beſprechung, geſchweige 
denn die Unzufriedenheit ſelber abzufchneiden. 

Wir haben früher darauf hingedeutet, wie häufig felbft eine fo einfichtg- 
volle und Träftige Regierung, wie bie Friedrichs war, hinter dem Ziele zurüd- 
blieb, das fie fich vorgefegt; es läßt fich denfen, wie es unter einem jchlaffen 
Regiment werben mußte. Friedrich IT. hatte fi z. B. unabläffig bemüht, 
der willfürlichen Belaftung des Bauern ein. Ziel zu feen; er hatte unter 
andern ſchon in den fiebziger Iahren verordnet, da die Dienfte der Unter 
thanen durch ordentliche Dienftreglements und Urbarien beftimmt werben 
follten, eine Arbeit, die, ala ber große König ftarb, noch unvollendet war. 
Eine Verordnung Friedrich Wilhelms IL. beftimmte, daß die begonnenen- Ur- 
barien nur dort, wo Proceffe feien, fortgefegt werben follten; damit war eine 
der wohlthätigften Mafregeln zur Beſchränkung gutsherrlicher Willkür befei- 
tigt. Hätte man eine Dorfgeſchichte, jagt die Schrift eines hohen Beamten 
jener Tage, fo würde man darin Iefen, daß der Hofbienft ſeit Jahren die 
größten Zerrüttungen angerichtet hat, da folder von den Unterthanen jederzeit 
mit Unwillen geleiftet und aller Trieb zur Erfindung und Verbeſſerung ba- 
durch erfticft wird. Unterſucht man die Sache genauer, fo findet man, daß 
die Leiftung des Hofbienftes ben Untertanen ungleich inehr Toftet, als der- 
felbe zu Geld angeſchlagen ift, und fie zu deſſen Verrichtung an manchen 
Orten eine Meile und weiter reifen, auch wohl, wenn bie Witterung ber zu 
verrichtenden Arbeit ungünftig ift, ohne Arbeit und Entjhädigung zurüd- 
kehren müffen. Der Hofbienft jegt die Güter der Unterthanen außer Werth 
und hilft dem Berechtigten wenig, weil die Leitung nicht fo erfolgt, wie fie 
geſchehen ſollte.) 

So blieben alte Mißbräuche beſtehen, indeſen ſich neue Stoffe gährender 
Unzufriedenheit anſammelten. 


*) ©. Schreiben eines pr. Patrioten am 48. Geburtstage feines Königs, ben 
25. Sept. 1788, Philadelphia; Kosmann, Leben Friedrich Wilhelms IL. Berlin 1798; 
v. Ernſthauſen, Abriß von einem Polizei» und Finanzſyſtem. Berlin 1788. 
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In der auswärtigen Politik ift die Zeit von 1786—1790 eine Zeit ber 
Kriſis gewefen. Die alten Meberlieferungen preußiſcher Politik, zunaͤchſt 
Friedrichs I. find noch keineswegs verwifcht, aber fie werben doch micht mehr 
mit ber Sicherheit und Stetigkeit des großen Königs feftgehalten; mande 
perfönliche und dynaſtiſche Motive, z. B. in ber hollandiſchen Sage, wirken 
mädtig ein und zerfplittern die Staatskräͤfte in fruchtloſen Unternehmungen, 
Schöpfungen, die Sriebridh IT. noch Begonnen Hatte, beren Vollendung aber 
ein Vermãchtniß an ben Nachfolger war, wie der Fürftenbund, werden ver- 
nadhläffigt und fterben Iangfam ab. Doc überwiegt noch im Cabinet, zumal 
fo Tange Hergberg einen leitenden Einfluß behält, die antiöſterreichiſche Po- 
litik ber letzten Jahre Friedrichs IL und ſcheint fi fogar in der orientaliſchen 
Angelegenheit zu einem beſonders Tühnen Anlauf erheben zu wollen, aber mit 
dem Miflingen dieſes Verſuchs tritt auch die völlige Umkehr ein. Die über 
lieferte preußiſche Politik ſchlägt mit einem Male in ein öfterreichifches Bünbniß 
um, beffen Vortheil vorzugsweife Defterreih und Rußland zu Gute kam; 
damit beginnen denn die Schwankungen der Unfelbftändigfeit, die Preußen 
zwiſchen ben öftlihen und weſtlichen Allianzen, zwiſchen Bekämpfung und 
Bund mit ber Revolution hin- und hertreiben und deren Kataftrophe mit 
dem Untergang ber alten preußifchen Monarchie zufammenfällt. Wir wollen 
die wiötigften Momente diefer Zeit bed Webergangs, vom Tode Friedrichs 
des Großen bis zum Reichenbacher Vertrag (Suli 1790), im Einzelnen verfolgen. 

Die holländischen Wirren, die der preußifchen Politik Friedrich Wilhelms IT. 
den erften Anlaß gaben, nad Außen aufzutreten, reichten noch in Die Zeit 
Friedrichs IL zurück. Der alte Hader zwifchen ben republifanifchen und mo- 
narchiſchen Element, die in ber Verfaffung Hollands unverföhnt neben ein- 
anber Iagen, war unter der Erbſtatthalterſchaft Wilhelms V., der mit ber 
Schweſter Friedrich Wilhelms IT. vermählt war, mit neuer Stärke erwacht, 
nicht ohne die Schuld des Statthalter ſelbſt, aber auch nicht ohne die Ein- 
wirkung der Zeitbewegungen, namentlich der Eindrücke des nordamerikaniſchen 
Unabhängigfeitöfriege. So ftanden fi denn feit Jahren die einzelnen Land- 
ſchaften, Gewalien und Stände gegenüber; bie bürgerlichen Magiſtrate ftügten 
fi auf einen Theil der Städte und Provinzen, während die Dranier ihren 
Halt im Adel, den Truppen und einen Theil der untern Volkeklaſſen fuchten. 
Die große europäifche Politik fpielte vielfach in dieſe Verwicklungen herein; 
die oraniſche Partei war der alten Ueberlieferung gemäß mit England ver- 
Inüpft, die Gegner fuchten und fanden bei Frankreich Unterftügung. Seit 
Joſephs II. leidenſchaftlichen Verfahren gegen die Republik hatte der Einfluß 
Frankreichs, das die Koften ber Vermittlung und des Friedens trug, einen 
bebeutenben Vorfprung gewonnen und eine engere Alianz ſchien die General- 
ſtaaten dauernd in das franzöfifhe Intereſſe zu verflechten, zumal bie ſchwäch- 
liche Kriegführung in ben Jahren 1780—84 ben Haß gegen England und 
das Mißtrauen gegen ben Dranier gleihmäßig gefteigert hatte, 
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Preußen, bem fowol das politifche Intereffe als das verwandtſchaftliche 
Verhãltniß die Holländif—en Angelegenheiten nahe Iegte, hatte unter Friedrich IL, 
eine beobachtende Etellung eingenommen; ber greife König war weit entfernt, 
den Frieden, um beffen Erhaltung ſich feine Politik feit 1764 unabläffig be- 
mühte, durch einen Kampf für das Haus Dranien unterbrechen zu wollen, 
Er mahnte von unbefonnenen Schritten ab, ſuchte nad) beiden Seiten hin 
gemäßigtere Gefinnungen zu weden; feine Rathſchläge ftügten fih aber durd- 
aus mehr auf die moraliſche Kraft feines Namens, als auf bie Hindeutung, 
materielle Gewalt gebrauchen zu wollen. Indeſſen kam man dort von Meinen 
Zänfereien und feinbfeligen Demonftrationen zu immer heftigerem Streit, es 
gab Blutige Auftritte, in denen fi der Bürgerkrieg anfündete. Die repu- 
bitanifche Partei fuchte die Befugniſſe des fogenannten Reglemients von 1674, 
das Wilhelm IE, einft unter dem Eindrucke der blutigen Kataftrophe von 
1672 dem Haufe Dranien errungen hatte, zu ſchmälern; die oraniſche Partei 
ließ es ihrerfeits, wo fie das Uebergewicht befaß, an Heransforberungen und 
Gewaltthätigfeiten nicht fehlen. Der Erbftatthalter felbft hatte, feit ihm der 
Oberbefehl über die Truppen im Haag entzogen war, bie Provinz. Holland 
verlaffen und ſich in Gegenden zurüdgezogen, wo das Uebergewicht bes Adels 
oder bie günftige Stimmung ber Bewohner ihm einen natürlichen Rückhalt 
gab, namentlich nad) Geldern. Aber auch in diefer jonft für oranifch geltenden 
Provinz machte fih, zumal an den Gränzen ber republikaniſch gefinnten Land» 
haften, z. B. Dveryffels, die Oppofition gegen Oranien geltend. Zwei 
Städte im Norden, Hattem und Elburg, lehnten fi offen gegen das alte 
Herfommen auf; Hattem wollte ein vom Grbftatthalter eingefegtes Mitglied, weil 
es im Dienft des Prinzen ftehe, nicht anerkennen, Elburg weigerte die Pub- 
likation eined von den Generalftanten ausgegangenen Edicts. Cs fhien, als 
ſollten fi die Kämpfe des ſechszehnten Jahrhuuderts erneuern; die beiden 
Städte erklärten, als man ihnen Crecution drohte, fi bis auf ben letzten 
Mann vertheidigen zu wollen, ja im Notfall die Stadt anzuzünden, und 
aus Overyſſel und Holland, den antioraniſch gefinnten Landſchaften, ftrömten 
Freiſchaaren herbei, die bedrohten Städte zu ſchützen. Freilich bewies eben 
der Ausgang, daß bie Zeit des fechszehnten Jahrhunderts vorüber fei; aller 
prahleriſchen Drohungen ungeachtet wurden die Städte faft ohne Widerftand 
militãriſch beſetzt (Sept. 1786), indeffen ein großer Theil ber unzufriedenen 
Bewohner in ben republikaniſch gefinnten Landſchaften Schuß ſuchte. Ein- 
zelne Ausſchweifungen der Soldaten, noch mehr die Ausgewanderten felbft, 
wurden aber ein heftiges Gährungsmittel gegen das oraniſche Intereffe. 
Immer mehr nahmen num bie Dinge das Anfehen eines Bürgerfrieges an; 
bie Provinz Holland entjeßte den Erbſtatthalter feiner Generalcapitainaftelle, 
warb Truppen und machte Anftalten, bie bebrohte Sache ber Republikaner 
ober „Patrioten“ mit den Waffen in der Hand zu fchügen. 

& war um bie Zeit, wo Friedrich Wilhelm IT. dem Thron beſtieg. 
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Wohl wirkte auf ihn Tebhafter, als auf Friedrich IL, ein perſönliches Intereffe 
für das Schickſal feiner Schwefter, einer Fraftvollen, an Entſchluß und Herrſch- 
ſucht faft männlichen Perſönlichkeit, die auch nicht unterlieg, die Lage mit 
den büfterften Sarben vorzuftellen; allein im Weſentlichen war ber neue König 
doch entfähloffen, die Politif feines Vorgängers einzuhalten und ſich nidt in 
einen Kampf einzulaffen, ber bie preußiſche Politit von ihren öſtlichen Inter» 
effen abzog. Aud bie bedenkliche Wahrnehmung, daß Frankreich, wiewohl 
felbft am Vorabend einer Revolution, die revolutionäre Partei in den General- 
ftanten unter der Hand ermuthige und mit ihr Cinverftändniffe pflege, konnte 
in Berlin die Anfiht noch nicht ändern, daß eine Vermittlung ohne alle 
Androhung bewaffneter Intervention genügen werde. Die Sendung bes. 
Grafen Görg, deſſelben Diplomaten, ber früher in der bairiſchen Succeſſions ° 
ſache, dann am Petersburger Hofe gebraudt worden (Herbft 1786), Yatte 
zunächft nur ben Zweck, biefen friedlichen Ausgang durch gegenfeitige Ver- 
ftändigung anzubahnen. Der außerordentliche Bevollmächtigte kam allerdings 
in dem kritiſchen Augenblide an, wo die Vorgänge in Hattem und Elburg 
die Gährung aufs Höchfte fteigerten, wo Holland rüftete und mit der Dro- 
Hung hervortrat, ſich von ber Union zu trennen; er beſuchte zuerft den orani- 
fen Hofhalt zu oo in Geldern und ließ ſich dort von der Pringeffin von 
Dranien die neueften Vorgänge berichten.) 

Gleichwol verließ man in Berlin noch nicht bie Linie ber gemäßigten 
und vermittelnden Politit, wie fie früher Sriebrih IT. eingehalten. Man 
ſuchte aufrichtig im Einverſtändniß mit Frankreich die Wirren friedlich aud- 
zugleichen umd die Vorfhläge, bie man brachte, trugen dies Gepräge der 
Mäßigung. Eher war auf franzöfifcer Seite das Beftreben unverfennbar, 
den Erbftatthalter als den Verbündeten bes engliſchen Intereſſes völlig bei 
Seite zu drängen und durch Begünftigung ber antioranifhen Bewegungen 
die Republit noch enger als bisher in die franzöfifhe Politik zu verflechten. 
Friedrich Wilhelm IL war von bem Gedanken bewaffneten Einfchreitens 
damals noch fo fern, daß er (19. Sept.) eigenhändig an feinen Geſandten 
ſchrieb: „Der Kaifer würde gern fehen, wie, ohne daß es ihm etwas koſtet, 
fein Nebenbuhler fi ſchwächt, und einen günftigen Augenblid abwarten, un 
ihm irgend einen empfindlichen Streich zu verfegen. Ich kann feinen Krieg 
bloß um des Intereffes der Familie des Statthalter willen anfangen, und 
wollte ich mich auf bloße Demonftrationen beſchränken, fo würden Frankreich 
und bie Oppofition folche leicht nach ihrem wahren Werthe anzuſchlagen 
wiffen, ic) ſelbſt mir aber nur haben, wenn ich erft Demonftrationen machte 





*) So werihvoll bie Mitteilungen von Görtz (Denktitid. IL. &. 202) find, 
fo tragen fie doch dies Gepräge ber Einſeitigleit und einer worgefaßten Meinung, bie 
vom -oranifhen Standpunkt beherrſcht war. 
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und dann nicht handelte.“ In ähnlichem Sinne äußerte ſich der König noch 
zwei Monate fpäter; „mein Intereffe, ſchrieb er am 26. Dec., erlaubt mir 
in der gegenwärtigen Lage nicht, den Prinzen mit gewaffneter Hand zu unter- 
fügen.“ Ja, es entging ihm durchaus nicht, daß ein Theil der Schuld am 
Erbſtatthalter liege, und die Hartnädigfeit, womit der Hof zu Loo auch alle 
billigen Auswege ber Vermittlung abwies, verftinmte ben König fihtbar. 
Er beauftragte feinen Gefanbten (Ende Dec), den Prinzen und feine Ge- 
mahlin zur Nachgiebigkeit zu beſtimmen, und feßte eigenhändig unter bie 
Depeche: „wenn ber Prinz von Oranien nidt bald fein Benehmen ändert, 
fo wird er ſicherlich den Hals brechen.“ 

Die heftigen Gegenvorftellungen ber Prinzeffin Hätten in Friedrich Wilhelm 
fo Teicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwiſchenfälle eingetreten, 
welche die Lage weſentlich änderten. Zuerſt feheiterte (Ian. 1787) der Ver- 
ſuch Preußens, im Einklang mit Frankreich zu vermitteln, Graf Görk reifte 
ab, und der Parteikampf loderte heftiger als je auf, von den Rüftungen 
kam es bereits zu Gewaltftreihen beider Parteien und zu einem blutigen 
Zufammenftoß zwifchen Bürgern und Soldaten (Mai), Dann unternahm 
in diefem Augenblicke heftigfter Erregung die Prinzeffin eine vielleicht wohl- 
berechnete Reife nad) dem Haag (Juni), angeblich um perfönlic zu vermitteln; 
fie ward an ber Gränge ber Provinz Holland aufgehalten und zum Umkehren 
genöthigt. Was alle. früheren Vorftellungen des Erbftatthalters und feiner 
Gemahlin, was die Rathichläge von Görk und Hertzberg nicht vermocht, das 
erreichte jegt der oranifche Hof durch das mehr ungeſchickte als beleidigende 
Benehmen, welches die Bürgerwache an der Gränze gegen die Prinzeffin ein- 
gehalten. Mit ungemeiner Rührigkeit wußte man den an fih fehr unbe- 
deutenden Vorfall von oraniſcher Seite auszubeuten und ihn, den auswär- 
tigen Höfen gegenüber, als eine Kränfung und Beleidigung darzuftellen, die 
weber benbfichtigt noch erfolgt war. . Die britifche Politik, durch den geſchickten 
Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verftand den zufälligen Anlaß fehr 
gewandt für ihren Zweck — die Trennung Hollands von Frankreich — zu 
benugen, und Sriebrih Wilhelm, bisher den ungeftimen Drängern unzu- 
gaͤnglich, ließ ſich jeßt von einem Gefühl beherrſchen, das perſönlich nicht 
zu tabeln, aber politifh nachtheilig war. Sein koͤnigliches und ritterliches 
Ehrgefühl fehien ihm gleich Taut zu gebieten, die beleidigte Schwefter nicht 
zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Genugthuung und als fie ihm geweigert 
ward, z0g fi) ein preußiſches Truppencorps, unter dem Befehl des Herzogs 
von Braunfchweig, an der holländifchen Gränze zufammen. Die „Patrioten” 
lebten der feften Meinung, Preußen werde ben Krieg nicht wagen, und ver- 
Tiegen fi auf die Mägliche und hülfloſe Politik Frankreichs; diefe Stüge war 
denn freilich ebenfo werthlos, wie ihre eigene militairifche Rüftung unzurei- 
chend, ihre Feſtungen, Truppen und Führer zu jedem ernftlichen Kanıpfe 
untüdtig waren. Am 9. Sept. 1787 überreichte der preußiſche Gefantte 
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den Ständen von Holland das Ultimatum feines Könige; es fand Feine ger 


nügende Antwort, und vier Tage fpäter überfäritten bie preußiſchen Truppen, 
einige zwanzigtaufend Mann ftark, bei Nymwegen und Arnheim, bie Gränze. 
Indeß Frankreich die ſchmachvolle Rolle fpielte, bie „Patrioten“ erft zum 
Wiberftand zu reizen und dann im Stid zu Iaffen, wirkten im Lande jelbft 
die Ueberraſchung, die lange Friegerifhe Ungewohntheit, und die natürliche 
Untüchtigfeit von Bürgerwehren und Freiſchaaren gegen geordnete Truppen 
zufanımen, dem preußifchen Heere einen erftaunlich wohlfeilen Triumph zu 
verſchaffen. Gorkum fiel ohne Widerftand, Utrecht warb preiögegeben, ſchon 
am 20. Sept. kehrte der Grbftatthalter nach dem Haag zurück, und vor der 
Mitte des Dftobers war auch Amfterdam von den Preußen bejegt, der ganze 
Aufftand ebenfo ſchnell wie unblutig unterbrüdt. 

Das Wort bes Königs, daß er nur um ber Beleidigung feiner Schwefter 
willen zu den Waffen gegriffen, ward im Verlauf des Kriegszuges treu ge» 
halten. Mit mehr Großmuth, als fie in der Politik zuträglich ift, verzichtete 
er auf den Erſatz der Kriegskoften und ließ fih weber politiſche, noch mer- 
cantile Begünftigungen gewähren. Doch fhien der gewonnene Vortheil groß 
genug für die Opfer, die Preußen durch die Kriegsrüftung gebracht. Sein 
Anfehen war gehoben, das Frankreichs gedemüthigt, mit England ein freunb- 
licheres Berhältnig als unter Friedrich vorbereitet; in Deutſchland Hatte es 
durch den Fürftenbund der öfterreichiichen Politik ben Vorrang abgewonnen, 
die preußifche Politik erſchien einmal wieder als die ſchiedsrichterliche in Eu⸗ 
zopa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.) Die unmittelbare Frucht 
des Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und mit England, die 
durch die Bündniffe vom April und Auguſt 1788 befiegelt warb.) Die 
Hoffnung auf diefe Bündniffe war für Hertzberg vorzugsweiſe ber Beweg ⸗ 
grund gewefen, fich-im biefe Holländifhen Dinge tiefer einzulaffen; wir werben 
bald fehen, welche weitgehenden Gombinationen er darauf baute. 

Der Erfolg Hat freilich gezeigt, daß biefe neuen Allianzen für Preußen 
von geringem Werthe geweſen find; fie entfhäbigten nicht einmal für die 
pecuntäre Einbuße, die der Feldzug verurfacht, geſchweige denn für bie mora- 
Tifchen Nachtheile, welche aus dem wohlfeilen Triumph von 1787 entfprungen 
find. Sm der Republik Holland zog man fid feinen Verbündeten groß; denn 
die Greigniffe von 1787 find dort erft der Keim einer antioranifchen Revo- 
lution geworden. Unter dem Eindrucke einer bewaffneten Reftauration, ihren 
Thaten der Gewalt und Rachſucht find bie Stimmungen erwachen, die fieben 
Jahre fpäter den leichten Sieg der Revolution herbeigeführt Haben. Preußen 
ſelbſt ift durch diefe unblutige Beſiegung der Holländifchen Patrioten in bem 


*) &o urtheilt 3. B. Sögur hist. des prince. drönemens du regne de Frederic 
Gaillaume II. T. II. 15. 

*) Die Verträge finben fi bei Martens, Recueil III, 133 ff. 
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und dann nicht handelte.“ Im ähnlihem Sinne äußerte fi) der König noch 
zwei Monate fpäter; „mein SIntereffe, jhrieb er am 26. Dec, erlaubt mir 
in ber gegenwärtigen Sage niit, den Prinzen mit gewaffneter Hand zu unter- 
fügen.“ Ja, es entging ihm durchaus nicht, daß ein Theil der Schuld am 
Erbftatthalter Tiege, und bie Hartnädigfeit, womit der Hof zu Loo auch alle 
billigen Auswege der Vermittlung abwies, verftinnmte den König fihtbar. 
Er beauftragte feinen Gefandten (Ende Dec.), den Prinzen und feine Ge 
mahlin zur Nachgiebigfeit zu beſtimmen, und fegte eigenhäntig unter die 
Depefche: „wenn der Prinz von Dranien nicht bald fein Benehmen ändert, 
fo wird er fiherlich den Hals brechen.“ 

Die heftigen Gegenvorftellungen der Prinzeffin Hätten in Friedrich Wilhelm 
fo leicht feinen Umſchwung bewirkt, wären nicht zwei Zwifchenfälle eingetreten, 
welche die Lage weſentlich änderten. Zuerft ſcheiterte (Ian. 1787) der Ver- 
ſuch Preußens, im Einklang mit Frankreich zu vermitteln; Graf Görk reifte 
ab, und der Parteifampf Toderte heftiger als je auf, von ben Rüſtungen 
kam es bereitö zu Gewaltftreichen beider Parteien und zu einem blutigen 
Zuſammenſtoß zwiſchen Bürgern und Soldaten (Mai), Dann unternahm 
in dieſem Augenblicke heftigfter Erregung bie Pringeffin eine vieleicht wohl- 
berechnete Reife nad) dem Hang (Juni), angeblih um perfönlich zu vermitteln; 
fie ward an der Gränze der Provinz Holland aufgehalten und zum, Umfehren 
genöthigt. Was alle. früheren Vorftellungen bes Erbſtatthalters und feiner 
Gemahlin, was die Rathſchläge von Görk und Hergberg nicht vermocht, das 
erreichte jetzt der oraniſche Hof durch das mehr ungeſchickte als beleidigende 
Benehmen, welches die Bürgerwache an ber Gränze gegen die Prinzeffin ein- 
gehalten. Mit ungemeiner Rührigkeit wußte man den an fi fehr unbe 
beutenden Vorfall von oranifcher Seite auszubeuten und ihn, den ausiwär- 
tigen Höfen gegenüber, als eine Kränfung und Beleidigung barzuftellen, die 
weber beabſichtigt noch erfolgt war. . Die britifche Politik, durch den geſchickten 
Harris (Lord Malmesbury) vertreten, verftand den zufälligen Anlaß fehr 
gewandt für ihren Zweck — die Trennung Hollands von Frankreich — zu 
benugen, und Friedrich Wilhelm, bisher den ungeftümen Drängern unzu- 
gänglih, Tieß fi jegt von einem Gefühl beherrihen, das perfönlich nicht 
zu tadeln, aber politiſch nachtheilig war. ein Töniglihes und ritterliches 
Ehrgefühl ſchien ihm gleich Taut zu gebieten, bie beleidigte Schwefter nicht 
zu verlaffen. Er verlangte wiederholt Genugthuung und als fie ihm geweigert 
ward, zog ſich ein preußiſches Truppencorps, unter den Befehl des Herzogs 
von Braunſchweig, am der holländifchen Gränze zufammen. Die „Patrioten“ 
Iebten der feften Meinung, Preußen werde den Krieg nicht wagen, und ver- 
Tiegen fi auf die Mägliche und hülfloſe Politik Frankreichs; diefe Stüge war 
denn freilich ebenſo werthlos, wie ihre eigene militairifche Rüftung unzurei- 
Send, ihre Feſtungen, Truppen und Führer zu jebem ernftligen Kampfe 
untüchtig waren. Am 9. Sept. 1787 überreichte ber preußiſche Geſandte 
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ben Ständen von Holland das Ultimatum feines Königs; ed fand Teine ger 
nügende Antwort, und vier Tage fpäter überfäritten bie preußiſchen Truppen, 
einige zwanzigtaufend Mann ftark, bei Nymwegen und Arnheim, bie Gränze, 
Indeß Frankreich die ſchmachvolle Rolle fpielte, die „Patrioten“ erft zum 
Widerftand zu reizen und dann im Stich zu Yaffen, wirkten im Lande jelbft 
die Ueberraſchung, die lange Friegerifhe Ungewohntheit, und die natürliche 
Untücitigkeit von Bürgerwehren und Freifchanren gegen geordnete Truppen 
zufonımen, dem preußifchen Heere einen erftaunlih wohlfeilen Triumph zu 
verſchaffen. Gorkum fiel ohne Wiberftand, Utrecht warb preisgegeben, ſchon 
am 20. Sept. kehrte ber Grbftatthalter nach dem Haag zurück, und vor der 
Mitte des Oktobers war auch Amfterdam von ben Preußen bejegt, der ganze 
Aufftand ebenfo ſchnell wie unblutig unterbrüdt. 

Das Wort des Königs, daß er nur um ber Beleidigung feiner Schwefter 
willen zu ben Waffen gegriffen, ward int Verlauf des Kriegszuges treu ge- 
halten. Mit mehr Großmuth, als fie in der Politik zuträglich ift, verzichtete 
er auf den Erſatz der Kriegskoften und ließ ſich weder politifche, noch mer- 
cantile Begünftigungen gewähren. Doc ſchien der gewonnene Vortheil groß 
genug für die Opfer, die Preußen durch bie Kriegsrüftung gebracht. Sein 
Anfehen war gehoben, das Frankreichs gedemüthigt, mit England ein freunb- 
Tieres Berhältnig als unter Friedrich vorbereitet; in Deutjchland Hatte es 
dur) den Fürſtenbund der äfterreichifchen Politik den Vorrang abgewonnen, 
die preußifche Politik erfchien einmal wieder als die ſchiedsrichterliche in Eu« 
zopa, Preußens Waffenmacht als unüberwindlich.) Die unmittelbare Frucht 
des Siegeszuges war die engere Allianz mit Holland und mit England, die 
dur die Bündniffe vom April und Auguft 1788 befiegelt ward.”) Die 
Hoffnung auf diefe Bünbniffe war für Hertzberg vorzugäweife der Beweg- 
grund gewefen, fi-in biefe hollaͤndiſchen Dinge tiefer einzulaffen; wir werden 
bald fehen, welche weitgehenden Gombinationen er darauf baute. 

Der Erfolg Hat freilich gezeigt, daß biefe neuen Allianzen für Preußen 
von geringem Werthe geweſen find; fie entſchädigten nicht einmal für bie 
pecuniäre Einbuße, die der Feldzug verurſacht, geſchweige denn für die mora- 
liſchen Nachtheile, welche aus dem wohlfeilen Triumph von 1787 entfprungen 
find. In ber Republit Holland zog man fid feinen Verbündeten groß; denn 
die Ereigniffe von 1787 find dort erft ber Keim einer antioraniſchen Revo- 
lution geworben. Unter dem Eindrucke einer bewaffneten Reftauration, ihren 
Thaten der Gewalt und Rachſucht find die Stimmungen erwachſen, die fieben 
Sabre fpäter den leichten Sieg ber Revolution herbeigeführt haben. Preußen 
ſelbſt ift durch dieſe unblutige Beftegung ber holländiſchen Patrioten in bem 


*) &o urtheilt 3. B. Sögur hist, des prine. drönemens du regne de Frederic 
Guillaume II. T. IL 15. 

*®) Die Verträge finden ſich bei Martens, Recuell II. 133 ff. 
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gefährlichen Gefühl der Sicherheit nur allzufehr befeftigt worden; ftatt bie 
Mängel des Kriegsweſens Tennen zu Iehren, hat diefer glückliche Triumphzug 
durch Holland Führer und Heer in jene Selbjtgenügfamfeit vollends einge- 
wiegt, bie nachher fo verberblih wart. Denn nicht nur das Bewußtſein 
eigener Unüberwindlichkeit war dadurch übermäßig gefteigert worben, auch die 
Geringſchätzung gegen jede bürgerliche und revolutionäre Bewegung Hatte ſich 
daran genährt. Man bemaß fpäter die Revolution von 1789 nad) ver Be- 
wegung ber holländiſchen Patrioten von 1787 und ift im Jahre 1792 mit 
den Einbrüden nach Frankreich eingedrungen, welche der leichte Siegeszug von 
Arnheim nad Amfterdam zurüdgelaffen hatte, 


Die Holländifhe Intervention zeigt und die perfönlichen Neigungen des 
Königs und bie Politik Hergbergs noch in vollem Einklang. Hatte Friedrich 
Wilhelm fih mehr von ber augenbliclichen Erregung über die Begegnung 
feiner Schwefter, als von politifhen Motiven zum Einſchreiten beftimmen 
laſſen, jo war für Hertzberg die holländiſche Verwicklung zugleich der er- 
wünfctefte Anlaß, feinen Plan ber auswärtigen Politif für Preußen zur 
Geltung zu bringen. Als den Lieblingegebanken, der ihn ſeit Friedrich Wil 
helms Thronbefteigung erfüllte, bezeichnet Hertzberg felber den Plan:*) die 
„glorreiche Rolle eines Schiedsrichters der europäifchen Angelegenheiten und 
des Gleichgewichts“, die Sriebrih I. in ben legten Jahren feines Lebens fo 
glücklich durchgeführt, aud dem Nachfolger zu erhalten, und zwar in noch 
höherem Mae, als es vor 1786 der Fall gewefen. Cr Hoffte auf dieſem 
Wege Preußen noch zu erwerben, was ihm fehlte, und feine geographiſchen 
Lücken auszufüllen. Die Intervention in Holland erſchien dem preußiſchen 
Staatsmann als der erfte bedeutende Erfolg auf diefer Bahn. Preußen, 
fagt er, hat dadurch Frankreich gedemüthigt, ihm feinen Einfluß in Holland 
und Deutſchland entzogen, dafür England die verlorene Verbindung mit 
Deutſchland wieberhergeftellt, ihm feine Befigungen in Indien durd die 
Allianz mit Holland und die Bündniffe von 1788 gefichert, endlich den Grund 
gelegt zu biefem großen Bundesſyſtem, durch welches die drei verbundenen 
Mächte, Preußen, England und Holland, ſich nicht nur zu gegenfeitiger Ver- 
theidigung beiftehen, ſondern auch das Gleichgewicht in ganz Europa gegen 
die Angriffe jeder anderen Macht ficherftellen. 

In foldfen Sinne erſchien die Intervention von 1787 und die Tripele, 
allianz des nächften Jahres allerdings als ein Erfolg, wenn auch die Erfah 
tung der folgenden Zeit bargethan Hat, daß beffen Werth weit überſchätzt 
worden ift. Von biefem politifchen Geſichtspunkte aus erwogen, erſchien An- 


H S. bie Dentfärift in Schmidts Zeitſchrift für Geſchichtswiſſenſchaft 1. 28. 
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deres, wie bie weitere Ausbildung des deutſchen Fürſtenbundes, als eine An- 
gelegendeit von untergeorbneter Bedeutung. Wir erinnern uns, daß Hertzberg 
von Anfang an nicht allzu eifrig dem Plane des Fürftenbundes zugethan war; 
er trug fih, wenn dies nicht eben nur ein Vorwand der Verzögerung war, 
mit wunderlichen Vorfchlägen, wie z. B. dem, erft beim Eintritt neuer Even« 
tualitäten, etwa des Todes von Friedrich IL, durch deſſen Nachfolger die 
Fürftenaffociation durchzuführen. Friedrichs IL, perjönliches Verdienſt war es 
gewefen, daß die Sache nicht einfehlief; fein Neffe und Nachfolger Iegte wohl 
ein Intereffe dafür an ben Tag und knüpfte auch einzelne perſönliche Ein- 
verftänbniffe an, aber er war nicht, wie Herkberg in einer feiner akademiſchen 
Feſtreden aus hoͤfiſcher Gefälligkeit jagt, ber Gründer des Bundes. Cs Hatte 
aud nicht den Anfchein, als würbe ber Bund den großen König lange über 
leben. Wohl traten unter ber neuen Regierung die beiden Mecklenburg und 
der Coadjutor von Mainz dem Bündniffe bei, auch ließ fi Friedrich Wil- 
helm IT. bald nach feinem Regierungsantritt Bericht abftatten über den Stand 
der Sache, aber dabei blieb es auch. Die Gefahr des Ländertauſches, die den 
Plan des Bundes zur Reife gebracht, war num borüber; damit verlor ſich 
aud in den meiften Kreifen das Intereffe für den Bund. In Berlin na- 
mentlich legte man, nachdem Hannover und Sachſen gewonnen waren, eine 
GSfeihgültigkeit gegen die Kleineren an ben Tag, bie unter biefen fichtbar 
verftimmte. Sie erwarteten vertraute Mittheilungen, hofften, daß man fie 
zum Beitritt zu den geheimen Artikeln einladen und eine ftete Correſpondenz 
über die Unionsfache einleiten werde. Man muß erlauben, ſchrieb Einer 
diefer Kleineren, daß wir Mindermächtige ihnen hie und da gute Vorſchläge 
machen, mar muß und wie Shreögleichen behandeln und fo viel als möglich 
mit dem Ausjehen ſchmeicheln, als wenn wir an ber Führung der Union 
vielen Theil hätten. Vorſchläge diefer Art gingen von Fürſten, wie dem 
Herzog von Weimar, von Staatsmännern, wie Graf Görk, aus;) bie Ant 
worten, die man darauf in Berlin gab, bewiefen aber zur Genüge, baß bort 
Teine Neigung vorhanden war, diefe Weiterbildung der Union in die Hand 
zu nehmen. Zugleich Tam ein ftörender Zwiſchenfall, der bei ben Gegnern 
des Bundes fihtbare Schabenfreude weckte. Der Landgraf von Heffen- 
Caſſel Hatte den Tod des Grafen von Lippe-Bückeburg (Febr. 1787) benügt, 
um veraltete Lehensanſprüche, deren Ungrund rechtlich nachgewieſen und durch 
ein reichögerichtliches Urtheil ausgefproden war, zum Nachtheil des unmün- 
digen Rachfolgers gewaltfam geltend zu machen. Gin nicht unbebeutenbes 
Mitglied bes Bundes, der zur Erhaltung „deutſcher Freiheit“ und zur Ga⸗ 
rantie be beftehenben Rechtäzuftandes geſchloſſen war, brach plöglih mit 
Heeresmacht in die Heine Grafſchaft ein und fehien ernftlich entſchloſſen, feinen 
Anſpruch gegen Kaifer, Rei und Fürftenbund aufrecht erhalten zu wollen. 


*) Schmibt, Unionsbeftrebungen S. 396. Gortz, Dentwürbigk. IL 210 ff. 
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Es dauerte Monate, bis er fi überzeugte, daf er in dieſem Falle Alles 
gegen fi haben werde; dann räumte er die Grafſchaft und erfparte dadurch 
dem König von Preußen bie Verlegenheit, ala Mitglied bes weftfälifchen 
Kreiſes gegen eines ber angejehenften Glieder des Fürſtenbundes militäriſche 
Execution zu üben. 

Sole Vorgänge zeugten eben nicht von der Lebenskraft des neuen 
Bundes, fie forderten ben ſchadenfrohen Spott ber Gegner heraus. Um fo 
dringender erjchien es ben Wenigen, die bei der Gründung des Bundes etwas 
mehr im Auge gehabt, als die Abwehr des Ländertauſches, bie weitere Aus- 
bildung zu einem nationalen Einigungswerke nicht zu verfäunen. . Es war 
befonbers Herzog Carl Auguft von Sachfen- Weimar, der diefen Gedanken 
mit Eifer verfolgte.) Iur Sonmer bes Jahres 1787 begab er ſich nach 
Berlin, um feinen Anſichten über eine Ausdehnung des Bundes zur Reform 
der Reichsverfaſſung dort Anerfennung zu erwirken; man gab ihm freundliche 
Zuſicherungen, wir jehen aber nicht, daß die frühere Lauheit in regeren Eifer 
umgeſchlagen wäre. Der Herzog ging dann zu Ende bes Jahres nach Mainz, 
um bei dem erften geiftlichen Fürften des Reiches feinem Plane Eingang zu 
verfhaffen. Die unirten Sürften follten auf dem Reidhötage ben Antrag ein 
Bringen, daß vom gefammten Reiche die Verbefferung ber Zuftizformen, ber 
Eivil- und Griminalgefege durch Deputationen vorbereitet und dann dem 
Reichstage zur Berathung vorgelegt werbe; um bie Arbeiten diefer Depu- 
tationen zu erleichtern, follten erfahrene Rechtögelehrte in Mainz und an 
anderen Orten aufgeforbert werben, über die Givil- und Griminalgejeßgebung, 
die Vifitatton der Reichögerichte, überhaupt über die DVerbefferung ver Suftiz 
Gutachten und Entwürfe vorzubereiten. Die bringendften Gebrechen der 
Zuftizverfaffung müßten fofort wegfallen, die Viſitation der Reichsgerichte 
hergeftellt, das Verfahren der Recurfe nerbeffert werden. Zugleich, meinte 
der Herzog, follten die Fürften, auf eine Einladung des Kurfürften von 
Mainz in deſſen Refidenz zufammentreten und bie Punkte einer künftigen 
Wahlcapitulation einftweilen verabreden. Als ſolche Punkte bezeichnete Friedrich 
Karl von Mainz: Verbefferung der Zuftiz, Herftellung der Viſitationen, 
Prüfung bes angeblichen öfterreichijchen Privilegiums von 1156 und beffen. 
willfürlicher Auslegung, Abwehr jedes erneuerten Verſuchs, den bairiſchen 
Läãndertauſch durdzufegen, verfaffungsmäßige Abwehr gegen bie öfterreichiiche 
Tendenz, die wichtigeren Bisthümer an Prinzen des Haufes zu bringen, Er 
weiterung des Bundes, namentlich durch den Beitritt der geiftlihen Sürften, 
und Revifion ber Bundesacte felber. Unter ben politiſchen Perjönlichkeiten 
der Zeit gab fi den Vorfhlägen Carl Augufts ber fpätere Fürft Primas, 


*) Im Folgenden if aufer ben gebrndten Quellen namentlich and; die Hand» 
ſchriftliche Correſpondenz benüßt, bie Carl Auguft mit Friedrich Wilhelm IT, Herk- 
berg, dem Kurf. von Mainz, Dalberg u. A. führte, 
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damals Statthalter von Erfurt, Carl Theodor von Dalberg, am willigſten 
bin. Seine Hoffnung war,*) daß „ber treffliche Fürſtenbund nad) und nach 
ein Bund bes ganzen Reiches und fogar bed Kaiferd werde und daß biefer 
Bund nicht blos geheime Schrift bleibe, fondern Grundfefte gemeiner Wohl- 
fahrt in Juſtiz, Verkehr, Kreiverfaffung und Zollwefen werde." König 
Friedrich Wilhelm dagegen meinte: Wenn wir Alle unirt wären, bann 
brauchten wir feinen Fürftenbund mehr; der ift aber nöthig, weil wir Alle 
nie eines Sinnes werben Tönnen. Dalbergs politiſche Autorität war in 
Berlin feine Empfehlung für die Vorſchläge; man fah dort das fladernde 
Teuer von Dalbergs Begeifterung, feine weiche und unbeftändige Hingabe 
an jeden neuen Eindrud ungefähr fo an, wie fie fi in dem fpäteren poli- 
tiſchen Leben des Mannes gezeigt hat. Ein preußiſcher Diplomat jener Tage 
meint, das „jentimental-politifhe Gewäſch von Freund Dalberg fei ein wieber- 
holter Beweis, daf der Kurfürft von Mainz nicht fo Unrecht habe, wenn er 
ihn nicht zum Coabjutor wolle;“ und ein anbermal wird geradezu die Be— 
forgniß ausgefprochen, Dalberg möchte als Kurfürft Alles drunter und drüber 
Bringen, vermöge der „Unionomanie, die ihn beſeele“. So Iauteten bie 
Urtheile in dem Augenblic, wo Preußen fi alle Mühe gab, Dalbergs Wahl 
zum Goabjutor durchzuſetzen. 

Der preußiſchen Politit lag das Beftehen des Kürftenbundes allerdings 
am Herzen; wir. werben fpäter fehen, wie fie, um deſſen Dauer zu ſichern, 
die Coadjutorwahl in Mainz in ihrem Sinne zu leiten fuchte. Auch klopfte 
fie zu gleicher Zeit beim Fürftbifhof von Speyer an, um dort durch die Wahl 
eines ergebenen Coadjutors dem Bunde Eingang zu ſchaffen; fie ließ Johannes 
Müller, der damals nad) Rom reifte, in der Schweiz mit Steiger darüber 
‘verhandeln, ob nicht etwa der Zutritt der Eidgenoffenfhaft zur Union zu er- 
Tangen wäre”) Aber die Thätigkeit Carl Auguſts war ihr umwillfommen ; 
während Hertzberg nur an eine fefte politifche Allianz dachte, die fi von 
den Alpen bis zum Meere ausdehnen follte, Fam ihm der Herzog mit dem 
unbequemen Gedanken einer Umgeftaltung ber Reichöverfafjung in die Quere. 
Carl Auguft war indeffen in eblem patriotiſchem Eifer unermüblich, ſchrieb 
und reifte, fo daß man ihn fpöttifh den „Courier des Fürftenbundes“ nannte, 


*) Aus einem Schreiben Dalbergs an Earl Auguft vom 12. Fehr. 1787 und 
zwei Briefen des Freiherrn Joh. Friedrich vom Stein, vom 24. Febr. und 1. März. 
Stein, damals Gefandter in Mainz, war der älteſte Bruder bes Minifters Karl 
vom Stein. 

**) In dem Berichte Johannes Miüllers heißt es: les dispositions sont tr&s 
Bonnes; aber man müffe boch des Beiftanbes von Frankreich ober Oeſterreich ver- 
fichert fein, durch den Papft bie katholiſchen Orte bearbeiten Iaffen, in ber Neuen- 
burger und Conſtanger Sache ben Schweizern gefällig fein u. ſ. w., wenn man zum 
Ziele kommen wolle. (Aus ber angef. Correſpondenz.) 
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ging nad) Darmſtadt und Stuttgart, um die beiden noch unbetheiligten Höfe 
hinzuziehen, aber feine Mühe war erfolglos. 

Die Antwort, die Hertzberg auf die Vorfchläge gab (Januar 1788), 
bewies unzweibeutig, daß Preußen die weitere Fortbildung des Bundes nicht 
wollte, und baß bie Gründe und Bedenken, die es vorſchützte, eben nur ger 
ſuchte Borwände waren, die innere Abneigung zu verbergen. Man höre nur! 
Eine ſolche Berfammlung in Mainz — war ber Sinn von Hergbergs Gut- 
achten — würde eine ungefegliche Trennung und gleichfam ein Gegenreichstag 
fein; Alles, was ber Bund gefeglih thun könne, fei, die Materialien ber 
künftigen Reform durch ein geheimes Ginverftändnig vorzubereiten, was durch 
die bepollmächtigten Minifter der Kurhöfe allenfalls in Mainz geſchehen könne. 
Alles Andere, was Lärm und Gegenanftalten Oeſterreichs hervorrufen Zönne, 
müffe vermieden werden. Man folle die Privilegien Oeſterreichs ruhen Iaffen, 
fi) begnügen, Materislien zur Gefeßgebung zu fammeln; die Acte des Für- 
ftenbunbes bebürfe Feiner Revifion, Mafregeln beffelben wegen des Tauſches 
von Batern ſeien nunmehr nicht dringend, wohl aber könne man fi über 
gemeinfame Schritte einer etwaigen Hülfsleiftung gegen jede verfuchte Zer- 
trümmerung Baierns vorläufig verabreden. 

Diefe Antwort war in der Hauptfache eine abfchlägige, auch wenn man 
durch ſcheinbares Eingehen die Schärfe der Ablehnung milderte. In Mainz 
erregte fie daher fichtbare Verſtimmung, und König Friedrich Wilhelm hielt 
es für nöthig, in einem hefonderen Schreiben, das auftauchende Mißtrauen 
in bie Fortdauer des Bundes zu bekämpfen.) Cr betheuerte darin aufs 
Beftimmtefte, daß er bie betretene Bahn nicht verlaffen und daß er den Bund 
wie fein eigenes Werk aufrecht halten werde. Er lehnte den Vorſchlag wei 
terer Beſprechungen nicht ab, aber wieberholte doch die Gründe Herberge 
gegen ben Plan eines „allarmirenden Gongreffes" in Mainz, und meinte 
auch, ber Hauptzweck des Bundes fei, die Befigungen ber Reichöfürften gegen 
jeden Angriff und jede Verminderung fiderzuftellen. Dem Herzog von Weir 
mar ſollte die ablehnende Antwort damit verfüßt werben, bag man ihm vor- 
ſchlug: die in Mainz beglaubigten Gefandten ber drei Kurhöfe (Preußen, 
Sachſen und Hannover) möchten mit ben übrigen Mitgliedern des Bundes 
eine ununterbrochene Gorrefpondenz über deſſen Angelegenheiten unterhalten. 
Aber Carl Auguft taͤuſchte fi darüber nicht, daß fein Plan vereitelt war; 
ex machte feinem patriotiſchen Unmuth darüber in einem Schreiben an Herk- 
berg Luft. Wenn mich, ſchrieb er,"*) gegenwärtig Iemand um Rath fragte, 
ob diefe deutſche Union Energie genug Hätte, die Rechte der Unterbrüdten zu 
vertheibigen, ob darin ein Geift und allgemeine Grunbfäge lebendig feien, 
nad) denen der Bund das Ziel verfolgt, weldes ihm die öffentliche Stimme 


*) Schreiben an Stein nom 29. Febr. (Im ber angef. Eorrefponbem.) 
**) Brief vom 29. März 1788. (Im ber angef. Correſpondenz.) 
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zuſchreibt; wenn man wiflen wollte, ob biefe vermeintlich vereinigten Fürſten 
vereinigt genug find, um eine befonbere Politik über irgend etwas Bebeu- 
tendes zu verfolgen, was über bie Linie bes gewöhnlichen Tagewerkes des 
Reichstages hinausgeht — dann würbe ih dem Srager offen antworten: ich 
viethe ihm, fih ruhig zu Kalten, da Deutjchland nit im Stande fei, ſich 
aus der untergeordneten Stellung zu erheben, in bie es feine Unthätigfeit. 
verfenkt, fondern die Mehrzahl feiner Stände nicht Nerv genug habe, auf 
große Dinge auszugehen, und weit entfernt, einen guten Zeitpunkt zu nüßen, 
in welchem fie fi als Nation erheben und die Ginigung zu heilſamen Maf- 
tegeln gebrauchen könne, ed vielmehr vorzöge, fih in ben gegenwärtigen Zu- 
ftand einzulullen und zu glauben, bies fei das höchſte Ideal einer guten Ver- 
faffung, die au nur anzurühren man fi wohl hüten müffe, 

Der Herzog hatte gehofft, die Dinge im Reihe auf einen Punkt 
tegerer und zugleich zuverläffigerer Wirkfamfeit zu bringen. „Das Syſtem 
der Union — ſchrieb er an ben fächfifchen Minifter von Löben) — 
ſchien mir hierzu, nad Maßgabe der zu Mainz angegebenen Entwürfe, vor- 
züglich geſchickt und als eine fefte und unerſchütterliche Grundlage, welche dem 
Charakter der deutſchen Nation angemeffen wäre, um als ein würdiges Denk- 
mal berfelben beftehen zu Tönnen. Alle Entwürfe hatten nur Einen Endzweck, 
naͤmlich die Vereinigung der verſchiedenen wirkenden Kräfte auf Einen Punkt. 
So ſchmeichelte man fi, daß ber Nationalgeift in unferem Vaterlande er- 
weckt werben Tönnte, vom bem leider auch die letzten Spuren täglich mehr zu 
erlöſchen feinen. Man hoffte, daß der träge Schlummergeift, der Deutſch- 
land. feit dem weftfälifchen Frieden drückt, endlich einmal zerftreut werben 
könnte, und daß mit dieſem Kranze die deutſche Union ſich als ein wahres, 
wirkſames Corps zur Aufrechterhaltung beutfcher Freiheiten, Sitten und Geſetze 
zuletzt ſchmücken follte.“ 

Die Antwort, welche ber ſächſiſche Minifter darauf ertheilte, iſt bezeich- 
nend, weil fie rückhaltlos den Gedanken ausſpricht, der die Gründer bes 
Bundes bei deſſen Abſchluß leitete. Nicht die Verbefferung, äußerte er, fon- 
dern nur die Erhaltung ber Reichöverfaffung fei ber Zweck des Fürſtenbundes; 
jeder Verſuch einer Verbefferung würde nicht nur an ſich felbft mit unent- 
lichen Schwierigkeiten verbunden fein, fondern er könnte auch zur Auflöfung 
älterer und neuerer veichöftändifcher Verbindungen und vielleicht felbft zur 
Erreichung jener Abfichten führen, bie man dadurch zu vereiteln ſuche. 


Wenn ber Leiter ber preußiſchen Politik ſich mit einem Male fo vor- 
fichtig und beinahe ſcheu über dns Vorgehen gegen Defterreidh ausſprach, wie 


*) Den 30. Min. 


216 Mı. Oeferreid und Preußen bis Juli 1790, 


dies Hertzberg in ben angeführten Verhandlungen gethan, jo darf man daraus 
nicht folgern, daß der Gegenfag feiner Politik zu Oeſterreich fi irgend ge- 
mildert Hatte, Hergberg war von ber antiöfterreihifchen Richtung viel Ich- 
after durchdrungen, ald jene mainziſch-weimariſchen Vorſchläge; nur war ihm 
die Erweiterung bes Fürftenbundes nicht das rechte Mittel dazu, und er griff 
nad) allen Vorwänden, um dem Drängen nad Reformen auf deſſen Grund- 
Inge auszuweichen. Sein Ziel, Preußen im Vorfprung vor Defterreih zu 
erhalten und ihm die Rolle eines Schiebsrichters in den europäiſchen Dingen 
zu bewahren, glaubte er ſicherer zu erreichen auf dem Wege auswärtiger 
Allianzen, wie die von 1788 mit ben beiden Seemächten wären. Sonſt tritt 
dieſe preußiſch- öͤſterreichiſche Rivalität in fleinen und großen Dingen hervor 
und ift der leitende Gedanke der preußifchen Politit von 1787—1790, Am 
merfwürbigften gab fie fih fund in der Haltung beider Großmädhte gegenüber 
dem Papft und der katholiſchen Kirhe; während Joſeph IL in Oeſterreich 
einen hartnäckigen Krieg gegen bie römiſche Hierarchie führte, ftellte ſich eben 
deßhalb die erſte proteftantifche Macht in Deutſchland auf die Seite des 
Papftes. 

Die jofephinifche Aufklärung hatte, wie wir früher wahrnahmen, auch 
die geiftlihen Sürftenhöfe zum großen Theil ergriffen und fie zu Thaten der 
Reform und Toleranz veranlaßt, die den römischen Ueberlieferungen entſchie- 
den widerfprachen. Bei den mächtigeren geiftlihen Fürſten kam die Neigung 
des Jahrhunderts, die landesherrliche Allgewalt von allen hemmenden Schranken 
zu befreien, jener Reformthätigkeit zu Hülfe; fie widerftrebten dem römischen 
Einfluffe, weil fie ihre geiftliche Souveränetät ähnlich von Papft zu eman- 
cipiren dachten, wie bie weltliche ſich des Kaiferd entlebigt hatte. So arbei- 
teten Abfolutismus und Aufklärung zufammen, um innerhalb der katholiſchen 
Kirche eine Bewegung hervorzurufen, die in Rom bald mehr Sorgen weckte, 
als die Keßerei ber Proteftanten. Die Herftellung einer päpftlihen Nun- 
tiatur in Baiern, von Kurfürft Karl Theodor theils aus eigennügigen Ber 
weggründen (er wollte die Geiftlichleit mit Hülfe Roms zur Befteuerung 
beiziehen), theils aus Verdruß über die Reformbeftrebungen ber größeren 
geiftlichen Höfe veranlaft, gab den Anftoß, diefe ſchon früher durch Hontheims 
Febronius und die Thätigkeit Joſephs IL. angefuchte Bewegung mit neuer 
Stärke zu erwecken (1785), Die bairiſche Nuntiatur drohte im Namen Roms 
unmittelbar in die Kirchenregierung einzugreifen und zwar auf Koften ber 
biſchöflichen Macht, namentlich von Salzburg, Augsburg u. ſ. w.; zu gleicher 
Zeit follte au am Rhein die herkömmliche Stelle bes päpftlihen Nuntius 
mit diefen neuen Vollmachten bekleidet und damit den Metropolitanrediten 
der größeren deutſchen Kirchenfürften gleicher Abbruch zugefügt werben. Ein 
folder Verſuch war vortrefflich geeignet, der Oppofition gegen Rom neue 
Stärke zu verleihen. Denn indem dadurch zunächit das geitliche Hoheitsrecht 
der größeren und mächtigeren Herren verkürzt zu werben drohte, ließ ſich doch 


Der Eimfer Congreß. 217 


zugleich mit dem Kampf für biefes hierarchiſche Intereffe der Erzbiſchöfe der 
alte nationale Gegenfat gegen Rom leicht verflehten und ber Sache der 
Anſchein geben, als Handle es ſich hier um bie deutſche Unabhängigkeit von 
römiſcher Herrſchſucht und Ausbeutung. Auf die Unterftügung bes Kaifers 
war, wenn man feine eigene Lage in Betracht zog, mit Gewißheit zu rechnen; 
in ber That ſprach er fid denn aud) alabald dem bifchöflichen Intereffe günftig 
aus. Der Papft dagegen wies die Vorftellungen der Erzbiſchöfe ab, und im 
Frühjahre 1786 erfchienen die beiden Nuntien in München und am Rhein, 
ernftlih entſchloſſen, fih als unmistelbare Vollmachtträger des römiſchen 
Stuhles zu benehmen. Dies veranlaßte bie vier Erzbiſchöfe von Mainz, 
Trier, Cöln und Salzburg zu einem entfcheidenden Schritte. Im Auguſt 
1786 traten im Bade Ems ihre Bevollmächtigten zu einem Congreſſe zu- 
ſammen und ftellten in einer eigenen Punctation ihre biſchoͤfliche Auffaffung 
bes Kirchenrechtes dem päpftlich”-römifchen gegenüber. Ausgebehntere episfopale 
Gewalt, Befeitigung der Recurfe und Eremtionen, Erweiterung des biſchöf - 
lichen Dispenfationsrechts, Regelung des Inftanzenzuges, Herabfegung der 
Annaten und Palliengelder — das waren bie wejentlichen Forderungen ber 
Eifer Punctation. Es find, wie man fieht, diefelben Beſchwerden, die ſchon 
auf den Concilien zu Conftanz und Bafel verhandelt waren; dad Kirchenrecht 
ber Basler Beihlüffe rengirt noch einmal gegen die Concordate von 1448 
und der alte Gegenfag der biſchöflichen gegen die päpftlihe Hierarchie, ber 
das fünfzehnte Jahrhundert jo heftig aufgeregt, wird hier von Neuen lebendig. 

Die vier Erzbiſchöfe traten nun den Nuntien und ihrer Wirkſamkeit 
offen entgegen; fie fanden babei einen Rückhalt am Kaifer, der (Febr. 1787) 
ein entfprechendes Concluſum des Reichshofraths veranlaßte. Anbererfeits 
nahm fi) die pfalzbairiſche Regierung ebenfo entſchieden ber Anſprüche der 
Nuntiatur an, und auch Rom war nicht müßig, fein Intereſſe gegen bie 
Erzbiſchöfe zu verfechten. Gleihwol wäre in der damaligen Zeitlage ber 
Kampf ohne Zweifel gegen Rom entſchieden worben, wenn bie erzbiſchöfliche 
DOppofition zur Durchführung ihrer Sache die rechten Wege eingefchlagen 
hätte. Klug war es wenigftens nicht, daß fie es unterliegen die Biſchoͤfe 
in das gleiche Intereffe gegen Rom zu verflehten, und bamit ben fehr ein- 
leuchtenden Vorwurf ber Gegner herausforderten: es Handle fih nur um 
einen herrſchſüchtigen Anſpruch der erzbifhöfligen Oligarchie, der gegenüber 
die Biſchöfe ihre natürlichfte Stüge in Rom hätten. Aber auch die rechte 
Energie zur Durhführung einer fo ernften Sade war in diefem Kreife kaum 
‚zu finden: der Illuminatismus mit feiner kosmopolitiſchen Weltbildung, feiner 
vornehm gnäbigen Toleranz, feinem literarifchen Dilettantenthum Tonnte wohl 
Leute wie Karl Theodor von Dalberg bervorbringen, aber bie Charaktere eines 
Hutten und Luther nicht, die das Vollbringen einer folhen Aufgabe erforderte, 
So war denn auch die nöthige Seftigfeit und Eintracht unter den vier geijt- 
lichen Herren zu vermiffen; während die Nuntien, von Baiern unterftüßt, 
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in bie biſchöflichen Gerechtſame von Trier (Augsburg) und Salzburg ein- 
griffen, war bie Haltung von Mainz und Göln Tau, beinahe zweibeutig zu 
nennen. 

Das war der Augenbli, wo bie erfte proteftantifhe Macht für Rom 
eifrig und mit Erfolg intervenirte. Die Hertzbergiſche Politik beforgte, es 
koͤnnte fi) durch den Streit über bie Nuntiatur wieder ein engeres Verhältnig 
zwiſchen bem Kaifer und den geiftlichen Kurfürften, namentlih Mainz, her- 
ftellen, ein Verhältniß, das vielleicht den ganzen Erfolg des Mainziſchen Bei- 
tritts zum Fürftenbunde wieder aufhob; drum entſchloß fie fid, für Rom zu 
vermitteln und die Erzbiſchöfe, namentlich) den von Mainz, mit Rom wieder 
zu verföhnen. Der König ſprach, ohne ſich, wie er fagte, zum Richter oder 
Schiedsrichter machen zu wollen, die Anſicht aus, es fei beffer, wenn man 
die Sache durch Hartnädigkeit nicht auf bie Spike treibe und badurd ein 
Schisma in ber deutfchen Kirche hervorrufe. Seine Diplomaten beurtheilten 
die Emfer Politik ohne Enthuſiasmus und überaus nüchtern, aber im Ganzen 
ohne Zweifel richtig. Etwas Priefterftolz, ſchreibt Stein, mit des Kurfürften 
Friedrich Karl angeborenem Stolz und Uebermuth amalgamirt, möchte Mainz 
gar zu gern bie deutſche Tiara auffeen und würbe es vielleicht gar gern 
fehen, wenn der König unbedachtſam genug wäre, diefe Sache in das Geleife 
bringen zu wollen.) Die erften Zeichen biefer Politik Fündigten ſich in dem 
äußeren Verhältnig des Nachfolgers von Friedrich dem Großen zum römifchen 
Hofe an. Derſelbe Nuntius Pacca, dem bie geiftlihen Herren in Trier und 
Coln mit unverhohlener Feindfeligkeit entgegentraten, ward von ber preufi- 
ſchen Regierung zuvorkommend behandelt und feiner Wirkſamkeit im Gleve- 
ſchen Sande fein Hinderniß bereitet; Rom war bafür dankbar und in Jahre 
4787 führte der römifhe Staatskalender den preußiſchen Monarchen zum 
erften Male mit feiner Töniglichen Würde auf. Die Sendung des Marcheſe 
Luchhefini an den Mainzer Hof enthüllte dann offen den preußifchen Plan, 
die Emfer Verbindung zu fprengen und ben Kurfürften Friedrich Karl wieber 
mit Rom auszuföhnen, Der Lohn, ben fi Preußen dafür vorbehielt, war 
die Zuftimmung des Papftes zur Ernennung eines Coadjutors, ber Preußen 
genehm war, and ben man in der Perfon Karl Theodors von Dalberg glaubte 
gefunden zu haben. Wir gehen nicht in bie einzelnen Vorgänge ein, welche 
die Wahl Dalbergs herbeiführten: es ift die gewöhnliche Gefchichte der geift- 
lichen Wahlen. Bemühungen um die Stimmen ber einzelnen Wähler, 
Einfluß auf Weiber und Günftlinge, nöthigenfalls durch Geld erfauft, das 
waren bie Mittel, durch die Dalberg, wie fo vielen andern Fürften ber deut ⸗ 
ſchen Kirche, der Weg zum erzbiſchöflichen Stuhle geebnet ward, Während 


*) Die obigen Aeuferungen find einem Briefe bes Königs am Luccheſini vom. 
Gebr. 1787 und einem Schreiben Steins an Carl Auguſt vom 24. Febr. in ber 
handſchriftlichen Correfpondenz entnommen. 
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ſich das zu Mainz abfpielte, war Lucchefini nad Rom gegangen, hatte dort, 
ohne Dalbergs zu erwähnen, die Curie für bie Wahl eines Coadjutors günftig 
zu ftimmen gewußt und ein Abkommen getroffen, das zugleich den preußifchen 
und päpftlihen Wünfchen entfprah. Der eine Theil der Verabredung ſetzte 
feft, daß der neu Gewählte den Grunbfägen des Fürftenbundes treu bleiben 
ſolle, der andere verlangte, daß der Erzbiſchof und fein Coadjutor die Emfer 
Convention fallen laſſen und fi mit dem Status quo begnügen follte. Da 
traf die Nachricht ein; daß (1. April) Dalbergs Wahl gefihert war. Der 
erfte Eindrud in Rom war ihm nicht günftig, weil die Curie wegen feines 
Illuminatismus nicht außer Sorge war; doch wußte ed Lucchefini dahin zu 
bringen, daß aud ihm die Beftätigung unter ben angegebenen Bedingungen 
verfprocden ward. In Mainz dagegen war man wegen bed Ausbruds „Status 
quo“ nicht ganz beruhigt; zwar gab (2. Mai) der Kurfürft eine Erklärung 
an Luchefini, die den römifchen Forberungen in ber Hauptſache entfprach, 
aber doch den Wunſch beifügte, daß Rom fich verpflichten möge, die biſchöf- 
lichen Rechte des Mainzer Stuhls in Pfalzbaiern nicht ferner verkürzen zu 
laſſen. Das drohte die Unterhandlung hinauszuziehen, drum ließ Friedrich 
Wilhelm I. durch Luccheſini dringend anempfehlen, man möge ben preußi- 
hen Wünſchen nachgeben und nit durch Zögern das Gelingen der ganzen 
Verhandlung aufs Spiel fegen.‘) So vereinigte man fi) denn vorläufig; 
Dalberg warb gewählt, Kurmainz gab die Eifer Beſchlüſſe preis und be 
gnügte ſich mit ber zweifelhaften Bürgſchaft Luccheſini's, daß Rom keine wei- 
teren Eingriffe in feine erzbiſchoöͤflichen Rechte verſuchen werde. Rom hatte 
alfo feinen Zweck erreicht, die Emſer Verbindung aufzulöfen, und Preußen 
ſchmeichelte fih mit dem Erfolg, die engere Verbindung zwiſchen dem Kaifer 
und den Erzbiſchöfen gehemmt zu Haben; bieje Tegteren, namentlich Mainz, 
trugen bie Koften der Vermittlung. Denn es zeigte fi bald, wie Ron das 
Abkommen nicht dahin deutete, daß es feine kirchenherrlichen Anſprüche in 
Deutfland aufgeben wollte, vielmehr entfiand aus neuen Eingriffen neuer 
‚Hader, ber nie zu einem feften Abſchluß kam, fonbern erft durch die welter- 
ſchütternden Greigniffe jeit 1789 allmälig in Vergeffenheit geriet). Hertzberg, 
nachdem er feinen nächſten Zweck erreicht, fuchte bie preußiſche Politik aus 
dem mißlichen Handel herauszuwinden und überließ bie ftreitenden Parteien 
ſich ſelber. 


Wichtigere Angelegenheiten als die Frage, welches Kirchenrecht in Deutſch 
land gelte, nahmen bie preußiſche Politik völlig in Anſpruch: das Vorgehen 
Rußlands gegen das oswanifhe Reich und der Anflug Joſephs IL. an die 


*) Aus ber Correſpondenz Luccheſinis, bie er von Rom ans mit Mainz führte, 
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moskowitiſchen Eroberungstendenzen. In Feiner politiſchen Verwicklung jener 
Tage läßt ſich dns Verhältniß der beiden Großmächte fo genau beobachten, 
wie in diefer orientaliſchen Sache; in ihr nimmt auch die Hertzbergiſche Politik 
ihren legten mächtigen Anlauf, un dann überwunden vom Schauplage abzu- 
treten. Wir wollen ben Berlauf diefer Dinge, an die fi der Umſchwung 
der oͤſterreichiſch · preußiſchen Politit im Jahre 1790 knüpft, genauer nad 
gehen; unfere Darftellung ift aus ben reichen handſchriftlichen Quellen ge- 
ſchöpft, welde uns über die preußifche Politik im Orient während der Jahre 
41787 — 1790 vorliegen.”) 

Wir Haben früher geſehen“), wie fih jene öſterreichiſch -ruſſiſche Ber- 
bindung anfnüpfte, welche Friedrich IL vergebens zu hindern trachtete, und 
wie das öftlihe Bündnig aud in bie innern Angelegenheiten Deutſchlands 
fo wirkſam hereinfpielte, daß Preußen in einem Bunde der deutſchen Fürften 
einen Erſatz für die verlorene Allianz im Often fuchen mußte. Inzwiſchen 
hatte Rußland ben ganzen Vortheil der Verbindung mit Defterreid; zu feinen 
Gunften ausgebeutet, fi der Krim, Tamans und Kubans bemädhtigt und 
bie Türken genöthigt, diefe neue Erwerbung gut zu heißen (San. 1784). 
Bergebens ſuchte Joſeph IL einen Erfag in Deutſchland und in Holland; 
fein unruhiger und leidenſchaftlicher Eifer, irgendwo eine Vergrößerung zu 
finden, entfprang eben aus dem Mifmuth über die ungleiche Verbindung mit 
Katharina IL, die den Ruffen den Weg nad Gonftantinopel bahnte, ohne 
daß ihm felber dafür eine Entſchädigung ward. In der baieriſchen wie in 
der hollandiſchen Angelegenheit war er gefdjeitert, und während Rußland feine 
ganze Kraft nad) dem osmaniſchen Reiche Hin wenden Eonnte, hemmte ihn 
der Wiberftand auf allen Seiten; ja e8 drohte die wachſende Gährung in 
ben einzelnen Kronlanden feine ganze Thätigfeit nach Außen zu Tähmen. Io 
ſeph IL befand fih faft in einer ähnlichen Lage, wie zwölf Jahre zuvor 
Friedrich vor der polnifhen Theilung; er war ebenfo feft davon überzeugt, 
daß bie türfifhe Nachbarſchaft an der Donau ber ruſſiſchen vorzuziehen fei, 
wie damals Friedrich lieber Polens als Rußlands Nachbar geblieben wäre; 
aber es blieb ihn gerade, wie bamald dem großen König, nur eben die Wahl 
zwiſchen einer entſchloſſenen Abwehr Rußlands und zwiſchen einer engen Ber- 
bindung, bie ihn bie Früchte von beffen Vergrößerung mit genießen ließ. 
Indeſſen ging Rußland immer entfhloffener vor; die Reife ber Katjerin in 


*) Aus dem Nachlaſſe von Diez, bem preußiſchen Gefanbten in Eonftantinopel, 
flammen bie Hanbfäriften, die wir babei benutzt haben; fie enthalten ſowol bie 
Eopien von D.'s Depeſchen nach Berlin, als die Originafien von Herkbergs Corre⸗ 
fpondenz an Diez, nebft einer Anzahl Actenftüce, welche fih auf ben Reichenbacher 
Bertrag beziehen. Dazu kommi noch eine" andere handſchriftliche Correſpondenz zwi- 
ſchen Hertzberg und dem Grafen Goltz. 

**) ©, oben ©. 154. 
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die nene Provinz Taurien, das prahlende Gepränge ruſſiſcher Macht, das ent 
faltet warb, bie unverhoßlene Hindeutung auf die Schöpfung eines neuen 
byzantiniſchen Reiches ftellten es außer Zweifel, daß ſich ein entſcheidender 
Schlag vorbereitete. Auch Joſeph II. begab ſich (Mai 1787) nad Cherſon; 
er hätte in biefem Augenblice freilich die ruſſtſchen Croberungspläne gern 
vertagt gefehen, da er fich nicht mehr darüber täufchte, daf nur Rußland ber 
Löwenantheil zufallen würbe, aber er war ebenfo entſchloſſen, bei einem neuen 
Angriff auf bie Türkei Fieber energiſchen Antheil zu nehmen, als wieder, wie 
in den Jahren 1783—1784, Teer auszugehen. Seine Beforgniffe über das 
Wachsthum ruffiiher Macht verbarg er Taum, er ſprach fie nit nur gegen 
den franzoͤſiſchen Gefandten Segur — wohl mit beredineter Offenherzigkeit — 
damals aus; aud) in einem vertraulichen Schreiben an Kaunitz ſchrieb er auf 
dem Rüdweg aus Taurien: „Die Vortheile, welche Rußland aus der Arqui- 
fition diefer Provinz hat, find fehr wichtig für dieſes Reich. Cs kann bie 
Dsmanen nach Zerftörung ihrer Armada aufs Aeuferfte bringen; es kann 
Stambul zittern machen, und damit erhält es den Weg nad) Poros und dem 
Hellefpont, dem ich aber auf der Seite Rumeliens zuvorkommen muß.“ 

So lange Friedrich IL. lebte, nahm Preußen zu diefen Dingen eine nur 
beobachtende Stellung. ein; wäre ber große König in feinen jungen Jahren 
vielleicht raſcher entſchloſſen geweſen, eine active Rolle in biefen orientalifchen 
Händeln zu fpielen, fo war er jetzt nad den Nachwirkungen bes fiebenjährigen 
Krieges zu einer Zeit, wo feine ganze Politik auf die Erhaltung des Frie · 
dens geftellt war, in jedem Falle nicht geneigt, zur Abwehr einer Krifis, bie 
er noch nicht jo nahe glaubte, fein Heer und feine Finanzen einzufegen. Er 
nannte das „de faire le Don Quixote des Tures.“ Zwar faß in ben beiden 
letzten Jahren von Friedrichs Regierung ein preußiſcher Gefandter, Heinrich 
Friedrich von Diez, in Gonftantinopel, aber eben biefer klagte lebhaft über 
die unthätige Rolle, zu der man ihn verurtheilte. „Se Mafeftät — ſchrieb 
er am 40. Zuli 1786 an Hertzbetz — bat zu wenig Neigung bezeigt die 
Türken zu unterftügen, als daß ich Hätte wagen Können, Vorſchläge darüber 
zu machen. So habe ih mic darauf beſchränkt, in meine Depeſchen Ge 
banken einzuftreuen, welde darauf hinweiſen Können, was fi zum Wohle 
ber Pforte und Preußens etwa thun Tiefe, Aber ich war nicht fo glücklich, 
fie nur zur Erörterung gebracht zu fehen. Ich bin daher zur Rolle eines 
traurigen Nenigkeitöträgers ohne Syftem und ohne Thätigkeit verurtfeilt und 
muß vor der Pforte und felbft vor meinem Dragoman die Gleichgültigkeit 
bes Königs und meine Unthätigkeit verhehlen, damit ich wenigftens ben Faden 
dann wieber aufnehmen kann, wenn bie preußiſche Regierung ſich entſchließen 
folfte, ein dem osmanifchen Reiche günftigeres Syftem anzunehmen.” Hertzberg 
vertröftete den Gefandten auf den bevorſtehenden Regierungswechfel‘), indeſſen 





=) Je crois aussi que dans Io m&me ons (nadı bem Tobe Friedriche) jo ponr- 
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Die auf eigene Hand feine türkenfreundliche Politik trieb und ſich theifweife 
tiefer einließ, als es im Willen Friedrichs und felbft im Plane Hertzbergs Ing. 

Der Tod des Könige brachte eine leiſe Wendung hervor. Diez erhielt 
eine Geldſendung; Hergberg aber dachte an eine Vermittlung Preußens und 
regte bei Friedrich Wilhelm den Gedanken an, durch bie Errichtung einer 
türkiſchen Geſandtſchaft in Berlin eine engere Verbindung mit der Pforte 
vorzubereiten; Diez follte, wie aus eigenem Antrieb, der türkischen Regierung 
ben Vorſchlag eingeben.‘) Aber kaum drei Monate nachher waren dieſe Pro- 
jecte wieder aufgegeben; man hatte ſich in Berlin in die holländiſche Ange 
legenheit verwickelt und verſchob ben Plan, die Vermittlerrolle im Orient zu 
übernehmen, auf beffere Zeiten.) Diez warb ungebulbig; er beflagte fih 
mit Recht, daß folde Schwankungen nicht dazu dienen Tönnten, das Ber- 
trauen der Türken zu gewinnen, während Hertzberg meinte, es genüge, wenn 
man bie „Sreunbfehaft ber Pforte pflege”, auch wohl mündlich und geſprächs- 
weife anbeute, daß eine von Rußland und ber Türkei verlangte Ver— 
mittlung Preußen bereitwillig finden werbe, übrigens aber feine beftimmte 
Verpflichtung eingehe. 

Die Pforte verfannte nicht, daß fi) ein ruffifch-öfterreichticher Angriff 
gegen fie vorbereite; das Auftreten Katharinens in Taurien, bie Anwefenheit 
Joſephs ließ darüber Leinen Zweifel mehr. Aber fie hatte, durch Diez zum 
Theil beftärkt, fich der Hoffnung Hingegeben, in ber Vermittlung Preußens 
eine zureihende Hülfe zu finden, bis die legten Nachrichten aus Berlin biefe 
Hoffnung vereitelten. Hatte fie drei Jahre zuvor ein äußerſtes Beiſpiel 
nachgiebiger Schwäche gegeben, fo ließ fie ſich diesmal im Grolle über Ruß 
lands Benehmen, über die Wühlereien unter der chriſtlichen Bevoͤlkerung des 
Reiches, deren Mittelpunkt die ruſſiſche Geſandtſchaft felber war, zu bem ver- 
zweifelten Entſchluß einer plößlichen Kriegserflärung fortreigen (24. Auguft 
1787).) . 

In Berlin war man von biefem ſchnellen Entfhluffe unangenehm über- 


rais prendre des mesures et pour jeter la base d’une liaison plus &troite entre 
la Prousse et la Porte et pour rendre Tetat de celleci plus assurd et plus utile 
& nes amis, ¶ Depeſche Hergberg’s vom 6. Juni 1786). “ 

*) Depefche Hertzberg's vom 13. Febr. 1787. 

**) Il faut nous le reserver pour des occasions essentielle, Vous ferex 
aussi bien de detourner par les m&mes raisons Tambassade turque. Elle nous 
coüterait trop et l’argent n'est plus si en abondance ches nous, 
que dans les temps passés. (Schreiben H.'s vom 24. April 1787.) 

***) „Elle se flatta de trouver cet ami dans le Roi de Prusse et c'est pour 
cela quelle sollieita ses bons offices si instamment. Or comme mes explica- 
tions gendrales ne donnoient aucune esp6rance, 8’6cartant toujours de ses desirs, 
elle a franchi le pas et remis sa destinde & Dien et & ses armes“ — ſchreibt 
Diez unmittelbar nach ber Kriegserflärung. 
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raſcht. Man hielt den Krieg für ein Wagſtück und Herkberg meinte, Feine 
europäifche Macht werde fi „aus Liebe für die Türken“ compromittiren 
wollen; Diez warb daher angewiefen, den Türken Feine Hoffnung zu werten; 
er folle Tediglih Beobachter fein und nur „jeden Pofttag“ genauen Bericht 
geben von den Mitteln, Planen und Mafregeln, zu denen bie Pforte greife, 
Der preußifhe Minifter Iegte in diefem Augenblicke den Dingen am Bos- 
porus noch fein großes Gewicht bei; er war faft berauſcht von dem Erfolge 
feiner Politit in Holland, und feine Depefchen an Diez ftrömen über von 
Ausdrüden des Triumphes über bie glänzende Rolle, die Preußen bort fpiele. 
Er vergleicht Preußens Rolle mit der gebieterifchen Politit jenes Römers 
Popilius Cänas, der einen Kreis um Antiohus zog und ihm befahl, Frieden 
zu machen, bevor er aus dem Kreife heraustrete. „In meiner ganzen poli- 
tifgen "Laufbahn — ſchreibt er am 6. Det. — Habe ih auf den Moment 
gelauert, Preußen biefe Ehre zu verſchaffen, und bin endlich dazu gelangt. 
Es ift wahr, es Hat mich Mühe gefoftet, und feit zwei Jahren Habe ich bies 
Syſtem allein gegen alle Welt aufrecht erhalten. Frankreich verliert dadurch 
die Allianz mit Holland und den Reft feines Anfehens in Europa,“ 
Indeſſen die Ruffen den preußifchen Geſchäftsträger in Gonftantinopel 
beſchuldigten, er habe die Türken zum Kampfe ermuthigt, war Diez durch 
die Weifungen, die er von Berlin erhielt, zu einer Neutralität und Unthätig- 
keit gezwungen, die er allerdings nur mit MWiberftreben ertrug. Hertzberg 
wieberholte die Erklärung, daß die Lage Preußens nicht geftatte, ſich den. Ge- 
fahren eines Krieges für ein fo weit entferntes und halbbarbariſches Volt 
auszufegen, trat aber zugleich mit einem eigenen Plane hervor, der nach feiner 
Anfiht die ganze orientalifhe Verwicklung in enbgültiger Weiſe Löfen ſollte.) 
„Da wir — ſchreibt er — bie holländischen Angelegenheiten fo glücklich er- 
Tedigt und nun bie Hände frei haben, fo möchte ih wohl, was in meinen 
Kräften Tiegt, thun, um ben gegenwärtigen Türkenkrieg zu einer Verherr- 
lichung meines Minifteriums zu benußen. Sie können dazu mitwirken, aber 
Sie müffen mit größter Einfiht, Kraft und einem undurchdringlichen Ge 
heimniß verfahren, deſſen Mitwiffer nur wir beide und die Perfonen, welche 
diefe Briefe ſchreiben und chiffriren, fein dürfen. Es Hat wenig Anſchein, 
daß bie Pforte ſich gegen bie beiden Eniferlichen Höfe wird behaupten können. 
Frankreich wird für fie wenig oder nichts thun und fein anderer Hof wirb 
fich ohne Hoffnung auf große Vortheile für fie erponiren wollen. Ich habe 
mir einen Plan ausgedacht, ben Sie errathen können, ber aber das größte 
Geheimniß erfordert. Glauben Sie, man könnte die Pforte dazu bringen, 
dem Kaifer die Moldau und Wallachei und den Auffen die Krim, Oczakow 
und Beffarabien abzutreten, jedod unter der Bedingung, daß Preußen, Frank · 
reich und andere Mächte, die id) beiziehen würde, dem osmanifchen Reiche 


*) Schreiben Herkbergs an Diez d. d. 24. Nov. 1787. 
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feine danernde Eriftenz jenfeits der Donau in der Weife garantirten, daß bie 
Donau und die Unna die ewige Gränze zwiſchen dem osmaniſchen Reihe und 
der Chrijtenheit bilden würben? Ich follte glauben, es wäre zugleich dahin 
zu bringen, daß um biefen Preis Rußland auf die Vaſallenſchaft Georgiens 
und alles deſſen, was jenfeit des Fluſſes Cuban liegt, verzichte, fich nicht 
mehr in die innern Verhältniffe der Türkei einmifche und feine Handels und 
Schifffahrtsprivilegien auf Gränzen zurücführe, die Billig und mit der osma- 
niſchen Souveränetät verträglich find. Zugleich habe ich die Idee eines guten 
Aequivalents, welches von Seiten der beiden Taiferlihen Höfe Preußen er- 
Halten würde; die Türkei würde dabei Tein Opfer bringen, fie hätte Preufen 
nur einen recht günftigen Hanbelövertrag zu bewilligen und bie freie Schiff 
fahrt im Mittelmeere vor den Barbaresfenftaaten zu ſchützen.“ 

Benn man an die Erſchütterungen ter folgenden Zeit denft, und wie 
wenig fold diplomatiſche Abkommen in bem lebendigen und wilden Drange 
entfeffelter Kräfte und Leibenfchaften den Charakter der „Ewigkeit“ ſich be- 
wahren Tönnen, jo mag man fi kaum eines Lächelns erwehren über die Art, 
wie Hertzberg bie Löfung ber großen Weltfrage, der Zukunft bes byzantini- 
ſchen Oftens, ausgebüftelt Hatte; aber es ließ ſich nicht Ieugnen, zum Weſen 
der Gleichgewichtspolitit paßte diefe Combination. Dem Einwande, daß die 
Türken fich fo leicht bie Abtretung nicht würden gefallen Inffen, begegnete 
der preußifhe Staatsmann mit ber Grwieberung, daß fie dann gewaltfam 
wahrſcheinlich noch mehr verlieren würden, ohne ben unftreitigen Vortheil, 
durch jenes Opfer den ruhigen Beſitz des Reftes und eine dauernd anerkannte 
Gränge zu gewinnen. Es bedarf kaum ber Bemerkung, daß es babei bem 
preußifhen Staatsmanne Eeineswegsd nur um den Ruhm zu thun war, bie 
orientaliſche Trage erledigt zu haben, ſondern daß im Hintergrunde feiner 
Berechnungen zugleich ein reeller Vortheil für Preußen Ing. Für bie Ab- 
tretung ber Moldau und Wallachei verlangte nämlich Herkberg von Defter- 
reich die Rückgabe Galiziens an Polen, und dies letztere follte dann an 
Preußen dafür Danzig, Thorn und die Palatinate Pofen und Kaliſch abtreten. 
Damit erlangte Preußen eine beffer arrondirte Gränze, und bie Erwerbungen 
der erften polnifchen Theilung erhielten durch den unentbehrlihen Befik von 
Danzig den rechten Abſchluß, indeß zugleich ber ruſſiſchen Macht nach Süb- 
often hin eine Graͤnze gezogen, Oeſterreich aber durch die Donauprovinzen 
nad dem Often Hingewiefen und durch deren Erwerbung am unmittelbarften 
dafür intereffirt warb, gegen weitere ruſſiſche Vergrößerungen wachfam zu fein. 

Solch verwicelte Gombinationen, die Alles auf das diplomatiſche Abkommen 
ftellten, hatte vom weſtfäliſchen Trieben an bis zu ben Verträgen von Utrecht, 
Aachen, Teſchen die Politik des Gleichgewichts gar manche entworfen; Herk- 
berg, indem er dies Gewebe von Ländertäuſchen und Gebietsabtretungen aus- 
gefonnen, ließ fi darum nicht fo leicht irre machen durch den Hinweis auf 
die Maffe von Hinderniffen, bie zu überwinden waren. Die Iebhafteften 
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Einwände machte der preußiſche Geſandte in Conſtantinopel ſelbſt. Er ſchil- 
derte die Türken als durchaus unzugängli für ſolch einen Vorſchlag; felbſt 
der Hinbli auf größerer Verluſt werde fie nicht abhalten, lieber Alles auf's 
Spiel zu fegen, als einem: folden Abkommen fi zu fügen. Sie feien in 
einer fo gereizten Stimmung, daß fie felbft kaum vom Srieben wollten reden 
hören, am wenigften von einem Frieden, der mit irgend einer Abtretung 
verbunden ſei. Ein feiger Sriede, glaubten fie, werde ben Appetit der Feinde 
nur fteigern und bad Verfahren der Großmächte gebe ihnen einen fo geringen 
Begriff von deren Loyalität, baß fie auf eine angebotene Garantie fein Ver- 
trauen fegten. . Diez Hält ben Augenblick für durchaus dringend, den ver- 
einten Vergrößerungsentwürfen Oeſterreichs und Rußlands entgegenzutreten; 
er würdigt mit volllommener Klarheit die unvermeiblihe Wendung ber Dinge 
im Often und die Nothwendigkeit für Preußen, fo Iange es noch möglich war, 
dem moskowitiſchen Mebergewicht zu begegnen. Preußen, meint er, müffe fich 
mit Schweden, Polen und Großbritannien zur Grhaltung der Türkei verbinden 
und die öͤſterreichiſch · ruſſiſche Allianz mit äußerſter Energie bekämpfen. Die 
früheren Verhältniffe Preußens zu Rußland ſah er ald aufgelöft am, zumal 
feit die veränderte Stellung Preußens im deutſchen Reiche die Beweggründe 
für ein ruſſiſches Bündniß fehr geſchwächt habe. Die Macht Rußlands aber 
und Oeſterreichs im Often, nun gar vereinigt, könne nicht bedenklich genug 
angefehen werben;*) man müffe ihr mit allen Mitteln gegenübertreten, 3. BP 
die Gährung in Ungarn zur Schwächung Oeſterreichs benußen und Ungarn 
als ein unabhängiges Königreih aufrichten, bamit man nicht zu fpät bie 
ſchlimmen Folgen des Verfäumniffes erfahre. Kein Augenblick fei dazu gün- 
ftiger, als ber gegenwärtige; Rußland und Defterreich befänden ſich theilmeife 
in innerer Gährung, die Türkei und Polen würben ſicher erkenntlich dafür 
fein, daß Preußen durch feine thätige Hülfe fie beide von ber Wucht öfter 
reichiſch - ruſſiſchen Ehrgeizes befreit Habe. „Mit einem Worte — ſo ſchließt 
Diez ſeine ausführliche Darlegung — es iſt dies der glücklichſte Augenblick 
für Preußen, eine ungemeine Größe zu erwerben und Europa Geſetze vorzu - 
ſchreiben, indem es fih nicht blos an Anſehen, fondern auch an wirklicher 
Stärke zur erften Macht Europas erhebt. Es ift wahr, ed wird uns ein 
paar lebhafte Kriegsjahre koſten, aber das wäre nur ein Gapital auf Inter- 
effen angelegt, denn dieſer Krieg gäbe ung Ruhe für ein Jahrhundert und 
eine überlegene Macht gegen jeden Feind.“ 


®) Bi la Russie et Autriche en oonservant leurs possessions actuelles par- 
viendrofent un jour & mettre & profit les ressources immenses, qu’elles ont, 
comme l’Empereur a d4jk commencs & exdenter depuis plusieurs anndes, la 
Prusse aurs tout & eraindrg de leur part. Or pour que ceci h’arrive point, il 
£sudrait & honne heure abattre Jeurs foroes et diviser leurs pays en nous ap- 
propriant de bons morcanx qui puissent nous leur rendre superieurs pour tou- 
jours. Schreiben von Diez d. d. 8. März 1789, 
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Hielt Diez die Herhbergichen Vorſchlaͤge für unmsglich, fo nannte Herf- 
berg die Dieziſchen Plane „unausführbare Ideen.“ Keine Macht werde ſich 
gern in einen Krieg für die Türken einlaffen, die fid jr felber nicht zu Helfen 
wüßten, und bei denen man nie ſicher fei, baß fie mit Preisgebung ihrer 
Verbündeten einen Separatfrieden fhlöffen. Eine Allianz mit Polen und 
Schweden gebe feine Macht, auch England fei nur zur See von Bebeutung, 
Preußen würbe daher bei der Unzuverläffigkeit der Türken Alles auf's Spiel 
ſetzen. Er blieb bei feinen früheren Anfihten; führe die Türkei einen gläd- 
lichen Krieg, jo brauche fie allerdings nichts abzutreten, aber die Vermittlung 
Preußens werde ihr dann doch von Werth fein; geftalte ſich, wie es wahr: 
ſcheinlich ſei, der Krieg ungluͤcklich, ſo werde e& ben Türken immer noch er- 
wũnſcht fein müffen, mit jenen Abtretungen eine fefte Gränge zu gewinnen.‘ 

Die Meinung, bie Diez verfocht, war indeſſen nicht ganz vereinzelt; 
auch bei andern preußiſchen Staatömännern galt es für eine ganz nothwendige 
Sade, diefen Moment zu benugen, um einerfeitd die Macht ber öfterreichifch 
ruſſiſchen Allianz zu fprengen, andererfeits Preußen eine beffere Abrundung 
zu ſchaffen. In einer diplomatiſchen Denkſchrift jener Kage*") ift der Stand- 
punkt diefer Meinung mit aller Offenheit erörtert. „Es ift eine unbedingte 
Notgwendigkeit für Preußen — fo lautet die Schlußfolge — daß es fein 
Augenmerk auf eine mit Klugheit zur gelegenen Zeit zu erreihende Bergrö- 
ferung richtet. Bei feiner Lage, wo es von zwei ſtolzen und mächtigen 
Reihen, die immer weiter zu greifen bebacht find, umfchloffen ift, von 
Neichen, deren jedes für fi Preußen an Macht und Größe überwiegt, ber 
findet es fich ſtets in einer bedenklichen und forgenvollen Krifis und muß 
alle feine Kräfte anftrengen, um fi in Würde und Anjehen zu erhalten. 
Eine beftändige Anfpannung ber zweckmäßigſten Mittel ift ihm durchaus nothe 
wendig, benn jede felbjt unbebeutend ſcheinende Erihlaffung Tann für diefen 
Staat von den nadhtheiligften Folgen fein. König Friedrich II. war es vor- 
behalten durch feinen an Hülfequellen unerſchoͤpflichen Geift alles das zu er- 
fegen, was feinem Lande an Hülfsmitteln fehlte. Sein großes Beifpiel, ftets 
mehr zu bewirken, als gemeinhin menſchliche Kräfte vermögen, diente allen 
Patrioten des Landes zur trenen Nachahmung, und e& glaubte Jeder feiner 
Unterthanen, weil er ein Preuße, ein Diener und Werkzeug König Friedrichs 
war, unter feiner Leitung und Anordnung mehr leiften zu Tönnen, als jedes 
Individuum irgend einer andern Nation zu ihun vermöchte. So untergog 
fi der Diener des Staates mit Eifer und Luft den größten Befchwerden, 
jeder Kriegsmann ftritt mit ausnehmender Tapferkeit und überhaupt Jeder 





*) Schreiben 5.8 vom 9. Febr. amd 26. April. Er fügt hinu: Jo crois 
que vous deves gofter et approuver.ce plan, si vous ne vous abändonner &' 
votre entötement, " ” 


**) Aus ber Gorrefponbenz zwiſchen Goltz und Herkbeng. 
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erfüllte das volle Maß feiner Pflichten zur Erreichung bes großen Zweckes 
Dieſes außerordentliche zwiſchen König und Voll obwaltende Vertrauen ber 
wirkte Preußens Flor; willig ertrug Jedermann bie Laften, weil er fie ben 
Zeitumfländen angemoffen. und nützlich für bas allgemeine Befte hielt, wo- 
gegen aber auch ber König Bei feiner genauen Landeskenntniß und Berbin- 
dung aller Uunftände gewiß war, daß Alles, was er wollte, geſchehen Tonnte 
und geſchah. Wenn nun aber auf eine ſolche außerordentliche Anfpannung 
aller Kräfte und eine fo weife Leitung nicht für alle Zeiten zu zählen ift, jo 
ift es zu Preußens Sicherheit höchſt nothwendig, eine febe günftige Gelegenheit 
wahrzunehmen, wo es fih auf Koften feiner überlegeneren Nachbarn ver- 
größern Tann, um zu ben Kräften biefer ſelbſt in das nöthige Gleichgewicht 
zu kommen. Nun ift Taum ein Zeitpunkt bafür beffer zu finden, wie ber 
gegenwaͤrtige; verfänint Preußen dieſe Gelegenheit, feine Nachbarn zu ſchwächen, 
fo ift nichts gewiffer, als daß es einft dafür bühen muß und durch das zu- 
nehmende Uebergewicht feiner Feinde von ber Größe feines jegigen Stand 
punbktes herabzufallen Gefahr läuft. Denn es ift der politiſchen Klugheit 
eines Stantes nicht angeneffen, ſich nur auf die Vertheibigung zu befchränfen 
und ben ſchimmernden Namen eines mäßigen und friebliebenden Regenten 
durch ruhige Zulafjung unamsbleiblih herannahender Gefahren allzu theuer 
zu erkaufen.“ 

So die wortgetreuen Aeuferungen der Politiker des Angriffs. Sie hielten 
Hertzbergs fein ausgefponnene Vermittelung für einen bebenklichen Traum; 
nur mit ben Waffen In ber Hand, meinten fie, inne Preußen ber öfterrei- 
chiſch⸗ ruſſiſchen Alltanz feine Mediation aufbringen. Und biefe Waffen müffe 
man denn. auch mit aller Energie handhaben, fi) eng mit den Seemächten 
verbinden, bie bäntfch-fihwebifche Flotte Rußland auf den Leib hegen und 
mit der eigenen ungetheilten Macht Defterreih angreifen. Die Vertheibiger 
diefer Meinung baten an nichts Geringeres, als an einen combinirten An- 
griff, den Schweden, Polen und bie Türken gegen Rußland unternehmen 
follten, indeffen Preußen feine Waffen gegen Defterreich wende. Die Ver- 
drängung Rußlands vom ſchwarzen Meere, die Rüdgabe Ingermannlande 
and Karellens an Schweden ſchien, für den Fall eines glücklichen Kampfes, 
ein unwahrſcheinlicher Siegespreis. Inbeffen würbe dann Preußen feine ganze 
Macht gegen Defterreich ins Feld führen; man berechnete, daß drei Feldzüge 
hinreichen würben, Defterreih zu Paaren zu treiben. Sm erften follte man 
Die und Königegräg geteinnen, der zweite auf bie Eroberung von Brünn, 
Dlmäg und ganz Mähren abgielen, ber britte ins‘ Herz ber öͤſterreichiſchen 
Staaten Hineingefpielt werben. Die Erwerbung des Reftes von Schlefien 
und eines Theiles von Böhmen und Mähren dachte man fh als Entſchadi· 
gung für Prengen. 

Solde Wünfce waren freilich weit entfernt, ben Yefinmenben „Ginfinß 
auf das Berliner Cabinet zu erlangen; es waren verwegene Gedeinken Gin- 
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zelner, die felbft Hertzberg, ber in Wien für ben erbittertften Feind Defterreichs 
galt, Teineswegs theilte. Aber ed gewähren biefe entgegengefegten Meinungen 
aud heute noch ein Intereſſe, infofern fie die verſchiedenen Richtungen er- 
kennen laffen, in welchen fi) nad dem Tode Friedrichs bes Großen heruor- 
zagende preußiſche Stantemänner bewegten. Während ber folgenden türkie 
ſchen Verwicklung ift dann, wie wir jehen werben, in der Haltung Preußens 
jener widerſprechende Einfluß nicht zu verfennen, ben bie perfönliche Anficht 
Hertzbergs, des Minifters, und die Meinung von Diez, bem Gefandten, ab 
wechſelnd auf bie diplomatiſchen Schritte übten: 


Indeſſen Hatte der Krieg mit ben Ruffen wie mit ben Oefterreichern 
begonnen. Im Jahre 1787 war nichts Bedeutendes geſchehen, aufer einem 
glüdlihen Schlag, den Suworoff gegen bie Türken bei Kinburn ansführte; 
dagegen machte Defterreich außerordentliche Rüftungen, und es blieb fein 
Zweifel mehr, daß es entſchlofſen fei, mit Rußland gemeinfam ben Türken 
krieg auf's Thätigfte zu führen. Die Abmahnungen Preußens beantwortete 
Sojeph II. in einem merfwürbigen Briefe,) ber mit einer gewiffen Naivetät 
den Gruntgebanfen feiner Politik ausjpricht: ſich irgendwo, gleichviel ob unter 
rechtlichen Vorwänden ober nicht, zu vergrößern. Er zählt alle die Erwer- 
bungen Preußens und die Verlufte Defterreichs feit 80 Jahren auf, er meint, 
der Broden von Polen, den man ihm zugeworfen, fei nicht als Abfindung 
zu rechnen, denn Preußen babe ein befjeres Stüc bekommen. Diefer Politik 
entſprach es volltommen, daß ber Kaifer, noch bevor der Krieg erflärt war, 
einen Handftreih auf Belgrad verſuchte (Dec. 1787), und wie biefer miße 
Lang, der Türkei im Februar 1788 den Krieg erklärte. In Berlin hatte man 
dies wohl erwartet, war aber davon um nichts weniger peinlich berührt. Die 
dortigen Stantömänner fürdteten nicht ſowol eine raſche Groberung ber 
Kürkei, ald einen ſchimpflichen Frieden, in welchem bie Pforte überrafcht Alles 
gewähren würbe, was Rußland und Defterreih zunächſt erlangen wollten. 
Darauf waren die erften Weifungen berechnet, die ber preußiſche Gejandte 
in Gonftantinopel unter dem Eindruck der öfterreidhifchen Kriegserflärung er- 
hielt.) Er folle, Hieß ed, alles Talent und alle Geſchicklichkeit anwenden 
um zu hindern, daß die Pforte keinen übereilten Frieden ſchließe ohne preu- 
biſche Vermittelung; er müffe den Türken Mar machen, wie mır Preußen 
und England ein entſchiedenes Intereffe an ber Integrität der Türkei hätten 





*) ©. Lebensbilber aus bem Vefreiungefrlege IL 11f. 

**) Die folgenden bipfomatifchen Actenſtücke befinden ſich in einer Dfchen Hand» 
ſchriſt: „mes negociations seoretes ponr la guanre entre les deux Cours Impe- 
ziales ot la Porte ottomanng de 1787.% 
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und lediglich ein Sriebe unter ihrer Vermittelung und Bürgſchaft ben 
Intereſſen ber Pforte entſprechen werde. Weiter follte Diez gefpraͤchsweiſe 
ben Türken rathen, fih in Teine große Schlacht einzulaffen, deren Entſcheidung 
leicht verberhlich werden könne, fondern die Armee zwifchen der Donau und 
heim Balkan aufzuftellen, fi auf die Vertheidigung zu beſchränken, hie Kräfte 
ber Zeinde durch fliegende Corps zu theilen und zu ermüden, und fo dur 
den Eleinen Krieg und durch Mangel an Lebensmitteln und Magazinen bie 
Feinde zu verberben. 

Judeſſen hatte der König feinen Adjutanten, den Oberftlieutenant von 
Goetze, mit geheimen Weifungen an Diez abgejandt. Goetze reijte im ftrengften 
Incognito, in der Verkleidung eines Kaufmannes, Namens Schmidt; feine 
Beziehungen zu Diez follten möglichft verborgen bleiben, Zum Heere follte er 
aur gehen, wenn es im- tiefften Geheinniß gejchehen könne. Cr brachte die 
vertraulichen Inftructionen, im Namen des Königs ſelbſt ausgefertigt, welche 
in die Politit Preußens einen vollfommenen Einblick gewähren.‘) Das An« 
finnen eines Bündniffes follte auf gute Art abgelehnt, für ben Fall eines 
raſchen Friedens ber preußifch-britiihen DVermittelung Eingang verſchafft, und, 
wenn. bie Türken fih zu Opfern und Abtretungen verftehen mußten, im Sinn 
der Hergberg’jchen Vorſchläge verfahren werden. Der Geiandte jollte dann 
der Pforte klar machen, daß fie im Falle joRher Abtretungen jedenfalls ein 
Aequivalent für Preußen bedingen müffe; denn nur fo fei-Preußen im 
Stande, den beiden Kaiferhöfen die Wage zu halten und den Türken ein 
nüßlicher Freund zu fein. Dies Alles folle Diez mit größter Umficht betreiben, 
auch, wo es nöthig fei, das Geld nicht ſparen,“) fi möglichſt enge an ben 
britiſchen Geſandten anſchließen, gegen die übrige Diplomatie, namentlich 
gegen ben Vertreter Frankreichs, zurückhaltend fein. Noch Keftimmter tritt in 
der „geheimften Inftruction“ jener Plan Herberge in ben Vordergrund, durch 
Abtretungen die beiden Kaiferhöfe zu befriedigen und zugleich Preußen eine 
Gebietöerweiterung zu verfhaffen. Für den als wahrjdeinlih angenommenen 
Fall, dah durch das Glück der Waffen die Donauprovinzen ſammt Serbien 
und Bosnien bedroht würden, fhien den Türken kaum etwas anderes übrig 
zu bleiben, als durch eine allgemeine Zeftftellung ihre Griftenz in Europa zu 
reiten und fi vor neuen Angriffen fiher zu ftellen. Die Grundzüge biefer _ 
Seftftellung kennen wir aus Hertzbetgs Vorſchlaͤgen: Rußland follte durch bie 
Krim, Oczakow und Beffarabien, Oeſterreich durch die Moldau und Wallachei 
nebft der Hanbels- und Scifffahrts-Freifeit auf dem ſchwarzen Meere abger 
funben werben; bafür würde aber Rußland auf die Oberhertlichkeit in Geor- 
gien verzichten, feine Agitationen und Wühlereien in ben chriſtlichen Gebieten 


) S. das kön. Schreiben d. d. 3. April 1788 und vom nämlihen Tag eine 
„instruction particulitre et seoretissime.“  ® . 
**) Es waren ihm 50,000 Dufsten angewiefen worden. _ 
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des obmaniſchen Reiches einftellen und als deſſen bleibende Gränge feierlich 
die Donau anerkennen. Gin fo begrängted Gebiet, von Preußen und ben 
Seemähten auf ewige Zeiten garamtirt, müffe ben. Türken wertvoller er- 
feinen als der ſchwankende Beſitz ſtets angefochtener und ſchlecht verwalteter 
Provinzen. Wie dann Oeſterreich für feine Crwerbung an ber Donau Galizien: 
an Polen zurüdgeben und mit polniſchen Gebieten an der Weichſel Preußen 
beffer abgerundet werben follte, ift früher erwähnt worben. 

Die Hertzbergſchen Entwürfe Hatten alfo in Berlin geflegt,*) und Diez 
mußte, wenn er bleiben’ wollte, ſich der Ausführung von Gedanken bequemen, 
die er von Anfang an bekämpft hatte. Doch verſprach er feine Thätigkeit 
dafür anzuwenden, da es fih nun nicht, wie er früher geglaubt, darum 
handle, fofort ben Türken mit jolhen Vorſchlägen entgegenzutreten, fondern 
erſt wenn gewiffe Borausjegungen eingetroffen wären. Hertzberg ſchärfte ihm 
dann wiederholt ein,“) den Türken gegenüber ja nicht zu große Verpflich- 
tungen einzugehen, namentlich nie zu vergeffen, daß der König fi) nicht in 
einen Krieg einlaffen wolle, der ihm zugleich Rußland, Defterreih und Frank ⸗ 
reich auf den Hals hetze, vielmehr ten Türken klar zu machen, wie Preußen 
ſchon dadurch dem osmaniſchen Reiche einen großen Dienft eifte, daß es bie 
öfterreichifche Kriegführung theile und den Kaifer nöthige, eine anfehnlihe 
Armee in Böhmen und Deftefteich ftehen zu Inffen. 

Indeſſen geftaltete ſich der Krieg nicht fo, daß man ber Pforte von Ge 
bietsabtretungen hätte reden können. Kaiſer Sofeph hatte über 200,000 Mann 
in einem ungeheueren Gorbon, der fi von Dalmatien bis nach den Karpathen 
Hin ausdehnte, aufgeftellt, verfäumte aber bie befte Jahreszeit zum Angriff, 
verlor viel Zeit mit umftändlichen Arbeiten vor Semlin, fing Belgrad erſt 
am zu belagern und hob dann bie Belagerung wieder auf; kurz bis zur Mitte 
des Jahres befchränfte fich fein ganzer Erfolg auf die Einnahme von Scha- 
bacz. Der Kaifer felbft war fein Feldherr und Hatte doch die bedenkliche 
Prätenfion, Alles Teiten und Alles verftehen zu wollen; fein militärifcher 
Mentor Lasch, ein fehr verdienter Abminifteator, aber kein großer General, 
ordnete fich dem Starrfinne bes Kaiſers mit allzuviel Geſchmeidigkeit unter. 
Nun kam die heiße Jahreszeit; Klima und ſchlechte Nahrung wurden ber 
kaiſerlichen Armee bald verderblicher, als eine blutige Schlacht. Schon im 
Juni zählte man-12,000 Kranke, im Juli fteigerte ſich bie Zahl auf 20,000, 
und mande Bataillone waren jo gelichtet, daß man aus brei kaum eines 
zufammenfegen konnte. Diefer Gang der Dinge ſchien die Auffaffung des 


*) 9. ſelbſt begleitet bie obigen Inftructionen mit ben Worten (d. d. 4. April): 
je me ref6re en tout aux instructions qu’il vous porte que j'ai dressdes aussi 
bien que ai pu selon mes idees que le Roi a approuvdes entidrement 
et qu’il soutiendra areo vigıleur. 

“r) Depefhe nom 24, Mai. 
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preußiſchen Gefandten in Stumbul vollftändig zu rechtfertigen. Seine Bor- 
ftelungen bei ber Pforte ftanden denn aud unter dem Eindruck diefer gün · 
ſtigen Lage.) Cr ſchilderte wit lebendigen Farben die Verluſte der Defter- 
reicher, mahnte die Türken, wie bisher jede große Schlacht zu vermeiden, ſich 
auf den kleinen Krieg zu beſchränken und den Feind durch Entbehrung und 
Klima zu ſchwächen. Obwol in dieſem Augenblick von einem Frieden keine 
Rede war, fo ſtellte er doch das dringende Verlangen, keine Unterhandlung 
ohne preußifche Bermittelung einzugehen; denn Preußen fei bie einzige Macht, 
welche mit der vollen Unparteilichleit zugleich die beften Mittel zur Herſtellung 
eined vernünftigen Friedens vereinige. Die Pforte, äußerte er, muß volles 
Vertrauen in uns fegen und uns offenherzig Alles mittheilen, was ihr ber 
gegnet und was man ihr vorjhlägt, damit wir ihr unfere Ideen und Rathe 
ſchlaͤge darüber geben können. Wir müffen in allen diefen Dingen handeln, 
wie die innigften, Freunde, die nur ein Intereffe haben und nichts ohne ein» 
ander tun. Wir unfererfeitö werben nicht verfehlen, die Pforte von Allem 
zu unterrihten, was in Europa vorgeht und was man gegen fie erfinnt. 
Man Tonnte es ben Türken kaum verdenken, wenn fie, durch Grfahrungen 
belehrt, ein fehr geringes Vertrauen in die Loyalität der europäifhen Mächte 
fegten. So waren fie denn auch Feineswegs mit fi) darüber im Reinen, ob 
nicht Preußen in heimlichen Ginverftänbnig wit Defterreih und Rußland 
Handle, zumal bei jeden dringenderen Verlangen um eine thätige Hülfe der 
preußiſche Diplomat auswich, ober ſich auf ganz allgemeine Zufagen beſchränkte. 
Diez verfierte z. B., daß ber König von Preußen nad) Erlafjung des öfter- 
reichiſchen Kriegsmanifeſtes feine offene Mifbilligung gegen den Kaifer fund» 
gegeben,“) und daß in biefem Yugenblid ein Bündniß mit Holland und 
England abgeſchloſſen fei, das fih gegen die Eroberungsentwürfe ber öftlichen 
Maͤchte richte. Oder er rühmte, daß Preußen im benachbarten Polen große 
Getreiveeinfäufe made, um ben Kriegführenden bie Verpflegung ihrer Heere 
zu erſchweren, und daß es bie Getreibenusfuhr aus dem eigenen Lande ver- 
boten habe. Auch verfäunte er nicht, ben Türken zu Gehör zu reden, daß 
der Krieg nur entftanden fei, weil man die Kräfte des osmaniſchen Wider 
ftandes zu gering anſchlage, und dazu habe die eigene Politik der Pforte den 
Anftoß gegeben. Diefelbe Habe durch jeden neuen Vertrag ihr moralifches 
Anfehen mehr erſchüttert und die Gegner zu neuen Forderungen ermuthigt. 
Ein ſolches allmäliges Zerftören des äußeren Anfehens müſſe einen jeben 


) 6, die von ihm ſelbſt aufgegeichtteten „Insinuations faites & la Porte®, 
worin er feine und feines Dragomans Berhandfungen mit ber türkiſchen Regierung 
verzeichnet Hat. 

**) „Cette reponse dtait en propres termes: que le Roi regrettait beaucoup 
de voir s’stendre le feu de la guerre ot qu'il souhaitait le retablissament de 


ls paix.“ 
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Staat vernichten. Darum müffe es has erfte Gebot ber türfifchen Politik 
fein, fich nicht voreilig zu neuen Gonceffionen drängen zu Iaffen; das zweite: 
fich durch Vermittlung und Bürgſchaft anderer Mächte vor neuen Angriffen 
fiherzuftellen. An dies Alles knüpfte Diez wiederholte Schilderungen von dem 
kritiſchen Zuftande der Zſterreichiſchen Armee und ber Schwierigkeit, den Krieg 
lange fortzufegen; Schilderungen, welche, wie bie Erfahrung zeigte, im Ganzen 
nicht übertrieben waren.‘) 

Aus den diplomatiſchen Actenftücen, bie damals von Berlin und Eon- 
ftantinopel ausgingen, ergibt fi indeſſen Mar, baf bie Politik Herberge mit 
ber, welche Diez verfolgte, nicht vollfommen übereinftimmte. Hergberg Hatte 
nur ein fehr geringes Vertrauen auf die türfifhe Kriegstüchtigkeit und drängte 
mit ungebulbiger Haft auf bie Vorlage feines Entjhäbigungsplanes; Die 
feinerfeits Hatte eine viel beffere Erwartung und arbeitete fehr vorſichtig, um 
nur für den äußerſten all auf den Hertzbergſchen Entwurf vorbereitet zu 
Haben. Hertzbetg warf Dietz vor, er fehe die Dinge zu rofig an und be 
ſtärke bie Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluft; Diez verficherte feinerjeits, 
daß vorerft nicht daran zu denken fei, mit dem Hertzbergiſchen Plane burd- 
zudringen. Aus den Grörterungen Beider ift es deutlich herauszuhören, daß 
der Geſandte eine fofortige Verbindung Preußens mit ber Pforte abgeſchloſſen, 
ter Minifter fie vermieden wünſchte. Seit den ungünftigen Gefedhten, bie 
ter Capudan Paſcha zu Ente Juni mit der Flotte im ſchwarzen Meere ben 
Ruſſen geliefert, drängte Hergberg mit neuem Eifer auf die Vorlage bes 
Abtretungsplanes; Diez ſchrieb zurück, ber Einbrud jener Niederlage fei in 
Gonftantinopel bei weitem nicht fo ſtark, wie es auswärts ſcheinen könne, 
und bie türfifche Kriegsluſt fei ungefhwächt.) Diefe Verſchiedenheit der 
Meinungen führte in tem Verkehr beider Staatsmänner bisweilen zur offe 
nen Entzweiung; Hertzberg verbarg feinen Mißmuth darüber nit, daß bie 
Scilterungen des Geſandten fo wenig zu feinen Planen paßten, nnd Diez 
bot fen im Herbft 1788 feine Entlaffung an. 

Für Hertzbetg gab e in der ganzen Verwicklung nur einen Hauptzweck: 
nicht die Integrität bes osmaniſchen Reiches, fondern die Erwerbung von 
Danzig und Thorn und die Verbrängung Oeſterreichs aus Galizien. Drum 
iſt er geradezu ungehalten über die fhlechte Kriegführung der Alliirten. „Der 
König, ſchreibt er am 30, Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane 
unb wünfct fehr ihn auszuführen. Jetzt ſehe ich nur, daß die Defterreidher 
und Ruffen durch ihre unbegreiflige Ungeſchicklichkeit ihn hinten; 
denn es Eonnte doch Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann regulärer 
Truppen nit im Stande find, die Türken über die Donau zu werfen. Das 
iſt die Folge des Mifgriffs, ben ber Kaifer beging, als er mit der traurigen 


*) Insinuations 0. a. O. 
**) Depefhen vom 15. Juli und 1. Sept. 
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Defenfive begaun.“ Er machte ſchnell neue Gombinstionen, wonach bie 
Türken mit geringeren Opfern, als der Moldau und Wallachei, Oeſterreich 
befriedigen und daſſelbe zur Abtretung Galiziens vermögen follten; doch follte 
Diez den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, jondern die Türken wo 
möglich) davon gu überzeugen juchen, wie für die zufünftige Sicherheit: ihres 
Befitzes die Abtretung der Donauprovinzen Tein zu hoher Preis ſei. Auch 
für- bet Gall, daß die Türken den Krieg noch glüclicher führen und Erobe ⸗ 
rungen machen follten, hat Hertzberg einen Plan bereit. Diez ſoll dann bie 
Pforte dazu zu bringen ſuchen, daß fie von Oeſterreich die Abtretung Galie 
ziens verlange, und bafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schuß 
und Trug in Ausficht ſtellen.) 

In der That Hatte fih im Herbſt 1788 die Rage ber Zriegführenden 
Mächte ungünftiger geftaltet. Nachdem ber Sommer für bie Defterreicher 
fruchtlos, aber mit anfehnlichen Opfern verftrichen war, ſetzten fi im Auguft 
bie Türken in Bewegung, warfen die Kaiſerlichen bei Orſova zurüd, drangen 
ins Banat ein und zwangen fie, ſich auf Karanſebes zurüdzuziehen. Wie tief 
bie Armee zerrüttet war, bewies der paniſche Schrecken, ber ſich dort plötzlich 
auf blinden Lärm hin ber Truppen bemächtigte und eine wilde verworrene 
Tluht gegen Temesvar zur Folge hatte (20, Sept.). Mit welcher Beratung, 
bemerkt darüber ein oͤſterreichiſcher Officier,“) hatte man nicht die türkiſchen 
Streitkräfte abgeſchätzt, und jetzt floh ein Theil der öfterreichiihen Armee 
blos auf ben blinden Lärm Bin, daß die Türken nahe jeien; ſchien es nicht, 
als wollte ein boshafter Zufall das folge Selbftverttauen europäifcher Kriegs 
Zunft verhößnen und durch diefen letzten Act ben ganzen Feldzug des Jahres 
1788 mit dem Fluch des Lächerlihen belaften? 

Zur nämlichen Zeit hatte Guftan III. von Schweben eine Diverfion zu 
Gunſten der Türken gemacht, am Anfang Juli den Krieg erklärt und die 
Ruſſen zu. Land und zur See angegriffen, — ein Unternehmen, deffen Erfolg 
freilich tief unter den Erwartungen blieb. In Polen, um deſſen Bündniß 
bald beide Theile warben, war der preußiſche Einfluß im Uebergewicht, und 
mit England hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin ge 
ihloffen, das unzweideutig gegen Rußland und Defterreid gerichtet war; ber 
Vertrag von Loo (13. Juni), worin ſich die Gabinete von Berlin unb 
Weſtminſter zunächft nur über eine gemeinfame Schlichtung ber holländifchen 
Händel verabrebet hatten, war hier zu einem Bündniß mit gegenfeitiger Hülfe 
gegen jede Störung des Friedens und ber Ruhe ausgedehnt.) Rußland 


*) Depefche vom 11. Sept. 
**) Oeſter. Mitit.- Zeitſchr. 1831. IIL 62. 
®=#) Beide Berträge [. bei Martens, Recueil des Traits T. III. 138 ff, 146 g. 
Im letzteren find 16,000 M. Fußvolf und 4000 M. Reiter als Hülfscontingent 
feftgefegt; Hertzberg bemerkt aber in einer. Depeſche vom 11. Sept: Elle (Angler 


232 IE 1. Oeſterreich und Preußen bie Iul 1790. 


Staat vernichten. Darum müffe es das erfte Gebot ber türkiſchen Politik 
fein, fich micht voreilig zu neuen Gonceffionen drängen zu Iaffen; bus zweite: 
ſich durch Vermittlung und Bürgſchaft anderer Mächte vor neuen Angriffen 
fierzuftellen. An dies Alles knũpfte Diez wiederholte Schilderungen von bem 
kritiſchen Zuftande der öfterreihifhen Armee und ber Schwierigkeit, den Krieg 
lange fortzufegen; Schilderungen, weldhe, wie die Erfahrung zeigte, im Ganzen 
nicht übertrieben waren.‘) 

Aus den diplomatiſchen Actenftücen, bie damals von Berlin und Con 
ftantinopel ausgingen, ergibt fi indeſſen Elar, daß die Politik Hergbergs mit 
der, welche Diez verfolgte, nicht vollfommen übereinftimmte. Hertzberg hatte 
nur ein fehr geringes Vertrauen auf die türkiſche Kriegstüchtigfeit und drängte 
mit ungebulbiger Haft auf bie Vorlage feines Entjhäbigungsplanes; Diez 
feinerjeits hatte eine viel beffere Erwartung und arbeitete ſehr vorfihtig, um 
nur für den äußerſten Fall auf den Hertzbergſchen Entwurf vorbereitet zu 
Haben. Hertzberg warf Dieß vor, er fehe die Dinge zu rofig an und ber 
ſtärke die Türken in ihrer erfolglofen Kriegsluft; Diez verſicherte feinerfeits, 
daß vorerft nicht daran zu denken fei, mit dem Hertzbergiſchen Plane durch- 
zubringen. Aus ben Grörterungen Beiber ift es deutlich herauszuhören, daß 
der Gefandte eine fofortige Verbindung Preußens mit ter Pforte abgejchloffen, 
der Minifter fie vermieden wünſchte. Geit den ungünftigen Gefechten, bie 
der Gapudan Paſcha zu Enbe Juni mit der Flotte im ſchwatzen Meere ben 
Nuffen geliefert, drängte Hergberg mit neuem Eifer auf die Vorlage bed 
Abtretungsplanes; Diez ſchrieb zurüc, der Eindruck jener Niederlage ſei in 
Sonftantinopel bei weitem nicht fo ſtark, wie es auswärts fcheinen könne, 
und die türfifche Kriegsluſt fei ungejhwächt.”) Dieſe Verjchievenheit der 
Meinungen führte in dem Verkehr beider Staatsmänner bisweilen zur offe 
nen Entzweiung; Hertzberg verbarg feinen Mißmuth darüber nicht, daß die 
Schilderungen bed Gefandten fo wenig zu feinen Planen paßten, und Diez 
bot ſchon im Herbft 1788 feine Entlaffung an. 

Für Hertzberg gab es in der ganzen Verwicklung nur einen Hauptzweck: 
nit die Integrität des osmanischen Reiches, fondern die Erwerbung von 
Danzig und Thorn und bie Verdrängung Oeſterreichs aus Galizien. Drum 
ift er geradezu ungehalten über die ſchlechte Kriegführung ber Alüirten. „Der 
König, ſchreibt er am 30, Aug., ift ganz eingenommen von meinem Plane 
und wünfcht fehr ihm auszuführen. Sept jehe ih nur, daß die Defterreicher 
und Ruffen buch ihre unbegreiflihe Ungeſchicklichkeit ihn hindern; 
denn es konnte doch Niemand erwarten, daß fie mit 300,000 Mann tegulärer 
Truppen nit im Stande find, die Türken über bie Donau zu werfen. Das 
ift die Folge des Mifgriffs, den der Kaifer beging, als er mit der traurigen 





*) Insinnations a. a. O. 
**) Depefhen vom 15. Juli und 1. Sept, 
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Defenfive. begann.“ Er machte ſchnell neue Combinationen, wonad bie 
Türken mit geringeren Opfern, als der Moldau und Wallachei, Oeſterreich 
befriedigen und baffelbe zur Abtretung Galiziens vermögen follten; doch follte 
Diez den anderen Plan nie aus dem Auge verlieren, jonbern die Türken wo 
möglich davon gu überzeugen ſuchen, wie für die zufünftige Sicherheit ihres 
Befiges die Abtretung der Donauprovingen Fein zu hoher Preis ſei. Auch 
für den Zall, daß die Türken den Krieg noch glüclicher führen und Erobe- 
rungen machen follten, Hat Hertzberg einen Plan bereit. Diez jol dann bie 
Pforte dazu zu bringen fuchen, daß fie von Defterreich bie Abtretung Gali« 
ziens verlange, und dafür eine gegenfeitige Allianz mit Preußen zu Schuß 
und Trug in Ausficht ſtellen.) 

In der That Hatte ſich im Herbſt 1788 die Lage ber kriegführenden 
Mächte ungünftiger geftaltet. Nachdem der Sommer für die Oeſterreicher 
fruchtlos, aber mit anfehnlichen Opfern verftrichen war, ſetzten fi im Auguft 
die Türken in Bewegung, warfen die Kaiſerlichen bei Orſova zurüd, drangen 
ind Banat ein und zwangen fie, ſich auf Karanſebes zurückzuziehen. Wie tief 
hie Armee zerrüttet war, bewies der paniſche Schrecken, ber ſich dort plötzlich 
auf blinden Lärm hin der Truppen bemächtigte und eine wilde verworrene 
Slucht gegen Temesvar zur Folge Hatte (20. Sept.). Mit welcher Beratung, 
bemerkt Darüber ein oͤſterreichiſcher Officier, ) hatte man nicht die türkiſchen 
Streitkräfte abgeihägt, und jetzt floh ein Theil der äfterreichiichen Armee 
blos auf den blinden Lärm Bin, da die Türken nahe feien; ſchien ed nicht, 
als wollte ein boshafter Zufall das ftolze Selbftwerteauen europäiſcher Kriege 
Zunft verhöhnen und durch diefen Yegten Act den ganzen Feldzug des Jahres 
1788 mit dem Fluch des Lacherlichen belnften? 

Zur nämlichen Zeit Hatte Guftan II. von Schweden eine Diverfion zu 
Gunften der Türken gemacht, am Anfang Juli den Krieg erklärt und bie 
Ruffen zu. Land und zur See angegriffen, — ein Unternehmen, deſſen Erfolg 
freilich tief unter den Erwartungen blieb. In Polen, um beffen Bündniß 
bald beide Theile warben, war der preußiſche Einfluß im Uebergewicht, und 
mit England hatte Preußen am 13. Auguft ein Bündniß zu Berlin ge 
ſchloſſen, das unzweibeutig gegen Rußland und Defterreich gerichtet war; ber 
Vertrag von Loo (13. Juni), worin fi die Gabinete von Berlin und 
Weftininfter zunächft nur -über eine gemeinfame Schlichtung der -holländifchen 
Händel verabtebet hatten, war hier zu einem Bündniß mit gegenfeitiger Hülfe 
gegen jebe Störung des Friedens und der Ruhe ausgebehnt.") Rußland 


*) Depefe vom 11. Sept. 
=*) Defter. Milit,- Zeitfgr. 1831. IL 62. 
*#®) Beide Verträge [. bei Martens, Recueil des Traitds T. II. 138 ff., 146 g. 
Im Tehteren find 16,000 M. Fußvolt und 4000 M. Reiter ale Hüffscontingent 
feftgejeht; SHerbberg beierft aber in einer Depeſche vom 11. Sept: Elle (’Angle 
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war bemüht, ein Gegenbimdnig mit Polen Kerzuftellen, und fondirte beim 
Reichötage über eine ſolche Allianz;*) der Einfluß Preußens vereitelte ben 
Plan (Gerbft 1788), und ber polntfche Reichstag bewies fich zu einen Bünbnif 
mit Preußen geneigt: Ebenſo rühmte fich bie preußifche Politik, fie habe darch 
eine gebieterifhe Vermittlung die Dänen gehindert, Schweden während feines 
Angriffes auf Rußland in die Flanken zu fallen. 

Selbſt Hergberg gewann eine günftigere Meinung von ben Türken. 
Ich fehe nun, fhreibt er an Diez,“) daß Sie Recht gehabt Haben; bie beiden 
Kaiferhöfe können den Krieg nicht führen, und die Türken wären wohl im 
Stande, die Krim wieder zu nehmen. So müffen wir denn unferen ganzen 
Plan dahin wenden, die Türken zu ermutigen, daß fie den Krieg mit Kraft 
fortfegen, ben Frieden nur unter ber Bürgſchaft Englands und Preufens 
ſchließen und Ungarn erft räumen, wenn fi der Kaiſer verpflichtet, Galizien 
und wad er biesfeits ber Karpathen befigt, an. die Republik Polen abzutreten, 
wofür dann biefe an Preußen Danzig, Thorn und das Gebiet bis zur Wartha 
abtreten würde. Im biefem Falle können Sie der Pforte eine unbegrängte 
Defenfivallianz Preußens und eine Garantie der türliſchen Befitzungen gegen 
Jedermann anbieten. Diez hätte zwar am Tiebften feinen früheren Gedanken 
— energie Theilnahme Preußens am Kriege — ausgeführt und Heß auch 
wohl in feinen Briefen durdflingen, wie nahe es jetzt liege, zu Schleſien noch 
Böhmen und Mähren zu gewinnen, Polen und Schweben durch Bergröße 
zung auf Koften Rußlands dauernd an ſich zu knüpfen, aber er verfolgte doch 
die von Berlin aus ihm borgezeichnete Bahn. In ben letzten Wochen des 
Jahres 1788 glaubte er am Ziele zu fein; er rühmt fi bie Türken gebrängt 
zu haben und Hofft die ſchriftliche Zuficherung beffen, was Hertzberg wünfchte, 
zu erlangen.*) . 

Der Gang des Krieges in ben legten Monaten bes Jahres 1788, 
namentlich der Umſchwung der öfterreichtihen Kriegführung, feit Laudon ge 
rufen war, und bie Einnahme von Oczakow durch bie Ruffen, kühlte bie 
preußische Politik merkiih ab. Man kam in Berlin von- dem Gedanken 


terre) nous a promis dans un article secret d’assister le Roi en cas de. besoin 
do toutes ses forces maritimes et d'une armde allide de 50,000 hommes. 

*) „Dont Yunique objet serait la surets et Tintegrit6 de la Pologne ainsi 
que la defense contre ’ennemi commun.“ Preußen reclamirte gegen bie Aeuße- 
zungen, infofern fie im Munde Rußlands nur auf Preußen ober bie Pforte bezogen 
werben fönnten, und man gegen Beides ſich verwahren müffe. Die Erklärungen bes 
pofnifepen eichetages (20. Oft. und 8. Dec.) entfprachen biefer Anfigt Preußens 
volllommen. 

**) &. Correspondanoe, Depeſche vom 16. Sept. 

*ex) In des Depeche vom 22. Dec. heißt e8: je montrai les dents aux 'Turcs, 
je les brusguai et je suis venu & bont, Ila se sont trop ouverts pour quils 
Puissent' reouler et nous nous sommes omparde deux et de Iaura affnireg. 
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eines engeren Bünbniffes mit den Türken wieder zurüc und meinte, es fei 
von Preußen genug geſchehen, wenn man Schweben, Dänemark? und Polen 
dem rufffchen Bündniß entfremdet und den Kaifer genöthigt habe, eine an- 
ſehnliche Armee in Böhmen umd Mähren zu lafſen.) Herkberg war darum 
ver Anficht, der Türkei das Dilemma vorzuhalten: entweder den erften Plan 
ber Abtretung anzunehmen, und dafür die Garantie Preußens für die fernere 
Integrität des. Reiches zu erlangen, ober gewärtig zu fein, da Preußen ſich 
den Gegnern der Pforte anfchliehe. Diez dagegen meinte, fo weit ſei e8 noch 
lange nicht und blieb bei feiner Weberzeugang, daß nur eine inmige und that - 
Träftige Allianz Preußens mit ber Pforte zum Ziele führen werde. 

Diefer Zwiefpalt und das Schwanken in der politiſchen Haltung Preu- 
Gens Tonnte nicht günftig auf die Verhandlungen wirken. An fih ſchon wat 
die räumliche Entfernung ein Hinderniß für raſche, zutreffende Entſchlüfſe; 
war in Berlin eine Inftruction entworfen, jo hatten fi, bis fle nah Con ⸗ 
ftantinopel kam, nicht felten alle Vorausſetzungen geändert, auf denen fie ber 
ruhte. Dazu kam die innere Verſchiedenheit der Anfihten, von benen der 
Minifter und der Gefandte beherrfäht waren: fle vertraten zwei widerſprechende 
Syſteme ber Polttit, benn während Diez durch eine energifhe Kraftentwic- 
lung gegen Rußland und Defterreich im Bunde mit Türken, Polen, Schweden 
und den Seemädten das Webergewicht Preußens auf dem Gontinent dauernd 
feftzuftellen dachte, war Hertzberg jeder gewaltfamen Theilnahme an den polt« 
tiſchen Wirren abgeneigt und hoffte nur durch geſchickte Benugung ber Gon- 
juncturen eine erwuͤnſchte Arrondirung für Preußen zu erlangen.) War 
zwifchen dieſen abweichenden Richtungen an fi Thon ſchwer ein Vereini⸗ 
gungspunft zu finden, fo wuchs dieſe Schwierigkeit noch durch die nicht un 
geſchickten Einflüfterungen der öͤſterreichiſchen Politik in Berlin, deren Spuren 
bisweilen Hertzbergs Berichte tragen, und dur) das perfönliche Mißverhältniß, 
in welchem Diez -zu dem britiſchen Gefandten Ainslie, dem Bertreter ber 
nachſten verbünbeten Macht, ftand. Die Stellung von Diez war nach allen 
dem nicht beneidenswerth. Geit er die Hindeutung auf ein engeres Bündniß 
gegeben, drängten bie Türken in ihn und verlangten genauere Zufagen; er 
mußte dann wieber zurückziehen und bie Unzuläffigfeit einer offenfiven Ver- 
bindung mit den Türken darthun. Diefe Schwankungen dienten natürlich 
nicht dazu, feine Stellung und fein Vertrauen in Gonftantinopel zu verftätfen, 
inbeffen auf der andern Seite feine perfönkicge Neigung für eine active Theil- 
nahme am Kriege ihm in Berlin den Verdacht zuzog· als wolle er Preußen 
tiefer in bie Hrtifgen Dinge verwideln, als es im Plane ber politiſchen 
Lenker Ing. 

*) Herbergs Depeſche vom 10. Jan. 1789, 

*®) Sils sont malheureux et repoussds jusqu’ au Danube, alors Ie Roi se 
montrera aveo sa mediation armde et proposera aux Parties beligerantes nötre 


plan gendtal, fhrelöt ©. am 4. Mpeil_1789. 
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Im Mai und Juni 1789 rechnete Hertzberg ficher darauf, die Türken 
für fein Liehlingsahfommen zu gewinnen, und Diez hatte diesmal alle Mühe, 
das Ungeftüm des Minifterd zu beihwichtigen. Der Gefanbte follte zugleich 
verſprechen und drohen, namentlich ‚den Mebergang Preußens zu ben Trieg- 
führenden Mächten in Ausſicht ftellen, um die Pforte zur Nachgiebigkeit zu 
bewegen. Hertzberg hatte einen Vertrag ober eine Verabredung im Auge, 
wonach Preußen zufagen würbe, binnen Jahresfriſt mit ganzer Macht ben 
Türken beizuftehen, falls die osmaniſchen Befigungen jenfeitd ber Donau ger 
fährbet feien; die Pforte follte dann nur verſprechen, feinen Geparatfrieben 
zu fliegen, und, wie auch die Dinge fi) wenden möchten, jene polnifd- 
preußiſchen Entſchädigungen ftet3 im Auge behalten. Ein königliches Schreiben 
von 18. Sept. beftätigte diefe Auffaffung ausdrücklich. „Sollten die Feinde, 
heißt e8 darin, die türkiſchen Truppen über die Donau zurüdwerfen, fo Tann 
die Pforte auf meinen vollen Beiftand zählen und ich biete ihr für diefen 
Fall ein Trug- und Schugbündnig an. Cs ift mein ausdrücklicher Wille, 
daß Sie die Pforte verfichern, ich würde fie im nächiten Frühjahr kräftig und 
wirfam unterftügen, wenn fie mir feft verfpricht, Teinen Frieden zu fliehen 
ohne meine Vermittlung und ohne mid) mit einzuſchließen.“ Schon in einer 
Inftruction vom 25, Mai Hatte Diez die Ermächtigung erhalten, in biefer 
Richtung mit den Türken zu unterhandeln. 

Die kriegeriſchen Vorgänge feit dem’ Sommer des Jahres 1789 ver- 
ſprachen die Erreichung dieſes Zieles zu beſchleunigen. Der Verbündete ber 
Pforte, Guſtav III, war nad einem kurzen Anlaufe kriegeriſcher Fortſchritte 
im Juli und Auguft zur See und zu and geſchlagen worden, und bie 
Waffen der Türken felbft hatten keinen befferen Fortgang. In der Wallachei 
wurden fie von Suworoff und Coburg bei Fockſchan (31. Juli) und bei 
Martinejti am Fluffe Rimnit (22. Sept.) völlig gefhlagen, indeffen Laudon 
Belgrad belagerte und am 8. DE. die wichtige Gränzfeftung gewann. Der 
Eindrud diefer Niederlagen war fo groß, daß felbft Diez jegt glaubte, für 
die Abtretungsvorfchläge Cingang zu finden. Hertzberg ſah in bem Fall von 
Belgrad den „Gnadenſtoß“ für die Türken und hatte nur bie eine Beforgniß, 
es möchte raſch ein übereilter und ſchimpflicher Friede abgeſchloſſen worben 
fein.) Diefe Sorge zwar war ungegründet, allein auch der Abſchluß des 
Bündniffes ging bei ben trägen und mißtrauifhen Türken nicht fo fchnell 
von Statten. Diefelbe Unordnung und Schwäche diefer „kindiſchen Regie 
rung“, wie Diez fagte, welche die klägliche Kriegführung verſchuldet, trat auch 
einem raſchen Abſchluſſe der Verhandlungen in den Weg. Diez ſelber kommt 
allmãlig zu ber Ueberzeugung, bie Herhberg längſt gehegt, daß man durch 
Drohungen ſuchen ale die Osmanen zur Freundſchaft zu zwingen.) 


5 Depefe vom 17, Olt. 
M „V. E. gasno du tems pour «'entendre ayeo les denx Cours imperiplen, 
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Waren die Heere der Pforte nicht glücklich, fo kam jetzt Hülfe von an- 
derer Seite. In Polen hatte Preußen einen entſchiedenen Erfolg über bie 
ruſſiſche Politit Davongetragen. Schon früher war der Wunſch Katharinens, 
ein Bündniß mit den Polen einzugehen, dur; Preußens Thätigkeit abgewie- 
fen worben; die Polen hatten dann auch Beſchwerde gegen die ruffiichen Durch ⸗ 
maͤrſche und die Befegung einzelner. polnischer Landſtriche erhoben, ) und Ruf- 
land hatte es für gut gehalten, dieſer Beſchwerde nachzugeben. Nun tauchte 
der Plan eines polniſch-preußiſchen Bündniffes auf und fand in Reichstage 
einmüthige Beiftimmung (Dec. 1789). Ju Rußland ſelber regte fi aber 
eine Oppofition unter dem Abel und erhob Klage über die ſtarken Aushebun- 
gen, bie hohen Getreibepreife und ben Mangel an baarem Gelde; Hertzberg 
gab fi der Hoffnung Hin, daß biefe Bewegung nicht ohne Folgen bleiben 
werbe. Cine noch wichtigere Diverfion zu Gunften der Türken war aber ber 
belgiſche Aufftand. Die preußiige Politik erwartete davon einen bebeuten- 
den Grfolg; fie rechnete jet darauf, daß bie Moldau und Wallachei ben 
Türken verbleiben und Defterreih ſchon durch bie Abtretungen bes Paſſa- 
rowitzer Friedens für die Zurückgabe Galiziens genügend könne entihäbigt 
werden.“). „Mein Plan ift, ſchreibt Hertzberg am 5. Dec, daß der König 
und die beiden Seemädte nun als Bürgen ber belgiſchen Verfaſſung fih ein- 
miſchen und die belgiſchen Provinzen dem Kaifer nur mit einer ſehr beſchraͤnk · 
ten Berfaffung unter unferer Garantie und der Bebingung zurüdgegeben 
werben, daß Defterreich die Moldau und Wallachei räumt und fi mit ben 
Sränzen des Paffarowiger Friedens begnügt. Das ſetzt freilich immer wor- 
aus, daß die Pforte die Krim und Oczakow ben Ruſſen überlägt. Die Pforte 
müßte fih aber dann ganz an Preußen anfhliegen und etwa nach einem ge- 
Heimen Artikel den Oberftlientenant v. Götze zur Armee jenden und ihm bie 
Leitung ber Kriegoperationen überlaffen. Geſchieht dies Alles, jo fol nach 
meiner Anfiht der König im März den Eriegführenden Mächten mei- 
nen früher bargelegten Plan vorfhlagen, ſich aber zugleih mtt 
einer Armee von 200,000 Mann in vier Armeecorps in Bewegung 
jegen,. um ben anzugreifen, der nicht binnen vier Wochen unfe 
ten Vorſchlag annimmt.” Und drei Tage fpäter ſchreibt Hergberg: „wir 
haben das große Hülfsmittel, daß alle belgiſchen Provinzen fich empört ha - 
ben, was bie Kräfte des Kaiſers furchtbar ſpaltet. Die Ungarn. und Galizier 
ftehen auf dem Punkte, baffelbe zu thun, wenn bie Pforte feft Hält. Spa 
ven Sie darum weber Geld noch Mühe, um die Hauptſache zu erreichen. 


Gar pour porter A la fin des fins ces gens & des cessions dont l’echange revienue 
& la Prusse, il faut les y foroor moyennant lavoord avec leurs enmemis. Bans 
eoola ils nous dchapperont“ — ſchreibt Diez am 1. Jam. 1790. 

*) Hortzberg, Recueil II. 488 ff. J 

) Konigl. Schreiben d. d. 4. Dec. 1789. 
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Sobald Sie mir die Antwort ber Pforte ſchiden, werbe ich Ihnen mit einem 
Courier neue Inftraetionen ſchicken, bie fo präcis und beſtimmt wie möglich 
find. Die Polen warten nur auf unferen Bund mit den Türken; auch 
herrſcht zu Moskau eine große Aufregung. Niemals find bie Chancen für 
uns jo günftig gewejen.“ 

Indeſſen war Diez mit den Türken in Iebhafter Verhandlung. Aber 
die Dinge 'geftalteten fi) nicht jo einfach, wie ber preußiſche Diplomat er- 
wartete. „Ich thue Alles, ſchreibt er am 4. Nov., um bie Pforte zum Ab- 
ſchluß zu brangen. Ich made jeben Tag dem Minifterum, dem Serail und 
den Alemas bie ſtärkſten Vorftelungen, aber ich erhalte feine genügenden Er- 
klarungen.“ Giner ſchob bie Entſcheidung auf den Andern, und was Diez 
anfangs für Mangel an Entſchluß und: Ungeſchicklichkeit gehalten, ftellte fich 
immer mehr als. eine wohlberechnete Taktik Heraus. Cine ebenfo-überrafhenbe 
als unerfreuliche Entdeckung gab dazu den Schlüſſel. Die Türken hatten 
bereits den Bünbnigentwurf in Händen, auf deſſen Grundlage Diez unter- 
handeln folkte, ſie befaßen feine geheimen Inftructionen,”) ja fie wußten, daß 
Diez Auftıng hatte, zum Scheine zu drohen, fie waren alfo in feine ganze 
Taktik eingeweiht. Die Gegner der preußiſchen Politif Hatten fehr ſchlau 
operirt; fie waren wahrſcheinlich durch Beftehung des Dragoman in ben Be- 
fiß der Actenſtücke gekommen, und Diez erfuhr das Ganze zuerft durch Herk- 
berg, dem in Berlin türkiſche Mebertragungen der preußiſchen Noten vor 
Augen Tagen. 

So gögerten denn die türkiſchen Staatsmänner und wußten immer neue Bor- 
wände zu finden, um bie Verhandlung zu vertagen. Machte ſchon diefe hin- 
baltende Taktik ben preußifhen Unterhändfer ungebuldig, fo wurde er dur 
das abſichtlich ausgeftreute Gerücht, es fei ein Waffenſtillftand mit den Ruf- 
ſen und Defterreichern im Werk, noch nieht beunruhigt. Offenbar Hofften die Zür- 
fen ben Gefandten durch Ungebuld und Furcht nachgiebiger zu machen, und 
die Folge bewies, daß fie nicht falſch gerechnet Hatten. Diefer wohlbereihne- 
ten und geſchickten Taktik gegenüber zeigte ſich Diez nicht gewachfen. Seine 
Beſtechungskünſte Tofteten Geld, Halfen aber nichts; er ging weiter und ver- 
ſuchte allerlei verdächtige Manöver gegen den Reiseffenbi ind Werk zu ſetzen, 
ſteckte mit Pfaffen und Höflingen zufamnen, um eine Palaftrevolution zu 
Stande zu bringen.) Auf dieſem ſchlüpfrigen Boben der Serailintriguen 
war Diez, bei aller Kenntniß des türfifhen Weſens, doch nicht heimiſch; das 
aunglücliche Beginnen diente nur dazu, feine Lage zu verſchlimmern. 

*) „dont une partie dtait nature fort peu ostensible,“ ſchreibt Hertzberg am 
ab. Der. . 

**) Je mets toute mon esporaneo dans une revolution que je tAche de prö- 
duire. J’ai pour ‚vet effeet instigud un certain Hussein aga eto., ſchreibt D. 


ſelbſt am 22. Nov., und au in anderen Brieſen finden fi äpnliher Aeußerungen 
mande. R . . 
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So vergingen die Tegten Monate bes Jahres 1789, ohne daß bie Un- 
terhandlung einen Schritt vorwärts kam. Zwiſchen unbeftimmten Zufagen 
und leeren Ausflüchten ber Türken Hin» und hergetrieben, ohne irgend 
einen feften Boden und unter ftetem Wechſel der politiſchen Mitterung 
hatte‘ ber preußiſche Diplomat zulegt Feine andere Auskunft mehr gefunden, 
als die drohende Erklärung, Alles abzubrechen, wenn man bie Dinge nicht 
zu ‚einem Abſchluß bringe. Zu Anfang des neuen Jahres 1790 war darum 
die Unterhandlung weiter vom Ziele entfernt als je; die Türken verftanden 
RG zu nichts Beftimmten und Diez fegte eine peremtorfjche Srift bis 
zum 8. Januar, nad deren Ablauf er fih von allen früheren Zuſagen 
werbe entbunden anfehen und bie Pforte ihrem Schickſal überlaflen müffe. 
Da erfolgte denn am 9. Ian. von Seiten der Pforte die Meberreichung eines 
Vertragsentwurfes, deſſen Inhalt freilich den preußiſchen Anfichten Feineswegs 
entſprach. Bor Allem follte Preußen danach mitwirken, den Türken die Krim 
md die anderen Verlufte wieder zu verſchaffen, und nur unter dieſer Bor- 
ausfegung wollte die Pforte ſich verpflichten, die Rückgabe Galizien von 
Defterreich zu verlangen.”) Diez Iehnte dies ab und erhielt ein paar Tage 
fpäter einen neuen Entwurf mit einigen unweſentlichen Aenderungen und 
dem wiederholten Verfprechen, die Allianz binnen kurzer Zeit zum Ziel zu 
führen; inzwifchen unterhielt er fortwährend mit Abſicht das Gerücht, ba er 
auf bem Punkte ftehe abzureifen. - Die Unterhandlungen wurden von Neuen 
aufgenommen; Diez gab in weſentlichen Punkten nach und veränderte die ur- 
fprünglice Abſicht der ihm von Berlin gegebenen Vorſchläge. Der Haupt 
punkt der Herbergifchen Politik, die Grwerbung ber polnifchen Gebiete durch 
die Rücgabe Galiziens,. erſchien im dem fpäteren Vertrag in- anderer Geftalt; 
daß die Pforte erft Frieden ſchließen wolle, wenn ſie fi der Krim wieber be 
mächtigt habe, wiberfprach geradezu ber wiederholt ausgeſprochenen Meinung 
des pteußiſchen Minifters, und die ſchroffe Stellung, welche dem Vertrage nach 
Dreufen zu Defterreich und Rußland einnehmen follte, vertrug fich nicht mit der 
durch Herkberg von Anfang an zäh feft gehaltenen Taktik, ohne Krieg durch 
kriegeriſche Demonftrationen eine Gebietderweiterung für Preußen zu erlangen. 
Und ſelbſt diefen Vertrag von zweifelhaften Werthe Toftete es Mühe zum 
Abſchluß zu bringen. Mehrere Tage Yang ftocte die Unterhandlung völlig; 
der preußifche Diplomat war außer Stande eine Antwort zu befonmen und 
& brang nur. bag beunruhigende Gerücht zu feinen Ohren, baf die Türken 
gleichzeitig mit Defterreich und Rußland unterhandelten. Cr ſuchte die-Lür- 


© ®%) Surlout en oe.que selon le 1. article on veut l’obliger de ne faire la 

peiz qu’aprös la eonquẽto de la Crimde et de tous-les autres pays pordus ce 

qui implique -Ia.'gärantie de cos pays et que dans de senl cas Is Porte veut 

dicülement s’intöresser. pour m 1a Gallicie seit rendus — = fireist D. am 
- 26. Jam, an den König. . Dr 
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Ten zugleich durch die Lockſpeiſe preußiſcher Macht zu gewinnen umb durch bie 
Drohung eines feindlichen Bruches einzufhüchtern; er wieberholte das Schau- 
fpiel einer bevorftehenden Abreiſe; er erflärt am 26. Ian. binnen drei Ta- 
gen Gonftantinopel zu verlaffen und verlangt feine Päffe. Kurz, er wandte 
nad) feinem eigenen Austrude alle Mittel an, welde ihm Vernunft und Po- 
litik menfhenmöglih machten, un den Abſchluß zu erlangen. 

Am 31. Januar 1790 erfolgte die Unterzeichnung; Diez meldete mit 
trinmphirendem Tone die „große Neuigleit“ nad) Berlin, doch mit dem Bei- 
ſatze, daß man aus feinen Depefchen erfehen werde, weld verzweifelte Mittel 
er noch habe anwenden müffen, um bie Unterzeihnung zu gewinnen. *) 

In Berlin war indeffen bereits bie Abberufung von Diez beſchloſſen. 
Die türkifche Regierung jelbft hatte Klage erhoben gegen einen Geſandten, ber 
fich allerdings nur zu tief in Machinationen eingelaffen, die den Sturz bes 
Minifteriumd bezweckten. Zubem war man ſchon feit ber unangenehmen 
Entdedung von ber Auslieferung der Depefchen, woran Diez freilih unſchul- 
dig war, über ihn verftimmt; es kam die Beſchwerde der Türken hinzu, die nicht 
verbargen, baß fie mit Diez nicht länger unterhandeln wollten. Schon am 
12. Sanuar hatte fi Hertzberg in einem vertraulichen Schreiben an einen 
befreundeten Diplomaten dahin geäußert, bag man Diez der Pforte opfern 
mäüffe;**) nur wollte man nit mitten in ber eben begonnenen Unterhand- 
Tung ihn abberufen. Doch erfolgte die Zurücherufung; ein Schreiben Hertz ⸗ 
bergs vom 27. Ian. kündigte dem Gejandten den Entſchluß an und bezeich- 
nete ald Motive den Verrath der Depefchen und die Unzufriedenheit der Tür- 
ten. As Nachfolger ward der Major von Knobelsdorf geſchickt. 

Saft in den Augenblid, wo diefe Meldung von Berlin abging, ſchickte 
Diez ben fertigen Vertrag vom 31. Sanuar an Hergberg. Man nahm ihn 
dort nicht fo triumphirend auf, wie Diez ihn angekündigt; vielmehr füllte der 
Vertrag das Maß der Unzufriebenheit mit den Gefanbten. „Was haben Sie 
gedacht — ſchrieb Hergberg am 13. März — zu verſprechen, der König werbe 
fowol gegen Rußland als gegen Defterreih den Krieg erflären und nach 
Wiedereroberung der Krim die Waffen niederlegen? Das findet fi in keiner 
Ihrer Inftructionen und bringt mich in bie größte Verlegenheit, fowol in 
Bezug auf die Ratification, als in Anfehung der Ausführung; wir wollten 
wohl gegen Defterreih Krieg führen, aber nicht auch gegen Rußland, und 
die Wiebereroberung ber Krim zu verfprechen, ift ung unmoͤglich.*) Ich weiß 





®) Par quels moyens desesperds j'ai forcs Vaffaire, 
®#) — Vous pourriez faire connoitre au Beis-Effendi que le Boi zegretiait 
Wavoir appris que D. lui avait döplu et quiil avait &t8 sur le point de la rap- 
poler pour le faire voir lo grand cas que 8, M. faisait de lui. 
*) Diez vertheidigt ſich in einem Schreiben an ben König (d. a. 8. Mah mit 
den Worten: Je dirai ici seulement gue la reprise de la Crimde n'est stipulde 
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auch, daß die türkiſchen Minifter ſich rühmen, Sie vermöge Ihres allzugroßen 
Drängens vollkommen düpirt zu haben; dieſe verſprechen uns nichts und Sie 
Haben ihnen Alles verſprochen Ich weiß nicht, was ich in dem Augenblide ' 


thun fol; dod da wir fünf Monate Zeit Haben zur Ratification, werde ih 
dieſe fo Lange ald moͤglich verzögern, um bie Greigniffe abzuwarten.“ 
Hertzberg felber täufchte fich darüber nicht, daß wenig Ausſicht fei, bie 
kriegführenden Mächte lediglich durch Friegerifhe Demonftrationen zu einem 
Frieden zu bewegen, wie er ben Wuͤnſchen der Pforte entfprede. Doch fah 
er bem Kriege ohne Beſorgniß entgegen, wiewol er ihn nicht gewollt Hatte. 
„Wenn uns die Defterreicher zuerft angreifen — ſchrieb Hertzberg) —, fo 
werben fie gut empfangen werden. Der König wird fie mit drei Armeecorps 
von je 50,000 Mann und 30,000 Mann Polen angreifen, während ein an« 
deres Corps von 30,000 Mann die Ruffen beſchäftigt. Aber es muß alles 
Mögliche gefchehen, damit die Türken zu Ende Mai im Felde erfheinen und 
den Krieg mit aller Kraft führen, fo daß wenigitens 100,000 Defterreicher. 
und 100,000 Ruffen befchäftigt werben. und der König nicht die ganze Macht 
ber beiden großen Monarchien allein auf fi) hat.“ Auch verſichert der preu- 
ßiſche Staatsmann, daß der König fehr Bereit fei zum Kriege”), wenn bie 
beiden Kaiferhöfe ſich nicht zur Abtretung Galiziens, der Moldau und Wal- 


Indjei bereit zeigten; aber die Türken müßten ſich dann doch dazu verftehen, die 


Krim und die Grängen des Paffarowiger Friedens aufzugeben. 

& war nicht zu Teugnen, der preußiſche Gejandte, ber den Vertrag von 
31. Januar abgefhloffen, hatte feine Vollmacht überfchritten; denn abgejehen 
von einzelnen Abweihungen, in denen er feinen Inftructionen eine etwas 
weite Deutung gab, hatte er die Hauptſache zu einem anderen Ergebnig ge 
führt, als man in Berlin gewollt. Von “einer preußiſchen Vermittlung und 
Bürgſchaft, deren Lohn Danzig und Thorn fein follten, war man nun doch 
zu einem engeren Verhältnig mit den Türken gefommen; aus einer Defen- 
fivalliang war ein Schutz und Trutzbündniß geworden, und während ber 
König feinem Botſchafter früher ausdrücklich anbefohlen, ihn nicht in einen 
Krieg zugleich mit Rußland und Defterreih zu verwideln, fo ſchien jetzt eben 


nulle part dans le trait6 et que la Porte ayant insist6 & nommer les ennemis 
aux quels V. M. vonlait faire la guerre, ne je pouvois point m’y refuser sans 
rendre suspectes mes vues. Aussi V. M. ne m’s-t-elle jamais dit auparavant 
quelle voulait faire seulement la guerre & l’Autriche mais pas & la Russie. 
DI fant m&me dans ce moment la plus grande circonspeotion pour cacher ici 
cette idee afın que la Porte n’en prenne pas d’ombrage et ne se präte pas auz 
propositions de paix favorables que la Russie vient de Iui faire, 
*) Schreiben vom 30. Mär. 

®") Am 8. Mpril. Le Roi est fort ports pour faire la guerre et entrer en 
oampagne vers la fin de mai etc. ‚ 
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ein folder Krieg fo gut wie unvermeibli und man mußte fich in Berlin an 
den Gedanken gewöhnen, bag man im Mai 1790 gegen Defterreich und Kuß - 
land zugleid die Waffen kehren müffe. War es Abfiht, war es Zufall, die 
Dinge, wie fie geworben waren, fahen ben erften kriegeriſchen Entwürfen von 
Diez mehr ähnlich, ald dem Projecte bewaffneter Vermittlung Herkberge. 
Und wer wollte, wenn einmal der erfte Kanonenſchuß gefallen war, den Lauf 
der folgenden Dinge berechnen? Denn wie gering man auch von ber Kriegs 
leitung ber Türken, Polen und Schweben denken mochte, vereinigt und von 
einer energifchen Politit Preußens geführt, ftellten fie doch eine Maffe von 
Kräften ins Feld, die dem ruffifch-fterreichifchen Bündniß genug Tonnte zu* 
ſchaffen machen. Dazu war Ungarn in heftigfter Gährung, Belgien in offe 
nem Aufftande und Abfall begriffen, Frankreich durch feine eigenen Erſchütte- 
rungen außer Stande, Verpflichtungen gegen Oeſterreich zu erfüllen, Preußen 
dagegen durch enge Bünbniffe mit England, Holland, Polen und der Pforte 
verbunden; wohl konnte man mit Diez und Hergberg fagen: noch nie ift ber 
Moment günftiger geweſen für eine Erhebung Preußens anf Koften ber öfter- 
reichiſchen und ruffiigen Macht. Es ift gewiß, ein folder Krieg mußte den 
größeren Theil von Europa ergreifen und vielleicht länger dauern, als die 
„paar Zahre*, die ihm Diez prophezeit, aber es fanden auch, wie in einem 
früheren, neben der wohlgeorbneten Rüftung an Heeresfräften Verbündete 
zur Seite in ben aufrühreriſchen Bewegungen, von denen ein guter Theil ber. 
öfterreihifhen Monarchie ergriffen war. Daß die Politik Herberge ſich nicht 
bebenten werte, biefe Aufftände als erwünfchte Verbündete anzufehen, Ins 
tonnten wir bereits früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeußerungen her 
auslefen; jeht eben im Laufe bes Jahres 1789 ergab fid ein öffentlicher An- 
laß, ber beweijen konnte, daß ber Leiter ber auswärtigen Politik in Preußen, 
wo ed hen Vortheil und die Macht feines Landes galt, fi weder von Re 
volutionsfurdit noch von einer eingebilbeten Solibarität monarchiſcher Interef- 
fen beftimmen ließ. 

Locale Mipverhältniffe zwifgen der Stabt Lüttich und dem Fürſibiſchof 
waren bort feit bem Jahre 1789 raſch zu politiſchen Bewegungen herange- 
wachſen unb Hatten unter dem Eindrucke ber Greigniffe im Weſten in bem 
heißblũtigen Wallonenvolle eine Miniaturrevolution hervorgerufen. Der Fürft- 
biſchof nahm feine Zuflucht zu ber beliebten Taktik: er gab nad) und adop- 
tirte alle Neuerungen wie freiwillige Zugeftändniffe — um beffere Zeiten ab- 
zuwarten. Als er bie Stadt in Vertrauen eingewiegt, verließ er heimlich 
das Gebiet, lie beim Reichskanumergericht ein Urtheil gegen das „verabe 
fgeuungswürbige Unterfangen® auswirfen und Cpecution androhen. Die 
Angft vor ber Revolution beflügelte diesmal ben Schnecdengang ber kammer · 
gerichtlichen Verhandlungen. Aber Preußen gab den Klagen ber Lütticher 
Gehör und ſchicte Dohm Bin, um an Ort und Stelle die Sachlage zu prü- 
fen. Der fpätere Ausgang freilich bereitete der preußiſchen Politif eine herbe 
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woraliſche Niederlage, aber es hing auch bies wie vieles Andere mit bem 
Umſchwunge in Preußen zufammen, ben wir im Folgenden werben kennen 
lernen. Für jetzt ſchien kein Zweifel barüber, daß in dem bevorftehenden 
Kriege des Jahres 1790 Preußen mit allen Volksbewegungen in Ungarn, 
Polen, Belgien, Lüttid in engiten Bunde auf den Kampfplatz gehen werbe. 
Die Abgeorbneten der Brabanter wie ber Ungarn fanden in Berlin freund- 
liche Aufnahme, in Warſchau wie in Lüttich ftand bie preußiſche Politik für 
tie freieren Berfaffungen und neugewonnenen Volksrechte ein. 

Ward biefe Politik fo confequent feftgehalten, wie fie kühn angelegt war, 
weld andere Geftalt ſtand ber europäiſchen Politik in den nächſten Sahren 
bevor! Während, mit Hergberg zu reden, in Frankreich der revolutionäre Bul- 
san in fich felber austobte, unberührt und nicht genährt von auswärtiger 
Einmifhung, wandte ſich faſt die ganze vereinigte Macht Mitteleuropas, die 
Seeftasten, Schweben, Polen und die Pforte unter preußiſcher Leitung zum 
Kriege gegen das ſchon tief zerrüttete Defterreih und gegen Rußland, um 
vielleit, wie Diez früher hoffte, die Macht beider auf ein Jahrhundert un- 
ſchädlich zu machen. Der Gedanke, Rußland wieder zu Gunften der Schwe- 
den, Polen und Dömanen um einen Theil der Gebiete zu bringen, durch die 
es fich feit Peter dem Großen erweitert, Ing, wie wir fahen, wenigftens ein- 
zelnen Perſonen als letzter Wunſch im Sinne. Es ift ganz anders gekom« 
men, und das Jahr 1790 ijt für bie europäiſche Politik eben dadurch be- 
beutend geworben, daß eine geradezu entgegengefeßte Strömung damit be- 
gann. Die europäifhe Coalition gegen den Oſten Iöft fi überraſchend 
ſchnell, faft Inutlos auf; die bisher entzweiten Mächte rüften ſich zu einer 
bewaffneten Einmiſchung in den weitlihen Vulcan und bereiten beffen ent- 
gündenden Stoffen ben Weg nah Außen; Rußland konnte ganz ungeftört 
der Verfolgung feiner öftlihen Entwürfe nachgehen. , 

Zu biefer völligen Umkehr ber politifhen Lage wirkten zunächft zwei jehr 
verſchiedene Creigniffe glei mächtig mit: die wachſende Ausbreitung ber 
franzöfifhen Revolution und ber Tod Joſephs I. In Frankreich waren 
alle die Erperimente, durch die man feit 1774 verſucht Hatte, den tiefzerrüt · 
teten Staatswejen aufzubelfen, mißlungen; fie hatten nur bazu gedient, bie 
hũlfloſe Ohnmacht der alten Gewalt ftufenweife zu enthüllen und ben 
Zauber, der einft bie alte Monarchie umgeben, völlig zu zerftören. Die ölo- 
nomiſchen Verlegenheiten, bie Händel mit ben privilegirten Koͤrperſchaften, 
die fruchtloſen Verſtändigungsverſuche mit Parlamenten und Notabeln waren 
feit 1789 in eine gewaltige Ummälzung umgeſchlagen, welcher zuerft bie über- 
lieferte Autorität der Monarchie, dann die Vorrechte des Feudaladels erlegen 
waren, nun aud bie mittelalterliche Kirche zu erliegen drohte. Aus dem 
Streite über die Formen der Verwaltung und Verfaffung, über bie Steuern 
und deren Vertfeilung war eine furchtbare Revolution geworden, welche in 
Brankreich jelbft bereits die Grundfeften der Geſellſchaft erſchutterte, und ber 
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ren wachſende Macht den ganzen Zuftand Guropas umzugeſtalten brohte. 
Der feudalen Ordnung, auf welcher die alten Staaten Europas beruhten, 
war bier mit fold wilder Entſchiedenheit und turdgreifender Gonfequenz ber 
Krieg erflärt, daß für alle Gewalten und Stände der entopäifchen Welt, de 
en Griftenz mit dieſer Ordnung verknüpft war, ein gleich lebhaftes Jutereſſe 
beftand, fih dem weiteren Vorſchreiten der Revolution zu widerſetzen. Ge 
lang es, die Fürften und Regierungen in bies SIntereffe hereinzuziehen, fo 
war eine völlige Umkehr der europäifchen Politif die nächſte Solge: flatt des 
Streites im Oſten un türfifhes und polniſches Gebiet entwidelte fich im 
Weſten ein Kampf gegen bie propagandiſtiſche Macht der Revolution. 

Der Tod Joſephs IL erleichterte diefe Umwandlung. Es war dem Kai- 
fer das traurige Loos geworben, alle feine Entwürfe gefcheitert, fein ganzes 
Lebenswert in wildeſter Zerrüttung zu fehen. Sauter unvollendete umd zum 
Theil vergebliche Arbeit umgab ihn; in den wichtigſten Lebensfragen feiner 
Politik hatte er den Rückzug antreten müffen. In Ungarn regte fi theils 
der barbariſche Widerwille gegen jede Ordnung, theils die nationale Antipa- 
thie und trogte feinen Verſuchen der Verſchmelzung und Nivellirung; in Bel 
gien wirkte die abelige und kirchliche Feubalität mit wirklich revolutionären 
Elementen zufanımen, fein Werk zu zerftören; der oͤſterreichiſche Grbftaat, befe. 
fen Einheit und Uniformität das Ziel feines Lebens geweſen, war in voller 
Auflöfung begriffen, der noch unbeendigte Türkenkrieg, von deſſen Ausgang 
fi der Kaifer die eine Hälfte des osmaniſchen Reiches verſprochen, zog ſich 
in föleppender Cinförmigfeit dahin und drohte ihm bie vereinigte Macht 
Preußens und feiner Verbündeten auf den Naden zu been. Der Kaifer 
ſiechte Hin, von Törperlichem Leiden, Zamilienunglüd und dem ſchmerzlichen 
Bewußtfein einer fruchtloſen Lebensthätigkeit gewaltſam aufgezehrt. Er ſtarb 
am 20. $ebr. 1790 und feine legten Worte enthielten das wehmüthige Ge 
ftändnig, „er habe das Unglüd gehabt, alle feine Entwürfe ſcheitern zu 
fehen.“ 

Die bleibende Wirkung, die Joſeph für bie öfterreichifhe Monarchie ge» 
habt — eben die unwieberbringlie Zerrüttung und Durdgährung bes al- 
ten Zuftandes — verſchwand in diefem Moment vor bem unmittelbaren Ein- 
druck chaotiſcher Verwirrung, ben der Anblid des Reiches gewährte. Die 
Nieberlande waren im vollen Aufftande, in Ungarn drohte ein Gleiches; 
Böhmen war in einer Gährung, wie feit dem breißigjährigen Kriege nicht 
mehr, bis nad Kärnten, Steiermark und Tirol erſtreckte fih ber Wir 
derſtand gegen das Taiferlihe Syſtem, und felbft im beutjch- öfterreichiichen 
Erzherzogthume und in Vorberöfterreih, wo bie verjährte Politik jede felb- 
ftändige Regung dauernd erſtickt zu haben ſchien, zuckten Lebenszeichen einer 
politifchen Bewegung auf. Joſephs gewaltfames Beſtreben, ben öſterreichiſchen 
Einpeitsftant zu erzwingen, Hatte gerade das Ergebniß gehabt, bie einzelnen 
Nationalitäten zum Bewußtſein zu werten, inbeffen fein einfärmiger und 





Tod Joſephe IT. (ehr. 1790). 245 


mechaniſcher Bureaukratismus bie verfhiebenften Stämme in ihrer Freiheit 
und Gigenthünlickeit empfindlich verlegte. 

Es war eine günftige Fügung für Defterreih, daß eine Perſönlichkeit 
wie Leopold IL dem ftürmifhen und ungebulbigen Joſeph folgte. Leopold war 
wie Joſeph ein Zögling jenes aufgeflärten Abfolutismus, der die Throne und 
Gabinete ber Zeit beherrfähte, aber er war weber von dem humanitariſchen 
Beuereifer feines kaiſerlichen Bruders erfüllt, noch feiner Natur nach zu fo un« 
geftümen und gewaltfamen Mitteln angelegt. Bon ftark finnlicher Anlage 
und nicht wie Joſeph von Entwürfen und Thaten innerlich aufgerieben, fon- 
dern weit nachgiebiger gegen ben Genuß des Lebens, geſchmeidig und mild 
in ben Formen, und darum in ber Regel feines Zieles viel ficherer als 
Sofeph, Hatte er in Toscana eine vielbemunderte Verwaltung im humanen 
und aufklärenden Stile der Zeit geleitet. Daß dieſe humane und freifinnige 
Mode jener Tage nicht allzu tief bei ihm ging und er keineswegs geneigt 
war, im Kampfe dafür fein Leben einzufegen, wie Joſeph, das bewies er in 
der Regierung, die er fortan in Defterreich führte. Sein Aufenthalt in Ita- 
lien war von fihtbarem Einfluß auf fein ganzes Leben; wie durch ihn die 
ſchlimmen Künfte füblicher Despotie, die Spionage und geheime Polizei, erft 
recht organifirt worden find in Defterreih, jo war auf ihm auch etwas von 
jener Weberlieferung florentiniſcher Staatskunſt übergegangen, bie mit Zein- 
heit und Ausdauer die von Idſephs Ungeftünt verlorenen Poften wieder zu 
erobern wußte. 

Er begann damit, ber furchtbaren Gährung im Innern durch Nachgie- 
bigkeit zu ſteuern; ohne das Ziel Joſephs, die öͤſterreichiſche Staatsmacht und 
Siaatseinheit, aufzugeben, hielt er es doch für gerathen, bie ſtraff angezoge- 
nen Bande ber Gentralifation etwas zu Iodern. Den Ungarn warb ver- 
ſprochen, ihre ariftofratifche Feudalverfaſſung folle wieber hergeftellt werben, 
den Belgiern die gleiche Ausfiht eröffnet, den Clerus und Abel aller Pro» 
vinzen befchäftigte er durch Verheißungen ber Reftauration, bie joſephiniſche 
Steuerverfaffung warb befeitigt. In Ungarn erftanden die Obergefpannfchaft 
des Bacſer Comitats, die croatiſche Banuswürbe, die Töniglicde und Sep 
temvicaltafel, die höchſten Gerichtöftellen in Dfen von Neuem; die Krönung 
ward in alter Weiſe vorgenommen, der Landtag wieder eröffnet. Auch in 
Böhmen und Mähren warb dem ariſtokratiſch ftänbifhen Intereffe nachgege- 
ben; ber Adel hoffte fogar eine Zeitlang, wenn auch vergebens, die Leib- 
eigenſchaft wieder aufleben zu ſehen. In allen dieſen Mafregeln gab Leo. 
polb dem feubalen Intereffe auf Koften ber Maffe des Volkes nad; allein 
auch bei ihm war die Sorge für die eigene Regierungsgemalt Tebhaft genug, 
um weitergehenbe Gonceffionen zu verhindern. Die Generalfeminarien ber, 
ſchwanden, einzelne öfter erhielten ihre Güter, ber Paulinerorben feine 
Sandftandihaft, das Kloſter Moͤlk feine Vorrechte zurüd, die Aufrechterhal - 
tung bes Piariſtenordens warb verfügt — aber vergeblich hoffte ber Glerus 
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auf bie volle Reftitution der Klöfter und bie Abftellung ber geiftlichen Hof- 
commiffion. In der äußeren Geftalt bes Hofes verſchwand bie folbatifche 
Schlichtheit Joſephs und Tehrte die reidhere Repräfentation und äußere 
Pracht zurüd. Die Bücercenfur warb ftreng gehandhabt und ausdrüdclich 
eingeſchaͤrft, die „Bücher und Brochüren nicht zuzulaffen, welche bie Religiong- 
lehren und das, was in die kirchliche Verfaffung einſchlägt, fammt den Die- 
nern der Religion dem Gefpötte preisgeben.“ *) 

Das Wichtigſte blieb aber die Löfung der auswärtigen Verwicklungen. 
So lange der Krieg mit der Pforte Heer und Finanzen aufzehrte, bie Ber- 
häftniffe zu Polen und den Seemächten in offene Feindſeligkeit auszuſchla- 
gen drohten und ein Krieg mit Preußen bevorftand, war an eine innere Be- 
rubigung der Monarchie nicht zu denken. Die Gefahr, ven ganzen Beftand 
ber öfterreichifhen Ländermacht vermindert, Galizien verloren, dafür Preußen 
mit neuen Abtretungen vergrößert und durch die Glientel Polens, Schwedens, 
Holland verftärkt zu fehen, wog ſchwer genug, un für's Erſte alle weitrei- 
enden Entwürfe, wie fie Joſeph noch 1787—1788 gehegt, aufzugeben und 
vor Allem ben Beftand der Gefammtmonardie ficherzuftellen. 

So entſchloß fih Leopold zu einem verföhnlichen Schritte gegen Preu- 
Ben. Wie er in den innern Wirren durch die nachgiebige und verföhnliche 
Beife feined Auftretens DVertrauengewonnen, fo hoffte er durch ein mildes 
und friebfertiges Verhalten gegen Preußen den König mit Hertzbergs Poli- 
tik zu entzweien. Er wandte ſich wenige Wochen nad) Joſephs Tod (25. März 
1790) an Friedrich Wilhelm IL Im freundlihften Tone der Nachgiebigkeit 
und ber geſchmeidigen Weiſe -florentinifher Politit ſuchte er die perfönliche 
Stimmung bes preußiſchen Monarchen für den Frieden zu gewinnen, ber 
ihm felber fo außerordentlich nothwendig war. „Er Babe — äußerte er”) — 
im Kampfe gegen bie Türken nichts erreichen wollen, als fein gutes Recht, 
wie es ihm ſchon ber Friede von Paflarowig verheigen habe; nur bie Ber 
forgniß vor einer Theilnahme Preußens und Polens am Kampfe hätte ihn 
veranlaßt, lediglich zu feiner Vertheidigung die Truppenmaffen in Böhmen, 
Mähren und Galizien zu fammeln. Er denke am keinerlei Vergrößerung; er 
wolle nur feinen eigenen Heerb verteidigen. Cr werde gern die Hände bie- 
ten zu Allen, was ein vollfommenes Vertrauen und Beruhigung herſtellen 
koͤnne. Auch über ben Sürftenbund hege er andere Anſichten, ala man fie 
bei ihm vorausgeſetzt; zum Beitritte eingeladen, würbe er nicht zögern Theil 
zu nehmen, falß gegenfeitige Gleichheit zwiſchen ſämmtlichen Verbündeten be- 
ſtehe.“ 


*) S. Sartori Leopoldiniſche Aunalen. Zwei Theile. Augsb. 1792. 1793, 
Bgl. auch Beidtel Über die Juſtizreformen unter K. Leopold IL. in ben Sigungs- 
berichten ber Mfabemie IX. 233 f. 


**) Herhberg, Recneil des deductions III, 61f. 
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Die rauhe und trohige Sprache, bie noch füngft Joſeph IL geführt, 
ftimmte nit mehr zu ber Sage ber öſterreichiſchen Monarchie; vielleicht 
führte der milbe und friebfertige Ton bes Nachfolgers beffer zum Ziele. Die 
Antwort Friedrich Wilhelms IL ftellte das freilich nod in einige Ferne; fie 
ftieß zwar die von Leopold gebotene Hand nicht zurüct, aber es war doch noch 
die Politit Herberge, bie daraus hervorklang. Die Schritte Preußens wur- 
ben durch bie vorangegangenen Thaten ber öfterreichifch-ruffifchen Politit mo- 
tivirt; man erklärte fich bereit zum Frieden, aber auf ber Grundlage des 
Status quo vor dem Kriege. Dann warb jener Lieblingsvorſchlag Herbbergs 
angeregt: eine bauernbe Erledigung der orientalischen Trage dadurch herzu- 
ftellen, daß ein von allen Geiten anerkanntes und verbürgtes Abkommen den 
ferneren Beftand des osmaniſchen Reiches begränge und fihere. Zugleich ver- 
wies der König auf feine Bündniffe mit Holland und England, auf die Ver- 
träge mit Polen und ber Pforte, die es ihm nicht möglich machten, „auf 
beftimmtere Erklärungen ſich einzulaffen.“ Leopolds Antwort (28. April) 
war in ſehr verbindlichen Tone gehalten, aber ohne beftimmte Zufagen; ben 
Vorſchlag Englands, fi zunächſt über einen allgemeinen Waffenftillftand zu 
verftänbigen, berührte fie nur im Allgemeinen und verwies, ähnlich wie bie 
preußiſche Erklärung, auf die Verbindlichkeiten, in denen Defterreih zu Rue 
land ftand. Darauf erneuerte (9. Mai) Friedrich Wilhelm fein dringenbes 
Begehren um eine klare und unumwunbene Antwort; er Habe Verpflichtun 
gen zu Iöfen, die keinen Aufſchub duldeten, und befinde fi) in einer Lage, 
die mehr einem Waffenftilftand als dem Frieden ähnlich fee. Aus dieſem 
Grunde müffe er wünfchen, daß Defterreih feine militärischen Operationen 
gegen diejenigen, für beren Loos Preußen ſich intereffire, einftweilen “ein- 
ftelle. Dan Lönne ſich ja über Präliminarien verftändigen, deren weitere 
Erörterung einem Gongreffe überlaffen würde, und er, der König, felber 
Babe fih gegen den Fürften Neuß, den Abgefandten, ber ihm das Taiferliche 
Schreiben überbrat, darüber mit aller Offenheit und Klarheit ausgeſprochen. 

Es waren bie Vorſchläge Herberge, die Friedrich Wilhelm dem öfter 
reichiſchen Botſchafter mitgetheilt. Preußen verlangte darin, baf die Pforte 
das Gebiet, das fie zwifchen Donau und Dniefter im Kriege verloren, zurüd- 
erhalte; Dagegen folle Defterreih von ber Wallachei und Serbien behalten, 
was ihm im Frieden von Pafjarowig zugefagt war. Don Galizien folle 
Defterreich den ſüdöſtlichen Winkel behalten, der von Ungarn und Siebenbür- 
gen begrängt fi bis zum Dniefter, zum Stry und deſſen Mündung in den 
Dniefter ausbehnt, den Reft aber an Polen zurüdgeben. Preußen folle ba- 
für Danzig und Thorn erhalten, jedoch für's Erſte die Pforte beftimmen, 
daß diefelbe für immer die Krim an Rußland, bie Gränzen bes Yaffaro- 
wiger Friedens an Oeſterreich überlaffe; außerdem werde Preußen feine 
brandenburgiſche Kurftimme der Kaiſerwahl Leopolds zuwenden und ber Un- 
teriwerfung Belgiens nicht in ben Weg treten. Oeſterreich werbe auf biefe 
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Weiſe genügend entfhäbigt, jeder Grund einer Eiferfucht zwiſchen Oeſterreich 
“und Preußen befeitigt, bad Gleichgewicht im Drient fichergeftelt. Aber über 
dies Alles wünfdte Preußen bald Beſcheid zu erhalten, umb zwar follte die 
Annahıne der Bedingungen jedenfalls vor Ende Mai erfolgen; das war, wie 
‘wir und erinnern, ber Zeitpunkt, auf ben bie Eröffnung ber Feindſeligkeiten 
feftgefegt war. " 

Die Antwort Leopolds auf diefe Darlegung der preußiſchen Vorſchläge 
beſchraͤnkte fi auf „vorläufige Betrachtungen“ darüber (25. Mai); Defter- 
reich, fagte er, fei bereit zu Sriebensverhanblungen, die auf ber Herftellung 
bes Status quo vor dem Kriege beruhten; gegen die von Preußen audgehen- 
ben Propofitionen ſprach er fi in milden Zone, aber ehr entſchieden aus. 
Leopold fand den Verluſt Galiziens durch bie verheißenen türkischen Abtre- 
tungen in feiner Weife erfegt; er fah in biefen letzteren nur Länderſtrecken 
ohne Cultur, ohne Induftrie, zum Theil ohne Bewohner, während Galizien, 
deſſen Abtretung man verlange, durd feine Benölferung ebenfo wichtig fet 
wie burd) feine Einkünfte, und eine Abtretung des größten Theiles auch ben 
Werth bes übrigbleibenden verringern müffe. Galizien fei im Einverftänd- 
nig mit Preußen, ja auf feine Veranlaffung erworben und durch feierliche 
Verträge garantirt; der vorgefhlagene Tauſch erfeine danach nur wie eine 
Vergrößerung Preußens auf Koften Oeſterreichs. In der Kaiſerwürde er- 
blickte Leopold nur eine Chre, bie aus perſönlichem Vertrauen entfprang, 
nit einen Zuwachs an Mat. Am wenigften wollte er ſich dazu verftehen, 
in ber belgiſchen Verwicklung Anlaß zu irgend einer diplomatiſchen Entſchei · 
bung zu ſehen; bie Frage ſei weder ſtreitig, noch geeignet, wie ein Entſchä- 
bigungsobject angeſehen zu werden. Denn das Recht Oeſterreichs ſel dort 
unzweifelhaft und — fo lautete die woͤrtliche Aeußerung — man kenne un 
ter ben europaiſchen Souveränen keinen, ber gegen Oeſterreich einen fo mah- 
loſen Hab empfinde, daß er darüber alle die Betrachtungen vergeffen könne, 
bie einen Souverän abzuhalten vermöchten, die empörten Unterthanen eines 
andern zu unterftüßen. 

In einer Erwieberung Preußens (2. Juni) war noch einmal verſucht, 
den Tauſch Galiziens gegen die Gränzen des Paſſarowitzer Friedens als vor- 
theilhaft darzuftellen, und zugleich die Hand geboten zu einer fir Oeſterreich 
günftigeren Vertheilung Galiziens. Dem Vorwurf Defterreiäh, daß ja Preu- 
hen ſelbſt die Grwerbung diefes Landes veranlaft, warb mit ber Erinnerung 
begegnet, daß vielmehr Defterreid durch bie Wegnahme ber Zipfer Städte 
ben erften Anftoß zur Theilung Polens gegeben habe. Ueber Belgien und 
bie Kaiferwahl enthielt ſich die preußiſche Note in weitere Erörterungen ein · 
zugehen; fie bemerkte nur, daß, im Falle die beiden Höfe fi über die 
Hauptſache nicht einigten, bie preußifche; Regierung in Anfehung jener Punkte 
volftändig freie Hand. babe, 

So hatten die Verhandlungen zu keinem Ergebniß geführt, ober doch 
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nur zu bem einen, daß Defterrelh einige Wochen Zeit gewonnen und Preu- 
Ben von ber raſchen Entſcheidung mit den Waffen noch zurückgehalten Hatte. 
Nach den früheren Anfichten der preußifhen Politik beftand nun kaum ein 
"Grund mehr, dieſe Entſcheidung zu verfchieben, zumal Defterreich fortfuhr, 
große Truppenmaffen in Böhmen und Mähren dicht am ber jehleftihen Gränge 
zu vereinigen. Im ber That begannen benn auch feit Ende Mai preußifche 
Truppenbewegungen nad Schlefien, fei es, weil man, dem früheren Plane 
gemäß, eine ernfte Diverfion zu Gunſten der verbündeten Pforte für nahe 
bevorftehend hielt, fei e8 auch nur, weil man in Berlin hoffte, die begonne- 
nen Verhandlungen an ber Spitze einer großen Armee raſcher zum Ziele 
führen zu können. Der König jelbft begab fih mit dem Herzog von Braun- 
ſchweig, mit Möllendorf und anderen Generalen nah Schleſien, wäh- 
end Graf Henkel die in Oftpreußen vereinigten Truppen an ber lithauiſchen 
Gränze zufammenzog, und ein anderes Corps unter Uſedom und Kalkreuth 
fich fertig machte, von der Weichjel durch Polen den Marſch nad Schlefien 
anzutreten, \ 

Nach dem letzten Briefwechſel zwiſchen Leopold und Sriebrih Wilhelm 
und nad diefen militäriſchen Bewegungen ſchien ber Krieg kaum mehr zu 
vermeiden; bei ber Lage Ungarns und Belgiens, ber inneren Beihäftigung 
Frankreichs, den Bünbniffen Preußens im Weften und Often war auch eine 
günftigere Chance für die Eröffnung des Kampfes für Preußen kaum zu er 
warten, Die Bünbniffe freilich, die Preußen eingegangen, ſahen ftärker und 
werthvoller aus, als fie waren. Mit Polen, das feit 1788 ſich völlig der 
preußifchen Politik angefchloffen und alle ruffifche Anfinnen abgewiefen, war 
der Alliangvertrag nun zu Warſchau unterzeichnet (29. März 1790). Beide 
Staaten vereinigten fich zu gegenfeitiger Freundſchaft, Garantie ihrer Be 
fitzungen, und bei einem feindlichen Angriffe, von welcher Seite er auch komme, 
zunaͤchſt zu friedlicher Vermittlung, dann bewaffnete Hülfe,‘) aud Abwehr 
jeder fremden Einmiſchung, namentlich in die inneren Angelegenheiten Polens, 
unter welchem Vorwand es auch geſchehen möge. Ein Handelövertrag follte 
dem Bündniß nachfolgen; man hoffte damit den zahlloſen Pladereien und 
gegenfeitigen Chikanen zu begegnen, die durch bie ungeſchickte Abgränzung an 
der Weichſel herbeigeführt waren und ſchon in ber letzten Zeit Friedrichs bes 
Großen zu fehr peinlihen Zerwürfniffen Stoff gegeben Hatten. ben dies 
drängte aber auf bie Abtretung von Danzig und Thorn hin. So lange 
beide Städte polnifhe Enclaven in Preußen blieben, war zugleih der preu- 
Bifche Handel gehemmt und der polniſche durch die Hohen Weichſelzölle, die 
Preußen auflegte, in feiner Bewegung geftört; der unendlichen Quälereien 


*) Preußen follte 14,000 Mann zu Fuß und 4000 Reiter nebft Gefhüg, Polen 
8000 Reiter und 4000 M. zu Fuß flellen. Im Falle ber Unzufänglichteit follte bie 
preußiſche Hülfe auf 80,000, bie polniſche auf 20,000 Mann gefeigert werben. 
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unb Störungen nidt zu gedenken, bie aus einer jo unnatärlichen Gebietg- 
abgränzung, an einem großen Strome von felber entjprangen. Drum ſah 
Preußen, und ohne Zweifel mit Recht, nur in ber Abtretung beider Städte 
eine natürliche Auskunft; es wollte bann auf Koften Defterreihd ben Polen 
eine Entfhäbigung in Galizien / verſchaffen und zugleich eine freiere Handels 
bewegung an der Weichjel einräumen. Der Entwurf bes Handelsvertrages, 
den Prenfen vorlegte, enthielt die Feſtſtellung diefer Punkte; eine perſönliche 
Correſpondenz zwiſchen ben beiden Monarchen von Preußen und Polen war 
darauf beredinet, die Schwierigkeiten einer folden Ausgleihung zu ebnen.) 
Beides — ber Handelsvertrag, wie ber perfönliche Briefwechfel — führte zu 
Teinem Ergebniß; die Polen waren zu der Abtretung ber beiben Weichſel- 
ftäbte ebenfo ſchwer zu bewegen, wie Defterreich zur Herausgabe eines Theiles 
von Galizien, oder bie Pforte zur Herftellung der Paffaromiger Grängen. 
Preußen Hatte bei feinen Ausgleihungsentwärfen bie Rechnung ohne ben 
Wirth gemacht und fi nach feiner Seite hin fichergeftellt, baf feine Bor- 
ſchläge offen Eingang fanden. So Hatte es mit ben Türken ein Bündniß 
geſchloſſen, das die Abtretung ber für Oeſterreich beftimmten Eutſchädigungen 
unerwähnt Vieß, und ſchloß jegt mit Polen ein Bündniß, in welchem von ber 
Erwerbung Danzigs und Thorns Feine Rebe war. Es war Har, daß Preußen 
jene Abrundung, nad) ber es frebte, niemals mit friedlichen diplomatiſchen 
Eorrefpondenzen erlangen, fondern nur mit ben Waffen in der Hand bie 
Betheiligten dazu beftimmen koͤnne. 

Auch die Unterftügung der Seemächte war zweifelhaft. Hollands Auf- 
treten und ber Grab feiner Stärke Bing wefentlih von dem Verhalten Eng- 
lands ab, und England, durch Gränzhändel im öftlihen Nordamerika mit 
Spanien im Streit, von Frankreich vielleicht mit Krieg bedroht, war nicht 
geneigt, feine Verlegenheiten in Europa zu mehren, am wenigften für eine 
Verftärktung Preußens an der Weichfel und eine Hebung des preußiſch · pol · 
nifchen Oſtſeehandels. Da nun Defterreih fi (Mai 1790) zum Frieden 
nad) dem Status quo bereit erflärte und, im Falle ber Krieg fortdauere, mit 
einer franzöfifchen Allianz, die vielleicht durch ein Stück von Belgien erlauft 
warb, drohte, jo lag für die britifhe Politik fein Grund mehr vor, fih für 
die Forderungen Preußens beſonders Iebhaft zu intereffiten. Die Forderun · 
gen felber ftimmten ja nicht ganz zum britifhen Vortheil; ihr Preis aber 
— im Weften Europas — war unter allen Umftänden für England zu be- 
denklich. Man erklärte fih darum in London bereit zu einem Ablonmen, 
das auf der Grundlage deö Status quo gejchloffen ward." 

So ftanden die Angelegenheiten, als der König fih nach Schlefien be- 
gab und (18. Juni) zu Schönwalbe, zwiſchen Reichenbach und Glatz, fein 
Hauptquartier aufſchlug; Hertberg war ihm gefolgt, die meiften Gefanbten 


®) &. Heräberg, Recueil M. 12 ff. 
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ber betheiligten Mächte hatten ſich nach Breslau begeben, um in ber Nähe 
des Schauplatzes zu bleiben. Noch waren bie Unterhandlungen nicht förmlich 
abgebrochen, wohl aber feit Anfang Iuni in Stoden gerathen. Es ſchien 
ganz ungewiß, was bie aufs Aeuferfte gefpannte Situation in ber nächſten 
Zeit bringen werde: Krieg ober Srieben?*) 

Am 26. Juni trafen dann zwei öfterreichifhhe Bevollmächtigte, ber früher 
erwähnte Gefandte Fuͤrſt Reuß und Baron Spielmann, zu Reichenbach ein, 
um bie Verhandlung mit Preußen zu eröffnen. Im bemfelben Augenblicke 
hatte ſich aber bereits die Einmiſchung der Seemächte in unerwarteter und 
unerwünfchter Weife angekündigt. Der engliſche Gefandte Ewart verlangte 
zu ‘den beworftehenben Conferenzen zugelaffen zu werben. Die Seemächte, 
meinte er, hätten das große Verdienſt, Defterreich zur Nachgiebigkeit zu beftinnnien; 
fie Hätten der Wiener Politif die Anerfennung des Status quo vor dem Krieg 
abgerungen*") und auch für die Annahme eines „guten Ausgleihungsentwurfs“ 
fei der britifhe Gefandte, Lord Keith in Wien, bereits thätig gewefen und er 
werbe in derſelben Richtung gu wirken fuchen. Die Abweifung von ben Gon- 
ferenzen werbe feinen Hof compromittiten; England werbe ſich dann zurüd- 
ziehen und er felber Tönne weber zu Breslau bleiben noch an den Unterhand- 
Tungen ferner Theil nehmen ohne neue Inftructionen. Hertzberg ſchien es 
vor Allem ſehr bedenklich, daß auf dieſe Weife Defterreih den Mangel an 
Eintracht unter den Verbündeten erfahre und dadurch nur ftolzer und unzu - 
gänglidjer werde; er felber unterhandelte am Tiebften allein mit den öfterreichtfchen 
Diplomaten, doch verfannte er nicht, baf von dem Einverſtändniß Preußens 
mit feinen Alliirten der ganze Erfolg der Verhandlung abhänge. Es handle 
fich indeffen, meinte er, zunächft nur um bie Seftftellung von Präliminarien, 
die Preußen durch Unterftüßung feiner Verbündeten erlangen könne. Auf 
ber Grundlage biefer Präliminarien könne bann ein Congreß mit Zuziehung 
aller betheiligten Mächte ftattfinden. Cr fragte darum beim König an, ob 
er die Minifter Englands und Hollands, vieleicht aud den Polens einladen 
folle, nad) Reichenbach zu kommen, nach dem er felber bie erfte Conferenz 
mit den kaiſerlichen Miniftern gehalten und dort die weſentliche Grundlage 


*) Ueber bie Unterhanbfungen zu Reichenbach gibt Hergberg (Recneil Bb. TIL.) 
aus ‚nahe Tiegenben Grünben nur fragmentarifche Mittpeifungen; um fo erfreulicher 
waren bie handſchriftlichen Ergänzungen, bie wir in ben mehrfach erwähnten Papieren 
von Diez vorfanden. Alle ober wenigftens bie meiften Stüde ber Correſpondenz, 
die damals Friedrich Wilhelm mit Hertzberg führte, und bie H. nicht abbruden ließ, 
find dort in Abſchrift vorhanden. Außerdem ift noch das Precis de la carridre 
diplomatique du Comte de Hertzberg nachzuſehen, das Köpfe in ber Zeitſchrift für 
Geſchichtowiſſenſchaft 1. 1—36 veräffentficht hat, 

*®) extorquer l'acception du Status quo nennt ©, bie Annahme einer Friedens» 
bafls, die in biefem Augenblicke für Defterveich bereits ber erwünfchtefte Ansiweg war. 
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bes Friedens verabrebet, zu beffen weiterer Verhandlung bie Seemächte zuge- 
zogen werben könnten. Die weiteren Gonferenzen, fügt er hinzu, werben nicht 
den Status quo betreffen (denn dieſen betrachte ich als zugeftanden), fonbern 
die Herftellung eines Ausgleihungsentwurfs, der durch die Unterftügung beis 
ter Mächte nur um fo vortheilhafter werben Tann. *) 

Die Antwort, die Friedrich Wilhelm I, am Lage darauf gab, Iautete 
noch Triegerifch genug. Vor Allem wollte er wiffen, ob die Vorſchläge De 
fterreich8 der Axt feien, da man darauf eingehen Tönne; wenn nicht, fo fei 
bie Anwefenheit der Diplomaten bei kriegeriſchen Vorbereitungen überflüffig. 
Er erwarte von Hertzberg Mittheilungen über bie erfte Gonferenz; der Mir 
nifter ſolle bei jedem DVorfälage, ben man ihm made, genau die Landkarte 
zu Rathe ziehen. Gehen Sie von ber Ueberzeugung aus, fo ſchloß der Ks- 
nig, daß ich am der Spiße meines Heeres weniger nachgiebig fein darf, als 
wenn ich in meinen Gabinet zu Berlin unterhanbelte.”) 

An bemfelben Tage hatten die Gonferenzen begonnen. Bon den Defter- 
veichern aufgeforbert, entwidelte Hertzberg zunächſt den preußiſchen Ent 
fhädigungsplan. Als er die Abtretung von Danzig und Thorn nebft einigen 
Grängbiftricten in Erwähnung brachte,”*) wollten bie öſterreichiſchen Bevoll» 
mädhtigten den Umfang und Werth diefer Abtretungen wiffen; Hergberg ſchlug 
das Ganze auf 120,000 Einwohner und — abfichtlich etwas übertrieben — 
auf 600,000 Thlr. Einkünfte an. Baron Epielmann fand dies hoch und 
meinte, man koͤnne auch bie verfprodenen Zollerleihterungen von bem für 
Polen beftimmten Aequivalent in Abzug bringen, was Herkberg mit bem Be» 
merken ablehnte, das fei eine Angelegenheit, welde nur die Regierungen von 
Polen und Preußen angehe. Wiederholt kam der öfterreihifhe Unterhändler 
auf den Status quo als Grundlage deö Friedens zurüd, der preußiſche Mi- 
nifter wich jedesmal aus.t) Spielmann erging fi dann in ausführlien 
Betrachtungen darüber, wie Defterreich nicht nur für die etwaigen Abtretun« 
gen an Polen eine Entſchädigung durch die Türkei erhalten müffe, fondern 
aud ein Aequivalent für die Vergrößerung, die Preußen bekomme, Hertzberg 
wünfchte bie allgemeinen Discuffionen abzufürzen und verlangte von ben öfter- . 


*) Schreiben Hertzbergs an ben König d. d. 26. Juni. 

*) — — persuadez vous bien que me trouvant & la täte de mon armde je 
dois ötre moins conciliant que’ si jo negociais de mon cabinet de Berlin. 

*) „Les villes de Dantzig et de Thorn avec leurs territoires en outre oela 
les distriets en dep& de lObra depuis son confiuent de la Warte jusqu'sux 
frontitres de la Silesie et l’enclavure ou le distriot entre la Netz et la Warta 
jusqu’ & Obernicki et delä en ligne droite jusqu’ & Thorn ou jusgu’ au con- 
fuent de la Vistule et de la Drewenza“ — hieß es in H.'s Bericht vom 27. Inst. 

4) — „que jai toujonrs tach6 d’Eluder parcequ’il ne convient pas d V. M.“ 
ſchreibt Heriberg. 
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reichiſchen Unterhänblern eine Erklärung darüber, was fie an Polen abtreten 
und was fie ald Erſatz von der Türkei erlangen wollten. Nicht ohne Um ⸗ 
ſchweife bezeichnete Spielmann die Gränzen des Paffarowiger Friedens ald bie 
Borderung Oeſterreichs; auch könne man bes Chrenpunktes wegen Belgrad nicht 
zurüdgeben. Hertzberg meinte, aus bemfelben Ehrengrund könne Preußen nicht 
zulaſſen, daß dieſe wichtige Grängfefte ben Türken genommen werde, zumal 
Defterreich durch die Donau, Aluta und Unna genügend gefhügt fe. In 
ähnlicher Weife wurden dann die polnifhen Abtretungen erörtert. Hier gin- 
gen benn freilich die Anſichten beider Theile noch mehr auseinander. Herk- 
berg verlangte ein anfehnliches für Polen gut gelegenes Stüd von Galizien, 
die Defterreicher boten einen ungünftig gelegenen Theil, der ihrer Verficherung 
nad) etwa 300,000 Einwohner enthielt und 343,000 Gulden Einkünfte brachte. 
Hertzberg wollte es feinen, ald betrage bies ganze angebotene Stück nicht den 
achten Theil von Galizien, die Defterreicher brachten aber eigene Karten bei, 
welche fie für richtiger ausgaben. Vergebens verlangte ber preußiſche Mini- 
fter Brody und die Salzwerke von Wieliczka, bie öͤſterreichiſchen Diplomaten 
wollten fich auf nichts weiter einlaffen, ohne erft neue Inftructionen von Wien 
zu haben. 

Doch ſchien Hergberg mit diefem Anfang zufrieden. Er hatte — fo 
meinte er — ben Status quo umgangen unb bie Verhandlung an ben Ent 
fchaͤdigungsentwurf angefnäpft; die Oefterreicher hatten ſich auf diefen Entwurf 
einlaffen und ‚ihre eigenen Sorberungen angeben müffen. Nun, dachte ter 
preußiſche Staatsmann, fei die Sache in gutem Zuge. Er übergab (29. Juni) 
einen Entwurf gegenfeitiger Verftändigung; darin waren die Abtretungen ber 
Türkei, die in Galizien und bie in Polen feftgeftellt, die Vermittlung für 
einen allgemeinen Frieden ausgemacht, den Belgiern bei gütlicher Unterwer- 
fung eine Amneſtie und ihre alte Verfaffung garantirt und die Lütticher An- 
Gelegenheit einer gütlichen Vermittlung überlafen. Darauf erklärten die Defter- 
reicher erft neue Inftructionen einholen zu müffen; fie erhielten biefelben am 
141. Juli und Iegten fie zwei Tage ſpäter Hertzberg vor. Es waren Vorſchläge, welche 
zwar ftatt Herbbergs Entfhädigungsentwurf mehrere davon abweichende Alter- 
nativen enthielten, aber doch den Grundfag einer Abtretung einzelner Diftricte 
von Galizien und des Erſahes durch türkifche Abtretungen einräumten. Herk- 
berg zweifelte num nicht mehr am Gelingen feines Planes; auf ber Grund 
Tage, welche bie Defterreidher anboten, hoffte er eine Verftändigung herbeizu- 
führen. 

Aber die Dinge follten fi) ganz anders wenden. Schon feit Ende Juni 
waren bie Gefandten der Seemächte — ohne Zweifel auf öfterreihifhe An- 
regung — nad) Reichenbach gekommen und gaben bie Erflärung ab, fie wür- 
ben zu einem Entſchädigungeplan, wie der Herbergs fei, bie Hand nicht bie- 
ten und feien auch durch die Allianz mit Preußen dazu nicht verpflichtet; fie 
önuten nur zu einem Frieden mitwirken, ber auf der Orunblage bes ftrengen 


. 
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Status quo geſchloſſen werde. So war alſo eingetreten, was Hertzberg ein- 
mal gefürchtet: die Seemächte, ſtatt Preußen zu ſtärken, kamen nur, indem 
fie ihre Uneinigkeit mit Preußen recht gell an ben Tag legten, ber Politik 
Deſterreichs zu Hülfe. Nun traf auch (10. Juli) vom König gerufen Luccheſini 
aus Warſchau ein und machte jehr ftarle Zweifel geltend, ob die Polen fih 
friedlich zur Abtretung von Danzig und Thorn Berbeilaffen würden. Es 
ſchien auf einmal Alles unfiher; aud die Zürken, beforgte man, könnten ſich 
weigern, eine Abtretung zu maden, und am Ende lieber einen günftigeren 
Separatfrieden mit Defterreid) jchliegen. Gröffnete dies eine Kette von Schwie- 
rigfeiten, benen Sriedrih Wilhelm, ‘gemäß feiner weichen, wohl fanguinifh 
raſchen aber nicht ausdauernden Natur, gern auswich, fo war zugleich von 
anderer Seite auf den König mit Geſchicklichkeit gewirkt worden. Defterrei- 
chiſcher Einfluß, im Bunde mit der Eiferſucht der Höflinge und Begünftig- 
ten, hatten Herbergs Stellung zu erihüttern geſucht; möglich, daß babei An- 
klagen, wie bie: „Hertzberg neige in bedenklicher Weife zu ben neuen revo- 
Intionären Principien und babe fi mit den Parteien ber Empörung tief 
eingelafjen,“ mitgewirkt haben; Hertzberg jelber glaubte an bie Thätigkeit 
feindlicher Einflüfterungen, deren Quelle er nicht näher bezeichnen wollte. *) 
In jedem Falle trat eine Veränderung in ber Haltung des Königs ein. Die 
Schwierigkeiten ſchienen ihm zu groß; Naturen, wie bie feinige, fpringen leicht 
von Zühnften Entſchluſſe zur ganz entgegengefegten Nachgiebigfeit über. Noch 
am 26. Juni war feine Stimmung ftol; und Eriegeluftig gewefen; jegt fing 
ihn die Angelegenheit an zu verftimmen und er wollte vor Allem einen ra- 
hen Ausweg. Hergbergs Verhandlungen mit dem Hintergrund auf Danzig 
und Thorn waren ihm zu verwickelt und weitausfehend, er wollte eine kurze 
Entſcheidung, aud wenn Preußen dabei Ieer auögehe. War es doch ein Troft, 
ber auf eine Perfönlicleit, wie die feine, fihtbar wirkte und dem ber öfter- 
reichiſch-britiſche Einfluß geltend zu machen nicht verfehlte, bag am Ende ber 
eine ‚Status quo für Preußen noch ehrenvoller fcheine, als jeder andere Aus - 
weg. Es gab dann der Pforte den Frieden und erſchien im Glanze höchſter 
Uneigennäßigkeit; man konnte ihm nicht nachſagen, es habe fi für jeine 
Friedensdienſte mit einem Stüd Polen bezahlen laſſen. Man fieht, biefe Lö- 
fung ſchmeichelte den verſchiedenſten Eigenſchaften, aus denen Friedrich Wil- 


*) In bem angeführten Precis S. 26 fagt er ſchon vom Herbft 1789 über ben 
König: il fut contrecarrd et abandonnd pendant mon absence par des personnes 
et par des moyens, que je ne veux pas nommer. Und in ber Eorrefponbenz 
von Gold heißt es ſchon am 2. März 1790: „Cs thut mir leid, daß noch jetzt Leute 
fein tönnen, bie Zweifel und Wankelmuth zu verbreiten im Stande ſind. Daß 
dem Particularintereffe Einfluß habender Menſchen Krieg nicht aupaſ- 
fenb fei, Begreife ich gar wohl — — — Ich beflage ben Staat und Ew. Exc.; ba 
dleſelbe nicht muterftüßt, vielleicht wohl gar comixaxtinet werben, iR air Befasınt.” 
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Helms Weſen gemiſcht war: feiner Abneigung gegen zähe, ausdauernde Ar- 
beit, wie feiner Zugaͤnglichkeit für generöfe und uneigennützige Handlungen 
in ber Politik. 

Diefer Wechſel ſpricht ſich in einem merkwürbigen Schreiben des Königs 
am Herkberg, vom Mittag bes 14. Juli, aus; darin tritt auch zum erften 
Male ein herber, mißwmuthiger Ton gegen Hertzberg hervor. „Ich beftehe 
durchaus darauf, fagt er, baf alle Weitläufigkeit vermieben wird; wir werden 
und entzweien, wenn Sie die Sache noch Tänger hinausziehen; fie fol auf 
bie eine ober auf bie andere Art entfchieben werben. Ihre Abſichten find gut, 
aber Sie ſchaden dem Staatswohl, wenn Sie nicht Alles, was bie Verhand- 
Tungen verzögern kann, kurzweg abfehneiden. Sie follen ſich nicht länger von 
Fürft Kaunitz hinhalten laſſen. Wenn ich für jeht auf Danzig und Thorn 
verzichte, fo wird das ben Wiener Hof nöthigen, deutlich zu reden und nicht 
mehr taufend Ansflüchte zu finden; drum muß man ben ftrengen Status quo 
vorſchlagen, wie ih Ihnen ausdrücklich aufgetragen Habe.” Man ficht, bie 
Uingebulb, bie in jedem Falle einen raſchen Abſchluß will, kleidet fi hier 
noch in einen drohenden hohen Ton; die Defterreicher follen zur Entſcheidung 
genöthigt, ihnen der Status quo gleichſam aufgebrungen werden. Friedrich 
Wilhelm IT. ſchien alfo nicht zu ahnen, daß, was er Hier Ben Defterreichern ab- 
trogen will, feit Wochen das eifrigft verfolgte Ziel ihrer Wünſche war; er 
wiegte fi) noch in dem Glauben, Herr der Situation zu fein, während bie 
eombinirten Manövres der Gegner wie ber Allitrten ihn zum vollen Rüdzug 
drängten. 

Hertzberg vertheibigte fih in einem Schreiben, das er noch aın nämlichen 
Abend an den König richtete. Cr rühmte fich darin, felbft früher den Status 
quo als einen Ausweg angerathen zu haben, und nur im vollen Einverftänbniß 
mit dem König habe er den Entjhäbigungsentwurf vorgelegt. Aber auch mit 
diefem Hätte die Verhandlung raſch ihren Abſchluß gefunden, wie er benn 
auch an allen Verzögerungen ganz unſchuldig ſei. „Meine Anhänglichkeit an 
das Staatswohl, fo ſchloß er in gefränftem Tone, glaube ih in Aöjährigen 
Dienft bewährt zu haben; aber ich werbe nicht mehr mit ber früheren Ruhe 
und Befriedigung dienen, feit man glaubt, Drohungen gegen mid; anwenden 
und mit Fehler zurechnen zu müſſen, deren ich mid unſchuldig weiß.“ 

So ward alſo der Status quo als Friedensbaſis vorgeſchlagen; binnen 
zehn Tagen follten die Defterreidher ſich darüber erklären. Trotz biefer peremp« 
toriſchen Form, Die Preußen hier anwanbte, Hatte in ber Sache Defterreih 
das Spiel ganz gewonnen; das fühlte Niemand tiefer als Hergberg, Ihm 
wor eime politifche Arbeit, an ber er Jahre lang zufanmengeflodhten, wie in 
einen Anfall übler Laune bei Seite geworfen und ein anderer Weg eben nur 
aus bem Grunde gewählt, weil er ber Türzefte ſchien. 

Hertzberg vollzog bie Königliche Weifung; eine Note vom 15. Juli er⸗ 
Härte den öͤſterreichiſchen Unterhändlern, daß Preußen bebauere, auf bie vor 
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geſchlagene Grundlage, wie fie die legte Rote des Fürſten Kaunitz enthalte, 
nicht mehr eingehen zu Zönnen, daß es dagegen bereit fei, ſich unter ber Ber 
dingung des jtrengen Status quo, wie er vor dem Kriege war, zu verftändi- 
gen. Preußen wünfche daher, daß Defterreich auf dieſer Bafis einen vorläu- 
figen Waffenftillitand und dann ben befinitiven Frieden mit ber Pforte ab- 
ſchließe; die Erklärung darüber erwarte man in möglichft Eurzer Frift. Die 
beiben öfterreichiichen Botfehafter nahmen die Miene ber Ueberraſchung und 
Betroffenheit an; fie thaten, als erblicten fie in diefer brüsfen Wendung ein 
Triegeluftiges Ultimatum und Friedrich Wilhelm felber befand ſich noch in, ber 
Taãuſchung, die Hergberg nicht mehr theilte, als würbe man in Wien bie 
preußiſche Forderung verwerfen; aber bie Rajchheit, womit man dort Antwort 
gab, bewies am beften, wie ſehr diefe Wendung den Wünſchen Oeſterreichs 
entſprach. Schon am 20. Zuli ward in Wien die zuftimmende Antwort aus 
gefertigt; am 23, war fie in den Händen ber Bevollmächtigten zu Reicen- 
bad. Man hatte in der That die möglichft Türzefte Frift eingehalten. Am 
folgenden Tage berichtete Herkberg dem König über den Inhalt ber öfterrei- 
chiſchen Erklärung. Leopold — ſchrieb er — wolle fi zu einem BWaffen- 
ftilftand nach dem ftricten Status quo herbeilaffen und erwarte nur, daß die 
Pforte, in Anbetracht der Zurüdgabe aller Eroberungen, ein freundliches Ein- 
verftändniß über Sicerftellung der Gränzen eingebe, natürlich unter Bermitt- 
lung Preußens und feiner Verbündeten. Hertzberg ſah damit die Abficht des 
Königs erreicht; ber letzte Vorbehalt enthalte nichts Bindendes und ſcheine nur. 
beftimmt, den Rüdzug Defterreih® auf eine anftändige Weife zu decken. Im 
jedem alle könne man, etwa in einem geheimen Artikel, die Bedingung 
beifügen, daß für jeden Zuwachs an Gebiet, ber Defterreich vielleicht zufalle, 
Preußen einen Erſatz, namentlich in Oberſchleſien, erhalte. Die oͤſterreichiſchen 
Bevollmächtigten ſeien bazu nicht abgeneigt, verficherten jedoch, es Handle ſich 
um feine Vergrößerung, fondern nur um eine Grängberidhtigung, die Defter- 
reich vor den Einfällen ber Bosnier ficherftelle. Auch die Gefandten der 
Seemädhte, die der Conferenz beiwohnten, meinten, man folle der öfterrei- 
chiſchen Politik diefen Rückzug einräumen, und fie feien bereit, ein Protokoll 
aufzunehmen, welches jede bedenkliche Deutung dieſes Zufages abſchneide. 
Weiter wolle Leopold erklären, da er, im Fall Rußland nicht gleichzeitig 
ben Frieden mit der Pforte abſchliehe, Teine andere Verpflichtung gegen feinen 
Berbündeten einhalten, fondern nur die Feſtung Chotzim als neutrales Pfand 
bis zum Frieden bejegen werde; ihre Rüdgabe an die Türken würbe nur 
die Folge Haben, daß bie Pforte, außer Stand fie zu behaupten, fie bei 
Ruffen überlaffen müffe. Im Uebrigen wünſche Oeſterreich bringend ben 
raſchen Abſchluß des Friedens zwiſchen Rußland und ber Pforte, da die Sort: 
fegung des Kriege vorausfichtlih nur den Türken neue und größere Verlufte 
äuziehen müſſe; e& fiel dabei die Andeutung, daß für die Abtretung der Pro- 
vinz Oczakow bis zum Dniefter der Triebe mit Rußland zu erlangen fet, 
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Hertzberg felbft war mit bem erften einverflanden; er und ber britiſche Bot- 
ſchafter ſprachen zugleich den Wunſch aus, Schweden in ben Srieden aufge 
noumen zu fehen und zwar auf Grund der früheren Verträge. Ferner waren 
bie öfterreichifchen Minifter der Anfiht, es ſolle darüber von beiden Seiten 
eine Grflärung gegeben und biefe nach der Zurückziehung ber beiberjeitigen 
Truppen ratificirt werben. Eudlich verlangte Defterreih eine Erklärung von 
Seiten Preußens, daß es die Unterwerfung der Niederlande mit Zufiherung 
der alten Verfaffung nicht hindern werde, auch die Garantie ber Berfaffung 
durch bie Seemächte und das Reich, micht durch Preußen allein, gegeben 
werben ſolle. 

Darauf folgte unverzüglich die Antwort des Könige, welde Herhberg 
kurz die Punkte vorſchrieb, auf denen das Uebereinkommen beruhen folle. Die 
preußiſche Erklärung folle erftens die Annahme bes Status quo als Grund 
Inge des Friedens Hinftellen und diefe Grundlage nit nur von Defterreich 
ausdrüdli anerkannt, jondern auch von den Gefandten der Seemächte fofort 
zu Reichenbach garantirt werben.”) Zweitens folle bie preußifche Erklärung 
der weiteren Wünfche Oeſterreichs nur unter ber Vorausſetzung erwähnen, daß 
Preußen ein Erſatz zugefichert werbe. Drittens werde Preußen fi in Betreff 
Belgiens, feiner Unterwerfung wie feiner Verfafjung, niemals von den See 
mãchten trennen. Viertens fei der Friede mit Rußland eine Sache für fi 
und man folle es Preußen überlaffen, die Interefien der Pforte wahrzuneh- 
men, ohne ſich vorher über Abtretungen zu bereven, die dem Status quo wir 
derfprächen. Fünftens folle die Unterhandlung über den Frieden felbjt nur 
unter der Auffiht und Vermittlung der brei Bevollmächtigten von Preußen, 
England und Holland ftattfinden. 

Darauf erfolgte am 27. Juli die öſterreichiſche Erklärung; fie nahm den 
Status quo als Grundlage bed Waffenftillftandes unb Friedens an, behielt 
fi aher jene Mokificationen zur Sicherftellung ber Grängen und bie vorüber 
gehende Beſetzung von Chogim vor. Da dies den Forderungen Preußens 
nit völlig entſprach, fo gab Herkberg der Declaration, die er am nämlichen 
Tage im Namen Preußens ausftellte, den Charakter einer näheren Erlänte- 
rung. Oeſterreich follte den Status quo ftreng feſthalten, der Pforte Alles 
gurüdgeben, was fie vor dem Kriege befeffen, und falls Defterreih eine Ge 
bietöerweiterung an ben Gränzen erhalte, jo müſſe bies ganz mit freiem Wil- 
len der Pforte gefchehen und Preußen ein verhaͤltnißmaͤßiges Aequivalent ber 
Tommen. Das Berhältnig zu Rußland erläuterte die preußiſche Declaration 
dahin, daß, im Falle ber Krieg forddauere, Oeſterreich ſich durchaus nicht mehr 
einmiſchen und weder mittelbar nod unmittelbar Rußland gegen die Pforte 


*) „Pour obvier & Finconvenient que les Autrichiens ne trainent pas trop 
em longueur la negociation A effet d’avoir lo temps de realiser leurs espdrances* 
— fügt das königliche Schreiben (d. d. Schönmwalbde 25. Fult) hinzu. 
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war, und much Weiten wie mach Diten zu fdir 
ment Mer am mar aa — 
fieferte Feintieligteit, um fie wit newer Stärke zu erweden. Die Politit ber 
felgenden Zeiten, die Ariege von 1792 — 1195, der Bajeler Friede u. w. 
tönnen vollftäntig darüber auffläten, was es mit der Reichenbacher Sreund- 
ſqhaft auf fich hatte. 





*) Beueil UL ©. XXL 
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Es laßt fi) denken, wie die Anhänger jener Angriffspolitif, deren wir 
oben gedachten, darüber geurtheilt haben. Cie meinten,”) ohne große Pro- 
phetengabe hätte man biefen Ausgang vorausfehen können. Wäre Preußen 
„ohne Tangweilige Declarationen’ fon im Auguft 1788 mit der Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, jo würde es freilich nie fo weit gekom 
men fein. Warum, fragten fie nit ohne Vorwurf gegen Herkberg, hatte 
man durch bie ſchmächtigen Vergrößerungsabfichten auf Koften Polens ſich al- 
len Wiberfprud) und allen Haß gewedt, wie ihm ber offenfte Angriff nicht 
ſchlimmer Hätte aufregen Tönnen? Preußen, fchrieb einer biefer Politiker,**) 
bat fih bei dieſem Türkenkriege durch fein rüdhaltendes und unbeftimmtes 
Verfahren überall Feinde zugezogen; ein Schickſal, dem es allemal um jo eher 
ausgeſetzt ift, je mehr fein fchleuniges Wachsthum ihm längſt von allen Mäch- 
ten beneidet wird. Sehr irrig war die Meinung, nad) welder man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten ſtecken ließ, ohne daß 
dieſelbe irgend einen anderen Allürten hatte, ald den König von Schweden, 
dem es an Geld, Kriegäbebürfniffen, militäriſcher Kenntniß und Beharrlichkeit 
fehlte. Man wollte Acquifitionen machen, ohne doch das Mindefte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohnmächtigen 
Nachbarn Ruflands, durch Preußens kraftvolle Unterftügung befeelt, demſelben 
gefährlich werben Tonnten und ihm für lange Zeit die Spite zu bieten ver» 
mögend gewefen wären. 

Und allerdings war der Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
aud die Erklärungen vom 27. Juli noch leidlich Elingen. Preußen hatte im 
entſcheidenden Montent feinen Rüczug angetreten und ihn vergebens durch 
unzeitige Großmuth zu masfiren geſucht. Für einen Staat, ber feit einem 
halben Sahrhundert beneidet und gehaßt mit fo überrafchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und beffen ſchmale geographiſche Grundlage durch eine uner- 
mübliche, wachſame und kühne Politik ergänzt werden mußte, war aber ber 
erfte Rückzug beſonders bebeutfam. Er mußte eine Reihe von Nachgie- 
bigfeiten nad fi} ziehen, unter deren Eindruck das ganze moralifhe Anfehen 
des Stantes vermindert ward. Die Schwächeren, die fih gern an Preußen 
hielten, fo lange es Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegne- 
riſche Lager über, wo bie Thatkraft und der Erfolg war. Jene Glientel 
von Schweben, Polen und der Türkei, die Preußen bis dahin um fih ge 
jammelt, Töfte ſich raſch auf und bilbete das Gefolge von Rußland oder 
Defterreih. Die bebrängten Unterthanen, von Preußen Bisher gegen ihre 
Regierungen gefhügt, nun allınälig preisgegeben, mußten in Lüttih und 
Belgien die ganze Wucht einer fiegreihen und rachſüchtigen Reaction ertra- 


*) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in ber angeführten Goltz · Hertzbergſchen Eor- 
reſpondenn. 
**) a. d. 22. Dec. a. a. O. 
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beiftehen werde. Die weitere Vermittlung und Garantie bes künftigen Frie- 
dens, deſſen Grundlage die eben abgeichloffene Uebereinkunft bilde, folle von 
Preußen und feinen Alliirten, den Seemächten, gemeinfam übernommen wer- 
den. Daran ſchloß fi eine dritte Erflärung, welche Belgien betraf; Preußen 
erklärte, kraft der mit den Seemächten beftehenven Verträge, auch fernerhin 
gemeinfam mit biefen handeln zu wollen, fowol was die Unterwerfung, als 
was bie alte Verfaffung der oͤſterreichiſchen Niederlande betreffe. 

Diefe Erklärungen, von den Monarchen beider Staaten ratificirt und von 
den Seemächten verbürgt, bilden jenen Reichenbacher Vertrag vom 27. Juli 
1790, durch welchen einer der bedeutendſten Wendepunkte ber preußiſch-oͤfter - 
reichiſchen Politik bezeichnet ift. 

Der ganze Verlauf der Dinge, die zu dem Abſchluß von Reichenbach ge- 
führt Haben, macht es einleuchtend, welch ein Wechſel mit ber Politik Preu- 
Bens vorgegangen war, unb fo gebieterifch der Echein war, in dem bie Politik 
Friedrich Wilhelms U. noch in ten legten Augenblicken vor der Unterzeichnung 
auftrat, in der Sache gab doch Preußen die meijten Pofttionen auf, bie e& 
bisher mit Eifer vertheidigt Hatte. Während Defterreich feiner inneren Wir- 
ren ledig ward, und ihm aus einem Kriege, beffen Ausgang durch die Ereig- 
niffe im Weften fehr zweifelhaft geworben, ein nicht unehrenhafter Rüdzug 
bereitet war, hatte Preußen feine Heereöfraft und feine Finanzen aufgewen- 
det, um ſchließlich nichts zu erlangen, als ben zweifelhaften Ruf einer politi« 
ſchen Uneigennügigteit, welde die Gegner belächelten. Hertzberg felbft ſchlägt 
das, was die holländiſche und Die letzte Heeresrüftung gefoftet (mit Einfluß 
des bairiſchen Erbfolgekrieges) auf ungefähr 40 Millionen Thaler an;*) es 
war aljo ein guter Theil von Friedrichs IT. Schafe vergeudet und was hatte 
man gewonnen? 

Am wenigften die Allianz mit Defterreih, die, wenn fie anf ehrlicher 
Annäherung beider Theile beruhte, beiden eine mächtige Stellung in Mittel- 
europa gab; vielmehr war bie innere Entzweiung fo groß al zuvor und wuchs 
in dem Maße, als man in Preußen anfing einzufehen, daß man überliftet 
war. Wer wollte die hohe Bedeutung verfennen, bie es für die Verhältniffe 
Deutſchlands gehabt hätte, wenn bie Politik fünfzigjähriger Feindſchaft und 
NRivalität zwiſchen Defterreih und Preußen aufgegeben, die Stellung beider 
Mächte ſcharf begränzt und in aufrichtiger Eintracht ein Buͤndniß beider her- 
geſtellt ward, das ftark genug war, und nach Weften wie nad Often zu fdir- 
men? Uber bem war nicht fo; ber Reichenbacher Vertrag verdeckte die über- 
lieferte Feindſeligkeit, um fie mit nener Stärke zu erweden. Die Politi der 
folgenden Zeiten, die Kriege von 1792 — 1795, der Bafeler Friede u. |. w. 
önnen vollftändig barüber aufklären, was es mit ber Reichenbacher Sreund- 
ſchaft auf fi Hatte. 


*) Recueil IL. ©. XXL 


Reichenbacher Vertrag (27. Juli 1790). 259 


Es laßt fi) denken, wie die Anhänger jener Angriffspolitik, deren wir 
oben gedachten, darüber geurtheilt haben. Sie meinten,*) ohne große Pro- 
phetengabe hätte man dieſen Ausgang vorausfehen können. Wäre Preußen 
„ohne Tangweilige Declarationen“ ſchon im Auguft 1788 mit ber Armee in 
Böhmen oder Mähren eingebrochen, jo würde es freilich nie jo weit gefont 
men fein. Warum, fragten fie nicht ohne Vorwurf gegen Herhberg, hatte 
man durch die ſchmächtigen Vergrößerungsabfihten auf Koften Polens ſich al- 
len Widerſpruch und allen Haß geweckt, wie ihn der offenfte Angriff nicht 
ſchlimmer Hätte aufregen Tönnen? Preußen, fehrieb einer biefer Polttiker,**) 
bat fi bei biefem Türkenkriege durch fein rückhaltendes und unbeftimmtes 
Berfahren überall Feinde zugezogen; ein Schickſal, dem es allemal um fo eher 
ausgeſetzt ift, je mehr fein ſchleuniges Wachsthum ihm Tängft von allen Mädj- 
ten beneidet wird. Sehr irrig war bie Meinung, nad) welder man die Pforte 
in einen Krieg mit zwei ihr weit überlegenen Mächten ſtecken ließ, ohne daß 
dieſelbe irgend einen anderen Allürten hatte, ald den König von Schweden, 
dem es an Gelb, Kriegsbebürfniffen, militäͤriſcher Renntniß und Beharrlichfeit 
fehlte. Man wollte Acquifitionen machen, ohne doch das Mindefte wagen zu 
wollen. Genug, der Zeitpunkt ift auf immer verloren, wo die ohnmächtigen 
Nachbarn Ruflands, durch Preußens kraftvolle Unterftüung befeelt, demſelben 
gefährlich werben konnten und ihm für Iange Zeit die Spitze zu bieten ver- 
mögend gewefen wären. 

Und allerdings war ber Nachtheil für Preußen unverkennbar, mochten 
auch die Erklärungen vom 27. Juli noch leidlich Elingen. Preußen Hatte im 
entfheidenden Moment feinen Rückzug angetreten und ihn vergebens durch 
ungeitige Großmuth zu masfiren geſucht. Für einen Staat, ber feit einem 
halben Zahrhundert beneibet und gehaßt mit fo überrafchender Schnelligkeit 
aufgeblüht war und beffen ſchmale geographifche Grundlage durch eine uner- 
mübliche, wachſame und kühne Politik ergänzt werden mußte, war aber ber 
erfte Rückzug beſonders bedeutſam. Gr mußte eine Reihe von Nachgie- 
bigfeiten nad) ſich ziehen, unter deren Eindruck das ganze moralifhe Anfehen 
des Staates vermindert ward. Die Schwächeren, die fi gern an Preußen 
hielten, jo lange es Macht und Entſchluß bewies, gingen bald ins gegne- 
riſche Lager über, wo bie Thatkraft und der Erfolg war. -Iene Clientel 
von Schweden, Polen und der Türkei, die Preußen bis dahin um fi ge 
ſammelt, Töfte ſich raſch auf und bildete das Gefolge von Rußland oder 
Defterreih. Die bebrängten Unterthanen, von Preußen bisher gegen ihre 
Regierungen geſchützt, nun allınälig preisgegeben, mußten in Lüttih und 
Belgien die ganze Wucht einer fiegreihen und rachſüchtigen Reaction ertra- 


*) Schreiben vom 24. Sept. 1790 in ber angeführten Golt-Hertbergigen Eor- 
refpondenz. 
=) 4. d. 22, Dec. a. a. O. 
ht 
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gen, und ber moraliſche Nachtheil für Preußen war größer, ald wenn es fih 
nie in diefe Händel eingemifht Hätte. Der ganze Haß ber Unterbrüdten 
wandte fi gegen bie unentſchloſſene Politik der früheren Beſchützer, deren 
Schwanken man als unerhörte Treulofigkeit anklagte. So war, bevor ein 
Jahr verging, die preußiſche Politik, die fi bis 1790 ber ftolgen Rolle 
eines „arbitre des destindes de Europe“ gerühmt, im deutſchen Reich, in 
Polen, in Schweden, in der Türkei aus dem Felde geſchlagen und in Lüt · 
ti und Belgien dur) eine moraliſche Nieverlage getroffen, die jo ſchlimm 
war wie ein unglüdliher Feldzug. Schon konnte Oeſterreich es wagen, ſelbſt 
die mäßigen Verpflichtungen des Reichenbacher Uebereinfommens unerfällt zu 
lafſen. Erft wurden die Unterhandlungen mit der Pforte durch allerlei Künfte 
hinausgezogen, dann in dem ſchließlichen Abkommen felbft die wenigen Gon- 
ceſſionen nicht erfüllt, die Preußen am 27. Juli 1790 noch zugefagt worden 
waren. Wir werden darauf noch zurückkommen. 

So folgte der erften Nachgiebigkeit eine Reihe von anderen; bie ganze 
Ueberlieferung ber Politik Friedrichs bes Großen warb zum erften Male ver- 
laſſen und zwar aus Unentſchloſſenheit verlafſen; es war ſchwer zu jagen, 
warn man den Weg zu ihr zurüdfinden würde. Mit bem Schritte, den Preu- 
Ben zu Reichenbach gethan, war die Bahn auswärtiger Politik betreten, die 
in Bafel und Zilfit ihren Ausgang gefunden hat. 








weiter Abſchnitt. 


Das deutfche Reich bis zum Anfang der Revolutionskriege 
(4790 — 1792). 


Die Angelegenheiten im Often und die in vollem Zuge begriffene Welt 
erjchütterung in Frankreich nahmen das Intereffe der großen Politik. vorzug&- 
weife in Anfpruch, für die häuslichen Angelegenheiten des Reiches, für def- 
fen innere Reform und für die Debatte um den Fürftenbund blieb daneben 
nicht viel. Raum. Imbeffen ganz unbeachtet waren darum doch dieſe Fragen 
nicht; die füngften Verwicklungen, die Joſephs II. Politik hervorgerufen, hatten 
vielmehr die Verhandlung darüber wieder zur friſcheren Anregung gebracht. 
BWenigftens in Wort und Schrift war feit geraumer Zeit die Verfaffungsfrage 
nicht fo Iebhaft erörtert worden, wie in ben Jahren 17881790, und was 
das Bezeichnendfte dabei war, fo verſchieden die Stimmen und Rid- 
tungen auch fein mochten, es überwog bei allen das Gefühl der Schwäche und 
Unzulänglicheit der überlieferten Formen bes Reiches. 

Eine politiſche Schrift jener Zeit, die fi) dem Fürftenbunde entſchieden 
entgegenftellt*), Hat doch zugegeben, daß bie Intereſſen und Zuftände inner- 
halb der Reiheverfaffung viel zu jehr auseinander liefen, als daß fie einen 
gemeinfamen Patriotismus anregen könnten. Der Gegenſatz der weltlichen Reiche 
ftänbe, bie innere Verfallenheit der geiſtlichen Staaten wird in diefer vom öfter- 
reichiſchen Standpunkt aus gehaltenen Darlegung fo ſcharf wie irgend wo fonft 
betont und Iaute Klage barüber erhoben, daß es dem beutfchen Patriotismus 
an jebem gemeinfamen Mittelpunkte fehle Cine andere Schrift) ſchildert 
den Hoffnungalofen Zuftand des Reichötages, den Mangel aller eingreifenden 





=) Etwas vom Patriotismns im beutfägen Reiche. Bon einem Deutfhen mit 
beutfeher Feeifeit. 1788. 
®*) Betrahtungen über ben beutfhen Reichetas. 1789. 
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Thãtigkeit und die Verſchleppung der Gefäjäfte durch formelle Händel fo grell, 
wie nur inumer unfre gegenwärtige Betrachtung den verworrenen Mechanis - 
mus ber Regensburger Verſammlung beurtheilen Tann. Ober ein Shrift- 
fteller, der voll Lobes für ben weſtfäliſchen Frieden ift,*) der die „halb mo- 

narchiſche, Halb ariſtokratiſche Verfaſſung und die barin enthaltene deutfche 
Freiheit“ als die Grunblage betrachtet, „worauf die Wohlfahrt des Reiches be- 
ruhe”, iſt doch über die angemaßte Gewalt der Dligarchie der Kurfürften un- 
gehalten und erblickt nur in einer Verftärfung des monarchiſchen Anſehens 
das Mittel zur Erhaltung der äußeren Wohlfahrt Deutſchlands. 

Zu einem ähnlichen Ergebniß gelangt eine Brodüre, die unter dem 
Eindrud des Todes von Joſeph II. und der beuorftehenden Kaiferwahl ge- 
ſchrieben iſt.“) Sie findet, daß eine Reform der Reichsverfafſung unum- 
gänglic fei. Einmal beftehe eine vollftändige Ungewißheit über die gefegliche 
Kraft und Verbindlichkeit jo vieler wiberfprechenden Verabredungen, Gemwohn- 
heiten und Satzungen, bann fei die Vollſtreckung der wefentlichften Reichsgrund - 
gefege durchaus mangelhaft und ſchwankend. Die einheitlichen Bande feien 
in immer bedenklicherer Weiſe gelodert worden; noch zuleßt Habe die Wahl- 
capitulation Joſephs dem Kaifer alle Macht, Gutes zu wirken, entzogen, die 
eigenen Regeln durch Ausnahmen wieber aufgehoben und Dinge feſtgeſetzt, 
deren Ausführung theils unmöglich ſei, theils won ben Verfaſſern des Alten- 
ftückes am erften bekämpft werben würde Schon ift der Reichstag, fügt die 
Schrift hinzu, öfters in dem Falle ih mit Gegenftänden zu befaflen, die 
ber Würde einer folchen Verfammlung nicht angemeffen find; ſchon fängt die 
beilfame Verfafjung ber Reichökreife an zu ſtocken oder zu ſchlummern, ſchon 
vermehren fi die Unionen, Gabinetscabalen, Privatnegotiationen und Berbin- 
dungen einzelner beutfcher Höfe in Dingen, die noch nad) Vorſchrift der Geſetze 
das ganze Reih angehen — lauter traurige Vorbilder einer vielleicht nicht 
weit mehr entfernten Auflöfung umferer alten guten deutſchen Berfafjung. 
Soll diefem Unglüc vorgebeugt werben, foll unfere wankende Verfafjung er- 
halten, fol folche zum Beſten des Ganzen, mithin nicht blos zum Beften 
bes Kaifers oder der Stände allein, fondern zum Flor, zur Aufnahme, Si- 
cherheit, Ruhe und Glückſeligkeit des deutſchen Staatsbürger und Cinwoh- 
nerd, ohne Rüdficht auf Stand und Würde allgemein befeftigt und erhöht 
werben, nun fo müffen wir ein allgemeines nützlich und billig Alles umfaj- 
fendes Reichögrundgefeg Haben, wodurch das Band zwiſchen Haupt und Glie- 
dern unter fi von Neuen verknüpft wird. 

Aehnliche Stimmen aus ber Zeit Tiefen ſich noch mande verzeichnen; 


*) Betradtungen über bie Freiheit und Wohlfahrt bes d. Reiches ımb bie 
Mittel zu deren Erhaltung, von einem’ Patrioten. 1789. 

**) Sreimüthige Betrachtungen ‚über bie ber. Sata bei Gele 
genheit ber Wahl eines .cäm. Kaiſers 1790. 2 B B 
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die Klage, daß die Stellung bes Katfers an ſich bes rechten materiellen und 
Ronomifchen Haltes entbehre, daß bie feubale Verbindung erloſchen fei, daß 
jelbft die unbeftrittenen Rechte ſchwer ohne Widerſpruch zu üben wären und 
bie ganze Stellung bes Kaifers fih weſentlich nur auf das moralifhe Vor- 
reiht feiner Würde, als ber oberften Schirmherrſchaft ber Ghriftenheit, be⸗ 
ſchränke, dieſe lage fpricht ſich aud in Schriften der Zeit aus, die ſich jonft 
ganz auf der Linie unbefangener geſchichtlicher Betrachtung halten.) 

& gibt fi in allen diefen Stimmen eine Ahnung der Unfidherheit 
kund, welcher das Reich bei jeber größeren politiſchen Krifis preisgegeben war. 
Und dieſe Krifis war bereits im Anzug. An den weftlichen Gränzen war 
jene Revolution ſchon in vollem Siegeslauf begriffen, deren Grundſätze bie 
ganze feudale Ordnung bes alten Europa erſchüttern mußten, deren Natur 
& mit fi bradte, daß fie nicht auf die Grängen ihres Heimathlandes be- 
ſchrünkt blieb. Hatte die alte Lehnsverbindung des h. römifchen Reiches deut · 
fer Nation mit ihrer wunderlichen Verſchnörkelung im Reiche ſelbſt ſchon 
das Vertrauen zum guten Theil verloren, bevor die Erſchütterung von 1789 ein- 
teat, wie mußte erft des Beifpiel einer Revolution wirken, die eben fo ver- 
führeriſch wie gemaltfam die feubale Ordnung eines Iahrtaufends binnen wenig 
Monaten unftieß! Die Grunbjäge aber, von denen jene weftliche Erſchütte- 
zung auöging und die fie als Programm voranftellte, durften ohnedem in 
Deutſchland felbft auf verwandte Berührungen- zählen. Der Humane und 
philanthropiſche Charakter, womit die Anfänge ber Revolution von 1789 
fich ſchmückte, Hatte in Deutſchland feit einem Menſchenalter in den Krei- 
fen ber Regierungen wie der Regierten, der Staatöfunft, wie der Literatur ein 
maͤchtiges Terrain erobert und die Lehren der phyfiokratiſchen Schule, das 
Evangelium des Genfer Philofophen hatte kaum in Frankreich eifrigere Zün- 
ger, wie eben im alten Reiche. Gemäß unferer Entwidlung, bie fih mehr 
weltbürgerlich als national geftaltet, bie mehr auf dem Gebiete bes Denkens 
und Dichtens ald des Handelns emporgewachſen war, faßten wir in Deutjch- 
land die neuen Anregungen vager und theoretifher auf, als in Frankreich, 
aber barum gerade in ben literariſchen Kreifen doch mit einer Erregbarkeit, 
bie unfere zähe, ſchwerfällige Natur kaum erwarten lieh. 

Ein. befonberes Intereffe gewährt ed, die Politifer von Fach über den 
Eindruck zu vernehmen, den die Greigniffe im Weiten auf fie machten; bei 
den wunberlichen Schwankungen, benen ihr Urtheil ausgefegt war, ift es 
kaum zu verwundern, wenn bann die Laien in der Politik fi in den neuem 
Ereigniffen nicht zuretfinden konnten. Als die erften Ausbrüche von 1789 
erfolgten, waren felbft trockene Publiciften von ber enthuſiaſtiſchen Strömung 
ergriffen, und ein Mann wie Schläger, der die nordamerikaniſche Erhebung 


*) &. Unpartelifhe Betrachtungen über bie Vorrechte und Bortheife ber Kaiſer⸗ 
krone. 1790, B 
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fo bitter angegriffen, meinte damals,) biefe Vorfälle feien eine kräftige Ler- 
tion für alle Menfchenbebrüder in allen Weltgegenden uud unter allen Staͤnden. 
„Welcher Menfchenfreund, ruft er aus, wird das nicht fehr fhön finden! Eine 
ber größten Nationen in der Welt, bie erfte in allgemeiner Eultur, wirft 
das Joch der Tyrannei, das fie anderthalbhundert Jahre lang komiſch. tra - 
giſch getragen hatte, endlich einmal ab: zweifelsohne haben Gottes Engel im 
Himmel ein Tedeum laudamus darüber angeftimmt.“ Selbft bie erften 
blutigen Thaten der fiegreihen Revolution vermochten biefen Jubel nicht zu 
trüben. Wie Iohannes Müller damals den Tag ber Baftilleerftärmung als 
„den ſchönſten Tag feit dem Untergange der römifchen Weltherrſchaft“ pries*") 
und fi in dem Gedanken tröftete, „um wenige Burgen reicher Barone, um 
die Köpfe weniger, meijt ſchuldiger, Großen fei bieje Freiheit wohlfeil ex- 
tauft“ — fo ruft auch der Staatsanzeiger beruhigend aus: „Wo läßt ſich 
eine Revolution ohne Exceſſe denken! Krebsjhäben heilt man nicht mit Ro- 
fenwaffer. Und wäre au unfchuldiges Blut dabei vergoſſen worben (body 
unendlich weniger ald das, was der völferräuberifche Deapot Ludwig XIV. 
in Einem ungerechten Kriege vergoß), jo kömmt dieſes Blut auf Euch, Dei 
poten, und Eure infamen Werkzeuge, die Ihr biefe Revolution nothwendig 
gemacht Habt!“ 

Aber bald rief ber Gang der Dinge, wie er fi) feit Herbft 1789 in 
Sranfreich geftaltet, in Schlöger eine Umftimmung hervor. Statt der Recht ⸗ 
fertigungsreden kamen nun Anklagen gegen die Revolution, ſtatt des über- 
ſchwaͤnglichen Lobes über die Sranzofen herber Label und ein wahrer Sana- 
tismus gegen bie Hauptftabt; die Nationalverfammlung warb man offener 


„Greuel“ beſchuldigt und in Tomifcher Kleinlichleit den Parifern vorgerechnet, 


wie viel — Nahrung ihnen durch die Auswanderung der Vornehmen und 
die Abnahme des Freudenbeſuches entzogen feil Solcher Aeußerungen des be 
kannteſten und einft gefürchtetften politiſchen Schriftftellers jener Tage lichen 
ſich viele anführen; wenn aber das am grünen Holze geſchah, wie follte es 
abwärts und aufwärts in den Schichten der Nation ausfehen, die felbft 
der bürftigften politifen Bildung aus Büchern entbehrten! Und bad) er- 
kannte wieber Schlöger mit rihtigem Blick die verführeriſche Gewalt, die in 
ber Revolution gelegen war. Er nahm z. B. troß alles Mißmuthes ein an- 
bermal wieder die Erklärung der Menſchenrechte in Schug und meinte:*") 
„Aller Orten werden über kurz ober laug aud ohne Laternenpfähle, Mo- 
narchen · und Ariſtokrateninſolenz, Wildbann, Wildzaun- und Faltenhäufer, 
tobte Hand und Zinshühner, Obrigkeiten, die ihre Mitbürger beſchatzen und 
nit jagen wollen, was fie mit dem Gelbe anfangen, Erbadel, ber ſich aus- 





*) S. Staatsangeiger XII. 466. 467 f. 
Sammtl. Weile XXX. ©. 222 f. 
*) Staatsanz. XVI. 85. 
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ſchließlich von Sinecuren mäften will u. :f. w., fo allgemein unbekannt wer- 
den, wie ſolche ſchon Tängft in England und Hamburg und nun auch in 
Frankreich find.” 

In der That wirkte auf die Maffen, die nicht urtheikten, fondern ihrem 
Inftinkt nachgaben, der Einbrud der Ereigniffe im Weften fühlbar zurüd, 
In den am meiften vernachläffigten ober Frankreich zunächſt gelegenen &e- 
bieten kamen wohl ſchon einzelne Auflehnungen vor, anderwärts tent wenig 
ftens ein Wechſel in der Gefinnung ein. „Auch wo Fein förmlicher Aufruhr 
entftanden ift — fagt eine ber Revolution fonft abgeneigte Schrift) — da 
hat doch Unzufriebenheit, Inute Klage und ein gewiſſer hochgeftinimter Ton 
ſich in die Stelle der Unterwürfigkeit und ber ruhigen Befolgung der fürft- 

"Then BWillengmeinäng eingefhlien. Gerade von ſolch Inyaler Seite warb 
denn and den Quellen ber Unzufriedenheit in vielen Territorien des Reiches 
nachgeforſcht. Da wird die forglofe Verwaltung der Juſtiz, bie hohen Taren 
ber Rechtöpflege, das Jagdunweſen, die forglofe Unthätigkeit bes ganzen Re 
giments, wenn auch ſchonend, doch verſtändlich genug, als die natürlichfte 
Duelle ber Mißftimmungen bezeichnet. „Möchten doch, fagt eine folde 
Stimme,) unfere Fürften und Herren weniger auf Schaufpiele, Opern, 
Jagden, Maitreffen u. ſ. w. verwenden und von dem Ueberſchuß die Schul 
diener beffer befolden, damit fie rechtſchaffene und geſchickte Männer in ihre 
Dienfte ziehen könnten, welche gute und nützliche Unterthanen bildeten.“ 

Der Drud unbilliger Steuern, die feubalen Belaftungen, bad Jagdun - 
weſen und ber Mangel einer unbefangenen Rechtöpflege, dieſe Klagen kehren 
überall mit gleicher Stärke ala die Hauptbeſchwerden ber Maffe bes Volkes 
wieder. Der noch jehr grelle Unterfchteb der Stände und die Mifachtung, in 
welcher Bürger und Bauer gegenüber dem Privilegirten ftanden, wird bis 
weilen mit einer wohlmeineuden Naivetät geſchildert, die einen tieferen 
Eindruck macht, ald der ftärffte Angriff. „Wenn — fagt eine ebenfalls 
nicht reuofutionät gefinnte Schrift") — ein angejehener Herr verlangt, daß 
ein Bürger ihm Geld oder Waare borge, fo darf es ber gemeine Unterthan 
kaum abſchlagen: verlangt diefer von Jenem nachher die Bezahlung, jo Hält 
& ſchwer, dieſelbe zu erhalten; ſelbſt die Richter getrauen fich oft nicht, e& 
zu wagen, das was bie Rechte vorſchreiben zu bewerfftelligen. Wird ein ge 
meiner Dann von einem Angehörigen der Mächtigeren gemißhandelt, fo 
ſcheint die Juſtiz gleichfam nicht einheimiſch zu fein.“ Nur die Bauernföhne, 


*) Batriotenftimme eines feeimitigen Teutſchen über bie bermaligen Empd- 
rungen, Unruhen und Siprungen” in+ und außerhalb bes Reiches. Gebrudt in dem 
tritiſchen Jahre 1790. 4. 

A. a. O. 53 

M Bou ber Obliegenheit ber Panbeöregenten und ber Landſtände, ben Drud 
dee gemeinen Mannes zu erleichtern. Wien 1791. 
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klagt der Naͤmliche, hole nian zum Kriegsdienſt, währen die Göhne bes 
Dorfrichters, des reicheren Mannes, des Bürgers, des Ebelmannes, ja ſelbſt 
bes Burgmannes und Lehensmannes frei find. 

Indeffen war ber Augenblick Herangelommen, wo ber verftorbene 
Kaifer einen Nachfolger erhalten mußte. Das Reichöverweferamt war vom 
Ende Februar bis Anfang October 1790 nah dem Herkommen bei ben 
Kurfürften von Pfalzbaiern und von Sachſen gewefen; ungemein bezeichnend 
für die Art, wie man felbft in ten höchſten Kreifen die Reichsverfaſſung 
anfah, war das Berfahren, welches fi ber pfalzbaieriſche Reichsviearius 
während dieſes Interregnums erlaubte. Ganz übereinftimmend mit ver Weife 
Sofephs IT. beutete er fein vorübergehenbes Vorrecht aus, einigen Begün- 
ftigten anſehnliche Pfründen zu verfchaffen, indem er auf eine durchaus unge- 
börige Art fih in die Wahl der Stifter Freifingen, Regensburg und Eichftaͤdt 
&inmifchte und den bortigen Gapiteln feine Candidaten faft gewaltſam auf- 
drängte. Der aufgeflärte Iofeph IL, wie der jefuitenfreundliche Karl Theodor, 
ftimmten völlig zufammen, wenn es galt, die Stellung im Reiche zu niederem 
Gewinne auszubeuten und ein paar ſchutzloſe Kirdhenftifter die Macht welt» 
licher Ufurpation fühlen zu Iaffen. Dieſe Kirchenftaaten felbft aber, ſchon in 
ihren Sundamenten fo tief erjehüttert, wie follten fie dem Sturme der nächften 
Revolution Trotz bieten, wenn von Seiten Derer, denen die Erhaltung ber 
alten Formen anvertraut war, die innere Haltiofigfeit berfelben vor aller 
Welt aufgedeckt warb! 

Die Wahl Leopold von Ungarn und Böhmen zum Nachfolger Joſephs 
Tonnte ald ausgemacht gelten. Preußen hatte jelbft in ben Zeiten bitterfter 
Spannung die Hand dazu geboten, jet nach der Reichenbacher Verftändigung 
war natürlich noch weniger Widerſpruch zu beforgen. Seit dem 11. Auguft 
4790 Hatte fi der Wahlconvent in Frankfurt verfammelt und entwarf bie 
neue Wahlcapitulation. 

Diefe neue Handfeſte, die man für den Tünftigen Kaifer auffette, ent- 
ſprach im Ganzen den früheren; nur einzelne Beftimmungen waren durch bie 
befonberen Verhältniſſe ber Zeit herworgerufen. Diefenigen, die barin etwa 
eine durchgreifende Reform der Reichsverfaſſung oder auch nur eine Befeiti- 
gung ber augenfälligften Mipftände erwarteten, würden ſich ähnlich getäufcht 
gefunden Haben, wie bei früheren Wahlcapitulationen; es waren die prinlle- 
girten Stände des Reiches und unter biefen vorzugsweiſe wieber die höchfte 
Claſſe, die ſich ihre Vorrechte durch den Kaifer verbürgen ließ. Eine ſolche 
Handfefte galt für um fo vortrefflicher, je mehr fie allen Möglichkeiten eines 
Eingriffes in die Furfürftlichen Privilegien vorbeugte. So überwog denn in 
der neuen Acte diefelbe Neigung, die kaiſerliche Autorität aufs Engſte zu be 
grängen, wie in ben früheren; er follte ihre Vorftellungen gern vernehmen 
und mit Taiferlicpem Vertrauen beantworten, bei Friedensverhandlungen fol- 
ten bie einzelnen Reichsſtände, ihrer befonderen Angelegenheiten wegen, Go— 
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fanbte aborbnen bürfen, es follte die Reichspolizei und der Verkehr nach ben 
beſtehenden Gefegen aufrecht erhalten, auch darüber berathen werben, wie man 
beibes, „Polizei und Verkehröverhältnife, beffern Tönne. Der Kaifer ſollte nicht 
mehr für fih allein an das Kammergericht Inftructionen und Verfügungen erlaſſen 
dürfen, wohl aber für Herftellung ber ordentlichen Viſitationen und ein be 
ftünmtes Regulativ Sorge tragen. Andere Beftimmungen, gegen die Be 
ſchränkung der geiftlichen Metropolitanrechte, gegen die Paniöbriefe, dann der 
Sat, daß die Concordate Eugens IV., deren Gültigfeit Rom beftritt, zur 
Anerkennung gebracht würben — bad waren Vorforgen, welche durch die 
füngften Erfahrungen, bie man mit dem Kaijer und mit dem Papft gemacht, 
heruorgerufen wurden. Wieber andere Stellen zeigten die erfte Rückwirkung 
der franzöfifhen Revolution: So vor Allem die Abwehr ver Beeinträchti- 
gungen, welche die nene Orbnung der Dinge den deutſchen Reidhäftänden zu- 
fügte, eine Angelegenheit, auf bie wir unten ausführlicher zurückkommen wer- 
den. Dann ber Antrag, nichts zu bulben, was mit den herrfchenden Glau- 
bensfymbolen und ben guten Sitten unvereinbar fei, ober wodurch ber Um ⸗ 
Sturz der gegenwärtigen Verfaffung und bie Störung ber öffentliden Ruhe 
beförbert werben könne. Diefe Gefahr ſchien den Kurfürften fo dringend, 
daß fie noch in einem befonderen Collegialſchreiben, das dem Kaifer bie 
dringenbften Anliegen nachdrücklich anempfahl, darauf zurückkamen, bie 
allzugroße Schreib» und Lefefreiheit dem Reichsoberhaupte in Erinnerung zu 
bringen. 

© fand benn am 30. Sept. die Kaiſerwahl felbft ſtatt, die einftimmig 
‚auf Leopold fiel; am 9. Det. warb er gefrönt. Wie die Wahl felber, fo 
machte auch dieſe letzt ere Feierlichkeit den Eindruck, daß, je leerer und inhalt- 
Iofer die Sache felbft wurde, deſto wunberlicher bas pedantiſch ftrenge Gere- 
moniel byzantinischen und mittelalterlich kirchlichen Urſprunges ſich ausnahm, 
womit man dad Schemen römiſchen Kaiſerthums noch umgab. Wie dieſe 
lebloſen Formen ſich vor ber jugendlichen Einbildungskraft idealiſiten, wie fie 
unter ber jhöpferifchen Macht dichteriſcher Phantaſie Leben und Geftalt an⸗ 
nehmen Zonnten, das ift von Goethe in der Schilderung der Krönung von 
1764 meifterhaft gezeigt worden; wie fie dem nüchternen und proſaiſchen Auge 
ber Kinder bed achtzehnten Jahrhunderts erfhienen, hat uns nach feiner Art 
nicht ohne flurrile Beimifchung, aber doch auch nicht übertrieben, ber Ritter 
von ang, ber 1790 Augenzeuge war, in feinen Memoiren geſchildert. Mit 
Recht bemerkt er, daß Nichts ein treueres Bild ber eisfalt erftarrten und kin ⸗ 
diſch gewordenen altdeutſchen Reichsverfaſſung geben Tonnte, als das Faft- 
nachtsſpiel einer folhen in ihren zerriffenen Fetzen prangenden Kaifer- 
kroͤnung. 

Wenige Wochen nach der Wahl und Krönung Leopolds V., am 5. Nov. 
1790, waren die üblichen Reichätagäferien abgelaufen; die allgemeine Lage 
der europäifen. Verhältniffe enthielt Anregungen serug, ber diesmaligen 
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Sigung eine erhöhte Thätigkeit und ein friſcheres Intereffe zu verleihen. 
Aber ſchon über das Jahr 1789 hatte ein Zeitgenoffe bie trübe Betrachtung 
angeftellt: während ringeumber alle Gabinete ber Großen in Bewegung geſetzt 
wurben, behauptete bie Reichsverſammlung ihren auf den ganzen jetigen Geiſt 
ber beutfchen Berfaffung gegründeten Charakter und harrte der Zukunft, ohne 
ihr weber durch irgend einen öffentlichen Schritt entgegenzugehen, noch auch 
eine conftitutionsmäige Beranlaffung dazu zu erhalten.*) Die Jahresperiode 
von 1789 zeichnet fi daher durch keinen Reichsſchluß, ja nicht einmal durch 
eine förmlihe Berathichlagung des Reichötages über irgenb eine Materie aus. 
Aehnliche Betrachtungen wedtten bie Verhandlungen des Jahres 1790, Die 
wirklichen politiſchen Tragen von allgemeinerem Interefle, z. B. die Stellung 
der Reichevicarien, oder die Thätigfeit des Reichstages während bes Zwifchen- 
reiches, wurben verſchleppt und kamen zu Zeiner fiheren Entſcheidung; bie 
Revifion des Reichsgerichtsweſens zog ſich wie eine „ewige Krankheit" fort, 
ohne zu einem Abjchluffe zu gelangen; dagegen nahm es einen nicht unwich- 
tigen Theil der Zeit weg, über Angelegenheiten zu berathen, bie ber gewöhn- 
Tichfte Schreiber, oder auch ein fachverftändiger Handwerker hätte in's Reine 
bringen Zönnen. Sollte man es z. B. für möglih halten, daß die Baufäl- 
Tigfeit bed Rammergerichtögebäubes in Wehlar, namentlich Fragen wie bie: 
ob der Maurermeifter Schneider wirklich daran die Schuld trage und die Re 
paratur im Betrage von fünfzehnhundert Gulben foglei vorzunehmen ober 
zu verfhieben ſei — bie deutſche Reichsverſammlung in einem Augenblid be» 
i&äftigten, in welchem bie ganze alte Ordnung Guropas in voller Auflöfung 
begriffen war? Und biefe Sache zieht fih in ben zwei Jahren 1790 und 
1794 durch die Reihöverhandlungen hindurch! 

Nur eine Angelegenheit von einem höheren politifchen Intereffe vermochte 
dauernd bie Thätigkeit des Reichstages zu fefleln, unb auch biefe nur, weil 
fie tief in die Intereffen einflußreicher Reiheftände einfhnitt: es war die Be- 
ſchwerde über die Nachtheile, welche durch die neue Drbnung ber Dinge in 
Frankreich ten deutſchen Reichsfürſten zugefügt waren. 

Der weitfäliihe Friebe hatte außer den drei lothringiſchen Bisthümern 
auch das Elſaß an Frankreich abgetreten, allerbings ınit ber ausbrüd- 
lich ausgeſprochenen Bedingung, daß bie franzöfiihe Krone nur eben in 
bie Hoheitsrechte, die bisher das Haus Defterreich bejeffen, eintreten, übrigens 
die unmittelbaren Reichsſtände, deren im Elſaß noch eine anſehnliche Zahl, in 
Lothringen, ber Freigrafſchaft und-Luremburg wenigftens einzelne übrig wa 
en, in berjelben Sreiheit und Unmittelbarkeit verbleiben follten, deren fie bie 
ber genoffen. Das war freilich leichter ausgeſprochen als durchgeführt; ein- 
mal war es ber franzöfifchen Diplomatie gelungen, einzelne Zuſätze in das 
Sriebensinftrument hineinzubringen, die wenigftens eine Hanbhabe zu eutge 
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gengefegten Deutungen gaben‘); dann war bei ber anerkannten Ohnmacht 
des Reiches und bem ebenfo entſchiedenen materiellen Uebergewicht bes fran- 
zoͤſiſchen Königthums bie gewaltjame Ausdehnung der franzöſiſchen Hoheitd- 
rechte mur allzu nahe gelegt. Zwiſchen ber hergebrachten Reichsunmittelbarkeit 
und ber neuen Landeshoheit Frankreichs war bie Gränze ohnedem fo ſchwer 
zu ziehen, daß eine ungewöhnliche Wachſaunkeit des Reiches und eine ebenjo 
feltene Selbſtbeſchräͤnkung der franzöfifchen Politif dazu gehört Hätte, um 
Collifionen jeder Art zu vermeiden. Frankreich benußte aber nad; dem weit- 
fäliſchen Frieden die ganze Gunft der Sage, in welcher fih die franzöſiſche 
Macht gegenüber dem Reiche befand, und dehnte die Zöniglide Gewalt 
uſurpatoriſcher Weife in unzweifelhaften Widerfpruche mit den beftehenden 
Verträgen weiter aus. Schon anf den Friedenscongreſſen zu Nymwegen und 
Ryswick kamen dieſe Mifverhältniffe zur Erörterung, doch ohne erledigt zu 
werben. Zu Ryswick war auf Seiten beö Reiches allerdings die Abſicht vor- 
Banden, bie Angelegenheit zur Entſcheidung zu bringen, aber die Ausführung 
war fo ungeſchickt, wie zu Münfter und Osnabrück, und gab nur nenen Stoff 
zu ftreitigen Deutungen beider Theile. Die ſchwächeren Reichsſtände erlagen 
nachgerade bem Drude dieſer Macht; die meilten Reichsſtädte wurben in 
Landſtãdte umgewandelt, bie Ritterſchaft und die kleinere Geiftlickeit erwehrte 
fich kaum des Verluftes ihrer Herrenrechte, und nur. den mächtigeren Reiche 
ftänben gelang es, noch eine Zeitlang ihre Ausnahmäjtellung zu behaupten. 
Sie waren es auch, die, um den Reſt ihrer Innbeöherrlichen Gerechtſame zu 
vetten, fi zu Berträgen mit ber Krone Frankreich herbeiliegen, worin fie 
die franzoͤſtſche Souveränetät anerkannten, aber damit die förmliche Garantie 
ber ihnen noch übrig gebliebenen Rechte erlauften. Soldier Verträge — aller- 
dings ohne Zuftimmung des Kaiſers und Reiches — war zu Ende bes fieb- 
zehnten und im Laufe bed achtzehnten Jahrhunderts eine ganze Reihe ger 
ſchloſſen worben; in ber Regel verkündete eine lettre patente bed Königs ben 
Parlanenten das neue Verhältniß, in welchem fie einerfeitö zur Krone, anderer 
feits zu ihren Unterthanen ftanden, und von den Parlamenten wurden dieſe 
Töniglichen Briefe gleich andern Edicten einvegiftrirt. In fold ein Verhältnig 
war fon zu Ende bes fiebzehnten Jahrhunderts das Stift Straßburg getreten, 


*) In ben $$. 73 u. 74 bes Miünfterfen Friedens war bie Abtretung ber 
angeführten Herrſchaften an Frankreich („absque ulla reservatione cum omnimoda 
Jjurisdietione et superioritate supremogue dominio) ausgefproden; im $. 87 hatten 
bann bie einzelnen Reicheftänbe fid) ihre bisherigen Rechte verbürgen laſſen unb ben 
Zuſatz durchgefegt, daß Frankreich nur biefelben Rechte, wie bisher das Haus Defter- 
reich, anfprechen birfte; daran hatte dann Frankreich wieder eine Elaufel zu Gunften 
feiner Sonveränetät anzuhängen gewußt (ita tamen ut praesenti hao declaratione 
hihil detraotum intelligatur de eo omni supremi dominii jare, quod supra con- 
vossum ost). 
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fpäter (1756) auch Speyer, Würtenberg (1748), Pfakgweißrüden (1768), 
Kurtrier (1778) und Andere, foweit ihnen im Elſaß, in Lothringen und 
Burgund Güter und Rechte zuftanden. Bor der Revolution war alfo bie 
Angelegenheit jo beſchaffen: das Reich erfannte die Geparatverträge ber ein- 
zelnen Reihöftände mit Srankreih nicht an, dieſe felber aber glaubten fih in 
ihrem Befigftande, ven fie mit erheblichen Opfern erfauft, nun vertragsmäßig 
in der Weife geſchützt, daß darin nur mit ihrer freien Zuftimmung und durch 
neue Verträge eine Aenderung vorgenommen werben koͤnnte. 

In regelmäßigen und ruhigen Verhältniſſen war darauf auch mit einer 
gewiſſen Sicherheit zu zählen; aber nicht in einer Revolution, bie der ganzen 
alten Ordnung ‘der europäifchen DVerhältniffe ben Krieg erklärte. Schwerlich 
madte eine Umwälzung, welche bie gejammte Seubalität in ihren Funda- 
menten erfhütterte, vor ben Verträgen Halt, melde eine Anzahl deutſcher 
Reichsfürften mit der Krone Frankreichs gefchloffen Hatten. 

Der erfte entſcheidende Schritt geſchah in ber berühmten Nacht des 
4. Auguft 1789 und in ben an den nächſten Tagen (6—8. 11. Aug.) ge 
faßten Beichlüffen. Alle Rechte, die aus ber Leibeigemichaft entfprangen, die 
gutsherrliche Gerichtsbarkeit, das Jagdrecht, bie geiftlicen Zehnten wurden 
darin abgeihafft, alle Arten von Grundzinſen, Gülten und andere Feudal · 
laſten für ablösbar erklärt. Das Zweite, was in bie Berechtigungen deutſcher 
Reicheſtãnde tief einfehnitt, waren bie Beſchlüſſe über die Kirche. Der Ab- 
ſchaffung des geiftlichen Zehntens folgte (Nov. 1789) der Beſchluß, daß der 
Nation die Verfügung über alle Kirchengüter zuftehe, dann die Aufhebung 
aller fremben geiftlichen Gerichtsbarkeit (Juni 1790), endlich ber völlige Um- 
fturz der alten hierarchiſchen Ordnung und die Herftellung einer neuen Kirchen- 
verfaffung, mit welder bie geiftlihen Berechtigungen ber deutſchen Stifter 
am Rhein ebenfo wenig vereinbar waren, als ſich die patrimoniale Verwal - 
tung und Rechtöpffege der beutichen Lehensherren mit ber neuen Gintheilung 
in Departements, Diftricte, Cantone und Municipalitäten vertrug. 

Die Kurfürften von Mainz, Trier und Cöln, der beutjhe Orben, bie 
Fürjtbifhöfe von Straßburg, Speyer und Bafel, die Herzöge von Würtem- 
berg und von Pfalz-Zweibrüden, der Landgraf von Heffen-Darmftabt, der Mark 
graf von Baden, die Fürften von Naffau, Leiningen und Löwenftein, fie alle 
waren in ihren Rechten und Befigungen durch jene Beihlüffe mehr ober 
weniger beeinträchtigt. Würtemberg beſaß außer Mömpelgarb noch neun 
Herrſchaften, die vom franzoͤſiſchen Gebiete eingefchloffen waren, Pfalz- Zwei- 
brücken bie Aemter Lützelſtein, Bifhweiler, Gutenberg, Selz, Hagenbach, 
Cleeburg im unteren, Rappoltſtein im oberen Elſaß, Heffen-Darmftadt die 
Grafſchaft Hanau-Ligtenberg und die Reichsherrſchaft Odhfenftein, die zufam- 
men über 90 Ortſchaften enthielt, Baben das im Elſaß gelegene Amt Bein- 
heim und die luremburgiſche Herrſchaft Rodemachern. Dazu kam der Io- 
hanniterorden mit zwei Gomthureien, ber Deutſchorden mit der Ballei Elſaß 
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und Lothringen, bie Abteien Weiſſenburg, Muͤnſter, die Stifter Murbach 
und Romainmoutier, endlich der in ſeiner Bedeutung allerdings ſehr verrin- 
gerte ritterſchaftliche Adel. Ohne Erſatz ſollten die weltlichen Herren die 
Kopf» und Güterſteuern, die Frohnen, die Jagdrechte, die Zölle, Accife, das 
Ungeld, das Salgmonopol, das Schutzgeld und alle die Abgaben verlieren, 
die aus ber Leibeigenſchaft entiprangen; für eine Ablöfungsfunme follten fie 
alle Grundzinfen, Gülten, Zehnten und ähnliche an Grund und Boden haf- 
tende Gefälle hingeben. Ihre hohe und niedere Gerichtöbarkeit fiel natürlich 
mit ber neuen abminiftrativen und richterlichen Organifation Frankreichs zu 
Boden; machte man body hie und da von Ceiten einzelner Municipalitäten 
den Verſuch, diefe deutſchen Lehensherren als franzöſiſche Bürger zu behan- 
dein, fie in die Steuerliften einzutragen und zu den gemeinfamen Laſten bei- 
zuziehen. Jenen geiſtlichen Stiftern und Koͤrperſchaften aber ftand ein noch 
Aergeres bevor; ihnen drohte, außer der Entziehung bes Zehntens, der Ver- 
luſt der gefammten Güter und die Auflöfung bes hierarchiſchen Berban- 
des, durch welchen fie feit einem Jahrtauſend mit ben ihnen unterworfenen 
Diöcefen verfnüpft waren. Kam die neue Kirhenburenufratie, wie fie in der 
constitution eivile du clerg& entworfen war, zur Ausführung, fo warb bie 
biſchöfliche Stellung aller Stifter am Rhein auf's ſtaͤrkſte erſchüttert, manche, 
3 3. Bafel, Straßburg und Speyer, hörten vollkommen auf das zu fein, 
was fie vordem gewejen. 

Wenn wir und erinnern, welche Aufregung die einzelnen Eingriffe Io- 
ſephs IE. in die biſchöflichen Rechte von Salzburg, Paffau u. f. w. verur- 
ſacht, fo wird ſich ernfeffen Iaffen, wie tief ber Eindruck diefer Vorgänge war. 
Joſephs Schritte Tonnten im DVergleih damit als Bagatellen erfheinen und 
doch Hatten fie die gefammte deutſche Fürftenariftofratie in Bewegung ge 
bracht! Daß das geſchriebene Recht für bie gekränkten Reichsſtände ſprach, 
war ebenſo unzweifelhaft, wie die Verpflichtung des Reiches, feine Angehoͤri- 
gen vor diefen Reunionen in neuer Form zu fügen. Aber freilich kom⸗ 
men in ſolchen Verwicklungen noch andere als nur rechtliche Momente in 
Betracht, und eben dieſe Tagen wicht zu Gunften ber berechtigten Reihefür- 
ften. Einmal Yatte die Revolution die volle Macht, diefe vom Reihe ge 
trennten Enclaven nach dem neuen franzöfifchen Zufchnitt zu behandeln, dann 
ftand dem überlieferten Feudalrecht als gewaltiger Gegner das neue Natur- 
und Menſchenrecht gegenüber, vor deſſen Schranken alle jene Anfprüde nur 
ebenſoviele Gewaltthaten und Mißbräuche waren. Eine populäre Theilnahme 
Tonnten die Beleidigten nicht erwarten; es war weltkundig, wie ſchwer biefe 
elſaſſiſchen Unterthanen bebrüct waren, burch ihr doppeltes Verhältnig ald Steuer: 
pflichtige der Krone Frankreich und als Lehensunterthanen ber deutſchen Reichs - 
ftände. Ihnen verhieß der revolutionäre Act vom 4. Aug. ſammt benen, bie 
folgten, eine ungeheure Entlaftung; fie jelber, wie alle diejenigen, welde 
ben Untergang ber Seubalität.und die Befreiung bes Grundes und Bobens 
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wünfchten, waren nicht darüber in Zweifel, wen in biefem Rechtöftreite Ehre 
Spmpathien angehörten. Natürlich nur der Revolution, nicht ben Lehens- 
herren, deren Sieg ihnen entweber neue Zehnten, Zinjen, Gülten, Frohn ⸗ 
den, Sagblaften, Schußgelver u. |. w. auferlegen, oder von ben alten fie nur 
für anjehnlihe Ablöfungsjummen befreien mußte. 

Eine Zeitlang konnte es indefien feinen, als werde dieſer Iegte Be 
eingefchlagen. Der König von Frankreich felbft erinnerte die Rationalver- 
fammlung daran, daß es fi) Hier um Berehtigungen haudle, bie auf Ber- 
trägen berubten, und aud) die Berfammlung ſchien Diefer Anficht nicht unzugäng- 
lich. Indeſſen ſetzten die betroffenen Fürften die vorderen Reichäkreife, de 
nen fie angehörten, in Bewegung und richteten zu Anfang 1790 Beſchwerden 
an ben Reichstag. Der Gang der Revolution brachte es freilich mit fi, daß 
hier, wie in andern Fragen, die Wahrſcheinlichkeit einer frieblichen Löfung 
immer geringer warb. Ein Decret der Nationalverjommlung vom 15. Mai 
1790 ftelkte zwar noch eine Entſchädigung für bie „Befiter gewifier Lehen 
im Elfag“ in Ausfiht, aber eine Entſchädigung, die dem Ermeſſen ber Ra 
tionalverfaummlung, nicht der gegemfeitigen vertragsmäßigen Berftändigung 
anheimgegeben ward. Spätere Beſchlüſſe Hielten den nämlichen Gefichtepuntt 
feit und rüdten die Entſcheidung zugleich in eine ziemlich ungewiffe Berne. 
Aud die Sendung Ternans (im Sommer 1790) an die weſtdeutſchen Höfe, 
obwol fie den Gedanken einer gegenfeitigen Verftändigung wieder aufzunch- 
men ſchien, ftelte nur im Allgemeinen eine Entihädigung feft; der Unter- 
hänbler war aber weder mit ben nöthigen Vollmachten verjehen, noch entſprach 
die Art ber Entjhäbigung ben Wünſchen und Intereffen ber Betheiligten. 
Einmal wurden fie dem übrigen Adel Frankreichs gleichgeftellt, dann war ber 
Erfag, den man im Hintergrunde zeigte — Affignaten oder Nationalgüter — 
am allerwenigften geeignet, den Verluſt fürftliher Hoheitsrechte vergefien zu 
machen.ꝰ) 

Die meiften Berechtigten lehnten es geradezu ab, ſich auf dieſe Weiſe 
entſchädigen zu laſſen. Die Verhandlungen darüber fielen in die Zeit des 
Zwiſchenreiches; bie Wahl eines Reichsoberhauptes gab natürlich ber Angele- 
genheit einen neuen Sporn, Leopold IL. warb nun fofort darum angegan- 
gen, die Intereffen der bebrohten Reichsſtände zu vertreten. Er that es in 
einem Schreiben, das er am 14. Dec. 1790 an Ludwig XVL richtete; darin 
war bie Wieberherftellung des Zuftandes verlangt, wie er vor den entſcheiden ⸗ 
den Beichlüffen gewejen war. Wenige Wochen zuvor hatte die Nationalver- 
ſammlung einen Beihluß gefaßt (28. Oct.), worin fie den Grundſatz aus- 
ſprach, es fei feine andere Souveränetät ald bie der Nation auf franzöftſchem 
Boden zu bulden und ſämmtliche Beſchlüſſe zum Vollzug zu Bringen; doch 
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falle in Anbetracht ber freundſchaftlichen Verhaͤltniſſe, in denen die deutſche 
Nation fo lange zu Frankreich geftanden, eine friedliche Ausgleihung mit 
ihnen verſucht werden. Das waren die Gefichtspunkte, wie fie zu Ausgang 
bes Jahres 1790 von beiden Seiten geltend gemacht wurden. 

. Ms ber Reihätag im Januar 1791 feine Geſchäfte wieder aufnahm, 
war es vorzugäweife biefe Entjchädigungsangelegenheit, der feine Tätigkeit 
galt.) Außer jenen ftabil gewordenen Sachen, wie bie Unterhaltung und 
Bifitation des Reichtkammergerichts, die fih, nie erledigt, wie ein Erbübel 
durch alle Verhandlungen durchſchleppen, ift nichts von allgemeiner Bedeu ⸗ 
tung, als die Berathungen über bas Verhältnig zu Frankreich. Die Durch- 
führung der angebrohten Neuerungen hatte inbeflen dort ihren Fortgang ger 
nommen; glei in einer ber erften Sigungen Tief. eine Beſchwerde von Kur- 
trier ein, daß man in dem neuen Departement der Ardennen einen Biſchof 
gewählt und diefem einen Theil der Trierſchen Crzdiöcefe zugewielen habe, 
Aehnliche Beſchwerden kamen von Speyer, vom Capitel des Stiftes Weiffen- 
burg und. von Heffen. Auf der andren Seite war. von bem franzöflichen 
Geſandten am oberrheiniſchen Kreife, Baron Groſchlag, an ben Biſchof 
von Speyer bie Aufforderung ergangen, einen Geſandten zur gütlichen 
Verhandlung nach Paris zu ſchicken; „die Nationalverſammlung habe 
eingejehen, daß bei ber auf ber einer Seite beftehenden Unzuläffigfeit einiger 
Ausnahmen «3 auf der andern Seite billig wäre, für biefenigen ber abge 
ſchafften Rechte, welche auf Sriebensjchlüffe oder jonftige völkerrechtliche Ver ⸗ 
bindniffe gegründet feien, eine gerechte Entſchädigung zu verftatten.“ Der Bir 
- of ſah in diefer Erklärung das Eingeftändnig, daß man ein Unrecht be ⸗ 
gangen, die Sendung nad) Paris Iehnte er ab. ine ähnliche Aufforderung, 
an den Trierer Hof gerichtet, erhielt dort eine ähnliche ablehnende Autwort 
0, San); mon fand namentlich das Princip einer Entſchaͤdigung durch 
Geld mit den reichefürſtlichen wie mit ben geiftlichen Pflichten unvereinbar. 
Vergebens machte, gegenüber von Speyer, ber Vertreter Frankreichs geltend 
di. Febr.), wie wenig an eine- Rücknahme der Beichlüffe zu denken fei, und 
wie eß doch immer zweckmaͤßiger erjcheine, einen Zwifte mittelft eines an ⸗ 
nehmlichen Vergleiches ein glückliches Ende zu bereiten, als folden dem un. 
gewiſſen Schickſale zufälliger Creigniffe ausgeſetzt zu laſſen. Allein der Fürſt⸗ 
biſchof von Speyer wies den Grundſatz ber „Gonvenienz und. Gleihförmig- 
Zeit“ zurück, er fuhr fort, ſich auf fein gutes. Recht als Reichsfürſt und feine 
biſchöfliche Pflicht zu berufen. Indeſſen warb aber bie neue Drbnung un- 
gehemnit in Bollgug gejeßt; bie Kirchenſprengel ber deutſchen Bifchöfe wur« 
ven ber neuen franzöſiſchen Geſetzgebung uuterftellt, und ben Geiftfichen bie 
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Alternative vorgelegt, ben Eib auf die nene Kirchenordnung zu leiſten ober 
ihren Stellen zu entfagen. 

Alles drängte darauf, daß ber Kaifer und ber Reichstag fi der Be 
drohten thätiger annehmen müfle. Der erfte Schritt Leopolds IL, jenes 
Schreiben vom 14. Dec. 1790, war erfolglos geblieben; die Antwort ber 
franzöfifchen Regierung meinte, dad Neid) fei beider Sache gar nicht interef 
firt und ber ganze Conflict nur ein Streit zwiſchen der Krone Frankreich 
und ihren Vaſallen, der am einfachften durch friedliche Annahme der ange 
botenen Vorfäläge fein Ende finde. Nun gab Leopold dem Drängen ber 
Betheiligten nad; am 26. April 1791 überreichte der Taiferliche Principal- 
commiffarius, Fürft Karl von Thurn und Taris, ein Taiferliches Commiffions- 
decret, wonach die Stände des Reiches zur Berathung über die Sache auf- 
gefordert wurden. „Allerhöchftdiefelben — hieß es darin — gewärtigten über 
dieſen Gegenftand ein balbiges ausgiebiges Reichsgutachten, um hierdurch in 
den Stand gefegt zu werben, über dieſe Sache einen Reichsſchluß zu faffen, 
fobann in Gemäß deſſelben die weitere reichdobriſthauptliche Vorkehr eintreten 
Taffen zu Tönnen.“ 

Bei der Berathung am 9. Mat brachte dann ber kurmainziſche Gefandte 
die Sache vor bie Verſammlung. Er ging den geſchichtlichen Verlauf der 
Beichwerde durch, erinnerte daran, wie ſchon in ber Wahlcapitulation der Kai- 
fer veranlaft worben, fi) ber Sache anzunehmen, wie aber feine Vorſtellung 
hei Frankreich feinen Eingang gefunden und er darum ben Weg betreten habe, 
ein „auögiebiges Reichsgutachten“ über die Beſchwerdeangelegenheit zu forbern. 
Zur Erleichterung bes Gejchäftes faßte dann der Gefandte den ganzen Stoff 
in fünf Sagen, wonach bie Inftructionen eingeholt und bie Verhandlungen 
vorgenommen werben follten. Die erfte Frage lautete: ob nicht alle bisherigen 
Schritte Frankreich wiber den Befitftand der Reichöftände und wider ihre 
geiftlichen und weltlichen Rechte für ungerecht, nichtig und friedensſchlußwidrig 
anzufehen fein? Die zweite Frage ging dahin, ob nicht alles basjenige, was 
vom Elſaß an Frankreich, wie namentlich und deutlich durch den Münſterſchen 
Srieden und fpätere Verträge, unterworfen worben, bermalen noch als zum 
beutfchen Reiche gehörig zu betrachten jei? Drittens wurde gefragt, ob ein- 
zelne deutſche Befitzer im Elfaß durch eigene ſtillſchweigende ober ausdrückliche 
Anerkennung ber franzoͤfiſchen Souveränetät dem deutſchen Reiche etwas hät · 
ten vergeben bürfen, und ob dergleichen Uebereinkommen zumal jetzt noch in 
Betracht kommen könnten, wo bie franzöſiſche Nation felber fih daran nicht 
mehr weiter binden wolle? Weiter wurde bann bie Frage aufgeworfen, ob 
das Rei, wenn ben Befchwerben nicht abgeholfen werbe, nicht ebenfalls ber 
fugt fei, gegenüber von Frankreich alle diejenigen Friedensſchlüſſe für unver- 
bindlich und aufgehoben anzujehen, woburd ehemals zur Erhaltung bed Frie- 
dens fo viele Provinzen vom beutfchen Reiche abgelommen fein? Die fünfte 
Frage endlich betraf die Mittel und Wege, um ſowol biefenigen Beſitzungen⸗ 
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geiſtlichen und weltlichen deutſchen Gerechtſame, welde nie wirklich ber fran- 
zoͤſiſchen Souveränetät unterworfen waren, zu behaupten, als auch was in 
Anfehung der wirklich unterworfenen das Reich als Bürge, zumal für die ei 
genen Reichsmitftãnde, zu beſchließen habe. 

Der Gefandte ſchlug den 20. Juni als Tag ber Berathung vor; bis da 
Hin Tönnten bie Inftructionen wohl eingeholt fein, er felber — fügt er Hinzu 
— fei bereits in ber Lage, fein Votum abzugeben, und zwar bejahe er alle 
geftellten ragen, die britte allein ausgenommen. 

Am rührigften waren die geiftlihen Reichsſtaͤnde. Kurmainz wandte fi 
an Preußen, Sachen und Hannover und forderte „auch alle übrigen unirten 
Höfe zur uniontmäßigen Hälfe nachdruckſamſt“ aufz*) es juchte alfo noch ein- 
mal ben Fürftenbund zur Thätigkeit zu wecken. Es proteftirte gegen bie 
Schritte im Elſaß, inftruirte feinen Gefandten, „mit ftarker Sprache vorzu ⸗ 
gehen“, und ermahnte die anderen Biſchöfe, ein Gleiches zu thun. In einem 
Schreiben an ben Kaifer (21. März) hebt ber Erzkanzler des Reiches das 
Widerrechtliche der gejchehenen Schritte hervor, bejhwert ſich über bie jüng« 
ften Vorgänge in feinem Sprengel (Abſetzung bes Biſchofs von Straßburg, 
Wahl eines neuen u. ſ. w.) und fügt dann Hinzu: „es ift für bie Sicherheit 
ber vorderen Reichskreiſe weſentlich nothwendig, daß das mit feinen übrigen 
Provinzen fo fehr concentrirte mächtige franzbſiſche Reich in, feinen mit 
Deutſchland gränzenden Provinzen eine dem beutjchen Reihe analoge Eon- 
ftitution behalte, wodurch es gehindert werbe, in biefen angränzenden Landen 
fo frei und willkürlich zu herrſchen, wie es in feinen übrigen alten Provinzen 
räthlich finden mag.“ 

Aehnliche und noch ftärkere Aeuferungen kamen von ben amberen geift- 
lichen Höfen; fie beeilten fi au, während die Inftructionen der Uebrigen 
ſaͤumig genng eintrafen, ihre vorläufige Meinung einftweilen kundzugeben. 
So ſchlug (Juni) Kurcdln vor, auch das deutſche Reich folle ſich an die vor ⸗ 
handenen Verträge nicht mehr gebunden erachten, vielmehr jeine Rechte auf 
die an Frankreich abgetretenen Sande wieder geltend machen, dann durch eir 
nen eigenen Reichsſchluß alle franzöſiſchen Warren und Probucte verbieten, 
gegen Frankreich einen militärifchen Gorbon ziehen und alle in Deutſchland 
gelegenen franzöſiſchen Befigungen und Einkünfte fequeftriren. Außerdem da 
bie franzöſiſche Nationalverſammlung „verſchiedene Mitglieder von ber foge- 
nannten Congregation de Propsgande nad Deutſchland ſchicke, um allda 
demokratiſche Grunbjäge auszubreiten, dieſe aber fi) mit der deutſchen Reiche 
verfaffung nicht vertrügen, fo. wäre durch ein Reichsgutachten beim Kaifer 
anzutragen, baf ein Reichsgeſetz erlaffen werbe, wonad gegen alle Srangofen 
ober Deutfche, weldhe demokratiſche Grundfäge öffentlich ober heimlich ausbreie 





) Aus einem kurmainz. Schreiben an ben Biſchof von Speyer d, d. 4. Aprif 
(in ber Reihstagscorrefpondenz). 
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ten würben, nad) Beichaffenheit der Umflände mit Leibes- oder Lehensftrafe 
verfahren werben ſolle, aud alle Bücher dieſer Art zu verbieten wären.“ Ob 
Franireich nicht and) fofort mit einem Reichäkriege zu überziehen fei, das über- 
ließ Kurcöln wohlweisli denn doch noch dem Ermefſen „kaiſerlicher Majeftät 
und ber mäctigeren Reicheftände.“ 

Gegen biefe ungebulbige Heftigfeit der geiftlühen Herren, bie allerdings 
fühlten, daß ihre Griftenz auf dem Spiele ftehe, machten bie weltlichen Reicht 
ftände einen vorwiegenven Ginbrud der Mäßigung. Im einer vorläufigen 
Aeuferung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar als vertragäwibrig 
und nichtig bezeichnet, aber e& wird doch auch von ber Gereihtigfeit und Bil- 
ligfeit des frangöfihen Hofes erwarlet, ba er fih von der wahren Sage ber 
Sache genau unterrichten und einfehen werde, wie der Münfterfche Friebe, 
der durch die jüngften Mafnahmen verlegt werde, auch die Grundlage bes 
ganzen franzoͤfiſchen Befitzrechtes im Elſaß bilte. Che weitere Entfläfle 
eintreten Tönnten — meint ber preußiſche Geſandte — follte der unbefrie- 
digenden Antwort Frankreich ungeachtet der Weg der Vorſtellung und güt- 
lihen Behandlung noch fortgejegt und der Kaifer von Reichewegen erſucht 
werben, feine Vorftellungen und Verwendungen bei Frankreich zu erneuern 
und zu verdoppeln, von dem Grfolg aber dem Reichstage Kenntniß zu ge 
ben. in Gleihes Tönnten denn auch bie übrigen mächtigeren Reicht 
fände tun.“ 

Zu biefer Anficht neigte fi) denn auch bie große Mehrzahl der Reichs - 
fände. Als die auf den 20. Juni angefegte Beratung am 4. und 5. Juli 
ftattfand, war es im Rathe der Kurfürften, wie der Reichsfürſten, jene vor- 
Täufige Meinung Preußens, ber fih die Meiften anſchlofſen. Im Reide- 
fürftenrath eröffneten Salzburg, Baiern und Defterreih gleich anfangs mit 
biefer mildern Anfiht die Abftimmung; auch mußte es Eindruck machen, 
wenn ber Gefandte Oefterreichs meinte: „ed möge für dermalen genug fein, 
wenn Se. faiferl, Maj. erfudt würben, durch nachdrückliche Borftellungen an 
dem franzöfiihen Hofe beffere Entſchließungen zu erwirken.“ Die hannover 
he Stimme, welder nit einmal bie rechtliche Gültigkeit der deutſchen For - 
derungen ganz unzweifelhaft erſchien, wollte die Sache durch eine Reichsde · 
putation geprüft jehen und warnte vor Mafregeln und Gntfchliefungen, welche 
zu weit gehen und die Würbe wie die Ruhe des Reiches compromittirem 
tönnten. Selbſt einige geiftlihe Stände, namentlich Würzburg · Bamberg 
ſchloſſen fi noch diefen gemäßigten Meinungen an. Damit die revolutionäre 
Anſtecung abgewehrt unb doch auch wieber nicht der landeshertliche Deäpo- 
tismus Begünftigt werde, meinte Bamberg, follte ein Reichögejeh erlaſſen wer» 
den, wonach gegen alle Verbreiter aufrühreriicher Grunbfäge mit Leibes- ober 
Lebensſtrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften. zu verbieten 
und feiner Zeitung ber Bertrieh zu geftatten fei, „melde auf eine anpreifenbe 
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und belobende Art, oder auch nur mit einzelnem Beifall von einer in aus 
wärtigen Ländern vorgefommenen Handlung der Empörung berichtete.“ 

Die ftärkften Anträge kamen wieder von ben geiftlichen Stänben am 
Rhein; fie ſchienen die Schwäche ihrer politifchen Macht dur die Energie 
ihrer Erflärungen gleichem ergänzen zu wollen. „Es verftehe ſich von felbft 
— erffärte Worms (Kurmainz) im Fürftenrathe — daß, wenn es einmal bei 
einer Nation fo weit komme, daß eingebilbete Convenienz mehr ald Völker 
recht gelte, man wechfelfeitig jeder voͤlkerrechtlichen Verpflichtung überhoben und 
das Reich berechtigt fei, alle jene Verträge für aufgehoben zu erflären, durch 
welche Elſaß, Lothringen, Burgund u. f. w. an Frankreich gekommen find. 
Dies folle man Frankreich erflären, und wenn es auf feiner früheren Meinung 
beftehe, folle die deutſche Nation zu ſolchen Mitteln ſchreiten, welche ber Ehre 
and Würde eines anfehnlichen Reiches angemeffen feien.“ Diefem drohenden 
Kriegsrufe ſchloſſen ih Speyer und Straßburg, auch Augsburg (Kurtrier) 
an; Hilbesheim wollte zwar noch eine „ernftlihe und ftanbhafte Vorftellung 
zulaſſen, wenn dieſelbe aber wieber fo abſchlägig und unanftändig fein follte, 
wie bie frühere, fo folle man auf jene weiteren, dem Anfehen und der Ehre 
des deutſchen Reiches anpaffenden Maßnahmen Bedacht nehmen, wozu ſich 
daſſelbe durch das Völkerrecht und die natürliche Befugniß, das Eigenthum 
zu behaupten, berechtigt finden wird.“ 

Doch war die Mehrheit‘ zu überwiegend im Sinne jener Anſicht, bie 
Preußen Tundgegeben, als daß die kriegsmuthigen Anträge der geiftlichen Her⸗ 
ven von Cöln, Trier, Mainz und Speyer eine Bedeutung hätten haben kön— 
nen. In einer Gonferenz, welche am 9. Juli ftattfand, erklärte denn auch 
Kurcöln, „daß es fi zwar.zu anderen Begriffen nicht entjchliegen Tönne, 
nichts deſto weniger aber fich von ber überwiegenden Mehrheit nicht abfon- 
bern wolle.“ 

Waährend die noch ausftehenden Stimmen nachgeholt wurben und bas 
Zuftandefommen eines einmüthigen Reichtagsſchluſſes in Ausſicht ftand, kam 
in der Nacht vom 12— 43, Juli eine Eſtafette von Wien und beauftragte 
ben Taif. Concommiffarius: für jetzt noch bie elfaffer Sache zu fiftiren. Die 
Flucht Ludwigs XVI. feine Gefangenſchaft und Suspenfion habe bie Lage 
infofern verämbert, als es nun völlig an einem Organ fehle, an 
welches bie vom Reichstag beubfichtigte Vorſtellung gerichtet werben follte. 
“Hoffentlich” werde man bem Kaifer nicht zumuthen wollen, daß er hiedurch in 
ganz Europa ben Vorgang machen folle, ben König als abgeſetzt anzufehen 
und bei einer etwa aufgeftellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichsſchteiben ab- 
zugeben, anderer Bedenken zu geſchweigen, welche fi von Tag zu Tag äu- 
dern könnten. Diefer Zwifhenfall verftimmte namentlich die Ungebufbigen; 
et beburfte ber ausbrüdlichen Verſicherung, daß dies ber beftimmte Wille des 
Kaiſers fei — wie denn aud) eine gleichzeitig eingelaufene Inftruction an den 
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ten würden, nach Beichaffenheit der Umftände mit Reibes- ober Lebensftrafe 
verfahren werben folle, auch alle Bücher diefer Art zu verbieten wären.“ Ob 
Frankreich nicht auch fofort mit einem Reichskriege zu überziehen fel, das über- 
lieg Kurcöln wohlweislich denn doch noch dem Grmeffen „kaiſerlichet Majeftät 
und ber mächtigeren Reichäftänbe.“ 

Gegen dieſe ungeduldige Heftigkeit ber geiftlihen Herren, bie alferbings 
fühlten, daß ihre Eriftenz auf dem Spiele ftehe, machten bie weltlichen Reicht 
fände einen vorwiegenden Eindruck der Mäßigung. In einer vorläufigen 
Aeuferung Preußens find die Schritte Frankreichs zwar als vertragswibrig 
und nichtig bezeichnet, aber e8 wird doch auch won ber Gerechtigkeit und Bil- 
ligkeit des frangöfifchen Hofes erwartet, daß er fih von der wahren Lage der 
Sache genau unterrichten und einfehen werbe, wie ber Münſterſche Friede, 
der durch die jüngften Maßnahmen verlegt werde, au die Grundinge bes 
ganzen frangöfifhen Beſitzrechtes im Elſaß bilde. Che weitere Entſchlüfſe 
eintreten könnten — meint ber preußiſche Geſandte — ſollte der unbeftie- 
digenden Antwort Frankreichs ungeachtet der Weg der Borftellung und güt- 
lichen Behandlung noch fortgefegt und der Kaiſer von Reichswegen erjucht 
werben, feine Vorftellungen und Verwendungen bei Zranfreih zu erneuern 
und zu verdoppeln, von bem Grfolg aber dem Reichätage Kenntniß zu ge 
ben. in Gleihes Tönnten benn au bie übrigen mächtigeren Reihe 
fände thun. 

Zu dieſer Anfiht neigte ſich denn aud bie große Mehrzahl ber Reichs- 
ftände. Als die auf den 20. Juni angefegte Berathung am 4. und 5. Juli 
ftattfand, war es im Rathe der Kurfürften, wie der Reichsfürſten, jene vor⸗ 
läufige Meinung Preußens, der fich die Meiften anfchlofien. Im Reichs - 
fürftentath eröffneten Salzburg, Baiern und Defterreich gleich anfangs mit 
diefer mildern Anſicht bie Abftimmung; auch mußte es Eindruck machen, 
wenn ber Gefandte Oeſterreichs meinte: „es möge für bermalen genug fein, 
wenn Ge. kaiſerl. Maf. erfuht würden, durch nachdrückliche Vorſtellungen an 
bem franzöfifchen Hofe beffere Entfepliegungen zu erwirken.“ Die hannover · 
ſche Stimme, welcher nicht einmal bie rechtliche Gültigkeit ber deutſchen For- 
derungen ganz unzweifelhaft erſchien, wollte die Sache durch eine Reichsde · 
yutation geprüft fehen und warnte vor Maßregeln und Entſchließungen, welche 
zu weit gehen und die Würbe wie bie Ruhe des Reiches compromittiren 
koͤnnten. Selbſt einige geiftlihe Stände, namentlih Würzburg- Bamberg 
ſchloſſen fi noch dieſen gemäßigten Meinungen an. Damit die. renolutionäre 
Unftelung abgewehrt und doch, auch wieder nicht ber landesherrliche Despo« 
tismus begünftigt werbe, meinte Bamberg, follte ein Reichsgeſetz erlaſſen wer · 
den, wonach gegen alle Verbreiter aufrührerifher Grunbfäge mit Leibes- ober 
Lebensſtrafe zu verfahren, auch derartige Bücher und Schriften. zu verbieten 
und feiner Zeitung der Vertrieb zu geftatten fei, „welche auf eine anpreifende 
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und belobende Art, oder auch nur mit einzelnem Beifall von einer in aus ⸗ 
wärtigen Ländern vorgefomntenen Handlung der Empörung berichtete.“ 

Die ftärkften Anträge kamen wieder von ben geiftlichen Stänben am 
Rhein; fie ſchienen die Schwäche ihrer politiſchen Macht durch die Energie 
ihrer Erklärungen gleichſam ergänzen zu wollen. „Es verftehe fi von felbft 
— erflärte Worms (Kurmainz) im Fürftenratfe — daß, wenn es einmal bei 
einer Nation fo weit komme, daß eingebilbete Convenienz mehr ald Völker 
recht gelte, man wechfelfeitig jeder völferrechtlichen Verpflichtung überhoben und 
das Reich berechtigt fe, alle jene Verträge für aufgehoben zu erklären, durch 
welche Elſaß, Lothringen, Burgund u. f. w. an Frankreich gekommen find. 
Dies folle man Frankreich erflären, und wenn es auf feiner früheren Meinung 
beftehe, folle bie deutſche Nation zu folchen Mitteln ſchreiten, welche der Ehre 
and Würde eines anſehnlichen Reiches angemeffen ſeien.“ Diefem drohenden 
Kriegsrufe ſchloſſen fih Speyer und Straßburg, auch Augsburg (Kurtrier) 
am; Hildesheim wollte zwar noch eine „ernftliche und ftandhafte Vorftellung 
zulaffen, wenn biefelbe aber wieder fo abſchlägig und unanftändig fein follte, 
wie bie frühere, fo jolle man auf jene weiteren, dem Anfehen und ber Ehre 
des deutſchen Reiches anpafjenden Maßnahmen Bedacht nehmen, wozu fih 
daſſelbe durch das Völkerrecht und die natürliche Befugniß, das Eigenthum 
zu behaupten, bereihtigt finden wird.“ 

Dod war bie Mehrheit zu überwiegend im Sinne jener Anficht, die 
Preußen Tundgegeben, als daß bie kriegsmuthigen Anträge der geiftlichen Her- 
ten von Cöln, Trier, Mainz und Speyer eine Bebeutung hätten haben Fün- 
nen. In einer Gonferenz, welche am 9. Zuli ſtattfand, erflärte denn auch 
Kurcöln, „daß es ſich zwar zu anderen Begriffen nicht entſchließen könne, 
nichts deſto weniger aber fich von ber überwiegenden Mehrheit nicht abfon- 
dern wolle.“ 

Während die noch ausftehenden Stimmen nachgeholt wurden und das 
Zuftandefommen eines einmüthigen Reichtagsfcluffes in Ausficht ftand, kam 
in der Rat vom 12— 13. Zuli eine Eftafette von Wien umd beauftragte 
ben Taif. Concommiffartus: für jegt noch die elfaffer Sache zu fifttren. Die 
Flucht Ludwigs XVL, feine Gefangenfhaft und Suspenſion habe die Lage 
infofern verändert, ald es nun völlig an einem Drgan fehle, an 
welches die vom Reichstag beabfichtigte Vorftellung gerichtet werben follte. 
"Hoffentlich werde man bem Kaiſer nicht zumuthen wollen, daß er hiedurch in 
ganz Europa den Vorgang machen folle, den König als abgefegt anzufehen 
und bei einer etwa aufgeftellten Kronverwaltung ein kaiſ. Reichsſchteiben ab- 
zugeben, anberer Bedenken zu gefhweigen, welche ſich von Tag zu Tag äu- 
dern könnten. Diefer Zwifchenfall verftimmte namentlich bie Ungebulbigen; 
& beburfte ber ausdrücklichen Verſicherung, daß dies ber beſtimmte Wille bes 
Kaifers ſei — wie denn auch eine gleichzeitig eingelaufene Inftruction an ben 
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Turcölnifhen Gefandten bewies, dag man in Wien ernſtlich wünfde, die Suche 
nicht befchleunigt zu fehen. 

Indeſſen fuhr man fort, bie weitläufige Arbeit eines Reichsgutachtens 
Tangfam zum Ende zu bringen. Die brei Collegien des Reichstages faßten 
ihre Beihlüffe und arbeiteten ihre Anträge aus; um Mitte Auguft waren 
die brei Beſchlüſſe fertig und das Reichsgutachten konnte zur Diktatur gelan- 
gen. Es dauerte freilich noch bis zum 10. Dechr., bis das kaiſerliche Com- 
mifftons- und Ratificationsdecret erfolgte. Das Reichegutachten berief fid auf 
die Verträge von 1648, verwarf fowol bie befonberen Mebereinfünfte einzelner 
NReihöftände als die neueften Decrete ber Nationalverfammlung als wider 
rechtlich und wies dem Reiche die Pflicht zu, fi ber betroffenen Stände an- 
zunehmen. Dem Kaifer warb für feine bereits bewiefene Theilnahme gedankt, 
die Antwort aber, die Frankreich gegeben, als ungenügend bezeichnet; inbeffen 
wolle man das Vertrauen noch nicht aufgeben, daß eine gerechtere Anficht in 
Frankreich überwiege, falls ber Kaifer feine nachdrücklichen Vorftellungen im 
Namen des ganzen Reiches erneuern wolle. Zwar müffe es bei ber bermali- 
gen unfichern Lage Frankreichs Tebiglih dem weifen Ermeſſen des Kaifers 
überlaffen bleiben, ob und inwiefern fold eine Verwendung eintreten jolle; 
wenn fie aber erfolge, fei es wohl zweckmäßig, wenn auch alle anderen Reiche» 
fürften, welche eigene Gefanbte am franzöfifhen Hofe Haben und zu ben Ga- 
ranten der Verträge zu zählen find, jene Vorftellung nachdrücklich unterftügen 
wollten. Außerdem möge ber Kaifer dafür Sorge tragen, daß nicht nur auf 
eine gleihförmige Art der Verbreitung der zum Aufruhr anfachenden Schrif- 
ten und Grundſätze durch wachſame Auffiht und Strafe begegnet, jondern 
auch mittelft Herftellung bed reichöverfaffungsmäßigen Wehr- und Bertheidis 
gungäftandes Gehorfam, Ordnung und Sicherheit gehandhabt werden möge. 
Das Taiferliche Ratificationsbecret erhob diefe Anträge zum Reichsſchluß. Die 
Schritte, die demgemäß der Kaifer that, beftanden zunächſt in einem Sthrei« 
ben an ben König der Srangofen, worin noch einmal das Recht ber deutſchen 
Reihöftände mit Nachdruck geltend gemacht und die Erwartung ausgeſprochen 
war, daß bie feit Auguft 1789 eingetretenen Veränderungen aufgehoben und 
ber alte Zuftand wieberhergeftellt werde. Dann erließ Leopold ein Ausſchrei⸗ 
ben an die Kreivorftände und forderte biefelben auf, gemäß ven beftehenden 
Reichogeſetzen fowol Störungen ber Ruhe und Auftwiegeleien gehörig borzu- 
beugen, als auch bafür zu forgen, daß bie „reichsconſtitutionsmäßige Verfaffung 
bed gemeinfamen und vereinten Reichs -Wehr · und Vertheibigungszuftandes 
thätigft hergeſtellt, auch zu dem Ende fi) mit anderen Reichskreiſen in ver- 
trauliches Einvernehmen gefegt werbe,“ 

Diefer letzte Schritt verrieth eine faft übertriebene Sorge, wie fie we- 
migftens durch die inneren Vorgänge noch nicht gerechtfertigt war. Was von 
tebolutionären Gährungen bis jet vorgefommen, öeſchraͤnkte fih auf ganz 
locale Ausbrüche der Unzufeiebenheit, und nur in Lüttich war bie Bewegung 
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von ber Art, daß fie allgemeineres Auffehen und Sorge erregen konnte. 
Einſichtsvolle Staatsnänner jener Zeit klagen wohl über den Mangel an 
richtiger Auffaffung, der fi) unter den deutſchen Unterthanen und Regenten 
zugleich bemerkbar machte; von diefen namentlich hätten Einige durch Ent- 
muthigung und unzeitige Nahgiebigkeit, da wo ruhige Faſſung und Seftig- 
Zeit Noth that, Andere durch unkluge Beharrlichkeit, wo es galt, billigen 
und zeitgemäßen Wünfchen zu genügen, gerabe bad befördert, was fie verhin- 
dern wollten”) In jedem Falle war es aber bezeichnend für ben inneren 
Zuftand Deutſchlands, daß alle größeren Stantögebiete von ber politifchen 
Bewegung noch ganz unberührt waren; nur in geiſtlichen, reichögräffichen 
und höchſtens in Territorien winziger Fürften übten die Erempel vom Weiten 
eine aufregende Wirkung aus. Wo ein verftändiges Regiment den Bebürf- 
niffen der Zeit entgegengefommen war, da hatte es mit der Revolution Feine 
Gefahr; nur wo übertriebene Lehenslaften auf dem Lande drückten, wo Klein- 
finaterei und Verknoͤcherung ben gefunden Blutumlauf hemmten, da traten 
verwandte Stimmungen hervor, wie bie, welche ben britten Stand in Frank 
reich bewegten. So war. namentlich in ben geiftli—hen Gebieten von Trier, 
Straßburg, Speyer eine gewiffe Aufregung bemerkbar, die fih bisweilen 
bis zu unruhigen Auftritten fteigerte; fo waren die Gebiete der Grafen von 
Leyen, ber Grafen Bentheim und von ben Reichsſtädten bas Heine Gengen- 
bad) von ber Gährung ergriffen. Aber auch diefe Unruhen waren fo bebenk- 
lich nicht, wie man fie aus Angft ober Abſicht barzuftellen ſuchte. Wohl 
lehnten fich 3. B. in ber Ortenau bie Banern gegen ihren Landvogt auf ober es 
wurde in Bühl das Bol gegen den Amtmann wiberfpenftig; in ber Pfalz 
machte fich jegt der Iange verhaltene Groll gegen bie Allgewalt eines unwür. 
digen Beamtenthums geltend, oder die Bauern hielten aus freien Stüden eine 
Hebjagb auf das in Mebermaß gehegte Wild, das ihre Saaten verwüftete. 
Unverkeunbar war dabei nur bad Eine, baf die geiftlichen Gebiete folder 
Gefahr meiftens auögefegt waren; ber Ruf, den bie Unterthanen von Star 
blo und Malmedy hören ließen — „wir wollen Freiheit von dem Joch der 
Mine" — war an vielen Orten das Stichwort ber Bewegung. In dem 
alten Reihaftift Frauenalb nöthigten bie Bauern ihre Acbtiffin, bei: Baden 
Schutz zu ſuchen; in Schwarzach wurden die Mönde aus dem Kloſter gejagt 
und das Kirchengut von ben Bauern in DBefig genommen. Biel Aufhebens. 
ward von dem gemacht, was damals im Bisthum Speyer geſchah. In ber 
fürftbifhöftihen Refidenz Bruchſal Hatte ſich bie Bürgerſchaft ſchon im Herbfte 
1789 geregt, um ihre Beſchwerden in einer Vorftellung an ben Bifhof zu 
bringen; als man Miene machte, fie zu hindern, erlärten fie, fich jelber hel- 
fen zu wollen, falls man fie abzuhalten ſuche, bie Borftellung herumzuſenden 
ober auf bem Rathhaus zur Unterzeichnung aufzulegen. Aehnliche Bewegun- 
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gen zeigten fi) aud am Haardtgebirge, namentlich in ben Gemelnben. Dei 
deöheim und Nieberfirdien. Und mas betrafen biefe Beſchwerden ? Auher 
ganz Iocalen Anliegen klagte man über die allzuhohe Schatzung, bas Miliz 
geld, bie Nachſteuer, über verſchiedene andere Steuern, wie das Chauffeegelb, 
das Lagergeld, bie Erbicaftsfteuer und ähnliche Laften, daun aber vomehm- 
lich über die brüdenden Folgen des Lehensweſens und ber Leibeigenſchaft. 
Die Bitten der Untertfanen geben uns eine gute Einſicht in das Walten 
dieſer fürftlichen Patriarchalität. Cs ward z. B. die Bitte rund abgefchla- 
gen, daß ein Unterthan, ohne die Regierung zu fragen, in anderen Orten 
des Hochſtifts Güter kaufen und bürgerliche Nahrung treiben bürfe. Oder 
die Aufzählung der einzelnen Laften ſetzte es außer Zweifel, daß bie fürftliche 
Verwaltung fi einer ſchmählichen Ausvehnung ihrer Fiscalrechte ſchuldig 
machte und das Land mehr ausbeutete als regierte. Auch beftunden noch 
Verordnungen wie bie, baß Gemeinden ben Jägern bie ihnen auf ihrer 
Markung entwendeten Fuchseiſen bezahlen und bie Unterthanen, auf deren 
Gütern Hafenflüpfe gefunden worben, deßhalb beftraft werden follten! 
Forderungen, wie die oben genannten, in ungebulbigem Tone vorgebracht 
unb von unruhigen Auftritten begleitet, bewogen ben Fürftbijhof, ſogleich 
beim Reichöhofrath um Hülfe nachzuſuchen. Cs erfolgte eine unerwartet 
ſchnelle Entſcheidung bes oberften Gerichts (5. Oct.), die in ihren Motiven 
alle die Vergehen der Untertbanen aufzählt. „Gin ausgelaffener Päbel, heißt 
es darin, habe fi nicht nur unterfangen, an bem Haufe eines fürftlihen ge- 
heimen Raths fteäflichen Unfug zu begehen, fonbern nach Anzeige glaubhafter 
Perſonen fei auch ohne Scheu davon gefprohen worden, bie Sturmglok 
ten zu ziehen und bie benachbarten Ottſchaften zu Hälfe zu rufen; ferner 
verlaute es, daß zu Brucfal in fpäter Nacht noch Leute mit geladenem 
Gewehr wahrgenommen würden, ja auch in ber Nachbarſchaft fei bie allge 
meine Rebe, wie man nur auf die Bruchſaler Sturmgiode warte, um 
mit gefammter Hand der Stadt zu Hülfe zu eilen.” Das wurde ben beiref- 
fenben Gemeinden nun ernftlich verwieſen und gedroht, daß alle etwa entftehenden 
aufrübrerifhen Zufammenrottirungen durch militkrifhe Mannſchaft getrennt 
und niebergefhlugen, fowie auch wider die Aufwiegler und Räbelsführer mit 
unausbleiblicher fhärfiter Leibes und Lebensftrafe vorgegangen werben folle. 
Außerdem warb den ausſchreibenden Zürften des oberrheiniſchen Kreifes. aufe 
gegeben, bem Fürſtbiſchof, falls er militärifeher Hülfe bebärfe, eifrig an bie 
Hand gu gehen. MS dieſe Verfügung bie Aufregumg mehrte, fistt fie gu’ 
beſchwichtigen, ward fie fpäter (Febr. 1790) in geichärfter Foim erneuert. 
Den Beſchwerden warb natürlich nur wenig abgeholfen; man fahte die Zü- 
gel der Gewalt fteaffer, ſiatt fpäteren Krifen mit weiſen Milberungen vorm 


Die gewaltfamfte Löſung fand das früger erwähnte Zerwürfniß in Lüt- 
tichz der traurige Ausgang ift aud) beftwegen von Imteteffe, weil er ynter 
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allen Nachwirkungen, welche für bie preußiſche Politik ans dem Keichenbacher 
Abkommen entſprangen, eine ber bitterſten war. Wir haben früher erwähnt, 
wie ber Gürftbifchof von Lüttich durch eilfertige Nachgiebigkeit die Aufregung 
zu beſchwichtigen ſuchte, allerbings von bem geheimen Gedanken geleitet, alle 
Verheißungen zu gelegener Zeit zurädzunehmen. Bereitwillig kam er den 
kaum ausgefprodenen Wůnſchen der Bevölkerung entgegen, ftellte die alten 
Rechte wieder her, ließ es geſchehen, daß man ben beftehenden Magiftrat zum 
Nüctritt zwang und ihn durch populäre Mitglieber erfehte, und legte gegen 
biefe ein Benehmen an ben Tag, bad jeben Verdacht einer rüchaltigen Ge⸗ 
finnung verftummen ließ. Aber an bemjelben Tage (27. Aug. 1789), wo 
er den neuen Magiftraten bie Theilnahme an bem eberf berufenen Landtag 
verhieß, entfloh er heimlich aus feiner Refidenz zu Seraing umb bald ent 
hülkte ſich das ganze trügeriſche Spiel. Zwar lieh er eine Erklärung zurück, 
die feine Abreife als unverfänglich darftellte und jeden Gedanken an auswärtige 
Hülfe oder jede Klage bei den Reichegerihten von fich wies. Aber bereits 
war das Reichskammergericht bearbeitet und legte diesmal eine Rafchheit und 
Energie an ben Tag, bie man fonft in ben bringendften Angelegenheiten 
vergeblich bei ihm fuchte. An dem nämlichen Tage, wo ber Fürſtbiſchof ent- 
flohen war, wurde zu Wehlar 'ein reichögerichtliches Mandat erlaffen, wonach 
Alles, was zu Lüttich geſchehen war, als Störung ber öffentlichen Rufe und 
des Landfriedens mißbilligt umd ben kreisausſchreibenden Fürſten bes weftfäli- 
ſchen Kreiſes der Auftrag ertheilt war, mit der erforberlichen Mannfhaft auf 
Koften der Mebellen zu Lüttich dem Fürſtbiſchof zu Helfen, die alte Verfaſ- 
fung wieberherzuftellen und die Empörer zu ſtrafen. Bergebli waren bie 
Bitten ber Luͤtticher an den Fürſtbiſchof, zurückzukehren; vergeblich die Vor- 
ftellungen an das Kammergericht, deſſen Raſchheit diesmal eines gewiſſenhaf - 
ten Gerichtshofes noch unmwürbiger war, als feine fonft ſprüchwörtlich gewor · 
dene Langſamkeit. 

88 erfolgte, was der fürftlihe Stächtling wohl erwartet hatte. Balb. 
entftanden wirklich Unordnungen, ba es an einer feften, anerfannten Regierung 
fehlte; und der gerechte Groll die frühete Freudigkeit Ioyalen Vertrauens ver- 
wifchte; Hinter den Gemäßigten, bie einft mit Zuftimmurig des Fürſtbiſchofs 
an's Ruder gefommen waren, drängte eine ungeftüme bewegte Maſſe heran, 
benen: Jene nicht gewachſen waren. Crft erhob ſich Streit über bie Recht- 
mäßtgteit bee noch vom Biſchof berufenen Stände, dann madıte ſich in ber 
Stadt Lũttich das unverftändige Verlangen nad völliger Abgabenfreiheit gel- 
tend, und als ber Magiftrat zu feiner Sicherheit eine Miliz aufrichtete, ent» 
ftand darhber (Anfang Oet.) ein wilder Tumult, ber mit ber Niederlage ber- 
Regierung endete. u 
“ &o war alfo die Unordnung da, auf die man fpecnlirt hatte. Zwar, 
wein der Furſtbiſchof ehrlich und verfäßnlih dachte, gab es jegt eine er- 
wpänfihte Gelegenheit, ‘ben Ftieden herzuftellen. Die Stände waren mit ihren 
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Berfaffungsberathungen zum Ziele gelommen und Hatten im Weſenilichen je- 
nen alten Grunbvertrag wieberhergeftellt (den „Frieden zu Ferhe“ 1316), ber 
ihnen im ſiebzehnten Jahrhundert gewaltfam war entriffen worden. Der 
Fürſtbiſchof konnte auf diefer Grundlage in die dargebotene Hand der Ber- 
ftändigung einfchlagen. Aber er ließ die Maske nun völlig fallen. Er ver- 
warf die dargebotenen Artikel, erflärte, die von ihm felber berufenen Stände 
feien nicht legal verfammelt, und betrieb in Wehlar eifrigft die Vollziehung 
des Iammergerichtlichen Mandats (Mitte October). 

Preußen war ſchon dur) feine Nachbarſchaft bei’ diefen Händeln interej- 
firt; ala Herzog von Gleve hatte der König mit Kurköln und Jülich (Kur 
pfalz) die Kreiserecntion zu vollziehen. Eben darum konnte er nicht wün- 
ſchen, dag man bie Dinge zum Aeußerſten trieb, um der berrichfüchtigen Laune 
eines Einzigen willen, Nur wenige Stunden weit vom Lütticher Gebiet war 
jener Brabanter Aufftand in vollem Fortſchritt begriffen, den Preußen eine 
Zeit lang nicht ungern fah, deſſen Ausbreitung nad Lüttich felbft es aber 
nicht wünfchen konnte. Und / doch ließ ſich Alles dazu an; Brabanter Ge- 
fandte kamen nach Lüttich und boten Hülfe an, ein gewaltſames Vorſchreiten 
konnte alſo leicht dazu führen, daß man bie belgifche Revolution ins deutſche 
Reich verpflanzte. Eine vermittelnde Haltung war daher für Preußen ebenſo 
durch politiſche Gründe geboten, wie bie Billigkeit und das Recht dafür ſprach, 
die Lütticher nicht der ſchmachvollen Reaction preiszugeben, die ber Fürftbiſchof 
vorbereitete. Drum Hatte Preußen anfangs nad) zwei Geiten hin vermit- 
telnd gewirkt; es Hatte den Bischof zur Rückkehr, das Reichskammergericht zur 
Aufhebung jenes Mandats vom 27. Auguft zu bewegen gefuht. Nachdem 
dies mißlungen, ſuchte Preußen wenigftens ber vom Kammergeriht anbefoh- 
Ienen Execution eine andere Richtung zu geben. Während das Executions- 
heer, ungefähr 7000 Mann ftark (aus Preußen, Pfälzern und Gölnern ber 
ftehend) unter Generallieutenant von Schlieffen, fi im November den Grän- 
zen des Hochſtifts näherte, bemühte fi} der preußiſche Kreisgefandte von Dom 
zuglelch, eine billige Verftänbigung einzuleiten. Er ſuchte — troß bes un⸗ 
verftändigen Wiberfprud von Cöln und Jülich — die Verjöhnung dadurch 
berzuftellen, daß er in einer Conferenz mit ben Lüttichern (26. Nov.) ihren 
Magiftrat zum Rücktritt bewog, dagegen ihnen Abhülfe der Beichwerben und 
allgemeine Amneftie verhieß. Bier Tage nachher rüdten die preußiſchen und 
pfaͤlzi ſchen Gpecutionstruppen in Lüttich ohne Wiberftand ein und es zeigte 
fih, daß die von dem preußiſchen Bevollmächtigten vorgefhlagene Auskunft 
der natürliche Weg für die Ansgleihung aller Intereffen war. Aber bie 
Vertreter von Coͤln und Jülich arbeiteten biefer Verftändigung insgeheim 
und öffentlich entgegen unb ber Biſchof erwirkte indeſſen bei dem willigen 
Reichskammergericht ein neues Mandat (4. Der.), worin die rüdfichtslofe Her- 
ftellung des Zuſtandes, wie er vor ben bifdhöflichen Conceſſionen gewefen, ger 
forbert, hie preußiſche Vermittlung abgewiefen und bie. firicte Vollziehung 
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der Erecution befohlen war, Es entfiand nun eine völlige Spaltung unter 
den mit ber Vollziehung beauftragten Reichsſtaäänden; Cöln und Pfalz berie- 
fen fih auf den Wortlaut der Wetzlarer Mandate, Preußen. machte das 
höhere Gebot ber Billigkeit und der wahren politiſchen Intereffen bes Reiches 
geltend; und man Tonnte allerdings nicht im Bweifel darüber fein, daß das 
Reich niemals eine unzeitigere Energie entfaltet, Preußen zu Feiner Zeit ver 
ftändiger und gerechter gehandelt, 'als diesmal. Die Briefe, die der König 
an ben Fürſtbiſchof richtete, ſind durchweg in dieſem einſichtsvollen und Bbil- 
ligen Geiſte gehalten, die Antworten des Biſchofs bezeichnende Documente 
autokratiſcher Verſtocktheit. Preußen blieb dabei, ſich nicht zu ber Art von 
Erecution herzugeben, die das Reichögericht vorfchrieb und die Cöln und Pfalz 
unterftügen wollten. Der König erklärte vielmehr in einem Schreiben an 
den Fürftbifhof (9. März 1790), da er lieber feine Truppen zurückziehen 
und „eine Miffton, die er nicht glaubte mit Gerechtigkeit und Ehren burde 
führen zu Tönnen“, aufgeben wolle, wenn ber Biſchof ſich nicht zu verftändi« 
gen Gonceffionen herbeilaſſe. Als ſolche Gonceffionen bezeichnete der König: 
keine gewaltfame Reftauration, Amneſtie, Abdankung ber während ber Un- 
ruhen aufgeftellten Behörden, freie Wahl neuer Magiftrate, friedliche Heritel- 
Yung des Rechtözuftandesunter Vermittlung der Kreisgeſandten — Bebingun- 
gen, durch die es unzweifelhaft gelingen werbe, auch dem Sürftbifchof fein vol- 
les Recht und feine Sicherheit zu verbürgen. Diefe Vorſchläge wurden ab. 
gelehnt und ber König ließ num, wie er es vorher gejagt, feine Truppen 
aus Lüttich wegziehen (16, April 1790); großmüthig, wie es in feiner Na- 
tur lag, hatte er die Raften des mißlungenen Zuges felber getragen und ben 
Lüttichern die Executionskoſten erlaffen, 

Bis hieher war ſich die preußiſche Politik volllommen treu geblieben 
und was damals in die Deffentlichfeit kam, ließ Teinen Zweifel darüber, daß 
das Verhalten Preußens insbefonbere feines Vertreters Dohm ebenfo ver- 
ftändig wie loyal gewefen war. Was nun weiter von Reichswegen geſchah, 
Tonnte ber preußiſchen Politit nur zur Rechtfertigung dienen. Das Kammer- 
gericht bot nämlich bie fränkiſchen, ſchwäbiſchen, rheiniſchen Kreife zur Eye 
eution auf und im Sommer 1790 ſetzte fih eine Truppenmacht von 8000 Mann 
in Bewegung, um Lüttich zu unterwerfen. Es geſchah, wie Preußen voraus. 
gefagt; was man frieblich hätte beilegen können, koſtete nun gewaltfame An- 
ftrengungen ohne Erfolg; die Erecutionätruppen wurben von den Lüttichern 
zurüdgefhlagen, ein Beweis, wie tief biefe militäriſche Organifation ber 
Kreife verfallen war. Abermals fah man fi) genöthigt, die preußiſche Mit« 
wirkung anzugehen; Kurmainz übernahm ed, Preußen um feine Vermittlung 
zu erfuchen. Im Sept. 1790, während bie Botſchafter der Kurfürften zur 
Wahl in Frankfurt zufammenkamen, erſchienen auch einige Lütticher Abgeord- 
nete, und Preußen übernahm bie Vermittlung. Die Punkte, über bie man 
übereinfam, waren von ber Art, daß ber Biſchof fih dabei beruhigen Tonnte, 
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zumal bie Lũtticher Stände felbft fi auf biefe Bebingungen hin unterwerfen 
wollten unb nur den einen Vorbehalt, die freie Wahl ihrer Magiftrate, hin 
zufügten. Abermals ſcheiterte die Verfländigung an dem Biſchof; die Um- 
ftände waren inzwiſchen für ihn günftiger geworben. Preußen hatte durch 
den Reichenbacher Vertrag alle Bortheile feiner Lage aus ber Hand gegeben 
und Defterrei and dem Labyrinth feiner Berlegenheiten geholfen; Defterreich 
Hatte die Brabanter Unruhen bewältigt und war nun bort in einer militä- 
riſchen Stellung, bie ihm die Unterwerfung Lüttihe nicht ſchwer machte, 
Noch im Dec. 1790 Hatten die Reichsexecutionstruppen bei Bifet eine 
Schlappe erhalten; nun wandte fich das Reichskammergericht an das öfter- 
reihifche Gouvernement zu Brüffel, um im Namen des burgundiſchen Kreifes 
bie Erecution gu übernehmen. Im San. 1791 erfolgte der Einmarf und 
damit die gewaltfame und rückſichtsloſe Wieberherftellung des Alten. Die 
Regierung benahm fi fo blind und radfühtig, wie fie fi) in ihrem bis 
herigen Berhalten angekündigt. Die preußiſche Politik mußte zujehen, wie 
len ihren Bemühungen einer Verftändigung Hohn geſprochen warb; ihre 
Bertreter mußten Zeugen: ber ärgerlihen Borgänge fein, ohne doch ben Ein- 
fluß einer thätigen Mitwirkung zu genießen. Die öffentliche Meinung entlub 
zum Theil ihren Groll gegen Preußen durch die laute Anklage der Perfidie, 
während das ganze Verhalten nur eine der bitteren Früchte der Reichenbacher 
Nachgiebigkeit war. Die Zeitgenoffen fahen*) nicht mit Unrecht in ber Lüt- 
ticher Sache ein Armuthszengnig für den Fürftenbund; er Hatte fi in bem 
erften gewichtigen Anlaß mit nichten als „Schüger ber deutſchen Freiheit“ 
bewährt, vielmehr Hatte Preußen, als es ſich der Lütticher annahın, gerade 
auch unter ben Gliedern des Bundes, namentlich von Kurmainz und Han 
nover, ftatt Unterftügung, Vebhaften Widerſpruch gefunden. Und welcher 
Bortheil erwuchs dem Reiche aus feiner bienftfertigen Hingebung an ben 
geiftlichen Landesherrn von Lüttich? Das Iodere Band, welches dies Hod- 
ftift noch mit dem Reid verknüpfte, warb durch die Vorgänge von 1790 bis 
4791 nicht befeftigt; das ohnedies mehr franzöfifche Lüttich ward eine ber 
erften Beuten ber weltlichen Revolution, um nie wieber zu Deutſchland zu- 
rückzukehren. 

Dieſe beiden Vorgänge — in den fürſtbiſchöflichen Landen von Speyer 
und Lüttich — laſſen erkennen, wie es in den weſtlichen Gebieten des Reiches 
ausſah. Gerade die geiſtlichen Gränzlande waren am meiſten im Verfalle 
begriffen und die Art, wie man ber Gährung des Volles dort entgegentrat, 
war viel mehr geeignet, das Feuer zu fhüren, als zu dämpfen. Nur ein Eleiner 
Anftoß don Seiten ber fiegreichen Revolution im Weften und biefe wunben 
Stellen des Reiches fielen widerſtandlos der erobernden Propaganda in bie 
Hände! Wie wenig aber gerade dort in bem regierenden Kreifen eine richtige 





*) ©. Gbrtz, Denkwurbd. II. 248, - Vgl. auch Gronm Ch, W. v. Dohm 204 fl 
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Schägung ber Sage heimiſch war, bewieſen bie Verhandlungen in Regens- 
burg; denn während bie größeren Staaten Deutſchlands — Oefſterreich, 
Preußen, Kurhannover — hier eine Mäßigung an ben Tag Iegten, wie fie 
von ber ungewöhnlichen Lage geboten war, führten diejenigen das Iautefte 
und trogigfte Wort, deren überlebte Eriftenz das erfte Opfer eines Zuſammen · 
ſtohes mit der Revolution werden mußte. 

Dieſe eigenthümliche Lage machte es räthlich, ſich mit der Revolution 
wo möglich in Frieden auseinanderzuſetzen und jeden Anlaß zu meiden, ber 
Frankreich die Handhabe gab, den geredhten völkerrechtlichen Beſchwerden 
bes deutſchen Reiches andere, vielleicht nicht minder gerechte entgegenzuſeten. 
Die verhaͤngnißvolle Kurzſichtigkeit der geiſtlichen Herren an ber Gränge, deren 
einige ihre ſchutzloſen Stifter zum Lager der Gontrerevolution umfchufen, 
brachte e& dahin, daß der ganze Standpunkt verrüdt, die deutſchen Beichiyer- 
ben in den Hintergrund gebrängt wurben und den Franzoſen fich der erwünfchte 
Anlaß gab, die Rolle ber Verklagten mit der ber Kläger zu vertauſchen. 

In Worms hatten ſchon im Frühjahr 1791 bie Prinzen der Linie Conde 
eine Zuflucht gefunden und eine Anzahl geftüchteter franzöſtſcher Officiere um 
fich verfammelt. Um die Mitte Juni traf dee Graf von Artois in Koblenz 
ein; ihm folgte bald ber Graf von Provence und ein mächtiger Schwarm 
von Flüchtlingen aus Frankreich, bie fih zum guten Theil auf Koſten des Kur 
fürften Clemens Wenceslaus dort einquartirten.) Koblenz und Schönborus · 
luſt wurben fortan bie Mittelpunkte bes auswärtigen Fraukreichs. Die Prinzen 
unb die Herren vom Abel: trieben dort, was fie in ber Heimath getrieben; 
der genußſüchtige Müßiggang und der Leichtfinn bes Verſailler Hofes er- 
ſchienen plöglih wie ein feltfamer Spuk an dem Trierſchen Hofe, um dann 
zugleich mit dem alten Kurſtaate in der Zerrüttung der folgenden Zeiten für 
immer zu verſchwinden. Als hätte man im Kleinen die Gründe bes Unter- 
gangs ber franzoͤſiſchen Monarchie verauſchaulichen wollen, jo copirte man in 
allen Dingen das leichtfertige Spiel des alten königlichen Hofes. Theils in 
Geftgelagen und auögelaffenen Zerftrenungen, in Comödien, Haſardſpiel und 
Liebeshaͤndeln brachte der junge Abel dort feine Tage zu, theils machte er 





Yu Die erften 4 Wochen wurde Mies auf Koften Gereniffimi defrahiret, bis 
es endlich dahin regulirt worben, daß Sereniſſimus bas Silber, Weißzeug, Kuchen · 
geſchirr, Wildpret, Brod, ven Tiſchwein (jedoch mit Ausſchluß ber fremden Weine), 
das Holz, bie Kohlen und bie Fourage hergeben, das übrige Erforderliche aber ber 
Graf von Wetois ſelbſten auf feine Koſten anfhaffen laſſen wollte; es wurden auch 
Hof-Pofzüge und Klepper zum Dienft nach Schönbornsfuß eingefelet." So erzählt 
der Bericht im Rheiniſchen Antiquar I, 1 ©. 7 fe, ber bie treueſte Borfellung vom 
Treiben der Emigranten gibt. Dort finb auch bie einzelnen Schmaufereien, womit 
fie ihre Zeit ausfühten, treu verzeichnet, Auch baares Geld mußte der Kurfürk 
mvorfihiefen", z. B. als Artois feinem Druder entgegenseiße, 2000 Carohzns. 
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feiner royaliftifchen Begeifterung Luft in lärmenden Demonftrationen für das 
bebrängte Königthum. Der kiudiſche Leihtfinn der Fremden, ihre Genuß- 
fügt und ihre übermüthige Verachtung aller ber Verhältniffe und Perfonen, 
von deren Gnade fie nun lebten, war jelbft für diejenigen ein Anftoß, die fonft mit 
ihrer Sache vollkommen ſympathiſirten.) Auch Calonne fehlte nicht; er or- 
ganifirte ein Finanz · und Polizeiminifterium, dem er felher vorftand, machte 
den alten Marſchall Broglio zum Kriegeminifter und bildete,’ wie ein Zeitge- 
noffe fogt, aus „courtisans valets“ und aus „ralets conrtisans“ eine Art 
von Staatsrath. Allmälig theilte man bie immer anwachſende Zahl von emi- 
grirten Militärs in Gompagnien von Gensdarmes, Mousquetaires, Chevaux · 
legers und Gardes du Corps, rüftete und vertheilte fie, und nicht nur in 
Koblenz jelbft, fordern auch in Neuwied, Andernach und an anderen Orten 
Ingen Heine Corps, deren jebes in ber Regel mehrere hundert Dann ftart 
war. Man konnte in Wahrheit fügen, daß hier das alte Frankreich vor 1789 
gegenwärtig war. Wie dert herrſchte die größte Finanznoth und Verſchwen ⸗ 
bung, fo daß ber gute Kurfürft nicht Geld genug auftreiben konnte und noch 
dazu fein Weißzeng und Silbergeſchirr dabei in die Schanze ſchlagen mußte.) 
Wie im alten Frankreich wurden viele Hunderte von Müßiggängern genährt, 
nur nach Gunft und Cameraderie gewählt, alle tüchtigeren Menfchen zurüdge 
ftoßen. Wie in der alten Monarchie war Alles, was den Ernft des Gefhäf- 
te8 anging, in Nichtigkeit und Hohler Form untergegangen; wie dort vergab 
man die höheren Dfficierftellen an vornehme alte Herren, die nie gebient, 
ober an Knaben, deren Stammbaum ihre Untüchtigfeit verdecken follte. Wohl 
war dieſe ganze Zurüftung für das tenolutionäre Frankreich mehr lächerlich als 
gefahrbringend und es entfprang allerdings nur aus einer wohlberechneten Taktik, 
wenn man fi dort Über bie „Horben der Gontrerevolution“ beforgt ftellte, 
aber das Benehmen bed Trierer Aurfürften verftieß darum doch gegen allen 
völferrehtlihen Gebrauch. Die Flüchtigen, die fhon zu einer Zahl von vie 
len Taufenden angewachſen waren, wurben mit ihrem fogenannten Minifte 
rium, ihrem Generalftab u. ſ. w. nicht nur gebulbet, fondern unterftügt. 
Man wies ihnen öffentliche Gebäube an, ließ fie Magazine errichten, öffent- 
liche Aufrufe zur Anwerbung befannt maden, ja man gab ihnen ſchon frühe 
Waffen aus dem Furfürftlihen Zeughaufe, 

Alle diefe Vorgänge Tonnten nicht verborgen bleiben; fie erregten Unruhe 
im eigenen Lande, wie in Frankreich. Die Landftände bes Erzftifts machten 


©) 6. ben Bericht eines Augenzeugen im Rhein. Antiguar L 1. 52 ff. 

Rach dem fein. Antiguar I. 1. 21 f. Betrug ber tägliche Aufwand für 
bie pringfiche Tafel wenigſtens 3000 Liores; eine unzählige Dienerſchaft, allein 
20 Köche, beförberte vorzüglich bie Verſchlenderung; Silberwerk ımb Weißzeug hatte 
man von dem Kurfilrſten erborgt, und es fehlten Bei ber Rückgabe 90 filberne Con⸗ 
verts und 800 Dutzend Gervieiten m. f. im, 


Wuiffihe Ciumiſchungen. 1791. 287 


bereits im November 1794 in fehr dringenden Borftellungen auf die Gefah- 
ven aufmerffam,”) bie ein ſolches Verfahren nach fich ziehen werbe; man fer- 
tigte fie im patriarchaliſchen Herrentone der alten Zeit mit ganz nichtsſagen ⸗ 
den Antworten ab. Auch von der franzöſiſchen Regierung felber kam (Dec.) 
eine Beichwerbennte, die von dem Kurfürften mit der Behauptung, es geſchehe 
nichts Feindliches gegen Frankreich, faft trogig erwiedert warb.) Cs war 
nicht die Lebhaftigkeit deutſchen Nationalftolzes, was ben Kurfürften eine fo 
vornehme Haltung gegen Frankreich annehmen ließ; diefe Herren am Rheine 
hatten ja in der Megel eine fehr geſchmeidige Politik gegen Frankreich ein- 
gehalten, es war die ariſtokratiſche Verſtockung gegen die Revolution, was fie 
mit Gefahren fpielen Tieß, deren erfte Woge fie rettungslos verfchlang. 
Indeſſen man jo im Weften, der nahen Revolution gegenüber, theils 
die Aufregung nÄhrte, ftatt fie zu beſchwichtigen, theils one Noth gerade au 
den ſchwaͤchſten Stellen eine herausfordernde Haltung annahm, erwuchfen auf 
anderen Seiten dem Reiche aus ben erften Berührungen mit dem Frankreich 
von 1789 ſehr unerwünfchte Berhältniffe. In bie erften Reichstagsverhand · 
Tungen über die Entſchädigung ber Reichsfürſten fpielt eine eigenthümliche 
Epifobe herein: der Anſpruch Rußlands, als Bürge des weftfälifhen Friedens 
angefehen zu werben.) Die ruffiiche Politik Hatte in dem Bemühen, fich in 
bie deutſchen Angelegenheiten zu miſchen, eine ganz confequente Taktik einge 
halten. Als Defterreich ben Anſpruch auf bie bairiſche Erbſchaft erhob, Hatte 
Katharina IL (Dec. 1778) zuerft ihren Entſchluß tundgegeben, als Schüter 
ber bebrohten Reihöverfaffung aufzutreten, und ein beutfcher Publicift hatte 
damals in feiner politiſchen Unſchuld gemeint, „das feien tröftliche Ausfichten 
für die Berfaffung, Freiheit und Ruhe Deutſchlands, zumal wenn man damit 


die ganz befonbers theilnehmenbe Ark verbinde, womit die große Katharina“ 


fich in Abfiht auf Deutſchland erflärt Habe.“ Der Teſchener Friede ſprach 
die ruffifche Garantie förmlich and, und ba in dem Teſchener Vertrag zugleich 
die früheren neu beftätigt waren, war es ben Publiciften nicht ſchwer zu be 
weifen, daß fortan auch Rußland zu den Garanten bes weftfälifchen Friedens 
gehöre. Wie Friedrich IL, dazu mitwitkte, bie ruſſiſche Einmiſchung zu foͤr⸗ 
been, haben wir früher erzählt, Als nun 1794 auf dem Reichetage über bie 
Beichwerben gegen Frankreich verhandelt warb, rief Kurtrier geradezu Rußland 
als Bürgen bes weftfältichen Friedens an. Auch in Kurmainz fchienen ähnliche 
Gedanken umzugehen, wenigftens ſchrieb ein mainziſcher Beamter eine Schrift 
zu Gunften der ruffifgen Garantie und erhielt bafür, außer einem kaiſerli- 
Gen Belobungsfhreiben, eine ‚ſchwere goldene Medaille“. Iubeffen in bem 


S. die Actenftüde in Häberlins Staatsarchiv I. 314 ff. 
®*) Au surplus, lautete ber Schluß, 8. A. E. saura employer tous les moyens 
eonvenables et justes pour prevenir les malheurs dont om la menace. 
“) Reuf, Gtantscanzlei Bb, 87. 88, 
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Reichetgutachten von 1791 fand die ruſſiſche Garantie doch Feine Stelle, 
Darüber erhob Rußland Beſchwerde, wandte fih an bie geiftlichen Kurfürften 
und ließ durch feinen Gefandten in Regensburg im Sinne der ruſſtſchen Ga- 
rantie intriguiren. Bei ben kleineren Reihäftänden waren diefe Bemühungen 
nicht erfolgloß; ja ganze Kreife, wie ber fränkiſche und ſchwäbiſche, braßten 
dem zuffifen Einfluffe in Grflärungen und Dauffhreiben die demüthigften 
Huldigungen dar. Doch, wirkten diesmal Defterreich und Preußen vereint dem 
Anfinnen Katharinas entgegen und auch in der öffentlichen Meinung gab ſich 
zum erften Male ein regered Mißtrauen gegen die ruffiichen Tendenzen fund. 
Sollen wir zugeben — hieß es in einer aus biefer Beranlaffung nachher er- 
ſchienenen Schrift — daß bie Prophezeiung, bie man nad ber erſten Teilung 
Polens einem Magnaten dieſes Reiches in den Mund legte, in Grfällung 
gehe? Sie fei der Vorbote, fagte er, einer Theilung von Deutjſchland. 
Man zerftüct jegt Polen zum zweiten Male! Nur noch einige Kanonen 
mehr vor das Rathhaus zu Grobno und bie ungeheuere Lawine liegt vor ben 
Thoren unferes Vaterlandes. Und wir follten ruſſiſche Garantien unſerer 
Gonftitution annehmen? 


Bir Haben die Vorgänge im Reid) bis zu dem Mugenblik verfolgt, we 
fich in dem Verhältniß zu Frankreich und zur Revolution jene Spannung 
und Grregtheit kund gab, von ber nicht mehr weit war zur offenen Eat 
Woeiung. Waren auch die gefränften Reihöfürften in ihren Worten vielleicht 
triegöluftiger als in ihren Thaten, war anf der anderen Seite das Treiben 
der Emigration am linken Rheinufer für Frankreich mehr anftögig als ge 
fahrdrohend, fo hatte ſich doch an ben Verhandlungen barüber bie Leidenſchaft 
einigermaßen erhigt und dies Tonnte bei einem fo unberehenbaren Zuftande, 
wie ber franzoͤſiſche war, plöglich und vielleicht unwillkürlich zu einem ge 
waltfamen Gonflicte führen. Doc find die Momente, welche den Zuſammen ⸗ 
ſtoß von 1792 Herbeiführen, in einem anderen Kreife zu ſuchen, ald am 
Reichstag und in ben geiftlichen Staaten am Rhein; die Verwicklung der 
Dinge in Frankreich felbft und bie allgemeine Lage Europas wirkte gleichmä- 
Big dazu mit, den Umſchwung von 1792 hervorzurufen, unter beffen erſchüt · 
ternden Nachwirkungen die Form bes taufendjährigen ReichesTzufünnmengebro- 
Gen ift und durch außerordentliche Kataftrophen hin dirch eine neue Geſtaltung 
Deutjchlands fich vorbereitet Bat. 

Defterreih und Preußen — erinnern wir und — Batten zu Reichenbach. 
ihren äußeren Frieden gemacht, von bem freilich zur inneren Verftãndigung 
und wahren Eintracht noch ein weiter Weg war. Den Preis des Sriebens 
hatte zunächft Preußen bezahlt, indem es feine Entwürfe im Often aufgab, 
Oeſterreich aus brüdenden Verlegenheiten Kefreite, her Unkerwerfung Ungarns 
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and Belgiens ruhig zufah umd in der Lütticher Angelegenheit. eine brennende 
Nieberlage feiner Politik geduldig hinnahm. Bald follte Preußen die bittere 
Erfahrung von Neuem machen, daß es für einen Staat, deſſen raſch empor- 
gewachfenes Anfehen auf eine kühne und entſchloſſene Politik gebaut war, mit 
einem erften Schritte bes Rüdzugs nit gethan ift; auf allen Seiten erfolg 
ten „Heine Niederlagen und Kränkungen, nachdem einmal ber Zauber jener 
teoßigen und gebieteriſchen Politik verſchwunden war, der ſich noch zulegt um 
Herberge öftliche Politik verbreitet Hatte. Defterreih, nachdem es ihm zu 
Reichenbach fo leicht gelungen, die preußiſchen Angriffsplane zu vereiteln und 
bie ganze Freiheit feiner Action wieder zu gewinnen, warb durch das über 
raſchende Gelingen feiner Politik ermuthigt, weiter vorzufchreiten; es entſchloß 
fich, über die Reichenbacher Verabredung hinauszugehen und weder im Orient 
noch in Belgien die Bedingungen zu erfüllen, die e8 fih noch in dem Vertrage 
vom 27. Juli 1790 hatte auferlegen Iaffen. Die preußiſche Politik aberfah fih bald 
in ber peinlichen Alternative, entweber unter viel ungünftigeren Umftänden als 
im Sommer 1790 die Waffen gegen Defterreich zu wenden, ober um bes 
Friedens willen fih zu immer größeren Nachgiebigkeiten herbeizulaffen. 

So wurde gleih anfangs bie Friedensverhandlung mit den Türken ab- 
fichtlich verzögert und erft in ben Iegten Wochen bes Jahres 1790 der Con- 
greß zu Sziftowa eröffnet. Indeffen Hatte Rußland dur) ben Frieden von 
Werelä ſich des Krieges mit Schweden entlebigt (Aug.), eine Reihe von 
glüdlihen Fortſchritten gegen die Türken gemacht und ſchien weniger als je 
gemeigt, fih zur Herausgabe feiner Eroberungen zu verftehen. Auf bem Stie- 
denscongreffe trat dann Oeſterreich mit Forderungen hervor, bie theils mit 
dem auöbedungenen Status quo in ber ftrengen Bedeutung, wie er feftgefegt 
war, unverträglic) waren, theils das Weſen des Vertrags von Reichenbach 
geradezu aufhoben. Es follte weber in dem neuen Abkommen bes Vertrags 
nom 27. Juli Erwähnung gefhehen, noch daffelbe von ben vermittelnden 
Mächten gemährleiftet werden. Seit Februar 1791 ftand der Congreß zu 
Sziftowa völlig ftill, weil die Gefandten ſich erft neue Inftructionen einholen 
wollten, und Preußen mit feinen weftlichen Verbündeten mußte in feiner Erie- 
geriſchen Haltung um fo mehr beharren, je näher wieber die Wahrſcheinlich - 
keit eined Kampfes mit Defterreih Ing. Denn auch in Belgien erlitt bie 
Politik der drei verbünbeten Mächte eine empfindliche Niederlage Gemäß 
dem Reichenbacher Vertrag fchloffen Preußen, England und Holland am 
10. Der, 1790 das Abkommen im Haag,”) wonach den Belgiern Anneftie 
verſprochen, ihre alte Verfaffung, wie fie ihnen durch Karl VI. und Maria 
Thereſia zugeficgert war, gemährleiftet und in-einer Reihe von Punkten bie 
Bedingungen feftgefegt waren, unter denen Oeſterreich die Herriääft jener 
Lande wieder antreten und bie verbündeten Mächte ben Beſitz garantiren ſoll 
— 

®) Hertberg, Recueil III. 223 f. 
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ten. Allein das Verfahren Oefterreichs bewies, baß es auch hier, wie gegen- 
über ber Pforte, entfchloffen war, die Linie dieſer Verabredungen zu überfchreiten. 
Dies Alles, wie der fortbanernde Troß Rußlands gegenüber ben Friedensent · 
würfen ber Alliirten — ein Trotz, von bem nicht genan zu fagen war, wie 
viel Antheil Leopold daran hatte — wäre Grund genug geweſen für Preußen 
und die ihm verbündeten Seemädhte, nun doch die Entſcheidung durch bie 
Waffen zu wählen. Auch ſchien es, als werde 1791 eintreten, was ſchon 
1790 bevorgeftanden, in England wie in Preußen rüftete man, aber nun er- 
folgte in Berlin der völlige Wechſel des Syftems, zu dem bie Schwankungen 
in ber Politik, des legten Jahres der Uebergang geweſen waren. 

Herbberg hatte nur noch mit Mühe die Neberlieferung von Friedrichs IL. 
Politik behaupten koͤnnen. Seit dem Vertrag von Reichenbach, den er wiber 
feinen Willen hatte abſchließen müffen, war feine Stellung nicht mehr die 
alte; der König behandelte ihn während ber Verhandlung und nachher mit 
einer Kälte, ja felbft Härte,*) vom ber es ungewiß blieb, ob fie mehr dem 
Widerwillen gegen Herberge bisherige Politik ober den Einflüfterungen ber 
höfiſchen Günſtlingeſchaft zuzufcreiben war. Schon wurbe neben ihm und 
hinter ihm, namentlich in ben franzöfifchen und polnifchen Dingen, eine Po- 
ütik verfolgt, beren Rathgeber nicht Herhberg, fondern Biſchofswerder unb 
feine Geſchöpfe waren. Hertzberg fuhr fort, in feiner Weife zu wirken; er 
rieth, den oͤſterreichiſchen Entwürfen im Reiche entgegenzutreten und in Po- 
len bie drohende Umwandlung in ein erblides conftitutionelles Königreid; mit 
aller Macht zu Kindern; er meinte, man folle ſich moͤglichſt eng mit Eng 
land, Schweden u. ſ. w. zu verftändigen ſuchen, um Rußland zu einem billigen 
Frieden mit der Pforte zu zwingen. Aber unter feinen Händen veränderte 
ſich die ganze Lage. In Polen bereitete fi ein Umſchwung vor, der Preu- 
fen um das ganze Uebergewicht brachte, in dem ed bort 17881790 geme- 
fen; Schweden hatte durch die Reichenbacher Politik das Vertrauen auf Preu- 
Ben verloren und wollte ohne ſehr große Zuflcherungen den Frieden mit Ruß- 
Iand nicht von Neuem brechen; England hatte erft die Miene kriegeriſcher 
Rüftungen und Demonftrationen angenommen, dann aber unter dem Ginbrud 
ber Ungunft, ber bie Gefahr eines Krieges in einem großen Theile der Na- 
tion begegnete, raſch eingelenkt und fih zu fehr nachgiebigen Prältininarien 
mit Rußland verftanden, bie nachher die Grundlage bes ruſſiſch - türkiſchen 
Friedens bildeten. So fah Hertzberg feine Verſuche überall ſcheitern und es 
warb ihm höchſtens die traurige Genugthunng, da im Ganzen aus dem Ver ⸗ 
laſſen feiner Politik zu Reichenbach alle die Mißverhältnifſe hervorgingen, bie 
er vorausgeſagt. 

Während ihm fo alle alten und alle neu gefuchten Verbindungen unter 
den Händen zerfloffen, warb aber auch gegen ihn felber die Mine gefüllt, die 
. 


*) ©. Heriberg, Preois in Schmidts Zeitſchrift ©. 29. 
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ihn fprengen und für ben völligen Wechfel des Syftems freie Bahn machen 
follte. Am Hofe war längft eine Richtung thätig, welche bie politijchen Dip 
verhältniffe, in denen Preußen ſich befand, keineswegs dem Reichenbacher Ber- 
trag zuſchrieb, ſondern darin eben nur bie unvermeidlichen Folgen einer ver- 
kehrten unb verderblichen Politik ſah, deren Autorſchaft und Verantwortlich- 
beit man auf Hertzberg ſchob. Die franzoͤſiſche Revolution erweckte Gindrüde, 
weben denen bie bisherige Taktik, in Belgien, in Lüttich, in Ungarn ben Kampf 
ber Benölferungen gegen gewaltthätige Regierungen zu unterftügen, als gleiche 
bedeutend und gleich verwerflich mit dem Jakobinismus erſchien; die ganze 
frömmelnde und myſtiſche Geſellſchaft, die das Ohr des Könige hatte, war 
folgen Anfhauungen natürlich fehr zugängli und Friedrich Wilfelm felbft gab 
fich mit einer unverfennbaren Lebhaftigfeit, an ber fein monarchiſches Bewußt · 
fein, wie feine Großmuth gleichen. Antheil hatten, den Anfichten Hin, welche 
die fon an allen Höfen gefähäftige Emigration des franzöfifchen Adels ver- 
breitete. So bildete ſich allmälig unter den Eindrücken der Revolutionsangft 
das Dogma aus, daf ed eine Politit der Solidarität conſervativer Intereffen 
gäbe, gegenüber welder die alten Weherlieferungen wie die alten Gegenjäge 
ſchweigen nrüßten. Cine Verftändigung mit Defterreih, ein Kreuzzug nach 
Frankreich zur Herftellung des legitimen Thrones und bie gemeinfame Be 
hauptung ber alten Autoritäten in Staat und Kirche, das ſchien den Trägern 
diefer Politik, namentlich Bifhofswerber, ein fchönerer Erfolg, als der Zur 
wachs an Gebiet und äußerem Anfehen, den Herberg gemäß ben Ueberliefe- 
tungen Friedrichs IT. mit allen zweckdienlichen Mitteln und allen braudba- 
sen Verbündeten erreichen wollte. Noch im Frühjahr 1794 ſchien feine Po- 
litik das preußiſche Gabinet zu beftimmen. Dem commandirenden General 
am ber öftlichen Gränze wurben damals noch Weifungen ertheilt, wie eine 
etwa verfuchte Landung ruſſiſcher Truppen an ber Dftfeeküfte abgewehrt und 
das Land gegen einen Ueberfall von dort fihergeftellt werben folle.*) Aber 
dies waren nur bie legten Nachklänge ber alten Politik. Es war darum ein 
entſcheidender Wendepunkt, daß in biefem Augenblick gerade Biſchofswerder 
vom König zu Leopold IL. abgefandt ward, um eine Verftändigung über das 
unterbrochene Friedensgeſchaft im Orient und über die gemeinfame Haltung 
gegenüber der franzöſiſchen Revolution einzuleiten. Leopold deutete dem preu- 
Bifchen Abgefandten an, daß eine Ausgleichung und ein einträchtiges Zuſammen · 
wirken nicht zu erwarten fei, fo lange der Vertreter ber überlieferten preußl« 
ſchen Politik am Ruder ftehe; er ließ dabei jelbft einen Schatten des Bor- 
wurfs auf Kaunitz fallen und ſchien ber Meberzeugung, fo lange man biefe 
beiden alten Repräfentanten ber früheren Gegenfäge nicht entfernt habe, fei 
ein dauerhafter Friede zwiſchen Wien und Berlin nicht möglich. Cs läßt 
fi denken, wie ſolche Yeußerungen Biſchofswerder willkommen waren; auf 


*) Königl. Cabinetserbre “ General Favrat vom 9, April 1791. (Ganbieprift,) j 
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wetic treten türie. Gergberz, ber, nah ieier cizrmen Nerierunz, ten Staat 
nicht wie ein Untertban, icnterm wie ein Bermuntter aniab wat ter am ber 
ſen Leitung feit wie am einem anzetammten Gute Eirz, Esunte fh zum 
Rödtritt widt entilienen. Gx arbeitete mit ieinen menen Gellegen, muäte 
aber bald wahrnehmen, da man ihm widtige Unterfuntlumgen verbarg, ma- 
menttih ihm feine Einñicht im das geitattete, was rem den preafikhen Geo 
fandten zu Wien, Szitewa, Warichan und Petersburg Betrieben wert. Er 
beſchwerte fih und erhielt die Antwort, das geichehe auf austridfichen Be 
fehl des Könige. Num forderte er jeinen Abichied, ed wurd ibm (5. Jali) 

der guäbige Beideib, ta er das Vertrauen des Königs mod 
geniehe und nur um feine Lait zu erleichtern jene Beitimmung geireffen fei; 
beigefügt war Die Aufforderung, neben der Leitung ber Alademie und bes 
Seidenbaues — zweier Stellen, die unter allen in ber preußiſchen Monarchie 
freili am wenigften Arbeit machten — bie Geſchichte Friedrichs IL zu fihrei- 
ben, wozu bie Ardive ihm alles nöthige Material zu Gebete ſtellen follten. 
Damit war er befeitigt, konnte aber weder auf fein ausdrũckliches Berlangen 
der Gntlaffung ohne Penfion, noch auf die Bitte um eine Aufllärung einen 
keniglichen Beſcheid erlangen. Bald fand er fih vernahläffigt, aud gefell- 
ſchaftlich zurüdgefegt, vom König mit eifiger Kälte behandelt unb felbft jenes 
Verſprechen, die Archive zu benugen, warb ihm nicht gewährt. Die Höflinge 
ſchienen eine Geſchichte Friedrichs IL aus feiner Feder wie einen unerfreuliden 
Spiegel zu fürchten und hinderten den greifen Staatsmann in ber freien und 
angeftörten Einfit der Ardive, die er felbft georbnet, deren meifte Stücke 
durch feine Hand gegangen ober von ihm verfaßt waren. Später warb ihm 
denn auch verboten, den dritten Theil feines Recueil zu veröffentlichen, her 
fi auf den Umſchwung ber Politif von 1790 bezog. 

Hertzberg war nicht der Mann, ber dies mit philoſophiſcher Ruhe er- 
trug. Er war ein Menſchenalter an ber Spitze der Gefchäfte geweſen, von 
Friedrich IL. mit Vertrauen geehrt, feine Thätigfeit war bewunderungswürdig, 
er war lange Zeit auch geſchickt und glücklich gewefen, dabei vom Iebhafteften 
und rüdfitsiofeften Eifer für Preußens Macht und Größe durchdrungen, 
und bei allen einzelnen Mißgriffen in feinen Mitteln und Zielen dod ein 
durchaus ehrenhafter, unbeſtechlicher Charalter, defſen Thaͤtigkeit und ſtets 
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wache Sorge in ben Augen ber Gegner fein größtes Verbrechen war. Nicht 
nur das Selbftgefühl, wie es eine folde Iange eingewöhnte Stellung giebt, 
machte Hergberg empfindlich gegen die Zurüdjegung, er ſah darin aud) eine 
Galamität für bie Gefammtheit. Er ſah fih an als das Opfer eines Sy 
ſtems, das — wie er fi) in einem Hinterlaffenen Auffage ausbrüdte — ihm 
als durchaus verderblich für das Vaterland und für die wahren Intereffen 
bes Haufes Brandenburg erſchien. Diefe können — fagt er — niemals völ- 
fig mit denen Oeſterreichs verföhnt werden; fle erforbern nicht immer einen 
Krieg, wohl aber eine fortgefegte Wachfamteit, um ſich gegenfeitig aufzuflären 
und ben wahren Patriotismus beider Theile für das Glüd und bie Ruhe 
des deutſchen Reiches, wie von ganz Europa, auf biefem Wege zu "un« 
terhalten. 

Es war bezeichnend und follte Preußen eine Art von Bürgſchaft geben, 
daß in Defterreih, wenn aud in ber Form minder verlegend, zur nämlichen 
Zeit dem freilich adhtzigjährigen Kaunig in ähnlicher Weiſe bie Einfiht in 
bie auswärtige Politit verkürzt und fein Nachfolger ihm einftweilen wie zur 
Unterftügung an die Seite gefegt ward. So waren alfo die beiden Träger 
ber überlieferten Politik öfterreihifch-preußifchen Gegenfages befeitigt und der 
neuen Staatskunſt der Eintraht und Verbindung beider Großmächte ber 
Weg gebahnt. Wie weit‘ diefe neue Eintracht auf tiefen und klar erfannten 
Grundfägen ruhte, wie weit fie aufrihtig und darum fegenbringend war, 
darüber wird die Geſchichte der nächftfolgenden Zeiten Auffhluß geben. In 
jedem Falle, mochte man auch vom Stanbpunft einer höheren deutſchen Auf- 
faffung die Politik, deren Träger Hergberg und Kaunig waren, verbammen, 
die beiden greifen Rivalen waren Staatsmänner gewefen, die innerhalb bes 
Kreifes in ihrer Zeit und innerhalb der Anfhauungen ver Gleichgemichtspn- 
litik mit die hervorragendſten Stellen einnahmen. Was ihnen nachkam, ent - 
behrte der Bähigfeit wie ber Tradition; es war ein Nachwuchs von Intris 
guanten, denen man um Alles nicht die Ehre anthun darf, fie als Träger 
eines großen Princips, wie etwa ber innigen Eintracht zwiſchen Defterreich 
und Preußen, anzufehen. Bei Thugut in Wien, wie bei ben neuen jegt auf - 
tauchenden Größen in Berlin, bei Bifchofswerber und Haugwig, Tonnte von 
allen andern Motiven in ber großen Politik die Rebe fein, nur nicht von 
feften Syſtemen und confequenten Grundſätzen. Diefe waren, wie bie fol- 
gende Gefchichte zeigen wird, mit Kaunitz und Herkberg aus ben Gabineten 
der beiden Grogmächtg gewichen; in Preußen trat dies fehr raſch zu Tage, 
in Oeſterreich ward ed noch durch Leopolds perjönliches Bit verdeckt, um 
dann um fo unerbittlicher enthüllt zu werben. 

Die nähfte Rückwirkung war, daß Preußen bie genen Reichenbacher 
Bebingungen allınalig fallen ließ, Defterreih in unbeftrittenes Uebergewicht 
am. Leopold II. äußerte gegen einen engliſchen Diplomaten, der ihn auf ſei ⸗ 
ner Reife in Italien begrüßte, hocherfreut, es fei num Alles in beſſerem 
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Gange, Gertberg fei Beieitigt, feine Iefte Rote, tie Iacoki am 30. April zw 
Bien überreicht, habe man fallen Iafien, tafür habe der König in fehr ver- 
föhnlicher Weite auf tie Türken einzuwirken geindt. 

Im bemfelben Augenklit trat eine Für Preufen icht unerwünichte Wen- 
dung in Polen ein. Dort war has anfangs fc lebhafte Freundſchaftsverhält · 
ai jeit ber preußiſchen Zerderung ven Danzig und Then erit erlaltet, daun 
durch die Wentung des Reichenbacher Bertrages geradezu in Miftrauen um- 
geiüfagen; man Segte ten Beradit neuer Zheilungeplane, teuen Preußen zu- 
ſtreben follte. So Hatte ungendtet des erwähnten Büntniffes vom 29. März 
1190 die preußiſche Politik and in Prien Terrain verloren und zwar wieder 
an Defterreih. Bohl hatte Preugen anfangs mit Theilnahme und Beifall 
zugeſehen, als die Polen Anftalt machten, ihre innern Mißbräuche zu befeiti- 
gen, aber fein Verhältniß wurde immer fremder und einfluglojer, und als am 
3. Mai 1791 plöplic jene Veränderung erfolgte, bie Polen in ein conflitu- 
tionelles Erbreich umfhuf, war bie preußiſche Diplomatie daran nicht nur 
unbetheiligt, fondern auch ohue Kenntni von dem, was fid vorbereitete; nur 
Defterreich war eingeweiht und nur fein Einfluß hatte dadurch gewonnen. 
Gegen Preußen aber war in Polen die Stimmung ſchon fo gereizt, daß un« 
ter den Motiven ber Verfafjungsänderuug auch namentlich; bie Theilungaplane 
Preußens angeführt wurden. Wie Herberg darüber dachte Tonute nicht 
weifelbaft fein. Ihm ſchien ein polniſches Erbreich, mochte es nun eine 
jelbftändige Kraft gewinnen, ober dem ruffiſchen Einfluß anheimfallen, eine 
glei) berentiiche Neghbarſchaft für Preugen; ex war der Meinung, es wrife 
ten bie Vorgänge vom 3. Mai offen mipbilligt werden. Hertzberg hatte von 
jeher die Anficht verfochten, Polen dürfe nicht zu einer erblichen Monarchie 
werben, und fein Rath hatte auch früher die königliche Zuftimmung gehabt.”) 
Wir Tönnten eine Menge vertraulicher Aeußerungen des Minifterd anführen, 
die beweifen, daß er in diefem Punkte feine Meinung unverändert fefthielt, 
nit ohne Miftrauen dem allzucorbialen Benehmen Luckhefinis in Warſchau 
zuſah und auch zur Allianz von 1790 Halb mit Wiberfireben fortgeriffen 


*) Schon 1789 war einmal ber Plan ber Erbmonardjie angeregt worden. Da- 
mals äußerte Gertsberg (Berilht an ben König d. d. 9. Juli): Je crois que V. M. 
trouvera aves moi, que ce sont des projets precipitds et mal digerds et qu’in- 
dependamment de l’'opposition qu’on doit attendre de la part des deux Cours 
Imperiales, comme co-garantes de la constitution polonaise, V. M. ne peut 
jamais permettre selon ses veritables interts, que Ie“tröne devienne heredi- 
taire de Pologne, & moins que P’Autriche ne sorte entibrement de ce royaume, 
et que V. M. ne ı®goive un tel aggrandissement et accroissement de puissance, 
qui Ia metto entidrement en süreis du cöt6 de la Pologne, puisque co roy- 
aume gouvernd par un Roi hereditaire deviendroit trop dangereux pour la 
Prusse. Im dieſem Sinne ſchlug 9. Inſtructionen an Lucchefini vor und erhielt ba- 
für die Genehmigung bes Königs. 
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ward, Jetzt traf auf einmal am 6. Mai 1791 die Nachricht von dem Stants- 
ftreiche in Warſchau ein, dem bie neue polniſche DVerfaffung ihren Abſchluß 
verbankte; ſchon hatte eine Depeſche von Golg vom 1. Mai das Minifterium 
barauf vorbereitet, daß die unerwünfchte Veränderung nicht mehr werde zu 
hindern fein. Hertzberg legte fogleih, in Uebereinftimmung mit ben andern 
Miniftern, dem König ben Entwurf einer Inftruction vor, bie ber polniſchen 
Berfaffungsreform ſchnurſtracks entgegenftand und dies Verfahren mit Grüns 
den unterftügte, wie fie burd das Intereffe der preußiſchen Politik geboten 
ſchienen.) Der Bericht blieb unbeantwortet, bagegen erhielt am 8. Mai ber 


*) ©8 ift wohl von allgemeinerem Intereſſe, biefen Vorſchlag Hertzbergs wörtlich 
au Tonnen, fon weil er bie Grünbe zufammenfaßt, bie in Preußens eigenes Intereſſe 
gegen bie Berftärkung Polens ſprachen. Die Minifter ſchlugen als Inftruction au 
Graf Goltz vor: „que si oette loi avait passe affirmativement il devait se tenir 
passif et tranquille, pour ne pas mecontenter inutilement le parti bien inten- 
tionnd par des objections et critiques qui n’etaient pas de saison, mais que 
si Taffaire 6tait encore en discussion il devait faire tont son possible, pour 
dissuader les chefs confidens du parti bien intentionnd de ce projet, en leur 
feisant comprendre par de bonnes raisons, que d’un cöt6 cette loi serait con- 
tarido par les deux Cours Imperiales et par leurs adherents en Pologne, et 
pourroit ocoasionner la contrerdvolution qu’on vonlait prevenir, que d’un au- 
tre cötd l’election hereditaire d’une famille souveraine pourroit devenir funeste 
& la libert6 et au bien “ötre de la Pologne, parcequ’on ne peut pas ätre sür, que 
tt ou tard cette Election hereditaire ne tombe & force d’intrigues sur quelgue 
prince des maisons d’Autriche ou de Russie ou de tel autre prinoe entiörement 
dependant de cos denx Cours. * 

Nous soumettons & Ia sagesse et & la haute deeision de V. M, si elle 
veut approuver cette instruotion. Nous y avons 6t6 port6s par les principes 
suivants: 

1. Parceque la Pologne par sa position géographique ne peut que deve- 
nir extrömement dangereuse et m&me destructive pour la monarchie Prussienne, 
si elle Atait bien gouvernde par un Roi herdditaire de quelgue maison, qu’il 
soit surtont, s'il dtait d’une des maisons preponderantes d’Autriche ou de Rus- 
sie, ce qu’on ne pourra peut-ötre pas empöcher dans le temps fatur. 

2. Parceque ce royaume, s'il n’etait m&me gonvernd hereditairement que 
par un prince du Saxe, de Hesse ou d’une autre maison inferieure et qui s’at- 
tacheroit aux deux Cours Imperiales deviendroit &galement dangereux & la mon- 
archie Prussienne et que celle-ci ne sera jamais en süretd qu’autant que le 
royaume de Pologhe reste dlectif et libre et ne parvient pas & donner trop de 
sonsistance & aa constitution. - . 

8. Paroeqwil est difficile de supposer qu'un prince de Ia maison royale 
de Prusse puisse &tre dlu Roi de Pologne par une majoritd suffisante et que 
dans ce cas possible les deux Cours Imperiales s’y opposeront plutöt par une 
‚guerre, en s’attachant une partie de la nation. 
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peiniihe Miniter Furt Saklenewsfi eine Anti; kei dem König und am 
9. ging Biiberzwerber nach Dresten, wm bem jüdischen Hef zur Ausficht 
anf tie veiniihe Arcne Gläd zu würden Tierem Ausiprud bes Tönigli- 
gen Willens füzten Ah fie weiten Minifter; Finfentein zuerft meinte, man 
märle billigen, was widt mehr zu äntern jei; dumm traten auch Schulenburg 
und Alveneleben ter Anricht kei, tie polnische Berinberang gutzuheißen. So 
ging, ne unter Herberge Witerivrud, am 9. Mai eine Snftruction nad 
BWarfgau ab, weiche tas Einverftintnis mit tem peluiſchen Berfaflungs- 
wehid ausiprach. Der Eindu; des Minitterd war bereits jo unbedeutend 
gewerten, ta5 man zugleich im tem wieterbegennenen Unterhantlungen zu 
Sziitewa bie Beringungen tes Reichenbacher Vertrages, tie Oefterreich läſtig 
waren, fallen lie, den Bertrag nicht erwähnte, die Garantie der türkiſchen 
Beligungen aufzab und — ganz im Witeriprade mit ber Grundlage bes 
Status quo — aud für bie ruffiiden Ferderungen fi verwanbte. 

Erit wie Defterreih, immer fükner gewerten, aud dus letzte Fragment 
des ſchon zerriffenen Reichenbacher Vertrages — ten Status quo — dämit 
über den Haufen warf, daß & alte keitrittene Anſprũche mit tarunter be 
greifen wollte, und wie die Türken dies mit vollem Rechte verweigerten, die 
ofterreichiſchen Botſchafter die Unterhantlung ungeſtüm abbrachen und Szi« 
ftowa verließen (18. uni), erſt ba zudte in Berlin wieder eine augenblickliche 
Anwandlung des Witerftanted auf. Man modhte jetzt erlennen, wie fein 
und allmälig Leopold IL Preußen aus allen Pofitionen verbrängt, erft im 
milder und nadgiebiger Weile die Berliner Kriegsgedanken zu Reichenbach 
abgewendet, dann fidh ftufenweije von den Verpflichtungen des dortigen DVer- 
trages logewicelt, Preußen von feinen weſtlichen und öftfihen Verbündeten 
getrennt, feinen wachſamſten und fharffihtigften Minifter befeitigt Hatte und 
nun, wo Preußen lange nicht mehr in der Tampffertigen Cage vom Frühjahr 
1790 war, den Türken ben Frieden gerabefo abzutrogen fuchte, wie es einit. 
Joſephs ungeftümes aber vergehliches Bemühen gewefen war. Dies Alles 
machte in Berlin, wenn aud nur vorübergehend, einen jo mächtigen Ein- 
druck, daß die alten Kriegägedanken noch einmal erwachten. Man fuchte fih 
England wieder zu nähern, mit Rußland eine Verftäntigung einzuleiten, man 
entwarf, wie im Winter 1789— 1790, Pläne für den bevorftehenden Krieg, 
man confultirte ben Herzog Karl Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig über 
die Führung biefes Krieges. Es wurde damals berechnet, daß zu Ende Au- 
guft ungefähr 80,000 Mann an der böhmiſchen Gänze ftehen, fich auf öſter 


Nous soumettons ces prineipes et ces raisonnements au bon plaisir et & 
la haut resolution de V. Majeste. 
Berlin co 6. Mai 1791. 
Finckenstein. Hertzberg. Schulenburg. Alvensleben. 
(Aus ber ungebrudten Correſpondenz Hergberge.) 
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reichiſchem Boden feftjegen und ben Fünftigen Offenfinfelbzug. vorbereiten Tönn- 
ten. Der Herzog war bereit, überall, wo ber König ihn verwenden wolle, 
ſich gebrauchen zu laſſen. Er riet in einem Schreiben vom 10. Juli, die 
Armee fo tief nah Böhmen und Mähren Yineinzuführen, als nur. immer 
thunlich fei, daſelbſt vortheilhafte Stellungen zu nehmen, von denen man 
ohne große Gefahr Ausfälle wagen, in jedem Falle aber bei eintretender ra 
ber Jahreszeit fi auf eine wohluorkereitete Defenfivlinie zurüdziehen und 
Alles zu einer nachdrücklichen und lebhaften Offenfivcampagne in Stand feßen 
Eönne.*) Aber ſolche Gedanken, wie-fie plöglich erwachten, wurben auch raſch 
wieber aufgegeben. Hertzberg war am 5. Juli vorerſt noch in milder Form 
bei Seite geſetzt, die Angriffsgedanken verfiummten wieber und bie preußifche 
Politik, nun durch Biſchofswerder geleitet, lenkte rüdhaltlos in die Wege bes 
oͤſterreichiſchen Bündniſſes ein. 

Dazu wirkte kaum etwas Anderes jo mächtig mit, wie die Wendung, 
welche die Dinge in Frankreich nahmen. Denn wie viel auch das Bemühen 
ber höfifchen Umgebung, um jeden Preis den Einfluß Hergbergs zu befei- 
tigen, bie Hingebung an Defterreich förderte, es wäre doch nicht gelungen, bei 
Friedrich Wilhelm IL felbft alle Erinnerungen an die Hergbergfche Politik, 
der er bis ins Jahr 1790 eifrig ergeben gewefen, fo völlig zu verbrängen, 
wenn nicht die Zuftände in Frankreich feine ganze Seele gefangen genommen 
hätten. Weich und reizbar wie er war, nahm er bie Krifis bort mit ganz 
perfönlichem Antheil auf; er wog nicht, wie Leopold IL, in weldem ber Bru- 
der Marien Antoinettes ftets durch den Taltblütigen Politiker im Schach ge 
halten ward, die äußeren Vortheile und Nachtheile der Sache, er gab fih 
mit ber ganzen Lebhaftigkeit feiner Empfindung den Eindrücken hin, welde 
das Schickſal des Töniglihen Haufes und die Schilderungen der Emigranten 
ihm erweckten. Wir haben in ber äußeren Politik ſchon mehr ala einmal wahrneh- 
men Tönnen, wie leicht eine nachläffige und freigebige Großmuth feine Entſchlüſſe 
beftimmt, wo er fi nur von ber nüchterniten Berechnung der Vortheile follte 
leiten laſſen, und wie er darum ben Taltblütigen Rechnern, deren Galcul 
feine Großmuth kennt, nicht felten zum Opfer wird. So feßte er auch jetzt 
alle die Vortheile preußifcher Politit aus den Augen, um ben Gedanken, ber 
ihn ganz erfüllte — den Kampf gegen die Revolution — verfolgen zu kön- 
nen. Ein folder Gedanke entfprach nicht allein feiner angebornen Neigung, 
ex mochte darin auch Troſt finden für bie bitteren legten Erfahrungen feiner 
äußeren Politik, die durch nichts glängenber ſchienen verwiſcht werden zu Län. 
nen, als durch eine ruhmvolle Töniglihe Kreuzfahrt gegen bie demokratiſche 
Revolution. ä 

In diefem Sinne hatte bereits im Frühjahr Bifhofswerder mit dem 
Kaifer unterhandelt und war darin von einem engliſchen Abgeſandten unter 

. . 


®) Aus der handſchriftlichen Correſpondenz bes Herzogs mit Berlin, 
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ftäßt worben; wir Haben gefefen, wie heſchict Leopold dies benuhte, Her 
berg zu verbrängen. Indeſſen waren aber Berhältniffe eingetreten, bie dem 
Kaifer kaum mehr erlaubten, in feiner fühlen und zuwartenden Stellung zu 
verharren; bie Unfreiheit Zubwigd XVI. und feiner Samilie mar durch den 
bekannten Borgang vom 18. April 1791, wo man den König hinderte nad; 
St. Eloub zu reifen, eclatant dargelegt worden. Ein Abgejandter bes fran- 
zoͤſiſchen Hofes, Graf Alfons Durfort, eilte nun nach Stalien, wo fi Leo 
pold noch befand, um auf ihn zu wirken; eben bahin begab fid) ber Graf 
von Artois. In den Befprechungen, die am 20. Mai 1791 zu Mantua ber 
gannen, entwidelte denn Artois den von Galonne entworfenen Plan, “zugleich, 
von Flandern, dem Elſaß, der Schweiz, den Alpen und Pyrenäen im Gan 
zen mit etwa 100,000 Mann nad Frankreich hereinzubredhen und dazu außer 
den beutfchen Mächten die Hülfe der Schweiz, Sardiniens und Spaniens in 
Anfprud zu nehmen. Leopold ſchien biefem Plane nicht entgegen, inbeffen 
die Bebingungen, bie er daran knüpfte, geftalteten ihn in der Hauptfache um. 
Es follte nad) Leopolds Anficht zunächft bei Demonftrationen verbleiben und 
jeder feindfelige Act erft auf einem europäiſchen Gongreffe zur Berathung 
kommen. Num erfolgte plöglih die Flucht Ludwigs XVI., deren Miflingen 
unb bie Gefangennehmung ber koͤniglichen Samilie; das durchkreuzte bie zö- 
gernde Taktik des Kaiferd und zwang ihn, mit einer entſchiedeneren Wendung 
hervorzutreten. Friedrich Wilhelm IL namentlih war von ber Kataſtrophe 
tief erfüttert; wie eine von ber franzoͤſiſchen Emigration infpirirte, alfo in 
dieſem Falle glaubwürbige Duelle verfichert), erfüllten ihn bie traurigften 
Ahnungen; er befand fi Tage lang in tieffter Beftürzung und fah mit Un- 
gebuld den Schritten entgegen, zu denen ber Kaifer nun moraliſch genöthigt 
war. In ber That erfolgte von Leopold am 6. Juli zu Pabun eine Auffor- 
derung an die Sonveräne Guropas, fie follten Frankreich erklären, daß fie die 
Sache Ludwigs XVL als die ihre betrachteten, daß fie feine Freiheit und Sir 
cherheit verlangten, und daß fie nur ſolche Verfafjungsänderungen als geſetz ⸗ 
lich anerkennen würben, die mit der freien Zuftimmung bes Königs zu Stande 
gelommen wären. Auch diefe Erklärung ftellte das thätige Handeln noch in 
ungewiffe Serne; aber eben dies Zögern war auf Friebri Wilhelms Stim- 
mung vortrefflich berechnet. Allen denen, die in den Kaifer eifriger drangen, 
ben britiſchen und ſchwediſchen Unterhänblern, ward zu Gehör gefagt, fo lange 
der Raifer nicht mit der Türkei im Reinen und des preußiſchen Beiftandes 
gewiß fei, Tönne nichts Entſcheidendes unternommen werden. Welch eine Auf« 
forberung für die großmüthige Ungebulb bes preußiſchen Monarchen, alle bie 
Hinberniffe wegzuräumen, welde feinerfeit3 der Rettung Ludwigs XVL im 
Wege fanden. Der Entfernung Hertzbergs folgte nun die völlige Genehmi- 
gung ber öfterreihifcfen Bedingungen, auf deren Grundlage. dann am 4. Au« 
— — 


®) Möm. d'un homme d’stat I. 96. 
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guft der Friede zu Sziſtowa unterzeichnet warb;. und zu gleidher Zeit war 
Biſchofswerder nach Wien abgegangen, um dort das völlige Einverſtändniß 
Preußens mit Defterreih durch einen Vertrag zu beflegeln. Am 25. Juli 
— fünf Tage nachdem der Kaifer aus Italien zurückgekehrt war — erfolgte 
zu Wien der Abſchluß des Vertrages, worin fi beide Mächte gegenfeitig ihre 
Befigungen garantirten und verfprachen, ohne Vorwiffen des anderen Theiles 
kein Abkommen mit einer dritten Macht zu fchliegen, auch nichts gegen bie 
Berfaffung und „Integrität Polens zu unternehmen. Dafür gab dann Defter- 
reich die Zufage, vereint mit Preußen zu ber europäifchen Verftändigung über 
die franzöfifchen Dinge hinzuwirken und bei Störung der innern Ruhe fih 
gegenfeitige Hülfe zu gewähren. 

Wir haben früher erzählt, welchen Gang die Dinge zu Regensburg ge 
nommen. Es war dort zu erfennen, wie Leopold jedem raſchen Vorgehen 
mit bebächtigem Rathe entgegenwirkte und auch jetzt noch fid Hinter den Vor- 
wand zurüdzog, bie Beichwerben des Reiches bürfe man zunächſt nicht beför- 
dern, weil bei ber Gefangenfchaft bes Königs die Autorität fehle, an die man 
fi wenden könne. Folgte doch erft im December die Beftätigung der im 
Auguft gefaßten Reichstagsgutachten; fo wenig hatte jelbft jegt Leopold mit 
mit feinem Vorgehen Eile. Defto rühriger war man in Preußen. Von allen 
Seiten drängten dort die auswärtigen Einflüffe auf ein raſches Verfahren, 
wie es ohnedem Friedrich Wilhelms Neigungen jet völlig entſprach. Ruß 
land, das nichts fehnlicher wünſchen konnte, als Preußen in einen Krieg im 
Weſten verwidelt zu fehen, am inbeffen im Often völlig freie Hand zu haben, 
prebigte mit Heftigfeit ben Kreuzzug gegen bie Revolution, gegen die es felber 
nicht einen Mann ind Feld zu ftellen entfchloffen war. „Ich zerbreche mir 
den Kopf, äußerte ein Paar Monate fpäter Katharina IL. zu Chrepowitzki, 
um das Wiener und Berliner Cabinet in die frangöfifchen Angelegenheiten zu 
bringen. Habe ich Unteht? Es gibt fo manche Gründe, die fih nicht 
fagen Iaffen; id möchte fie in Geſchäfte verwidelt fehen, um bie Hände frei 
zu haben, es liegen fo viele Unternehmungen unbeendigt vor mir und Sene 
müffen befhäftigt werben, damit fie mich nicht hindern.“) Diefer wohlbe 
rechneten Taktit Fam von anderer Geite Parteigeift und Leidenſchaft rührig 
zu Hülfe. Das auswärtige Frankreich in Koblenz fandte einen Agenten nad 
Berlin, der dort freundliche Aufnahme fand, und zur nämlichen Zeit confer 
tirte Bouills mit einem preußiſchen Diplomaten zu Mainz über bie bewor- 
ftehende Invafion in Frankreich. 

So ſchien bie perfönlihe Zufammenkunft beider Monarchen, bie am 
25. Auguft zu Pillnig ftattfinden follte, der entſcheldende Moment zur That 
gu werben. Als ungebetener Gaft kam denn aud ber Graf von Artois, von 


*) Die Aeußerung iſt authentif und einer glaubwürbigen ruffiihen Quelle ent- 
nommen, . 
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Calonne, Bouills u. A. begleitet, um perſönlich die Zähigfeit des Kaijers zu 
beugen. Es ift jetzt unzweifelhaft, daß man damit völlig ſcheiterte.) Leopold 
verbarg in den geheimen Beiprehungen durchaus nicht, daß der Krieg nicht 
in feinem Plane liege; er hob bie Gefahren hervor, bie ein Angriff auf 
Frankreich mit ſich führen könne, und berief fi) dabei auf die Meinung feiner 
angefehenften militärifchen Autoritäten. Cr kam auf feinen alten Gedanken 
zurück, bie Sache vor einen europäiſchen Congreß zu bringen. Der König 
von Preußen ſeinerſeits machte alle die Gründe geltend, die nad der An- 
ſchauung der Emigranten für einen raſchen Angriff ſprachen. Aber ver Graf 
von Artois fo wenig wie er waren im Stande, Leopolds Abneigung zu be 
fliegen. So entftand jene Pillniger Erklärung vom 27. Auguft, die im 
Grunde nichts Beftimmtes verhieß, ja von der behauptet worben ift, fie fei 
nicht einmal förmlich unterzeichnet worden. Won anderer Seite ift die nit 
unwahrſcheinliche Anſicht ausgeſprochen worben, es feien einige näher be 
ftimmte Artikel, die Artois vorſchlug, ununterzeichnet geblieben; Thatſache ift 
es, daß Defterreih bald nachher auch die Bebeutung der Erklärung jelbft 
halbofficiell in Abrede ſtellte. Wäre dem aber aud nicht fo geweien, ber 
Schluß der Erklärung, wonad im Falle, daß es den Monarchen nicht gelin- 
gen werbe, dem König bie Freiheit und monarchiſche Autorität zurückzugeben, 
fie fi entſchließen würden, raſch und im Einverſtändniß die nöthigen 
Kräfte zu dem angegebenen Ziele in Bewegung zu fegen — biefer Schluß 
enthielt nichts, was über bie frühere Meinung Leopold IL hinausging. Er 
verficherte denn auch Kaunig, er babe fich jeder bindenden Zufage durchaus 
enthalten. 

Leopold hatte feinen nächſten Zwed erreicht; die Revolution im Weften 
war ihm das erwünfchte Mittel gewefen, Preußen in’ feiner Thätigkeit zu 
lühmen und in Ungarn, Belgien und ber Türkei von frember Einmiſchung unge 
ftört feine Entwürfe zum Ziele zu führen. Gin Weiteres hatte er nicht ge- 
wollt; es Iag ihm nie im Sinne, zum Kreuzritter an der Revolution zu 
werben. Die überlieferte Hauspolitit erfüllte ihn ganz, ihr zu Liebe blieb er 
gern in Frieden mit der Revolution, ftatt durch einen Kampf gegen fie alle 
wiebergewonnenen DVortheile in Ungarn, Belgien u. ſ. w. aufs Spiel zu 
fegen. Drum Hatten alle feine Schritte und Erklärungen entweber nur ben 
Zweck gehabt, Preußen zur Nachgiebigfeit gegen bie öfterreiähtichen Intereffen 
zu ſtimmen, ober fie waren ihm durch die moralifche Notwendigkeit, wenig · 
ftens irgend etwas für Ludwig XVI. und feine Dynaftie zu thun, abgezwun- 
gem worden. Weiter zu gehen, war er in Zeinem Falle geneigt. Zur Zeit 
ber Erflärungen von Padua und Pillnig wurbe in Defterreich die Truppen- 
macht vermfndert, ftatt vermehrt; nach der Erklärung von Pillnig wid man 
in Wien beharrlih allen zudringlichen Forderungen eines thätigen Vorſchrei - 


*) Bgl. Sybel, Geſch. ber Revolutionszeit L 280 f. 
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- db aus und fann. nur auf Mittel, wie man den Verbindlichkeiten ent- 
gehen Tönne, die das Ausland aus jenen Erklärungen ableiten wollte. Aus 
diefem Grunde war auch Leopold am eifrigften bemüht, dem König von 
Sronkreih und Marie Antoinette zur Nachgiebigkeit und zur Geduld zu 
authen, und wie Ludwig XVI. (Sept. 1794) die neue Gonftitution annahm, 
mochte kaum Jemand damit zufriedener fein, als Leopold IT.; dieſer verföh⸗ 
nende Ausgang ber jüngften Wirren fchien ihm eine Bürgſchaft für bie fried» 
liche Geftaltung-ber Revolution, die nun Feiner fremden Einmiſchung mehr 
bebürfe. Weiter ald je war der Kaifer von Interventionsgebanken entfernt; 
felbft der europätfche Congreß erſchien ihm nun als überflüffig. Er ließ die 
Emigranten gegen die neue Verfaſſung Protefte einlegen, er ließ Friedrich 
Wilhelm IT, dem ber faule Friede der Septemberverfaſſung nicht genügte, 
dem König Geld und Truppen anbieten, er ließ den abenteuerlichen Guſtav 
von Schweden fein Project einer Landung an ber Norbküfte Frankreichs herum ⸗ 
bieten — für ihn war die Kriegöfrage erledigl, und gern vermied er Altes, 
was bie Gefahr eines gewaltfamen Gonflictes heraufbeſchwoöͤren konnte. 

Diefe Haltung des Kaifers trat recht fprechend hervor, als fih um bie 
Mitte September. der. Erbprinz von Hohenlohe als preußifcher General in 
Prag einfand, um bort die gemeinfamen militärifchen Schritte gegen Frauf- 
reich zu beſprechen.) Der fand gleich bei der erften Aubienz, „daß ber Kaifer 
zu einer thätigen Hülfsleiftung für den König von Frankreich wenig geneigt 
fei, doch aber das Gegenteil gern glauben machen möchte, fein Zaubern ganz 
geſchickt zu entſchuldigen wiffe und die Schuld auf die Emigranten werfe, die 
er durch eine Menge erzählter Anekdoten lächerlich zu machen und gegen die 
ex auch feine, des Erbpringen, Abneigung zu wecken ſuche.“ Hohenlohe ſprach 
dem Kaifer von dem Eifer des Königs, ben allgemein einreißenden demokra- 
tiſchen Gefinnungen entgegenzuwirfen, und brüdte feinen Wunſch aus, mit 
Bowille und einem kaiſerlichen General den nöthigen Plan zu verabreden; 
aber „bie wurbe elubirt,“ Der Kaifer nannte ben General nicht, dem er 
das Commando geben wollte, und als ber Erbprinz zu Lascy ging, gab auch 
der eine ausweichenbe Antwort. Im bem Gefühle, baf feine Anwefenheit den 
kaiſerlichen Hof in Verlegenheit ehe, Hielt der preußifche General nun zurück 
und vermied ed, wie er felber jagt, „mit Affectation“, von der Kriegsangele- 
genheit zu reden. Gin freundliches und vertrauliches Entgegenfommen warb 
ihm nur bei dem Erzherzog Franz, bei Colloredo und ben Wenigen, welche 
zugleich ‚die preußiſche Allianz und die Kriegsplane gegen Frankreich billigten; 
fie felber geftanden aber ein, „daß man in Wien an den blauen Rod noch 
nicht gewöhnt ſei.“ Indeſſen wurden von Cobenzl die Emigranten, nament · 
lich Polignac und Bouille, mit kriegsverheißenden Redensarten abgefpeift; 


) Das Folgende aus einem ausführlichen Schreiben Hohenlohes au Friedrich 
Wilhelm IL. d. d. Prag, 17. Sept, 1791 (—Dandſchrift). 
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ber öfterreichifge Minifter, ſchreibt Hohenlohe, ſchien hierbei jedoch wicht zu 
wünfden, daß Bouills mir davon Eröffnung thun möchte, welches ſeltſame 
Benehmen aber nur daraus entfprungen fein mag, daß er glaubte, gegen biefe 
Herren fi) eher ein unverbindliches Gerede erlauben zu bürfen, als gegen 
mid." Cine ähnliche Taktik ward gegen ben bekannten Grafen Ferſen ein 
gehalten, ber wegen ber Sanbung ſchwediſcher Truppen im Norden Frankreichs 
einen Bertrag abſchließen follte. Der Kaifer erklärte ihn: in einer Aubienz, 
welcher Hohenlohe beiwohnte, er warte nur auf einen Gourier aus Peters 
burg; Hohenlohe wartete vergebens auf deffen Ankunft, er kam nit. Wohl 
wurden einige Regimenter in Bereitſchaft gehalten und Vorberöfterreih als 
ihr Beftimmungsort angegeben, aber ber Erbprinz ſetzte auch darin Fein rechtes 
Vertrauen, da noch nichts gefdehen war, um den Durchmarſch durch das 
Reid zu orbnen. . 

Leopolbs Haltung auf dem Reichstage ſtimmt ‚mit biefen Mittheilungen 
volllommen zufanımen. Nachdem er erft Monate lang die Entſcheidung un« 
ter manderlei Vorwänden hinausgefhoben, erfolgte endlich im December die 
Beftätigung ber Reichstagsſchlüſſe und zwar in einer Form, bie, fowie die 
Dinge einmal Iagen, jedenfalls fehr mild genannt werben konnte. An einem 
pfeichzeitigen Schritte ließ ſich diefelbe Wahrnehmung machen‘) Am 5. Dec, 
nämlich erhielt der öfterreichifche Reichstagsgeſandte eine Depeſche bes Fürften 
Kaunitz (vom 3. Dec.), worin ihm der Abſchluß des öfterreichtjch-preuftichen 
Bündniffes mitgetheift und baffelbe als ein „heilſames Ereigniß“ begrüßt 
warb, das ohne Zweifel zur Erhaltung des Rubeftandes in Europa wie in 
Deutſchland beitragen werbe. Um fo erftaunter feien beide Monarchen ge- 
weien, daß die jo unwahrſcheinlichen als gehäffigen Gerüchte, welde Lebel- 
gefinnte über die geheimen’ Abfihten dieſer neuen Verbindung audftreuten, 
bie und da im Reiche einen beunruhigenden Eindruck follten gemacht haben. 
Dbwol man auf die Widerlegung ſolch gehäffiger Ausftreuungen fonft nicht 
gewöhnt fei, fich einzulaffen, fo wolle doch Se. Maf. bei. jeder ſchicklichen 
Gelegenheit duch feinen Gefandten erflärt wiffen: „daß bie Erhaltung und 
Garantie der Reicheverfafjung und der Rechte des deutſchen Reiches eine der 
wefentlichften Grundlagen der glücklich errichteten Verbindung zwiſchen ©. 
® 2. Maj. und bes Könige in Preußen Maf. ausmache und baf beide Mar 
jeftäten glei) in bem Augenblick Ihrer glüdlichen Näherung fi zur Hand - 
habung der Garantie ber deutſchen Gonftitution auf das Heiligfte verbunden 
haben.“ Harmloſer Tonnte mau das gegen die Revolution gefhloffene Bünd- 
nig vom 25. Juli nit zur öffentlichen Kunde bringen. 


*) ©. in ber angeführten Reihetagscorrefponbenz 
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Während Leopolb IT. fo ber Meberzeugung lebte, ben drohenden Sturm 
diplomatiſch beſchworen P3 haben, zogen fi auf einer anderen Geite neue 
Wollen zufaminen, bie alle Kunft des Kaifers ſcheitern machten. Die neue 
franzoſiſche Nationalverfammlung ließ fich gleich anfangs fo an, daß von ihr ſchwer · 
lich eine Befeſtigung der Septemberconftitution, viel eher deren raſche, gewaltſame 
Zerreißung zu erwarten war. Unter einer Maſſe von jugendlichen, unerfah- 
renen und mittelmäßigen Elementen mußte ber Einfluß raſch an einen rüb- 
rigen Kreis von Rebnern und Agitatoren fallen, wie die fogenannte Gironde 
ihn bildete. Don feuriger und glänzender Rhetorik, erfült mit der ganzen 
Erregbarkeit und Leidenſchaft des Sübens, ehrgeizig und nicht ohne eine 
ausgeſprochene Neigung zur Intrigue, mußten fie mit ihrem boctrinären De 
mokratismus, wie er aus Schulerinnerungen bes Alterthums und aus Mei 
nungen bed achtzehnten Jahrhunderts zufammengefloffen war, fehr raſch eine 
überwiegende Stellung in einer Verfammlung gewinnen, die nur aus Neu 
lingen beftand und aus welder durch einen Act unerhörter Naivetät alle wirk- 
lien Talente und Erfahrungen der erften Assemblöe nationale auegeſchloſ- 
jen ‚waren. Grwiefen fih die Männer ber Gironde zwar unfähig, eine 
dauernde Schöpfung aufzurichten, fo beſaßen fie bod bie wahrhaft reuolutio- 
näre Gabe, durd ihre redneriſche Agitation die Leidenſchaften zu ſchüren, mit 
der Macht der Phrafe ein entzündliches Volt, wie die Franzoſen, in Fieber ⸗ 
glut zu fegen und ohne mit der groben, handgreiflichen Demagogie Eins zu 
fein, doch den Zielen wilbefter demagogiſcher Zerrüttung erfolgreih in bie 
Hände zu arbeiten. Die Berfaffung vom September 1791 ftand dieſer Par- 
tei im Wege; fie war theils mit ihrer theoretiſchen Vorliebe für die freiftant- 
liche Sorm im Widerſpruch, theils war fie ein Hinderniß für die Befriedi⸗ 
gung ihres Ehrgeizes. Leicht befreundeten ſich ihre Führer mit dem Gedan- 
Ten, daß nur ein Zuſammenſtoß mit dem Auslande bie revolutionäre Macht 
in ihrer ganzen Urſprünglichkeit entfeffeln und ihnen felber die Leitung ber 
Dinge in die Hände fpielen werde. Zwar waren fie, glei den Höflingen 
und blinden Anhängern bes Alten, eifrig bemüßt, bie neue conftitutionelle 
Ordnung zu einer frieblichen und regelmäßigen Thätigkeit nicht gelangen zu 
Iaffen, aber es beunrubigte fie doch der Gedanke, es könne die Stimmung 
bes Volkes ſich durch das Gefühl des Befiges jener Verfaffung einfhläfern laſſen 
und es dem Könige dann zu befferer Zeit gelingen, bie neue Ordnung wie 
der in feinem Sinne umzugeftalten. Ein Krieg mit dem Ausland befeitigte 
nad) ihrer Rechnung alle diefe Verlegenheiten; er fehte den König in die Al 
ternative, zwiſchen einer willenlofen Hingebung an die Revolution und zwi« 
ſchen dem gewaffneten Ausland zu wählen, Im einen wie im anderen alle 
ging die Revolution über Ludwig XVI. hinweg, mochte er ihr Werkeug fein 
oder ihr BVerräther heißen. 

Auf biefes Ziel arbeitete die tonangebenbe Partei, theils mit Bewußt- 
fein, theils mit einem unklaren Iuftincte, feit October und November 1791 
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Hin. Wie erwünfcht war es ihr, daß das Ängerliche Treiben der Emigration 
am Rhein einen fo gelegenen Vorwand bot, die Maffen mit dem Schredbilb 
auslãndiſcher Einmiſchung und Gontrerevolution zu erhitzen! Schwerlich jagte 
ihr der Haufe von Ausgemanberten, der in Worms und Koblenz feine Streit- 
träfte rüftete, ernftliche Sorge ein, aber der Lärm, den fie machten, und bie 
allerbings völferrehtöwibrige Unterftüßung, bie ihnen von den geiftlichen Für- 
fien am Rhein ward, eignete fih krefflich dazu, ben Beſchwerden ber deut: 
fen Reichsfürften andere Beſchwerden in hohem Tone entgegenzufegen und 
aus der Rolle der Beleidiger in bie ber Beleidigten Üüberzugehen. Man ficht, 
welch guten Dienft die Berblendung der Fürſten am Rhein und das tolle 
Treiben der Emigratien den äußerſten Factionen in Frankreich geleiftet Bat. 
Und nicht nur den äußerften; denn auch ein Theil der Gonftitutionellen unter 
Lafayettes Leitung gab fih, wenn aud in anderer Berechnung, dem Geban- 
ten an ben Krieg bereitwillig hin. 

Schon zu Ende October hatte Briffot, damals der Hauptführer ber 
kriegsluſtigen Gironde in der Nationalverfammlung, das Wort auögefprochen, 
man bürfe nicht mehr ſchwanken, fonbern müffe bie Mächte, die Frankreich zu 
bedrohen wagten, zuerft angreifen. Ginen Monat fpäter (29. Nov.) ließ fich 
die Nationalverfammlung ſchon zu einem Decret fortreißen, weldes ein ener- 
giſches Vorgehen gegen bie Fürften am Rhein und ein Aufgebot der natio- 
nalen Streitkräfte forderte. Vergebens fette Ludwig XVE nad wie vor feine 
Hoffnung auf bie friedliche Intervention, wie fie in Leopolds IT. früheren 
Erklärungen verheißen war, vergebens wiberfegten ſich feine Minifter; die 
kriegeriſche Strömung war einmal in vollem Wachsthum begriffen und bereits 
mußte ber König erft durch die Ernennung Narbonnes zum Kriegsminifter 
der Agitation ein Opfer bringen, dann in einer Grflärung vom 14. Decem- 
ber den Ton anſchlagen, ben bie Triegerifche Partei verlangte. Darin war 
den Fürften am Rhein ber 45. Januar 1792 als Friſt gefegt, bis zu wel- 
Ser fie den Rüftungen der Emigrirten ein Ende gemacht Haben follten, widri ⸗ 
genfalls man mit Waffengewalt gegen fie verfahren werde. Damals ward 
auch an ben Kurfürften von Trier jene Note gerichtet, deren wir früher ge 
dacht haben; gleihe Grflärungen ergingen an den Kurfürften von Mainz ald 
Biſchof von Worms, Zugleich verkündete der neue Kriegsminiſter, daß eine 
Armee von 150,000 Mann an der Oſtgränze werbe aufgeftellt werben. Im 
milberer Form war die Erklaͤrung abgefaßt, welche vom friebfertigen Theil 
des Minifteriumd am 14. Dec. an ben Kaifer gerichtet ward, Darin war 
von den Schritten, die man gethan, Rechenfchaft abgelegt und ber Kaifer er- 
fucht, fowol in Mainz, als in Koblenz auf die Nachgiebigkeit der Kurfürften 
hinzuwirken. „Cs Handelt fi barum — fo fhrieb der franzoͤſiſche Minifter 
— bie Gemüther zu beruhigen; fie find bewegt und erbittert burd das Be 
nehmen ber Emigranten, und diefer Zuſtand hindert es, daß Ruhe und 
Ordnung ſich befeftige.“ Die Antwort, bie ber Kurfürft von Trier gab, war, 
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wie Wir früher gefehen Haben, Teinehwege geſchaften, den Zwieſpalt autzu ⸗ 
gleichen; wohl aber war bie Tatferlidhe Antwort (21. Dec.) immer noch ber 
ſbhnlich. Man verfannte darin weber Die gerechten Gefinnumgen des Rönigs, 
tod) ‚das Intereffe, was die franzoͤſtſche Regierung Babe, das Autland nicht 
zum Kampf heraudzufordern, aber e8 nr doch bie Beſorgniß ausgeſprochen, 
daß bie gemäßigten Grunbfäge der Regierung hie und fon mödhten vergeffen 
Werben, und für dieſen Fall, erflärte bie Rote, fei dem Marſchall Bender in 
ben Niederlanden der Befehl gegeben worden, bie kurttierſchen Lande, wenn 
fie. durch feindkiche Cinfälle verlegt oder bedroht würben, zu fügen. Die 
franzöftfche Regierung Hatte indeſſen (23. Dec.) aus Anlaß ber trierſchen 
Antwort eine wieberholte Beſchwerde darch einen neuen Botſchafter, Bigot be 
©. Croix, nad Koblenz gehen lafſen) und bie Aufforderung an ben Kuifer, 
fich bei Kurtrier für die Verftänbigung zu verwenden, in dringender Weiſe 
erneuert. Man fieht es ben Noten des Minifteriums am, wie viel ihm bar 
ran gelegen war, eine friebliche Genugthuung zu erlangen, bamit es ben ſtür ⸗ 
miſchen Kriegerufern beſchwichtigend gegenübertreten konnte. So faßte man 
die Sache auch in Wien auf; eine öfterreichiſche Note vom 5. Sanuar 1792 
fprach die nämlichen vermittelnben Gefimungen aus und deutete nur mit 
allem Rechte baranf Hin, baf die Rüſtang von 150,000 Mann, der Lärm 
der Preffe, die drohenden Derlamationen der Natlonalverſammlung nicht ger 
eignet fein, auf Seiten ber deutſchen Staaten beruhigend zu wirken. Ein 
Eindringen franzäfifcher Truppen auf das trietſche Gebiet wird, wie natürlich, 
als eine Kriegserfiärung gegen das ganze deutſche Reich bezeichnet.“) 

So arbeiteten beide Theile, das Miniſterium Deleffart wie die Iniferliche 
Regierung mit auftichtigem Eifer für bie Erhaltung des Ftiedens; aber bie 
extremen ‚Parteien wirkten ebenfo rührig zufammen, diefe Bemühemgen zu 
vereiteln. Anf die Demokratie in Paris und bie Emigrativn in Koblenz 
füllt dabel faft bie gleiche Veranttvortung. Leopold IL. Hatte, ſeinet Zuſage 
getren, dem Kurfürſten von Trier nicht nur dringend angerathen, alle bewaff ⸗ 
neten Corps ber Emigranten anfzulöfen und bie Rüſtungen zit werbietet, 
fondern er machte feinen kaiferlichen Schuß dawon abhängig, daß ber Kurfürft 
die Aufnahme ber Emigtanten innerhalb ber Graͤnzen der Gaſtfreundſchaft 


*) Uns bem zeligendffiſchen Bericht im Rhein. Antiquar I. 3. ©. 43-45 üben, 

Die Aufnahme des Gefomiten ergibt ſich klar, daß zwar ofitiell gegen ihn nichto ven- 
ſaunt warb, aber bie Emigration auch nichts unterließ, ihn mit kindiſchem Muth- 
willen zu infuftiven — trof ber Abmahnung des Rurfürften. „&ie blieben, heiht e& 
u. A. dort, haufenweis auf ber Straße vor ben Fenſtern flehen, pfiffen ihn aus und 
machten vor feiner Zimmerthüre Unreinfiäfeiten, womit fle ſogar das Schluſſelloch 
nicht verſchonten.“ Diefem und Aehnlichem gegenüber benahni ſich ber Gefanbte mit 
Taet und Maßigung. DE 
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Halte. Gleiches geichah in Worms unb bei bem Gärflbiiof don Gtuaffun, 
wohin fih Gonde, als man ihm in Worms bie Gaſtfreundſchaft gekündigt: 
begab, um fi} mit der Legion bes Vicomte de Mirabeau zu vereinigen. In 
Koblenz war die Folge die, daß am 3. Januar 1792 eine furfürftliche Verord 
mung erſchien, Iaut welcher bie militäriſchen Corps unterjagt, alle Triegeriihen 
Uebungen, Cantonnements u. ſ. w. verboten wurden. Die Emigranten 
fühlten fich indeſſen ſchon fo ſehr als Herren, daß fie mit unanftänbigem Trok 
der Regierung gegenübertraten, und, wie ein Gmigrant (Las Cafes) ſelbſt 
berichtet, übten fi und mandvrirten die Truppencorps fortwährend öffentlich, 
während bie diplomatiſchen Noten verfierten, es habe damit nichts auf fih. 
Sa nod mehr; nit nur die fremden Flüchtlinge infultirten ben neuen frun- 
zoͤfiſchen Gefanbten, aud von trierſcher Seite jelbit that man das Gleiche. 
Im demfelben Angenblid, wo eine Note der franzöſiſchen Regierung, unter 
dem Eindrud der Turtrierfhen Verordnung vom 3. Sanuar, freundlich ent 
gegenfam und die Verfiherung ausſprach, es ſei an alle Militär- und Givil- 
behoͤrden der gemefjene Befehl ergangen, jede Beunrubigung der Grängen zu 
meiden, in bemfelben Augenblid ließ fi das Koblenzer Intelligenzblatt, bie 
Stantszeitung bes Kurfürftentfums, über den neuen franzöfifhen Gefanbten 
in den Worten aus: „DO Schande, o ewige Schande, welche burch Fein Blut 
mehr Kann abgewafchen werben! Ein Spion aus bem Jacobinerclub, aus 
jener verruchten Geſellſchaft, welche noch vom Blute trieft, das in Avignon 
vergoffen worden; ein Zögling des Mirabenu und bes Neder erfrecht fid, vor 
Clemens Wenceslaus zu treten, vor den tugendhafteften Fürften feiner Zeit; 
mit einem Decrete, das in bem Gefängnig der Tuilerien ift fanctionirt wor 
den, öffnet er ſich ben Eingang in ben Palaft des Oheims feines Königs; er 
Tommt, ihm mitten an feinem Hofe zu broßen.“ *) 

Man fieht, die Emigration in Koblenz arbeitete dem Jacobinismus in 
Paris eifrig in die Hände. Auch biefer war natürlich indeffen nicht unthätig 
geweſen; die Clubs beftürmten mit drohenden Adreſſen und Deputationen 
die Verfammlung, deren Rebnerbühne zugleich von Briffots, Jsnards und An 
derer kriegsdrohenden Reben wiberhallte. Unverhoßlen ſprachen es die Wort: 

führer der Gironde Bereits aus, daß ber Krieg allein Frankreich retten könne; 
mit allen Mitteln rhetoriſcher Agitation wurde dem Schrecken bes Krieges der 
Reiz einer rettenden Maßregel verliehen und bie Regierung dazu gedrängt,. 
einen entſcheidenden Schritt zu thun. Sie mußte es geſchehen laffen, dh 
am 1. Januar 1792 die Anklage gegen bie ausgewanberten Prinzen und. die 
Übrigen Führer der Emigration für zuläffig erflärt warb, fie konnte es nicht 
hindern, daß bie Gironbiften ihre Taktik, den Krieg zur populären Tagesfrage 
au machen, mit allem Erfolge fortfegten. Gegenüber diefer mächtig anwach 
fenden Bewegung, bie über bie Preffe, die Tribüne, die Clubs gebot, die mit 
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From Loge mehr in den Maflen das Bewußtſein weckte, daß nur das Chaos 
eines Krieges ihre politifhen Wünſche erfüllen Tönne, befand fich die franzd- 
fiſche Regierung in einer wahrhaft troftiofen Lage. Der König felbft und 
feine Gemahlin ftanden unter dem Einfluffe der Rathſchlãge des Kaifers; ihre 
Hoffnung war auf einen Congreß, wie ihn Leopold wollte, geftellt und auch 
ihnen ward das Treiben ber Emigranten, das nur ihre Verlegenheiten fteir 
gerte, ohne Hülfe zu bringen, mit jedem Tage mehr zur Laſt. Der friedfer- 


tige Theil des Minifteriums, noch durch Deleffart an der Spitze ber auswär -· 


tigen Angelegenheiten, ſuchte eine Form ber Verftänbigung, die den Krieg ab- 
hielt, und Hoffte, unterftügt durch Leopold, eine Art von Genugthuung zu 
erlangen, womit man die Kriegelärmer abfinben konnte. Die zum Girondis- 
zus neigende Fraction des Minifteriums, durch Graf Lonis von Narbonne 
vertreten, machte mit jenem kindlich naiven Leihtfinn, der bie franzoͤſiſche 
Ariſtokratie der Revolution auszeichnet, das Kriegegeſchrei mit, ſchürte und 
Half mit Larm ſchlagen, ohne fid irgend eine Rechenſchaft über die Solgen 
abzulegen. Von biefer Seite ging aud) der wunderliche Plan aus, dur) bie 
Sendung Birons mit Gelb und Intriguen den Berliner Hof für das renn- 
Intionäre Frankreich zu gewinnen; denn man war in nöliger Unwiſſenheit 
darũber, daß gerade Preußen ſich am eifrigften ben Emigrantenanſchauungen 
hingab und am-entfäloffenften zum Kreuzzug gegen die Revolution war. Es 
vollendete das Bild namenlofer Verworrenheit, daß ber gemäßigte Theil des 
Minifteriums diefer Sendung Birons unter der Hand durch Segur eine an- 
dere entgegenfeßte und erft allınklig fich dazu herbeiließ, bie ganz erfolglofen 
Bemühungen eines windigen Rons, wie Biron war, zu unterftügen. Damit 
hingen denn wieder andere abenteuerliche Gedanken zufammen, z. B. der Ber- 
fu, den Herzog von Braunſchweig für ben franzöfifhen Oberbefehl zu ge 
winnen, Großbritannien mit bem revolutionären Frankreich näher zu verbin- 
ben, und ähnliche biplomatifhe Geifenblafen mehr, wie fie in ben Parifer 
Salons unter männifhen Weibern und weibifhen Männern ausgefonnen 
wurden.) 

Welch andere. Thätigkeit entfalteten indeffen die Agitatoren ber Kriegs 
partei! Alle Vortheile, welde ihnen bie Rathiofigkeit der Regierung und ber 
Unverftand ber Emigration in die Hände. gab, wurden von ihnen meifterhaft 
benugt, um aus der inhaltſchweren Frage bes Krieges nicht eine Sache tu« 
iger politiſcher Erwägung, ſondern eine Angelegenheit der nationalen Gm- 
pfindung unb hes tenolutionären Enthuftasmus zu machen. Man prüfte und 
berieth nit, man eraltirte fih nur mit jedem Tage mehr. So ließ 
fich Jsnards wilde, fühliche Glut in der Rede am 5. Sanuar vernehmen, fo 


warb. am 14. Ian. ein folgenreicher Beſchluß im Sturme heftigfter Erregung. 
gefaßt. Leopold.IL. hatte in feiner Erkläärung vom 24. Der. auf das „Ein- 





*) S. bazüber Sybel a. a. O. 306 f. 
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werftändniß ber Fürſten zur Erhaltung ber öffentlichen Ruhe und zur Wa 
zung der Sicherheit und Ehre ber Throne“ bingebeutet; Dies ward nun bad 
Thema für bie Redner der Gironde, das reigbare Natibnalgefühl in feiner 
ganzen Mäctigkeit zu entflammen. In einem Taumel der Begeifterung, von 
dem die Gemäßigtften mit fortgeriffen wurden, beſchloß man, jeden Franzoſen 
für „ehrlos“ zu erklären, ber am einem Gongeeß, wie ihn der Kaifer in Ant 
fiht ftele, Theil nehmen werde. So brach Leopolds Lieblingsplan, womit 
ex bis jegt die Kriegäluft der Ungebulbigen zu beſchwichtigen gewußt, wor ei 
nem Momente leidenſchaftlicher Erregung zufammen; es blieb ihm nun Feine 
Ausflucht mehr, den Drängern zum Krieg feine Mitwirkung zu verfagen. 
Die Stellungen waren mit einem Male verkauft; die Nationalverſammlung 
Hatte die Rolle des drohenden und angreifenden Theils übernommen und bei 
Kaiſer befand fi} in ber peinlichen Alternative, entweber bemüthig zurüchu ⸗ 
gehen oder ſich zum Kriege nöthigen zu Inffen. Denn fon am 25. Januar 
faßte die Verfammlung ben Beſchluß, bem Kaiſer eine entſchiedene Erflärung 
abzuforbern, und wenn fie nicht Bis zum 1. März erfolgt wäre, ben Krieg 
zu erflären. Wohl ward am 4. März ber Krieg noch nicht erklärt, aber der 
Tag war darum nicht weniger bedeutungsvoll: es war ber Tag, am bem ker 
pold IL ftarh und fomit auch auf Seiten Defterreich die kriegeriſchen Geban- 
ten das Uebetgewicht erlangten. 

Leopold hatte fih, feiner zähen und Yaltblättgen Natur gemäß, nicht 
fortreißen Iafjen von den Leidenſchaften des Augenblickes. Zwar erzählte man 
von ihm Yeußerungen, wie bie: bie Franzoſen wollen ven Krieg, fie werben 
ſehen, daß Leopold ber Friedfertige ihn führen kann — aber er ging aus fei- 
ner gemefjenen Haltung nicht herans. Gr blieb fortwährend den ertremen 
Richtungen abgeneigt, wollte mit ber Emigrantenpolitit nichts gemein haben, 
und feine Rathichläge an den frangöfiichen Hof tragen, wie immer, bad Ge 
präge ber Mäßigung. Allein die Sage Hatte fich jo geftaltet, daß auch bie 
leidenſchaftloſeſte Betrachtung ben’ gewaltiamen Bruch nicht mehr zu hindern 
vermochte. Im dieſem Sinne nahm Leopold feine Maßregeln. Cr fammelte 
in ben Niederlanden, in Vorderoͤſterreich, in Böhmen Streitkräfte, deren Zahl 
bewies, daß er zunächft nur an bie Abwehr, nicht am den Angeiff dachte; er 
fuhte vor Allem mit Preußen völlig in’s Reine zn kommen. Am 7. Gebt. 
1792 ward zu Berlin ber Allianzverteng zwiſchen Defterreiih und Preufen 
abgeſchloſſen, worin ſich beide Theile ihre Befigungen verbürgten und zu ge 
genfeitiger Hülfäleiftung verpflichteten.”) Auch verbanden fie ſich darin: „Dr 


*) Die Stelle, welche ben Lampf gegen Frankreich betraf, lautete: Par une suite 
de cette garantie reciproque los deux hautes parties contractantes travailleront de 
oonoort pour le maintien de la paix. Elles employeront dans le cas, oü les Etats de 
Tune ou de ’autre d’entre Elles seroient menacds d’une invasion, leurs boms ofioes' 
les plus effioaces pour lempöcher. Mais. si 986 bons üflipea n’ardient point 
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Ionen nichts mehr am Herzen Liege, als bie Ruhe und Wohlfahrt Deutſch- 
lands fortdauern zu fehen, und. ba Sie diefen Gegenftand als einen ber vor- 
zglichſten Endgweche ihrer Bereinigung betrachten, für bie Aufrechterhal- 
fang ber deutſchen Gonftitution. in ihrer ganzen Integrität, fo wie fie durch 
bie Gefebe unb vorgusgegangenen.Tractate feftgefegt worden, forgfältig zu 


2 Noch hatte dies Büntmiß Beinen Herausfordernden Charakter und follte 
ihn nach Senpolba Abficht auch nicht Haben. Wenige Tage nad; dem Abſchluß, 
am 17. Gebr., ließ der Kaifer eine Grklärung nach Frankreich abgehen, welche 
die Aeuferungen vom Januar beantwortete. Die Deutung, die man in 
Sankweich feinen. früheren Schritten gegeben, war darin mit Thatſachen zu- 

und ber Wahrheit gemäß hervorgehoben, wie er ſich nur unab - 
laſfig bemüht, eiwerfeits die Räftungen der Gmigranten abzuftellen, anderer 
ſeits jeben Act ber Gewalt vom deutſchen Reichsgebiete abzuwehren. Was 
ben beußfichtigten Göngreß ber europaiſchen Mächte anging, der in ben Ia- 
nuardchatten ſoviel Sturm auf ber Tribüne der Nationalverfanmlung er 
zegt, fo erinnerte die kaiſerliche Note an die Lage des Königs feit feiner Ge- 
fangennehmuug bis zur Vollendung der Gonftitution, durch welche allein ein 
ſolcher Man hervorgerufen und gereditfertigt worben war. Seit ber Annahme 
ber Verfaſſung babe jener Verein bes Katfers mit ben Mächten nur noch 
werttuell beftanben umb auch Dies nur aus Gründen, welde in den inneren 
Buftänden Frankreichs gelegen fein. Die zunehmenden Symptome von Un- 
ſicherheit und Gährung, welche ber Königlichen Familie en ähnliches Schie 
ſal, wie früßer, zu bereiten drohten, Symptome, die wohl nicht den Rüftun- 
gen ber Emigranten, fondern bem zunehmenden Einfluffe der republifanifchen 
Partei zuzuſchreiben feien, die Gräuelfcenen, welche die nämliche Partei ver- 
ſchuldet / der kunftlich angefachte Kriegelärm, den eben dieſe Fraction zu un 
terhalten ſuche, weil fie durch bie Rückkehr non Ruhe und Ordnung ihren 
politiſchen Ciufluß geführbet'fehe, die herausfordernden Reden und Rüftun- 
gen, womit man, wie es ſcheine, das Ausland zum Krieg zu reizen wünſche, 
Beſchlufſe, wie der nom 25. Januar, unter dem Einfluß fenet Partei gefaßt, 
dies. Alles ſei Grund genug für das Ausland, ben inneren Zuftand Franke 
reichs nicht Für fo günſtig anzufehen, wie die Noten bes franzöfiihen Mini- 
fteriums. Gleichwol werde ber Kaiſer ſich aus feiner gemäßigten Haltung 
nicht verbrängen Inffen, zumal er bie Weberzeugung hege, daß bie Mehrheit 
der Nation biefen und ähnlichen Vorgängen fremd ſei. Cine Note von 





Veffet desird et que Tune ou Yautre g’entre elles füt rdellement attaqude, elles 

s'obligent pour. ce cas & se secourir mutuellement avec un corps de 15,000 

hommes d’Infanterie et 5000 hommes de Cavallerie. Nach einem’anberen Arttz 

Pi follten Rußland, die Seemächte und Sachſen zum Beitritt eingeladen werben 
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Kaunitz, welche biefer Stantsfchrift beigegeben war, zeichnete die jacobintfche Par- 
tei fammt ihrem Treiben noch fehärfer und nannte. fie gerabegu bei ihrem 
Namen; ob der geſetzwidrige Einfluß biefer Secte über Gerechtigkeit, Wah⸗ 
heit unb das öffentliche Wohl der Nation ben Sieg bavontragen werbe, bus 
fei bie Srage, von beren Beantwortung alle anderen abhingen. 

Es fragt fih, ob es in dieſem Augenblid von Leopold, ber den Frieden 
ernſtlich wollte, geſchidt gehandelt war, durch biefe Ausfälle Del in’s Feuer 
au gießen unb die peinliche Lage des Königs zu verſchlimmern; auch wat biefe 
Art von politiſcher Lection über bie innere Page eines anderen Staates um 
gewöhnlich. Aber bie Thatſachen, auf bie er anfpielte, waren unzweifelhaft 
wahr. Daß baher die Iacobiner murrten, wie fie fih und ihre Künfte fo 
treu geſchildert fahen, baf ein Menſch, wie Bazire, bie kaiſerliche Erklaäͤrung 
ein „Pamphlet* nannte, und daß die Kriegängitatoren in ben Clubs und ber 
Preffe die ErMlärung in ihrer Weife ausbeuteten, das Alles war ſehr begreife 
lich; die Wahrheiten, die Leopold ausfpradh, gingen zu ſehr in's Fleiſch, als 
daß bie Getroffenen nicht hätten auffhreien follen. ber aud in die Ge- 
ſchichtſchreiber ift, wie auf Verabrebung, bie Sage übergegangen und felbft bie 
Emigrantenliteratur hat mit eingeftimmt, baf der „nationale Stel; in Frank · 
reich fi empört Habe gegen die drohenden Rathſchläge des Auslands.“ *) 
Wir finden in den Verhandlungen des Tages, wo jene Actenſtücke ber DVer- 
fammlung mitgetheilt wurden, nichts davon; die Sitzung verläuft im Gan- 
zen rubig, das Minifterium geht mit einer leiſen Mißbilligung über die Stel- 
Ien hinweg, welche den inneren Zuftand Frankreichs betreffen, und ſpricht n- 
ter dem Beifalle der Verſammlung feine lebhafte Freude aus über die „frieblichen 
und freundſchaftlichen Eröffnungen bes Kaiferd.“*) Der diplomatiſche Aus - 
ſchuß der Verfammlung aber ift nichts weniger als aufgeregt und es bauert 
über eine Woche, bis die Iacobiner im Stande find, die Note in ihrem 
Sinne auszubenten. Man fah alfo in Paris die Erklärung vom 17: Sehr. 
nicht anders an, als fie Leopold IL, betrachtet wiffen wollte; fie trug fo wer 
nig an ber Kriegäluft ber Franzoſen Schuld, wie fpäter das befannte Mani - 
feft an ihrem nationalen Aufſchwung. Aber ber Zuftand ber franzöſiſchen 
Hauptftabt war allerdings jo unberedhenbar geworben, die Partei bes Kriegs 
und ber Bewegung fo rührig und unbedenklich in ihren Mitteln, ber 
Royalismus fo ohnmädtig, bie Conftitutionellen ſo rathlos und kurzſichtig, 
daß der Krieg doch mit jevem Tage wahrfcheinlicher warb, auch wenn ber 
Wiener Hof fih zu den furätfamften Grelärungen verftanden Hätte, 

An demfelben Tage (1. März), wo der Nationalverfammlung die letzte 
Note vorgelegt warb, war Leopold IL, ebenfo raſch wie unerwartet geſtorben; 
es war begreiflih, daß man in der aufgeregten Zeit an Vergiftung denken 


*) So fagen 3. B. bie Mdmoires d’un homme d'etat I. 198, 
**) ©, Moniteur de 1792 Ro. 6B. 
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konnte, während eine andere Ueberlieferung jener Tage ben ſchnellen Tod bem 
übermäßigen Genuß finnlicher Reizmittel Schuld gab.) Die Kürze ber Re 
sierung 2eopolbg und ber ſtürmiſche Drang ber Zeiten, bie zunächft folgten, 
find Urſache gewefen, daß der Einbruc im Ganzen weniger tief ging, al 
es fonft wohl der Fall geweſen wäre. Man Iernte biefen feinen, florentini» 
ſchen Politiker, der mit feiner geſchmeidigen Gonfequenz, feinem kalten Blute unb 
feiner Mäßigung fo raſch bie ſchlimmſten Niederlagen gut gemacht, bie Joſephs T 
Heißblütige Staatskunft Defterreich bereitet, erft dann recht ſchätzen, als bittere 
Erfahrungen zeigten, wie wenig er erfegt war. Für bie deutſche und euros 
paiſche Weltlage war der Lob infofern von Bebeutung, als damit eine der 
letzten Stüßen bes Friedens zuſammenbrach; dies Gefühl ſprach fih am be 
zeichnendſten in der ſchlecht verhehlten Schabenfreude aus, womit bie fran⸗ 
zoͤſiſche Emigration die Todesbotſchaft aufnahm. Der vierunbzwanzigfährige 
Nachfolger, Erzherzog Franz, noch ohne politiſche Erfahrung und von mittel: 
mäßigen Leuten umgeben, ließ fi) wahrſcheinlich Teidhter von ber Friegeri- 
ſchen Strömung des Tages lenken, als der Vater; wir erinnern und ja, daß 
ber preußifche General, ‚der die Kriegöplane verabreden follte, bei ihm weitaus 
die freunblichfte Aufnahme fand und daß fhon damals der Thronfolger den 
Widerwillen gegen bie neue preußifche Allianz nicht teilte, der bei ben Au⸗ 
hängern ber überlieferten öfterreichifchen Politik fo natürlich war und von dem 
fi) wohl auch Leopold nicht ganz frei wußte. 

Inzwiſchen war in Paris die Partei, melde durch ben Krieg ben Triumph 
der Demokratie zu erreichen hoffte, mit ihrem Plane ins Reine gekommen: 
das noch monarchiſch gefinnte Minifterium follte geftürzt, bie Kriegserklaͤrung 
gegen Defterreih durch Erhitzung ber Leibenfhaften im Sturme erlangt 
werben. Der biplomatifhe Ausſchuß ber Verfammlung zeigte fi in feiner 
Mehrheit nicht geneigt, der Eraltation ber Clubs zu dienen; brum rüftete fich die 
Gironde zu einem Hauptſchlage. Neun Tage, nachdem bie Verfammlung den 
Bericht des Minifterd vernommen und ben Friedenshoffnungen, bie er an 
Leopolds legte Erflärung geknüpft, Beifall zugerufen, beftieg Briffot die Reb- 
nerbühne, nm durd ein Anklagebeeret Deleffarts das Miniſterium zu ſpren ⸗ 
gen und einer jacobiniſchen Verwaltung ben Weg zu bahnen. In einer Ab» 


*) Der Bericht bes Wiener Eabinets an den deutſchen Reichstag ſchilderte bie 
Vegten Tage 2.6 mit ben orten: 8, M. YEmpereur fut surpris lo 28. fevrier 
d'une fidrre rhumatique aveo attaque de la poitrine; om s’opposa d’abord & la 
violence du mal aveo leh saigndes et los remddes neoessaires. Lo 29. fevrier 
1a fidvre sugmenta. On saigna trois fois aveo quelque soulagement; mais la 
muit suivante &tait bien inquiete et abattait besucoup les foroes. Le 1. mars 
l’Empereur commenga & vomir aveo des horribles agitations et rendait tout 
"ce qufil premait. A trois heures et demie aprds midi en vomissant, il expira, 
Aus der Reichötagscorrefponben;. “ 
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vocatenrede voll Mebertreibumgen und Trugfihlüffen, die aber für ihren Zwech 
weifterhaft berechnet war, wußte er darzuthun, wie Leopold ſchon feit Jahres · 
feift gegen Frankreich thätig gewefen, wie fein Verein ‚mit ben europäiſchen 
Mächten nur eine ſchlecht verhüllte Verſchwoͤrung gegen bie franzäfifhe Ra- 
tion fei und ber Minifter Deleffart dem Allem gegenüber eine Haltung eim 
genommen, welche die Anklage auf Hochverrath rechtfertige. Ale die Künfte 
bemagogifcher Verbächtigung und Derbrehung ber Thatfachen, worin ber Zar 
cobinismus jetzt und nachher ſich als Meifter bewies, waren in biefer Rebe 
angewendet; fie und die Verhandlung, in welder die Giroudiſten das große 
Wort führten, war ein rechtes Mufter der Taktik, welcher ein Jahr fpkter 
die Partei jelbft verdienter Maßen erlegen iſt. Die Anklage gegen Deleſſart 
ward in tumultuariſcher Eile durchgeſetzt, das monarchiſche Minifterium ba 
durch geiprengt und bem König ein Minifterrath non jacobiniſchet Färbung 
aufgebrungen. Die Leitung der auswärtigen Angelegeuheiten in bem neuen 
Cabinet fiel an Dumauriez, einen äußerft fähigen aber durchaus grundfag- 
Iofen Intriguanten, der es in dieſem Augenblid feinem Intereffe gemäß fand, 
mit ber Gironde und ihren Kriegsagitationen gemeinjchaftlihe Sache zu 
machen. Er vertauſchte fogleih die friebfertige und vermittelnde Sprache, 
wofür man feinen Vorgänger vor Gericht geftellt, mit jenem barſchen, tragi» 
gen und Furz angebundenen Tone, ber wohl in ber Dipfomatie ungemohnt 
war, aber dem Geſchmack ber Clubs und Tribünenredner um fo heſſer 
mundete. Noch am 18. März hatte Kaunig dem frangöfiihen Gefandten in 
Bien eine Erklärung gegeben, welde über die Linie ber früheren Aeußerun ⸗ 
gen nit hinausging; an dem nämlihen Loge richtete Dumouriez eine Er · 
Öffnung nad Wien, die zuerft jenen gebieteriigen Ton anſchlug. ine zweite 
Note vom 27. März verlangte eine „categoriſche Antwort“ ; der Wiener Hof 
müffe, wenn er Frieden haben wolle, alle Verträge auflöjen, bie er ohne 
Frankreichs Vorwiſſen und in feinbfeliger Abſicht gegen daſſelbe abgeſchloſſen, 
auch die Truppen ohne Säumen zurückziehen. „Wenn dieſe Erklärung, hieß 
es woͤrtlich, wicht durchaus raſch und unumwunden erfolgt, jo wird ber Kö.- 
nig nad Ankunft des nächſten Couriers den Krieg als erklärt betrachten 
und bie ganze Nation, bie nad) einer raſchen Gntſcheidung ſeufzt, wird ihn 
mãchtig unterftügen. Verſuchen Sie dieſe Unterhandlung, wie es auch fei, 
por dem 15. April zu beendigen. Wenn wir von jegt bis dahin hörem, daß 
hie Truppenzůge an unferer. Gränze fortdauern und ſich ehren, daun wird 
es uns nicht mehr möglich fein, ben gerechten Unwillen einer ſtolzen und 
Ferien Nation zurüchzuhalten, die man zu erniedrigen, einzuſchüchtern und 
hinuhalten ſucht, dis alle Vorbereitungen zum Angriff Feist find.) Ein 





*) Die angeführten Actenftüde ſ. bei Reuß. Bd. xXx ©. 220 und-Moni- 
teur de 1792 no. 109. 
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Beief iu ähnlichem Sinne, ben man dudwig XVI. Hatte ſchreiben laſſen, 
warb, gleichzeitig durch einen beſonderen Abgeſandten nach Wien gebracht. 

Selbſt Leopold IL, wäre er. noch am Lehen geweſen, hätte es ſchwerlich 
vermocht, dieſem kriegsluſtigen Drängen gegenüber feine friedfertige Haltung 
u bewahren; wie viel weniger fein. Nachfolger, für den manche Vedenken, 
die auf den Vater gewirkt, nicht vorhanden waren! Die Grklaͤruugen, bie 
Graf Sobenzl ala Antwort auf das Dumourlezſche Ultimatum am 4 Apriü 
erteilte, waren im Tone gemäßigt: aber ihr Inhalt lief mad) der Lage, wie 
ſie in Paris mar, Teine Ausficht mehr auf frieblihe Ausgbeichung. Wenn 
Defterreih entiwaffnen und fein Cinverftännig niit den anderen Mächten 
auftöfen ſollte — fo lautete ber Beſcheid bes öſterreichiſchen Minifters — 
fo můſſe Frankreich für's. Erſte bie beeinträchtigten deutfchen Reichsfürften 
befriedigen; dann dem Papft wegen Avignon Genugthuung. geben ımb enb« 
lich im Innern Einrichtungen treffen, „bie ber Regierung hinlängliche Macht 
gaͤben, Alles zu unterbrüden, was die anderen Staaten beunruhigen könnte.“ 
Das; Mehrigen berief men fi auf bie früheren Grölärungen, zunächft die 
nom 18. März‘) 

Schwerlich hatten. Damon; und feine Freunde etwas Anderes erwar · 
tet und gewünfcht, als fie den hohen Kon ihrer letzten Erklätungen anſchlu - 
gen; fie wollten die zögernden Bebenken, ‘die in Wien immer noch vom 
Kriege abwahnten, bush, ungeſtümen Trotz übemwältigen und der öſterreichi - 
ſchen Politil Feine Mahl mehr laſſen, ala bie zwiſchen Krieg und ſchmach- 
voller Nachgiebigkeit. Nur, de man in Wien zur Iehteren fich nicht. hatte 
ensicjliehen Hiunen, war die Ariegepurtei. in Paris aufs Cifrigfte bemüht; 
ben rährig porbereiteten Bruch zu. beichleunigen. Am 20. April erſchien 
Ludwig XVI. ie ber Nationalverſammlung mit dem Antrag, ben: Krieg am 
den König. Genug von Böhmen und Ungarn zu erflären, unb bie. Berfanms 
hung beeilte ſich, tumultuariſch und wie berauſcht, ohne Prüfung und ohne 
eigeutlie Debatte, ben Krieg zu beſchließen. 

- Mir Tonnen kaum ein Belfpiel in ber Geſchiche wo ſelbſt ein Meiner 
Kampf mit ſolch unüherlegter, leichtfinniger Haft entſchieden werben wäre, 
wie es hier der ‚Gall mit einem Kriege war, ber faft ein Menſchenalter bie 
Geſchichta der Welt ausgefüllt hat. Es .gehörte der ererbte Framgöfifihe Leichte 
fan und die Blinde Hige des Parteigeiften dazu, um ohne Geld, ohne Are 
mern, ohne Vorraͤthe, mitten in’ der wilbeften imneren Zerrüttung einen 
Fehdehandſchuh hinzuwerfer, den, wie man ſich wohl ſagen konnte, ohne 
Zweifel nicht Oeſterreich allein aufnehmen würde. Aber ſeltſamer Weiſe 
meinte jede der verſchiedenen Parteien in Frankreich ihr Ziel auf dieſem 
Wege zu erreichen, auch wenn dabei jede von einer anderen Berechnung aus · 
ging. Die Einen hofften im Kriege den Reft von monarchiſchen Formen 
— 
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hinwirkten und ihn befcleunigten, man Tann doch nimmer glauben, daß es 
in der Macht irgend eines Menſchen und feiner diplomatiſchen Geſchmeidig · 
teit gelegen hätte, ben früher ober fpäter unvermeiblichen Bruch aufzuhalten: 
Es war bie Idee einer europäiſchen Propaganda fo fehr im Weſen und in 
den erften Anfängen ber Revolution begründet, daß unvermeibli einmal 
der Zuſammenſtoß mit ben alten feubalen Orbuungen Europas erfolgen 
mußte; conftitutionell ober republilauiſch eingerichtet, von einem revolutio- 
nären Elub ober einem Militärdictator beherrſcht, mußte das Fraukreich von 
1789 angreifend zu Werke gehen, wenn ſich nidt etwa bie alten Staaten 
Europas freiwillig und frierfertig der neuen Strömung vom Weſten unter 
werfen follten. Diefer inneren Nothwendigkeit der Dinge gegenüber waren 
alle jene Vorgänge bieffeits, Pillnig wie Koblenz, nur von untergeorbneter 
Bedeutung; die Revolution, wie fie gleih am 4. Yuguft mit dem alten 
—e auch das Fa umwarf, verfuhr angreifend und Mußte 

0 verfahren, wenn fie ihre innerfte Natur nicht verleugnen wollte. Det 
— zu Pillnig, ber oͤſterreichiſch preußiſche Bund vom 7. Februar, ſelbſt 
die Emigration mit ihren Rüftungen Hat dazu im Verhältniß wenig beige 
tragen; aber fie gaben willfommenen Stoff an bie Hand, auf ber Teibüne, 
in ber Preſſe und dem Club über bie Kränkungen zu beclamtren, welche ber 
franzoͤſiſchen Nation und ihrer Ehre wiberfahren feien. 


Die Vorgänge, die wir zuleßt. erzäßlt haben, berührten das dentſche Reich 
aufs allernächfte. Auch wenn feine geographiſche Lage ihm geftattet Hätte, 
bei dem drohenden europätfhen Zufanmenftoß ruhiger Zuſchauer zu bleiben, 
fo Heß ihm das politiſche Verhältniß, in bem es ſich befand, eine Wahl 
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zwiſchen Krieg und Frieden. Es war gleich nad dem Tode Leopolds Nie 
manden zweifelhaft, daß König Sranz von Böhmen und Ungarn beffen Nach- 
folger in der Kaiferwürbe fein werde; feine Erwählung machte es unvermeid- 
lich, in den Krieg einzutreten, zumal ber ſeltene Fall vorlag, daß beide deutfche 
Großmãchte, diesmal durch eine Allianz verbunden, den Kampf gegen bie 
Revolution gemeinſam aufzunehmen entfehloffen ſchienen. Der Gegenftand 
bes Kampfes ſelbſt berührte das Reich noch näher, als Defterreih; gegen feine 
überlieferte feubale Ordnung mußte der Angriff der Revolution fich faft zuerft 
wenden unb bie Beeinträchtigung ber einzelnen Fürften war nur ein Meines 
BVorfpiel von dem, was beuorftand, wenn bie fiegreihe Revolution einmal die 
franzoͤſiſchen Grängen überfritt. Die Lebhaftigkeit, womit der Reichstag 
jene Beſchwerden behandelt Hatte, "zeigte klar, daß ein großer Theil des 
Reiches ſich bereits zu einer Zeit als Beleibigt anſah, wo Defterreih und 
Leopold IT. die Ausficht einer friedlichen Vermittlung noch nicht aufgegeben 
hatten. . 

Der Tod des Kaiferd war in einem Augenblide erfolgt, wo bie Ge 
fammtheit der Lage ſchon den nahen Bruch erwarten ließ. Unter dem Ein- 
druck diefer Nachricht und der übrigen Creigniffe fühlte fich felbft die fo 
ſchwerfällige Maſchine des Reichötages zu Regensburg zu einer ungewohnten 
Regfamkeit angefpornt. Defterreih Tonnte num mit dem Antrag hervortre · 
ten, bei „ben jetzigen kritiſchen Umſtänden“ den Wahltag ſchnell und ohne 
große Koften in Regendburg abzuhalten, und wenn auch Kurmainz, ohne 
Rüdfiht auf den Vorfhlag, die Wahl wie gewöhnlih nad Frankfurt anbe- 
raumte, fo war doch in allem Uebrigen das loͤbliche Beftreben ſichtbar, ber 
Teidigen Pebanterie in Sormen und Geremonien diesmal engere Gränzen zu 
ziehen. Kurmainz felbft beantragte die Wahl zu befäleunigen, die Zahl ber 
Gefandten, die Seftlihleiten und Formen abzukürzen, ſich mit ber Wahlcapi- 
tufation kurz zu faflen, und biefe Anträge fanden Beifall, Ein Streit, 
der. zwei Jahre zuvor bie Zeit bes Interregnums in fehr wiberwärtiger Weife 
ausgefüllt — das Verhältnig der Reichsvicarien zum Reichstage — fand 
diesmal eine raſchere Erledigung. Es galt ſchon für ein gutes Zeichen, daß 
Pfalzbaiern jegt in feinen Ausichreiben die Titulaturen nah dem Wunſche 
der Neicheftände feftftellte und dadurch eine Duelle unfägligen Zan« 
tes abſchnitt; auf der anderen Seite thaten bie Kurftimmen von Bran- 
denburg und Braunſchweig einen verftändigen Schritt, indem fie, um bie 
Frage vom Verhältniß der Reichövertwefer zum Reichstage ſchnell zu löſen, 
mit dem Antrag hervortraten, bie beiden Vicarien follten einen Principal» 
commiffarius ernennen und unter beffen Zeitung bann auch während bes In- 
terregnums bie Reichstagsgeſchäfte fortgefegt werden. Damit wäre denn der 
bielbeſprochene Zweifel gelöft geweſen, ob und wie der Reichstag ohne Reiht-- 
oberhaupt thätig fein Könnte? Wohl: fehlte es auch jet nicht an mannig · 
faltigen Schwierigkeiten und weitläufigen Söhreibereien; Defterreih ſah eine 
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folge Permauenz bes Keicheiages ungern, ein Theil ber Reifäflinbe befarrie 
in eigenfinniger Oppofition gegen bad Aufinnen, den Reichetag von ben Bi- 
carien geleitet zu ſehen, und tie Reicheverweier felkit waren wegen der Ti- 
talatur wicht ganz unbejorgt, wollten fich aud das Recht worbehalten, Be 
ſchlüſſe, vie ihnen bedenklich ſchienen, zu fuspentiren. Aber man kam 
allem dem doch einmal zum Ende; Deiterreih lie das Unangenchme 
fihehen*), tie Reithöverwejer einigten fih in leitfih kurzer Zeit und am 
18. Mai konnte der zum Principaloommiljarins ernannte Biſchef von Frei- 
fingen, unter der ftilljchweigenden Oppeſitien eimer Heinen Minderheit, fein 
Amt antreten. So ward noch ver ber fetten veutjchen Kaiſerwahl eine viel- 
beftrittene Stage entichieben, deren Eriekigung freilich nur dies eine Mal 
eine praktiſche Bebeutung hatte. 

Indeſſen war der Krieg zwiſchen Oeſterreich und Frankreich unvermeid- 
lich geworden; ed mußte fich nun zeigen, ob tie Wehrkraft bei Reiches jo 
groß war, wie bie drohenden Reten, welde bei ber elfaffer Entfhätigungs- 
bebatte gefallen waren. Defterreih und Preußen regten ſchon im April bei 
den vorderen Reichskreiſen bie Erneuerung einer Afſociatien an, wie fie wohl 
früher, 5 8. in ber Zeit bes fpaniichen Erbfolgekrieges, nicht chne Nutzen 
gegründet worben war. Aber feit biefer Zeit war ber Berfall aller Reiche 
inſtitute mãchtig fortgeicritten und von ben mittferen und Meineren Reiche- 
fländen — fo ftolz zum Theil ihre Reden in Regensburg geklungen — war 
Teinerlei nennenöwerthe Hülfe zu erwarten; wo bie Ohnmacht nicht die Schuld 
trug, wirkte böfer Wille mit. Das eine galt von ben meiften Zwergftanten 
der ſchwãbiſchen und rheinifhen Kreije, bie andere Erfahrung warb jetzt zu- 
nähft an Pfalzbaiern gemacht. Dumouriez kannte feine Leute vortrefflich, 
wenn er gleichzeitig mit der Kriegserklärung in trogigem Tone zu Münden 
eine Tategorifche Antwort darüber verlangte**): ob ber Kurfürft der Goalition 
ober Affociation beigetreten fei? Im biefem Falle würde man bie pfätzifen 
Sande mit derſelben Feinbfeligkeit behandeln, wie das Gebiet des Könige von 
Ungarn. Der Minifter Karl Theodor erklärte: der Kurfürft wiffe von kei⸗ 
ner Affoeistion, noch weniger fei er darum angegangen worben; er fei biß 
her beftrebt geweſen, mit Frankreich in guter Harmonie zu bleiben, und wäre 
gefonnen, davon nicht abzugehen; mur wenn das deutſche Reich angegriffen 
würde, müffe er ald Reichsſtand an ben Bertheibigungsanftalten Theil neh- 
men. Am Reichstage aber überreichte Pfalzbaiern (6. Mai) eine Borftellung, 
die unter wortreichen Verſicherungen patriotiſchen Eifers eine Reihe von Be- 
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In einem Reſeript von König Franz am Kurſachſen (d. d. 28. Aprif) heißt 
es: „Weit entfernt, die Bereinigung hierüber im Geringſten durch Parteilichkeit zu 
erfehtweren, haben wir unſerem koniglichen Eomitiaten aufgetragen, ſich hierüber ganz 
leidend zu verhalten." (Mus ber angeführten u) 
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denken -gegen die kriegeriſche Mäfturig ber vorderen Reichskrelſe erhob, Ihre 
hülfloſe Sage ſchilderte und zu erwägen gab, ob fie nicht in ihrer ausgeſetz⸗ 
ten Enge bei einer Theilnahme am Kriege würben der gänzlichen Zetftärung 
amterworfen fein? Es war das erfte Bebentzeichen ber pfalgbaiertfihen Reu 
tralitãtapolitit, die wir uachher durch alle Kriegöläufe werden verfolgen koͤn · 
nen, und bie es ſchon 1792 und 1793.zu einem gewiſſen Einverſtaͤnbniß mit 
dem Reihäfeinb gebracht Bat. . Für jet fand jene Kundgebung mod) eind-feht 
unwillkommene Aufnahme bei Oeſterreich und Preußen; die Gefanbten beider 
Möge erklärten niimblidh dem Meihsinge (12: Mat), fie würben da &e- 
biet aller bedrohten Reichsftäude ſchützen, aber auch erwarten, dah bie Reichs. 
ftände ſchnell. und thaͤtig bie ſchuldigt Unterftütung leiſteten. In welcher 
Meife dieſe Leiftung erfolge, wolle wan ben Eimelnen überlaffen; wenn fie 
ohne Verzögerung und reblih“ geſchehe, werbe fie immer willfoiamen fein. 
„Sillte man aber gegen alle Erwartung bie Frage aufwerfen, ob es fich um 
Defenfionsanftalten für bad gamge Reich, ober nur um Sicherſtellung der Bfterd 
veichäfchen Provinzen handle, und würbe ein Reichekreis oder ein Meichsftand 
fi berechtigt glauben, eine ſolche Frage auf eine Art zu beantworte, durch 
die er fich ber Saft ber mitwirkenden Unterftügung zu unterziehen gebächte, fü 
wire died allerdings höchft bebawerlich. Beide Höfe müßten eö aber geſchehen 
Iaffen und würden bann Ihre Vertheivigungsanftalten auf die eigenen Pro- 
vinzen und auf bie mit ihnen verbundenen Keicheſtände befhränten. Wohl 
Wien fie berehtigt nach dem Grundſatz zu handeln, wer mit für uns tft, 
iſt iiber und; allein weit entfernt, die DVerlegenheit der Reichsſtaͤnde zu ver- 
miehren, würben fie fi) herzlich freuen, wenn bie von ihnen getrennten Reichs- 
ftände fo glücklich find, ein anderes Mittel zu finden, bie beftehende Verfaſ- 
fang. ihrer Länder vom Untergange zu retten und fi vor ben unabſehbar 
unglücklichen Folgen eines an den Crängen wirklich ausgebrochenen Krieges 
ficherzuſtellen.* 

So ſah es mit ber Einheit und Wehrkraft des Reiches in einem Augen · 
blick aus, wo bie Gelegenheit günftiger als je gegeben war, alte Unbilden 
durch nene Stege den Franzoſen zu vergelten. Im Paris Hatte man in um 
beſchreiblichem Leichtſinn zum Kriege gedrängt, während bie Kaffen Teer was 
ren, Handel nnd Induſttie dem Ruin verfielen, der Credit verſchwand, 
die ‚nöthigften Zarüſtungen verfäumt waren, bie Ordnung und Zucht des al 
tem Heeres: fi) vollenbs auflöften. Leichtfertig, wie man den Krieg beſchloſ- 
fen, ward ee auch Begonnen, In ber trügeriſchen Hoffnung auf ſtarke rer 
velutionaͤre Sympathien in Belgien Hatte Dumouriez ben Pan enhuorfen, 
gleich nach der Kriegserklärung auch ben Angriff zu beginnen und in ben 
keistem Tagen bes April Belgien gu Aberfallen. Gin Corps von etwa zmölfe 
taufend Mann follte von Givet gegem Namur. vorgehen, eitte gleich ſtarke 
Mit von Balenciennes auf Mons rüden, kleinere Abtheilungen Tournah 
und Furnes bebtängen., Am 29, April rückte Biron mit: 12,000. Mann ger 
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gen Mons und tie bei Iemappe auf ein oͤſterreichiſches Gorps von wicht 
einmal 4000 Mann; er wagte nicht anzugreifen, jondern trat am andern 
Morgen, jobalb die Defterreiher vorrüdten, den Rüdzug an, ber durch die 
Verfolgung der Defterreicher verluſtwoll genug ward. Ebenfalls am 29. war 
Theobald Dillon mit 3000 Mann gegen Tournay vorgegangen, lieh fi 
aber won drei Bataillons und einigen Schwabronen Defterreicher fo in Angft 
jagen, daß er, ohne ein Gefecht zu Kiefern, in wilber Verwirrung nad; Lille 
zarũctffloh. Lafayetied Unternehmung nach Namur, zu ber er fi am 30. in 
Bewegung gefebt, unterblieb nach dieſen Unfällen. Die Zudtiofigfeit im 
‚Heere, bie Unfähigkeit ber Führer und das gegenfeitige gerechte Mißtumen, 
Nas Beide gegem einander erfüllte, Hatte ben ſchmachvollen Ausgang verſchul- 
det; die Ermordung Dillons durch feine Soldaten krönte dann die Schanbe 
dieſer Tage. : 
-  Diefer erfte Triegerifche Angriff ber Renokution euthüllte ben ganzen fträfe 
lien Leichtſinn, womit die Tribunenrebner und Glubmänner in. Paris die 
Kataftrophe des Rawıpfes heraufbeſchworen hatten. Wenn jet das Reid) in . 
mäßiger Rüftung gewefen, wenn bie Heereskraft Defterreichs und Preußens 
fo raſch, wie es Friedrich Wilhelm IL gewollt, an bie Grhnzen geführt wor- 
Yen wäre, ſiatt baß durch Leopolbs diplomatiſches Zaubern die Eoftbarften 
- Zeitpunkte verfännt wurden, melden Erfolg hätte ein Angriff haben müffen, 
der die nad) Birons und Dillons Niederlagen völlig dempralifirte Armee in 
den Niederlanden traf! Es ift eine ganz geläufige Meinung, den Plan eines 
Krieges gegen Frankreich im Jahr 1792 als eine außerordentliche Bermeilen- 
beit anzufehen, deren verdiente Strafe dann der ſchlechte Erfolg geweſen; die 
Geſchichtſchreibung der Franzoſen hat es dabei nicht an ben nöthigen Lobprei- 
fungen eigenen Berbienftes fehlen Infjen, und wir in Deutſchland haben dem 
in ber Regel nachgebetet. Und doch liegt die Urfache der Unfälle, die num 
über Deutſchland hereinbrachen, viel weniger in ben Entſchluß zum Kriege 
felbft, der ja auf unferer Ceite kaum mehr ein freiwilliger war, als in ber 
Art, wie man den einmal beſchloſſenen Krieg führte. Mas bie politiſche 
Ordnung des Reiches dazu beitrug, wer freilih mit gering anzuichlagen 
und auch fo leicht und raſch nicht zu ändern; aber and won ben noch nom 
handenen Mitteln warb ein fo unzeitiger und unvolltommener Gebrauch ger 
macht, jetzt und fpäter bie koſtbarften Momente mit ſolchem Ungeſchick ver 
ſaͤumt, daß wohl die Anficht hat Geltung erlangen Tönnen, eben nur an- ber 
unwiberftehlichen Gewalt ber Revolution und an der kriegeriſchen Unbefieg- 
barkeit der Franzoſen habe der deutſche Angriff fidh machtlos gebrochen. Eine 
ganz vorurtheilsfreie Betrachtung zeigt das Gegentheil: jegt-im Frühjahr und 
Sommer 1792, und noch ein Jahr nachher, war bie Waffenmacht und Kriege 
Zunft ber alten Staaten den Franzoſen und ihrer Revolution nicht nur. wöl. 
lig gewachſen, ſondern ſelbſt überlegen und es war nur die Schuld der Tüh- 
rer und der angewandten Mittel, daß dieſe Ueberlegenheit im Gauzen und 
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im Ginzelnen den Erfolg nicht gehabt Hat, den fie haben konnte. Im Som- 
mer 1792 und 1793, gegenüber zerrütteten Armeen und vertranenslofen Füh - 
ern, bei voller Auflöfung der Staatsorbnung, drohendem Bankerutt und der 
wilbeften Gntzweiung ber Sactionen war es durchaus Fein abenteuerliche Be- 
ginnen, mit einem raſchen und entſchloſſenen Schlage die weitere Entfaltung 
bes revolutionären Angriffs zu erbrüden, während es nachher ungemein ſchwer 
geworben ift, die entfeffelte, zum Bewußtfein ihrer ganzen Macht gelangte, 
militärif erprobte und wohlgeſchulte Krieggmacht der Revolution zu be 


Jenen erften Weg mit aller Entſchloſſenheit einzuſchlagen, das hätte dem 
Reiche ſchon feine Selbfterhaltung gebieten müffen; wir haben ja gejehen, welche 
wunde Stellen es gerade im Süden und Weften Hatte, für bie es jede Ber 
rührung mit ber Propaganda von Weften ſcheuen mußte. Nur ein energi- 
ſcher Angriff Yonnte Kindern, daß dieſe geiftlie und weltliche Kleinſtaaterei 
am Rhein nicht gleich dem erften Stoß der Revolution erlag; unb war ein- 
mal ein gewaltfamer Riß in biefe überlieferte, jo kuͤnſtlich verflungene Orb- 
nung ber Dinge erfolgt, wer wollte jagen, wann bie Zerrüttung und Auf- 
fung ihr Ende fand! Zudeſſen gleich in dieſem erften. Augenblick, den man 
fo teefflich Hätte nügen Innen, waren ſehr bezeichnende Sahtnehmungen zu 
maden; einmal iſt bie wmilitärtfche Organifation bes Reiches völlig in Em 
ſtarrung gesathen, dann machen einzelne Fürſten Diiene, fich won ber gemein 
fomen See in furchtfamer Selbſtſucht auszufäliehen, und die beiden Große 
mãchte felber, welchen die Mittel zur Auction nicht fehlten, find zu ſpaͤt ge · 
täftet und verlieren bie Eoftbarfte Gelegenheit. Inſofern geben bie Vorgänge 
vom April und Mat 1792 ſchon einen charalteriſtiſchen Vorgeſchmack won 
dem Gange des großen Kampfes, wie er nun bevorfiand. 
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Der Feldzug in ber Ehampagne (1799). 
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Die nene Handfefre blieb im Weſentlichen dieſelbe, wie bie Benpolbs IL, unb 
man fich darauf, einzelne Worte zu ändern oder wegzalaffen. Me 


mal, wenn auch ſchon in beſchränkterem Umfang, warb die Zurüftung by- 
zantiniſch · mittelalterlicher Geremonien entfaltet, welche die Wahl und Krönung 
begleiteten; zum letzten Male übten bie brei geiftlichen Kurfürſten perjönlich 
ihre Zunctionen, als der neue Kaifer Franz IL in Frankfurt eintraf und am 
14. Zuli — am Jahrestage des Baftillefturmes — nad) allen Sörmlicfeiten 
der goldenen Bulle fi) falben und Frönen Tieß. 

Mehr als auf die verlebten Feierlichkeiten in Frankfurt waren die Augen 
der Welt auf den großen Fürftencongreß geriähtet, der fich wenige Tage nach 
der Kaiferfrönung in Mainz verfammelte. Ueber 50 fürftlihe Perfonen, 
berichteten die Zeitungen ber Zeit, gegen 100 Grafen und Marquis fammel- 
ten fi) dort am 19., 20. und 21. Juli um den neuen Kaiſer unb feinen 
Verbündeten König Friedrich Wilhelm von Preußen; ein Feſt folgte dem 
andern, die alte monarchiſche und feubale Welt Mitteleuropas, welcher bie 
Demokraten in Paris den Tod gejhworen, ſchien fih wie zum Trotze hier 
noch einmal in aller Pracht entfalten zu wollen, bevor fie ihren Schlag mit 
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dem Schwerte gegen die Revolution führte und ben Iegitimen Thron der Bour⸗ 
beus wieder aufrichtete. Denn daß dieſer Kampf unmittelbar bevorftand, war 
nun gewiß. 

Ob er freilich mit der Energie und Gintracht geführt werden würde, die 

Noth that, konnte Einen zweifelhaft erfpeinen, wenn man bie Vorgänge 
wilden Defterreih und Preußen eriwog, umter denen ber Entihluß zum 
Kriege erfolgt war. Wie Defterreih bis zuletzt fih bemühte, dem gewaltfa- 
men Bruche auszuweichen, bis ihm die krlegeriſche Ungebulb bes Iacobiner- 
winifteriums in Frankreich Leine Wahl mehr lieh, haben wir früher gefehen; 
die letzten Begebenheiten hatten dann much gezeigt, wie dies löbliche Bemühen, 
ber Kriegäluft und Parteileidenſchaft die Friedensliebe und Befonnenhett ent- 
gegenzufegen, ben üblen Erfolg gehabt Hat, daß Deutſchland in dem Augen- 
blick noch ungerüftet fand, wo der Sieg über die vevolutionären Heere am 
wohlfeilften zu erlangen war. 
In Preußen, erinnern wir und, herrſchte eine ganz andere Meinung, und 
wäre e& den Wünſchen Friedrich Wilhelms IL. nachgegangen, fo hätte bie be- 
waffnete Invafion in Frankreich nicht erft im Spätfommer 1792 begonnen. 
Bir kennen ja dad ungeduldige Verlangen des preußiſchen Monarchen, den 
franzoͤſiſchen Thron wieder aufzurichten, und wie manden politiſchen Vortheil 
ex Oeſterreich preiögegeben, um biefen Lieblingswunſch raſcher erfüllt zu ſehen. 
Sein großmüthiger Sinn hatte daran fo vielen Antheil, wie der Wunſch, 
eine kriegeriſche Thätigkeit zu finden, die Ruhm gewährte und nicht zu lange 
Zeit in Anſpruch nahm; es wirkte wohl auch die ftille Hoffnung mit, für bie 
peinlihen Schwankungen und Rückzüge der auswärtigen Politik feit 1790 
einen Troft und Erſatz zu finden, ber die Erinnerungen von Reichenbach und 
dem, was gefolgt war, verwiſchen konnte. Wo Leopold den Krieg immer nur 
als den Iepten uneriwünfchten Ausweg anſah, Tonnte Briebrich Wilhelm feine 
kriegeriſche Ungeduld kaum bemeijtern, und während man in Wien die Emi« 
granten geringſchãtzig bei Seite job, waren fie es vorzugsweiſe, die in Ber⸗ 
lin das Ohr des Königs hatten. 

So ritterlich uneigennüßig, wie ber König den Kampf gegen die Revo: 
lution betrachtete, faßten ihn indeffen in Preußen felbft die Allerwenigften 
auf. Es Ing feiner Anſchauung eine royaliſtiſche Romantik zum Grunde, die 
ſchon feine eigene Höfifhe Umgebung wicht zu würdigen verftand, und die ben 
Volitikern der Traditivn Friedrichs des’ Großen, wie den nüchternen Finanz 
leuten und Verwaltungsmänneen gleich lebhaft widerftrebte. - Perfönlicheiten, 
wie Manftein, Hangwitz und Luccheſini, deren Einfluß auf bie folgenden 
Dinge wir werben kennen lernen, dachten darüber ſchon jegt ober ſehr bald 
ungefähr ähnlich, wie Prinz Heinrich, ber Herzog von Braunſchweig, Graf 
Hergberg und eine große Zahl von ehrenwerthen Leuten im Heer und Beam- 
tenftande, denen weber bie theure öfterreichifhe Allianz, noch ber koſtſpielige 
uneigennubige Krieg im Weften behagen wollte, Ein hervorragender preu · 
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au Prenien zu Änten, war ici& ein Bemiten zwur bei Zum fing gang ber- 
geblih, aber e& zx* Texte zuxa2, wor Sergberz wer Alien gehörte zu kenn, 
Die das für eine keiiere Peiirik bieten, als tie Mia mir Deuerreich zur 
den fcftiyicligen Ariez im Werten. Es erihien Damals eine Heine Schrift, "") 
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der befaunten Neußerung, die man Biiheföwerber in den Mund legt: „Meine 
Herren, kaufen Sie ſich nicht zu viel Pierde, die Komödie wirb 
dauern,“ gegenüber allen den Sllufionen und Großſprechereien, die am Hofe, 
in der Diplomatie und theilweiſe auch im Heere damals gehört werden, und 
denen die Abkühlung fo raſch und bitter gefolgt iſt, thut e& Doppelt Rath, 
daran zu erinnern, Daß es auch ganz entgegengefeite Aufichten in Preußen 
gab, deren Einflug mit der erften Euttäuſchung ungemein wachſen mußte. 
Das Gemüth des Königs war weih und wechfelnden Eindrüden {ehr ausge 
fest: drum, wenn der glorreihe Kreuzzug nad) Frankreich fich in Mühe ohne 
KRuhm auflöfte, gewannen ſicherlich auch bei ihm jene Meinungen bie Ober- 
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*) Sqreiben bes Grafen Goly vom 25. Mai 1790, aus befien früher ange- 
fuhrier Eorrefponbenz mit Hertzberg 
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haud, bie den Krieg von Anfang an laut ober im Stillen bekämpft Hatten. 
Daß fie fid) ſehr frühe, nachdem der erfte Eifer einmal verraucht war, Gel 
tung zu ſchaffen ſuchten, werben wir fpäter erfahren. 

Sion jebt, ald der Kriegteifer des Königs noch in voller Blüthe ftand, 
trat ftörend eine Angelegenheit dazwiſchen, die nachher auf den ganzen Gang 
ber Revolutionskriege den allerentſcheidendſten Einfluß ausgeübt hat: das Ber- 
haͤltniß zu Polen. Es lang wie.eine Warnung, ſich nicht zu tief In Weften 
einzulaffen, fo lange eine fo peinlihe Verwidlung im Oſten, unmittelbar an 
den Thoren dee preußiſchen Monarchie, deren ganze politiſche Sicherheit ger 
führbete.. Wir erimmern und, wie unerwartet und unerwünſcht bie polnifche 
Verfaffungdreform vom 3. Mai 1791 der preußiſchen Politik gekommen war. 
Ein reorganifirtes Polen mit einem erblichen Königthum, einem kräftigen 
Regiment und einem aufblühenden Bürgerftand ſchien für Preußens eigene 
Sicherheit die. ſchliumſte Wendung, die eintreten konnte. Wie Herhberg 
die Frage betrachtete, haben wir früher aus feinen eigenen vertraulichen Aeu⸗ 
Berungen mitgetheilt. Gin anderer Staatsmann, der in diefen polniſchen 
Dingen unmittelbar thätig war, Graf Golg, ſchrieb ſchon im September 
4790: „Polen barf nicht zu mächtig werben, wie bies bei einer feftgefeßten, 
vegelmäßigen Regierungöform wohl der Ball fein würde; für Preußen ift e& 
am heiten, wenn Polen ein Wahlreich bleibt, damit ſolches bei fteten Unru- 
ben keine innere Stärke befomme und Preußen bei jeder günftigen Gelegen- 
heit von feiner Schwäche Nuten ziehe.“*) Wir wiffen auch, welche Mühe fi 
Hertzberg gab, durchzufetzen, daß gleich nach der Revolution vom 3. Mat 
diefe Politik offen befannt und confequent verfolgt würde. War es Furzfid- 
tige Schwäche ober falſche Großmuth, was ben Rath bes Königs damals 
vermochte, hen emigegengefegten Weg einzuſchlagen und den Polen Glüd zu 
wänfchen zu ihrem. Berfaffungswedfel? Genug, diefe ‚freundliche Haltung 
dauerte fort, indeffen. Rußland mit bewunderungswürbiger Geſchicklichkeit alle 
Minen legte, das polniſche Berfaffungsgebände in bie Luft zu fprengen. 
Nun erfolgte die völlige Ausjöhnung, das Bünduiß Preußens mit Defterreih. 
Es ſchien ber. natürlichfte Weg, fi in ber polnischen Sache mit dem neuen 
Verbündeten zu verftänbigen und mit beffen Zuftimmmung bie Grängabrum 
dungen an ber Weichſel zu erlangen, bie tn ben Reicheubacher Verhandlungen 
verſcherzt worben waren. Im April 1792 ging daher Biſchofswerder nach 
Bien, um bort anzuklopfen, ob Oeſterreich geneigt jei, in ber polniſchen Une 
gelegenheit einen Weg mit Preußen zu gehen, indem es entweber von Ruf 
land fi zurückzog und ganz an Preußen auſchloß, oder in feinen Bund mit 
Rußland Preußen mit aufnahm. Die Lage war fat biefelbe, wie zwanzig 
Jahre zuvor bei der erften Theilung; ſtanden Defterreih und Preußen jet 
zuſanunen, fo war bem ruſſiſchen Vorbringen eine Gränze gelegt; umgekehrt 


*) Aus der angeführten Gorxejponbenz 21° 
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giſchet Diplomat hatte fi) fon vor dem Reichenbacher Vertrag bie Mogliqh - 
keit eines Einverftändnifjes zwiſchen Defterreich und Preußen zur Herftellung 
des Thrones in Frankreich vorgeftellt und dabei die Meinung ausgejprochen, 
Defterreich werbe died nicht umſonſt thun, ſondern „pro studio et labore 
eine oder die andere Provinz für fi) acquiriren.“ Er dachte dabei an bie 
frangöfifchen Niederlande oder an das Elſaß, wogegen bann Defterreich „einen 
an Schleſien gelegeuen für Preußen convenablen Diftrict von Boͤhmen ober 
Mähren“ demſelben abtreten würde.) Das war nur eine perſönliche Mei- 
mung, mit der aber ohne Zweifel ſehr Viele in Preußen einnerftanden waren. 
Jet ald die Franzoſen, in ihrer völligen Unkenntniß von Sriebrih Wilhelms 


individueller Anfiht, zweimal, erft durch Gegur, dann durch ben jüngeren 


Euftine, den Verfuch in Berlin machten, einen Verbündeten gegen Defterreich 
an Preußen zu finden, war fol ein Bemühen zwar bei dem König ganz ber 
geblich, aber ed gab Leute genug, und Hertzberg vor Allem gehörte zu ihnen, 
bie das für eine beflere Politik Hielten, als bie Allianz mit Defterreih und 
den Toftfpieligen Krieg im Weiten. Es erſchien damals eine Heine Schrift, ) 
welche dies Glaubensbekenntniß mit aller Offenheit darlegte. Allianz mit 
Frankreich, Wachſamkeit gegen Oeſterreich und Rufland, namentlich gegen deſ- 
fen Webergeiffe in Polen und ber Türkei, ift dort als bie Politik empfohlen, 
welche Preußen durch fein Interefje wie durch die natürliche Lage auferlegt 
werbe. Das ruffifche Drängen zum Kampf gegen bie Revolution fieht bie 
Schrift mit nüdternem Auge nur als einen geſchickten Calcül Rußlands 
am, feine beiden wichtigſten Nachbarn in einen weit entlegemen Krieg zu 
verwickeln und inzwiſchen feinen Entwürfen im Often ungeftärt nachzu - 
gehen. 

Gegenüber den prahlerifhen Reben ber Höflinge, die nach Emigrantenart 
nur mit tieffter Verachtung von dem revolutionären Fraukreich ſprachen, ober 
der bekannten Aeußerung, die man Bifhofswerber in den Mund legt: „Meine 
Herren, kaufen Sie ih nicht zu viel Pferde, bie Komoͤdie wird nicht lange 
dauern,“ gegenüber allen ben Illuſionen und Großſprechereien, die am Hofe, 
in der Diplomatie und theilweife auch im Heere damals gehört wurden, und 
denen die Abkühlung fo raſch und bitter gefolgt iſt, thut es beppelt Noth, 
baran zu erinnern, daß es auch ganz emtgegemgefehte Anfichten in Preußen 
gab, deren Einfluß mit der erften Enttäuſchung ungemein wachſen mußte. 
Das Gemüth des Königs war weich und wechfelnden Cinbrüden fehr ausge 
fegt: drum, wenn ber glorreihe Kreuzzug nach Frankreich ih in Mühe ohne 
Ruhm auflöfte, gewannen fiherlich auch bei ihm jene Meinungen. bie Ober 
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haud, die den Krieg von Anfang an laut ober im Stillen bekämpft Hatten. 
Daß fie fi ſehr frühe, nachdem ber erfte Eifer einmal verraucht war, Geb 
tung zu ſchaffen ſuchten, werben wir fpäter erfahren. 

Schon jetzt, als ber Kriegseifer bes Königs noch in voller Blüthe ftand, 
trat ftörend eine Angelegenheit dazwiſchen, bie nachher auf ‚den ganzen Gang 
ber Revolutionskriege den allerentſcheidendſten Einfluß ausgeübt hat: das Ver- 
haͤltniß zu Polen. Es Hang wie eine Warnung, fi nicht zu tief im Weſten 
einzulaffen, jo lange eine fo peinliche Verwicklung im Oſten, unmittelbar an 
den Thoren der preußiſchen Monarchie, deren ganze politiihe Sicherheit ge- 
fährdete. Wir erinnern und, wie unerwartet und unerwünſcht bie polniſche 
Berfaffungsreform vom 3. Mai 1791 der preußifcen Politik gekommen war. 
Ein veorganifirtes Polen mit einem erblichen Königthum, einem kräftigen 
Regiment und einem aufblühenden Bürgerftand ſchien für Preußens eigene 
Sicherheit die. jhlimmfte Wendung, die eintreten konnte. Wie Herhberg 
die Frage betrachtete, Haben wir früher aus feinen eigenen vertraulichen Yeu- 
Berungen mitgetheilt. Gin anderer Staatsmann, der in diefen polnischen 
Dingen unmittelbar thätig war, Graf Golf, ſchrieb ſchon im September 
1790: „Polen darf nicht zu mächtig werben, wie dies bei einer feitgefegten, 
tegelmäßigen Regierungsform wohl der Fall fein würde; für Preußen ift es 
om beften, wenn Polen ein Wahlreich bleibt, damit ſolches bei fteten Unru- 
ben feine innere Stärke bekomme und Preußen bei jeber günftigen Gelegen- 
heit von feiner Schwäche Nutzen ziehe.“) Wir wiffen auch, welche Mühe fi 
Hertzberg gab, durchzuſetzen, daß gleich nach der Revolution vom 3. Mat 
diefe ‚Politik offen bekannt und confequent verfolgt würde. War es kurzſich- 
tige Schwäche oder faliche Grogmuth, was ben Rath bes Königs damals 
vermochte, hen entgegengefeßten Weg einzufhlagen und den Polen Glüd zu 
wünſchen zu ihrem. Berfaffungswechfel? Genug, diefe ‚freundliche Haltung 
danexte fort, indeffen. Rußland mit bewunderungswärbiger Geſchicklichkeit alle 
Minen Iegte, das polniſche Berfafjungsgebäude in die Luft zu fprengen. 
Nun erfolgte bie völlige Ausſöhnung, das Bünduiß Preußens mit Deſterreich. 
Es ſchien der natürlichfte Weg, fich in der polniſchen Sache mit dem neuen 
Verbündeten zu verftänbigen und mit beffen Zuftimmung die Gränzabrum 
dungen an ber Weichfel zu erlangen, die in den Reichenbacher Verhandlungen 
vexjcherzt worben waren. Im April 1792 ging daher Biſchofswerder nach 
Bien, um dort anzuklopfen, ob Defterreich geneigt ſei, in der polniſchen Ans 
gelegenheit einen Weg mit Preußen zu gehen, indem es entweder von Ruß 
land fi zurückzog und ganz an Preußen auſchloß, oder in feinen Bund mit 
Rußland Preußen mit aufnahm. Die Lage war faft diefelbe, wie zwanzig 
Sabre zuvor bei der erften Theilung; ftanden Defterreih und Preußen jetzt 
zuſammen, fo war bem ruſſiſchen Vorbringen eine Gränze gelegt; umngefehrt 
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kam ihre Uneinigieit und ihr gegemfeitiges Mißtrauen wieder nur Ruflmb 
zu Gute.) Die Sendung Biſchofswerders fand in Wien kein Gehör; num 
näherte man fi Rußland, dem nichts erwünfchter Tommen konnte, als bei 
feinen polnifhen CGatwürfen fih Preußens Beiftand verficert zu ſehen. 
Schon vorher Hatte Katharina fih alle Mühe gegeben, dem Berliner Gabinet 
die „wahren Interefien preußiſcher Staatskunſt“, wie fie das nannte, ein- 
dringlich vorzuftellen und baffelbe zu gemeinfamer Action in Polen zu ber 
ftimmen; in ber jüngften Zeit aber (Sehruar 1792) war in einer eigenen 
Berbalnote dem Grafen Colt dieſer Gefihtspunkt dargelegt worben. 

Der Ruͤchſchlag dieſer politiſchen Wendung war in Polen fehr bald be- 
merkbar; noch bis zum April 1792, der Zeit, wo Biſchofswerder nah Wien 
ging, hatte Preußen die freundliche Haltung äußerlich bewahrt, wie fie dem 
Bundeövertrag von 1790 entſprach, und mar unbetheiligt an dem Verfahren 
Ruplands geblieben, das inzwiſchen bie ruhige Gntwidlung ber neuen Ber- 
faffung geftört, Unfrieven und Verwirrung angezettelt, die feilen Großen er- 
Bauft und Alles zu einer plöglihen Gontrereunlution vorbereitet hatte. 
Nun ließ fi mit einem Male, als erfte Folge des ruffifg-preußtihen Ein- 
verftänbuifjes, ein anderer Ton vernehmen, und der preußiſche Gefandte gab 
am 4. Mai, ben polniſchen Patrioten unerwartet genug, bie kühle Erklärung 
ab: „Preußen könne von den Anorbnungen, womit fid) der Reichttag be 
ſchaftige, keine Notiz nehmen.“ Wie dann die Polen daran erinnerten, daß 
nun die Zeit eingetreten fei, wo man die bumbesmäßige Hülfe Preußens an- 
rufen müßte, erfolgte (25. Mai) von dem Gefandten eine Antwort, welde 
den Polen die troftlofe Gewißheit ven der Schwenkung der preußiſchen Po- 
litil gab. Es war der Augenblid, wo bie von ben Ruffen gefüllte Mine 
platzte. Wie immer hatten dieſe ben beiten Verbündeten an ber eigenen 
Nichtswürdigkeit eines Theild vom polnifhen Adel gefunden; von ihm war 
jene fogenannte Targowiczer Gonföberation geſchloſſen worden, bie im rufe 
fiſchen Intereſſe und umter ruffiſcher Leitung fih gegen bie neue Orduung 
ber Dinge in Polen verſchwor. Eine Erklärung Katharinens, bie als Mu- 
ſterſtück der Taltik vom Wolf und Lamme in der Zabel gelten kann, nahm 
aun die Maske vollends ab, ruſſiſche Truppen überſchritten bie polnifche 
Gränze und halfen im Bunde mit den Verſchworenen von Targewicz und 
einem ſchwachen verrätherifden König die neue conftitutionelle Orduung 
zertrümmern. 

Der Theilungsact von 1772 fing am, ſich in feinen Bolgen zu ent 





*) Der Herzog von Braunſchweig hatte fehr wahr fchon am 16. Februar ger 
trieben: „Die Entfhäbigungsangefegenpeit wird große Berlegenheiten herbeifähren, 
wenn man ben Kaifer nicht vermögen Tann, feine Einwilligung zu ben Beränberun- 
gen in Polen zu geben." S. Maſſenbach, Memoiren L 267. 
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wickeln, und bie Greigniffe in Frankreich trugen nicht das Wenigfte dazu Bei, 
die Früchte zu zeitigen. Für dem bevorftehenden Kreuzzug gegen tie Revolu- 
tion war es aber eine ſchlimme Vorbedeutung, daß man dort im 
Dften mit Grunbfägen ‘und Thaten vorgeſchritten war, bie hinter 
den verrufenften Grzeugniffen des Jacobinismus um nichts qzurüdftan- 
den. Und dem Kampf jelber war wenigftens auf Seiten Preußens fchon ein 
Theil des Nervs genommen, ſeit es biefe Krifis im Rüden hatte, die geo- 
graphiſch und politisch die ganze Eriftenz der preußiſchen Monarchie unmite 
telbarer und drohender herührte, als die demokratiſchen Parteien in Frankreich. 
Sept zwar wiegte man fi noch in dem Glauben, vor Anfang des Winters 
mit den Franzoſen im Keinen zu fein und dann feine ungetheilte Kraft ben 
Dingen in Polen zuwenden zu können. Wenn fi) aber das als Täuſchung 
auswies, der Krieg fi im bie Länge zog umb die Finanzen und Heereskräfte 
Preußens aufzehrte, wenn während dem Rußland mit völlig freier Hand in 
Polen agirte, Defterreich Tieker die ruffifchen Plane ertrug, als eine Bergrö- 
Berung Preußens, und wenn fi jo dicht an den offenen Gränzen des Staa- 
tes ſtatt des gefürchteten polnifhen Grbfönigthums gar Rußland ausdehnte 
unb abrunbete — was war bann wahrſcheinlicher, als daß in der preußiſchen 
Politit die Meinung fiegte, bie von Anfang an dem franzöfifhen Kriege 
abhold geweſen, und daß man bann ans ber fo zuverſichtlich unter 
uommenen Heerfahrt gegen bie Demokratie mit einem Male — um das ei- 
gene Haus zu jhügen — in Frieden und Freundſchaft mit der Revolution 
binüberfprang? 

Wir haben dieſe Folge von Greigniffen hier nur als möglich hingeftellt; 
vie folgende Geſchichte wird und zeigen, daß fo und nit anders bie 
Begebenheiten fi wirklich entwidelt Haben. Im Polen ift zum 
Theil die Erklärung zu den räthfelhaften Vorgängen am Rhein im Jahre 
1793 zu ſuchen; von bort ans wirb bie Haltung Preußens im Feldzuge von 
1794 beftimmt, bort wird ber Mebergang von dem Kreuzzug gegen bie Re 
volution zum Frieden von Bafel vorbereitet. Wir werden im Stande fein, 
dafür in ber ausführlichen Darftellung der folgenden Zeiten bie urkundlichen 
Beweife zu geben. 


Seit dem Abſchluß des Februarvertrages zwiſchen Defterreih und Preu- 
Ben waren beide Mächte damit befchäftigt gewejen, die Einzelnheiten bes 
Kriegaplanes feftzuftellen. Die militäriſche Führung war dem Herzog Karl 
Wilhelm Ferdinand von Braunſchweig zugedacht, einem Feldherrn, ber damals 
fo allgemein als bie bedeutendſte militärifje Perfönligteit angefehen warb, 
daß zugleich auf ber enigegengefegten Seite, bei ben Franzoſen, der aben- 
teuerliche Gedanke auftauchen Tonnte, ihm ben Oberbefehl anzubieten. In 
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der Schule des großen Königs gebiltet und von tem Glanze ter Siege bes 
fiebenjährigen Krieges mit verherrlicht, dann durch ten leichten aber blenben- 
den Triumphzug nach Holland zu neuem Ruhme gelangt, vertrat der Herzog 
in den Augen der Zeitgenofjen gleichſam tie lebendige Ueberlieferung ber 
Kriegsglorie Friedrichs bed Großen. Gin mujterhafter Regent feines Landes, 
ein Repräfentant der phyfiofatiihen und aufgeflärten Richtung jener Tage, 
mit reichen Gaben des Geiftes und Gemüthes ausgeftattet, war Karl Wil 
helm Serdinand chne Frage eine der hervorragentiten Perjönlichteiten feiner 
Zeit. Was ihm fehlte, war nicht die Mare Einfiht in bie Berhäktniffe, wohl 
aber der raſche, durchgreifende Entſchluß zur That. Er war eine vom jenen 
unglücklich angelegten Naturen, die in ber Regel das Richtige erfennen unb 
doch ebenfo oft das Entgegengeſetzte thun. In der Doppelftellung eines 
jelbftändigen regierenden Fürften und eines Unterthanen bes preußiſchen Staa- 
tes hatte er ſich leider die gewichtige Stellung nicht zu wahren gewußt, bie 
ihm nad Einfiht, Erfahrung und Gefinnung in Preußen gebührte; er er- 
Tannte, wie wir jehen werben, bis 1806 fat überall die Abwege, welche bie 
preußiſche Politik feit 1786 ging, aber es fehlte ihm doch bie gebieterifche Ent 
ſchloſſenheit, fi dem zu wiberfeßen, was er als verkehrt mißbilligte. Seine 
Handlungen trugen dann häufig das doppelfinnige Gepräge eigener befjerer 
Einſicht und äußerer Impulfe, denen er wider Willen folgte. 

So war denn auch fein Verhältniß zu dem Kriege ein ganz eigen- 
thũmliches; er gehörte, den Traditionen Friedrichs getren, zu ben Gegnern 
bes öſterreichiſchen Bündniſſes und mißbilligte den Krieg gegen Frankreich; er 
haßte die Emigranten und ihre contrerevolutionären Prahlereien. Allein 
er hatte doc) auch wieder den Muth nit, mit feiner Meinung ber ganz 
entgegengefegten Anſicht des Königs ſchroff entgegenzutreten, fonbern ließ fidh 
dazu herbei, nach deſſen Auftrag eine Denkſchrift über bie Führung bed Krieges 
zu entwerfen (Febr. 1792). Aber dieſe Denbſchrift ließ zugleich wieber deut- 
lich zwiſchen den Zeilen leſen, daß er den Krieg anders anfah, als bie mili- 
tärifhen Höflinge und Gmigranten. „Wenn — fagt er bezeichnend — in 
ber franzöſiſchen Armee nicht alle Mannszudt verloren gegangen wäre, wenn 
die Dfficiere, welche ehemals die Zierde dieſer Armee waren, ſich noch an ber 
Spige ihrer Corps befänden, wenn diefe Armee von geſchickten und erfahre. 
nen Generalen angeführt würde, und man mit der franzoͤſiſchen Monarchie, 
nicht mit ber jegt in Frankreich herrſchenden Partei, Krieg führen wollte, fo 
ift es keinem Zweifel unterworfen, daß fi) unferer Unternehmung unzählige 
und unfäglihe Schwierigkeiten entgegenfehen würden.“ Gr warnt vor ben 
Verſprechungen, welde „bie Ausgewanderten mit fo großer Leichtigkeit aus · 
ftreuen;“ er meinte, „es koͤnnten Greigniffe eintreten, beren Folgen un ⸗ 
berechenbar feien, weil bie Köpfe, von denen Frankreich regiert werde, eine 


Schwungkraft erhielten, von welder ınan bie auferorbentlichften Beſchlüfſe 
erwarten konne.“ 


Der Kriegeplan. 327 


Im ben Eonferenzen, bie dann tm Mai mit einem öſterreichiſchen 
General zu Sansſouci gehalten wurden, war berjelbe Wiberftreit zwifchen 
den Emigrantenillufionen und zwifden den Bedenken des Herzogs bemerkbar. 
Nah dem dort verabrebeten Plane follte ein preußiſches Heer von 42,000 
Mann dur dad Luxemburgiſche nach Frankreich rücken, Longwy, Montmedy 
und Verdun nehmen und verftärft durch ein öſterreichiſches Corps über die 
Maas vorbringen. Doch war ed, und hier befonders ſchied fich der Herzog 
von der Meinung des Hofes und ber Emigranten, noch von den Erfolgen 
an der Maas abhängig gemacht, wie weit man dann vorgehen wolle. Von 
beu 56,000 Mann Defterreichern, die angeblid in den Niederlanden ftanden, 
follte nur ein Theil zur Deckung ber brabantiſchen Hauptſtadt zurüchleiben, 
bie größere Maſſe mit ben Preußen vereinigt operiren. Gin anderes öfter- 
reichiſches Heer follte fih im Breisgau ſammeln und der größere Theil, über 
20,000 Mann, nad Mannheim vorgeſchoben werben, um von dort aus bie 
Bewegungen ber Angriffsarmee zu unterftügen; die Emigranten waren ber 
ftimmt, an bee Echweizergränge über ben Rhein zu gehen und von bort 
das Elſaß oder die Freigrafſchaft anzugreifen. Nach diefem Plane Hätten die 
Angriffstruppen ber Defterreicher und Preußen in den Niederlanden und das 
Öfterreichifche Corps amı Oberrhein zufammengerechnet ungefähr die Stärke 
von 410,000 Mann erreicht: eine Zahl, die jedenfalls auf bie günftigften 
Umftände rechnen mußte, wenn fie daran denken wollte, das revolutionäre 
Srankreich völlig zu unterwerfen unb den legitimen Thron wieber aufzurich- 
ten. Aber dieſe Zahlen ftanden zudem zum Theil nur auf dem Papier. 
Das öſterreichtſche Corps am Oberrhein, auf 50,000 Mann berechnet, betrug 
in der That erft 11,000 und konnte vor Ende Juli die angegebene Höhe 
nicht erreichen. Wie es mit der Hülfe her deutfchen Reichäftände ausjah, auf 
deren Mitwirkung in ben Gonferenzen von Sansſouci mit gerechnet war, 
Buben wir aus ben früheren Mittheilungen entnehmen können; bie militäri- 
che Rüftung ber vorberen Reichskreiſe ging nur im Iangfamften Schneden- 
gang vorwärts, die Ianteften Kriegsdroher non 1791 bedurften mehr des 
Schutzes, als daß fie ihn Hätten geben können, Pfalzbaiern trug feine Neu- 
tralitätswünfche mit einer gewiſſen Naivetät felbft am Reichätage vor, und 
nur der Landgraf von Heffen-Caffel Hatte ein tüchtiges Armeecorps von 
6000 Mann bereit, welches er gegen das Verſprechen ber Kurwürbe 
und gegen billige Entſchaͤdigung mit den Verbündeten wollte marſchiren 
Iaflen.*) . 

So verftrid; einer der Toftbaren Zeitpunkte, wo man die Franzoſen hätte 
überrafchen und zu Paaren treiben können, in zögernder Zurüftung, und 
feibft das, was man endlich im Spätfommer auf bie Beine brachte, war 
weit unter dem Bebürfnig, wenn man in ber That die Revolution mit 
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einem Schlage bewältigen wollte. Für ben oberften Auführer aber, ber von 
vornherein mit innerem Widerwillen in den Kampf ging, waren jolde 
Rüftungen nur ein Grund mehr, ten militäriihen Greiguifien mit Abnei- 
gung und Mißtrauen entgegenzufehen. 

Während die verhünteten Fürften in Frankfurt und Mainz weilten, 
war ein vertrauter Abgeſandter Ludwigs XVI. tert angelangt, beffen Mit- 
theilurigen über bie Lage Frankreichs und tie Stimmungen der königlichen 
Familie jedenfalls mehr Gehör vertienten, ald die Renommiftereien der Gmi- 
gration. Es war ber Genfer Mallet tu Pan, das einzige hervorragende Ta- 
Ient ber damaligen franzöfiien Journaliftik, das fi mit uneigennäigem 
Eifer der Sache tes Königthums Hingegeben hatte. Zäb und hartuädig wie 
ein Genfer Doctrinär, aber vol Muth und Energie, dabei neben allem 
Royalismus von ter Nichtswürdigkeit ber alten Zuftinde Frankreichs auf’s 
Iebhaftefte durchdrungen, bietet Mallet du Pan in feinem Leben und Wirken 
ein recht harakteriftihes Beiſpiel des tragiſchen Geſchickes, dem in folhen 
Zeiten alle vermittelnve und gemähigte Charaktere inmitten der leidenſchaft · 
lichen Ertreme verfallen find. Im das engfte Vertrauen Ludwigs XVI. ein- 
geweiht, Hatte er bie belicate Aufgabe, einmal ben Triegführenden Mächten 
Mar zu machen, wie ſcharf fie zwiſchen ter Nation und den Factionen tven- 
nen müßten, wenn ihr Einmarſch in Frankreich irgend eimen moraliſchen Er- 
folg haben follte, dann aber auch die Emigranten zu vernünftigen und befon- 
nenen Gedanken zu ermahnen. Ihnen follte er vorftellen, wie jebe andere 
Haltung nur bie Lage des Königs verſchlimmern und bie Revolution ver- 
ftärken Zönne; er follte ten verbündeten Mächten die Grundgedanken eines 
Manifeftes angeben, bas ben gemäßigten Theil ber Nation den Heeren ber 
beiden Monarchen zuführen würbe. In einem folhen Manifeit, meinte Lud- 
wig XVI., müßten die Sacobiner und Factiöfen aller Art von dem übrigen 
Theil der Nation ſcharf gefondert, alle Diejenigen, bie man von ihrer Ber- 
irrung zurüdführen könnte, beruhigt, und allen Denen, die, ohne bie alten 
Mifbräuge zu wollen, dod an der Revolution und dem gegenwärtigen Zu- 
ftande gefättigt feien, ein anjtändiger Weg zur Umkehr geöffnet werben. 
Keine Groberungsgedanten, kcin Vorſchreiben einer beftimmten politifchen Ord- 
nung durch bie fremden Waffen, feine Betheiligung der Ansgemanderten am 
Kampfe — das war bie Meinung des Könige, die Mallet jegt nad; Koblenz 
und Frankfurt bringen follte. Die Aufnahme, bie ber ehrliche Royalift bei 
den entlaufenen Prinzen und Adeligen fand, mochte ihn wohl überzeugen, 
daß, wenn man biefen die Herftellung des Thrones in Frankreich in die 
Hände gab, allerdings jeder andere Zuſtand für die Nation begehrenswerther 
war. In denfelben Tagen, wo ber hülflofe König ben frechen Inſulten bes 
Variſer Gaffenpöbele in feinen Palafte ausgejegt war umd ſich die rothe 
Müte auffegen Iaffen mußte, that fi die Emigration nach wie vor nur 
durch ihre Unvernunft hervor und trug höͤchſtens dazu Bei, den wilden Sein- 
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den des gefangenen Monarchen neue: Waſſen und Vorwänbe in bie Haud 
zu geben. 

Auch in Frankfurt ſchien anfangs der aarblenget Einfluß, durch den 
wruffiſchen Votſchafter Romanzoff, veritiit, mähtig genng Mallet fern zu 
halten; doch erhielt er Zutritt bei ben verbünbeten Fürften und hatte (45 — 
18. Juli) mit Gobenzl und Haugwig vertraute Gonferenzen. Man ging 
dort im feine Gedanken ein, ſchenkte ihm Glauben, als er verfidherte, daß bie 
große Mehrheit des Volkes den alten Zuſtand nicht wolle, mißbilligte wit 
ihm das Treiben Calonnes wie ber .tonangebenden Emigranten, und Mallet 
ſchied mit ber Neberzeugung, daß Defterreih umb Prenfen. in allen Punkten 
seinen Rathichlägen gemaͤß· handeln würben. Weber das Manifeſt nament- 
Ben er wolltommen int Reinen zu fein; ed follte nach feiner Anſicht 
nichts als die Herftellung des freien Löniglichen Willens verlangen, die Nar 
tionalverſammlung und alle öffentlichen Autoritäten für die. Sicherheit des 
Königs und feiner Familie verantwortlich machen, aber zugleich Vertrauen 
durch die Erklärung einflößen, daß man mur die Ordnung herftellen, die in- 
neren Angelegenheiten den Franzoſen felber anheimftellen wolle Das Mar 
nifeſt, meinte Malket, müßte ‚alle Berftändigen beruhigen, aber zugleich 
den. Anderen zeigen, daß es mit ber angedrohten Ginmifhung des Aus- 
lands nun Ernſt werde‘) Wir werben bald jehen, daß Mallet fih ge 
tauſcht hatte. 

In den Conferenzen, die während der Feſtlichkelten zu Mainz ftattfan- 
den, wurden zwar Befchlüffe über das Verhältniß zu: ben Emigranten gefaßt, 
bie nicht ‚eben Zeugnig von eimer beſonders günftigen Gefinnung gegen fie 
ablegten. Im einer Berathung vom 20. Juli, an welcher der Herzog, Lasch, 
Schulenburg und Spielmann Theil nahmen, wurde verabredet, ihnen Das 
rũctſtãudige Geldquantum von 200,000 Gulden fofort anzuweifen, aber als 
letzte Zahlung. Sie felber follten in 3 Corps getheift werben; eines unter 
den Befehl der Brüder des Könige, welches die Zahl von 8000 Mann nicht 
überfteigen dürfe, ward der preußifchen Armee zugewiejen, ein zweites unter Conbe 
und Bouille, nicht über 5000 Mann ftark, warb dem katſerlichen Corps im 
Breidgau beigegeben, ein drittes vom höchftens 4000 Mann jollte fih Gler- 
fayts Armee anſchließen. Alle übergetretenen: Regimenter waren beftimmt, 
den Emigranten zugetheilt zu werben und, „infofern es unumgänglich nöthig 
fein ſollte“, ihre Löhnung auf gemeinſchaftliche Koften beider Höfe zu empfat- 
gen. In beſetzten Gegenden werbe es vom Heigog von Braunfchweig- ab- 
hängen, einen einftweiligen Gouverneur einzufegen, bis ter König felbft dar- 
über beftimmen könne. „Sollte fih — fo Iautet der bezeichnende Zuſatz 





®) Ueber das Dbige ſ. Memoires et Gorrenpondanoe de Mallet au Pan. 
Paris 1851. I. 280 — 816. 427—449. . 
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biefer Berabrebung“) — ter ganz unverhete Gall ereiguen, bei; ſch die 
franzöfichen Prinzen tie chem Teitzeiegten Beringungen nit gefallen lafien 
and aach ihrem eigenen Dünfel jeparatim agiren weile, fo bliche widts wei 
ter übrig, als dab bes Herma Herzog Durchl eine Preclsmation ergehen 
lichen umb barin die Prinen ifrem eigenen Schidial preisgeben, ehne ii 
die vereinigten Armern an ihm lntersehmungen einen weiteren Autheil 
nãhmen. Dieie Barnung wird ud) im Voraus an fie zu erlaffen ic‘ 
&8 war bab erfte Zeichen eined Uwicdlags in ter Stimmung gegen die 
Gmigranten; ber alte Wiberwille der üfterreichifhen Politik gegen fie 
Batte Bier mit ter Abmeigung bei Herzogs von Braunſchweig zuiemme: 
gewirlt. 

Nach viefem Beiiufie hätte man denken jollen, das Gampiquartier 
hätte fi) allmälig vom dem Gmigeunteneinjlufie ganz frei gemadht und and 
Das Manifeit wäre ganz mach Mallets Borkhlag ausgenzbeitet worden. Aber 
feltfam genug; in dem Augenblid, wo man ber Enigration halb den A 
ſchied gab, wart jener Aufruf am hie franzöſiſche Nation in iheen 
Sinne entworfen. 65 war wieter des Herzogs Art, zwar bie Uebertreibun 


gen ber Emigranten zu mißbilligen, aber bed auch wicht Feſtigkeit genug zu 
Haben, um ihre Einwitkang auf das Maniieit zurädzumeiien. So echielt 
Giner aus der Koblenzer Gefellicait, ein Marquis von Lion, den Auftrag 


trauen weden, bie Factionen verbammen und 


innerem Biberwillen feine Unterfepeift beifeßte, Hatte alle jene Züge 


einer auf alle Zeiten denfwürbigen eremplarifhen Züchtigung gebroft wer. 
& ift gewiß, folde und ſchlimmere Drohungen haben bie Frauzoſen allır 
Darteien, bie Jacobiner wie Bonaparte, bei paffendem Anlaffe unzählige er⸗ 
gehen laſſen, aber fie haben nie die Lücherlichleit begangen, zu drohen, wo 
ihnen die Macht der Vollziehung fehlte, 

Den Eindrud, den dies Manifeft auf bie Franzofen machte, haben fich 
bie Parteien nad) Gefallen zurechtgelegt; bie Emigranten verficherten ernft- 


*) Die obigen Mittheilungen find dem handſchr. Protocoll entuommen. 
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lich, die Wirkung fei eine ganz vortreffliche,) die Jacobtner, bie Freunde 
der Revolution und deren franzöſiſche Geſchichtſchreiber haben ums dagegen 
Wunderdinge erzählt won ber nationalen @rbitterung, bie es hervorgerufen. 
Wir finden dur bie Thatſachen feine von beiden Meinungen beftätigt; bas 
Manifeft — und hierin Ing allerdings feine ſchaͤrffte Verurtheilung — fiel 
ganz platt zu Boden. Als es in ben erften Tagen des Auguſt zu Paris 
befannt ward, waren die Woyaliften verlegen, die anderen veute lachten dber 
zuckten bie Adfeln, die Maffen wußten nicht einmal von feiner Erifteng, 
und erft allmälig bemächtigten fich die demoktatiſche Prefſe und bie Clube 
des gar zu willlommenen ‚Stoffes, um die Gemüther zu erhitzen. Die Inge 
war aber in Paris fo befchaffen, daß gerade damals viel unmittelbarere und 
gewaltfamere Einbrüde dort die Menſchen beherrſchten. 


Jndeſſen Hatte fih in fünf Golonnen bie preußiſche Armee nad) dem 
Rheine in Bewegung gefeßt und traf feit Ende Juni in. ber Nähe von 
Koblenz ein; von dort ſollte ber Marſch nach ber Champague angetreten wer⸗ 
den, die Bouills ald die befte Stelle zum Angriff bezeichnet hatte. Gläm- 
zende Feſtlichkeiten feierten bie Ankunft des preußiſchen Monarchen, ber in 
der Naht vom 22. auf den 23. Juli in ber kurfürſtlichen Refidenz anlangte. 
Unglaubliden Gindruck machte, nach dem Berichte eines Zeitgenofien,*') die 
Perſonlichtrit des Königs, feine mnfeftätifche, beinahe Toloffale Haltung, feine 
freundliche und doch würbige Herablaffung, der unverkennbare Ausdruck einer 
Meberzeugung, bie ihn amtrieb, für bie bebrohte Sache des Königthums in 
die Schranken zu treten. Die Siegeäzuverfiht der Emigranten war beim 
Anblick des Königs und feiner Truppen höher wie je geftiegen; daß ihr Ein⸗ 
Fuß auf das Ohr bes Monarchen wieder der alte war, hatte Das Manifeft ber 
wieſen. Auch ber Herzog warb von ihnen förmlich belagert; er hatte, wie 
Maffenbuch jagt, kaum die Ellenbogen frei, machte Complimente über Gom- 
plimente, war aber im tiefften Innern ergeimmt über bie zubringlicen 
Fremden, über ihr Drängen zum Krieg und ihre rofigen Schitderungen, 
denen er feinen Glauben ſchenkte. Ihre eigene Kriegsräftung ſah faft 
mehr einem Hofgefolge als einer Armee aͤhnlich, und bie Berichte, die dem 


*) In ben benußten Correſpondenzen findet fi ein Brief von ber Hand Li- 
mons (d. d. Brüffel 5. Auguf), worin ber Autor bie Wirkung feines Manifeftes 
fehr rühmt („Is tranquillitd s'y retablit et tout fait esperer que les jours du roi 
et de la reine seront en süretd — Paris ouvrira les yeux et se rendra à son 
devoir“) und nur beffagt, daß man am bie Wechtheit nicht recht glauben wolle! S. 
dagegen bie unbefangenen brieffichen Mittheifungen bei Mallet 1. 322 f. 
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Herzog vom Oberrhein und aus deu Rieberlanben hund ben Mund verläffi- 
ger Dfficiere julnmen, waren mod weniger geeignet, die Ameigung des 
oberiten Feldherra gegen dem ganzen Arieg zu überwinten. Da fiellte fich 
heraus, baf vom den 50,000 Oefterreichern, bie theils dem Oberrhein beiten, 
theils die linke Flauke der preuttiſchen Armee unteritügen folkten, im höchſten 
Falle zwiidhen 30,000 un 40,000 Mann vwirklich vorhauden waren und 
and) die oͤfterreichiſche Armee in ben Niederlanden flatt 56,000 Eitreiter fih 
nicht einmal auf 40,000 beliefe. Ueber 100,000 Mann hatte Defterreich zu 


verfproden, jet waren eb hödftens einige febgigtaufend; die Hanpt- 
bie Fraukreich erobern follte, war auf mindefens 110,000 Mau 

anfhlagt, nun war fie im änperften Falle über 80,000 jr. a iſt 
greiflih, daß nach biefen Erfahrungen fi} der Herzog, wie Maſſenbach be 
richtet, in „einem furdtbaren Humer“ befand. Bon der Ratur und mora- 
liſchen Beſchaffenheit des Landes, das angegriffen ward, hatte man nur mangel- 
hafte ober ganz verkehrte Kenntniß; ein mächtiger Troß erfäwerte die rafche Bewwe- 
gung ber Armee unb bie noch beſtehende Berpflegung durch Magazine Bing fich wie 


iEb 


Triumphzug nach Paris redinete, wurden bort alle Cehwierigteiten des begin- 
menben Rumpfeb bebächtig abgewogen umb es tauchte allmälig ber flille 
Wunſch auf, an der Mans Halt zu machen, dort bie Feſtungen zu belagern 
unb bie Sortfegung bes Kampfes auf ben nächſten Feldzug zu vertagen. 
Ohnedies war in den Verabredungen von Sansfonci das Borrüden über bie 
Maas in der Schwebe gelaffen worben; jegt, nach ben neueften Grfahrungen 


- über bie verfügbaren Mittel ſchien denn freilich noch weniger Grund vorhan- 


ben, fi) zu weit vorzuwagen. 

Ans dieſen Wünſchen entfprang wenigftens zum Theil die auffallende 
Langfamkeit des Marfches nach ber franzöſiſchen Gränze; denn man braucht 
nicht einmal, wie eine angejehene militärifche Autorität thut, ) Blüchers welt- 
geſchichtlichen Winterfelbzug von 1814 mit biefer Sommerenmpagne zu ver- 
leihen und ben bebädhtigen, methobifhen Herzog an bem Maßſtab des Mar- 
ſchall Vorwärts zu meflen, und man wirb es doch ungewöhnlich finden, daß 
die Armee von Koblenz bis an die franzöfifcge Gränze zwanzig, und bis Balmy, 
zur möglichen Löſung bes Knotens, über fünfzig Tage brauchte, obwol die 
Hinberniffe, bie der Feind bereiten Tonnte, diesmal geringer als in jebem an ⸗ 
deren Falle waren. Die Macht der Sranzofen, bie unter Luckner, Lafayette 
und uftine von Valenciennes und Sedan an bis. Thionville, Meh und 
Landau ausgedehnt ftand, betrug damals noch nicht über 80,000 Mann, und bie 


*) &. (Balentini) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 1833. ©. 1 f. 
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inmere Arifis, Die Zerflüftung der Parteien, bie ſchwankende Stellung ber 
Generale verringerte noch um ein Merkliches die Bedeutung biefer :Bahlen. 
So war bean aud auf franzöſiſcher Seite nicht geſchehen für bie Weg- 
nahme dee Poften, welche die Heerſtraßen um Trier beherrſchen, und als fich 
in ben letzten Tagen des Juli die preußiſche Armee von Koblenz mofelauf- 
wärts in Bewegung fegte, Tonnte fle-gang ungeftört über Trier und. Conz 
vorrüden; feines ber Defileen, die bort den Weitermarſch erfhweren Tonnten, 
war beſetzt. Schon dort aber machte bie Armee ihren erften achttägigen 
Halt (5—12. Auguſt); Artillerie, Fuhrweſen und Verpflegung trugen bie 
Schuld diefer Zögerung, die natürlich auf den kriegeriſchen Eifer der Trup- 
pen nicht günftig einwirkte Man entſchloß fih, Luremburg zum Waffen 
platz des Heeres zu maden, die Magazine und kLazarethe dahin zu verlegen, 
was mit ben Behörben ber öfterreichijchen Niederlande viel Foͤrmlichkeiten 
unb ‚Schreibereien verurfachte, und fehte fi dann in Bewegung, um zwie 
ſchen Thionville und Lengwy bie franzöſiſche Gränze zu überſchreiten und die 
letztere Feſtung im Verein mit dem von Namur heranziehenden Corps 
Clerfayts anzugreifen. Am 14. Auguſt war das Gros ber Armee bei 
Montfort: angelommen und blieb dort wieber bier Tage fliehen; e3 waren 
diesmal wicht die Verpflegungsnftalten allein, die dies abermalige Säumen 
hervorriefen; die pollitiſchen Nachrichten aus Frankreich, die Botſchaft vom 
Umſturz bes Thrones, der Gefangennehmung des Königs, der Herſtellung 
einer jacobiniſchen Regierung weckten neue Bedenken und Erwägungen, was 
nun zu thun ſei. „Durch diefe neue Revolution, ſchreibt ein Augenzeuge,” 
batten Die Umftände eine ganz andere Geftalt bekommen; die Partei, deren 
Untergang man beſchloſſen hatte, war um fo mächtiger geworben, ber Unhang bes 
Königs und ber gemäßigten Partei nun völlig unterdrückt und um fo weni- 
ger im Stande, den Abſichten der verbundenen Mächte zu entſprechen. Die 
Hoffnungen, mit denen man ben Krieg beſchloß und anfing, waren ver 
ſchwunden; es war abzufehen, daf man bie Häupter ber Ropaliften alles 
Einfluſſes berauben würde; bie geheimen Anhänger des Königs konnten fi 
nun nicht zeigen, und auch im Commando der Armeen und Beitungen liefen 
fi) große Veränderungen erwarten.“ Das war nicht bie einzige Stimme 
dieſer Art; als bie Armee am 19. Auguft bei ſehr unfreundlichem Wetter 
aufbrach, um bie Gränze zu überſchreiten, wuchs unter ben Officieren ber 
üble Humor. „General Courbiere — ſchrieb ‚ber Kronprinz an jenem 
Tage) — macht fehr gegründete Bemerkungen über unfere Erpebition und 
findet es bedenklich, mit einem fo ſchwachen Corps in das Innere von 
Frankreich einzubringen, indem er fürdtet, bie mannigfaltigen und von ben 





9). Uns eimam haudſchr. Bericht bes Generals Lecoq. 
**) Im bem Tatzebuche, has er über dieſen Feldzug vom 19. Font in 23. Der 
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Guuigeanten jo leicht gegebenen Berfeipungen nicht in Erfühumg gehn 
3a ſehen; und welder Unbefangene könnte ihm darin Unrecht geben?" De 
Kronprinz bemerkt au, daß die franzöjiihe Bevölkerung, jo weit man mit 
ihr am der Gränge in Berührung gelommen, die Dinge nicht gerade ver- 
kehrt ober umvernänftig amfehe; aber es iſt ihm ebemfo unzweifelhaft, dah 
von Sympathien für die einmarjhirenten Truppen fih feine Spur ge 
zeigt habe. 

Die materielle Lage der Truppen war nicht behaglid zu nennen; groe 
Regengüffe hatten die Wege bobenlos gemacht und hinderten Gepäd- un 
Proviantwagen, rechtzeitig zu folgen, jo dab ber Soldat nicht jelten nehm 
der Näffe und Kälte auch Hunger leiden mußte; denn das Zartgefühl ge 
gen bie Franzofen, die man durch, Requifitionen nicht erbittern wollte, ging 
fo weit, daß zu dem Brode, das die Truppen bei Lougwy und DBerbun 
apen, das Mehl meijtens aus Preußen herbeigeſchafft ward. Doc brachten 
bie nädjiten Tage auch wieder Auberes, was ermuthigte und erfriſchte. De 
erſte Zufammenftoß, den bie Avantgarde am 19. Aug. zwilden Gert 
wab Aumetz mit den Sranzojen befand, Dezengte bie militäriſche Neberlegen 
heit der deutſchen Truppen auf's Rühmlichfte; die Verwortenheit ber fragd 
ſiſchen Zuftiude nahm meit jedem Tage zu und das ganze Heerweſen befand 
ſich in einer Krifis, welche ben Sieg der Verbündeten ungemein zu erlih 
tern verſprach. Zugleich kam die Nachricht, daß Glerfayt (16. Aug.) mit 
etwa 15,000 Mann Defterreichern bei Arlon angelangt fei und ber Vereini 
gung mit den Preußen zum Angriff auf Longwy nun nichts mehr im Wege 
ftehe Am 20, ftanden die vereinigten Truppen um Longwy und hatten 
den Platz von allen Seiten eingeſchloffen; in den nachſten beiden Tagen ber 
ſchoß man die Zeftung, die zwar mit 2600 Mann Befagung verjehen, aber 
im Uebrigen vernadjläffigt war und ſchon am 23. Auguft fid ergab. Die 
Truppen erhielten gegen dad — bald nachher gebrodene — Verſprechen, it 
dieſem Kriege nicht mehr zu bienen, freien Abzug, ale Vorräthe, Munitior 
und Waffen wurden den Verbündeten übergeben und die Stadt im Nasa 
br Königs von Frankreich von einer öͤſterreichiſch - preußiſchen Garniſen 

efest.‘) 

Mit dieſein Erfolge trafen die erften Nadrihten zuſammen von ber 
Ereigniffen bei der Nordarmee, von Lafayette's Flucht und der Auflöfung, it 
welche die führerlofen Truppen gerathen waren. Das ögſterreichiſche Hülle 
corps unter Fürft Hohenlohe Kirchberg, das am 2. Aug. von Mannheim nah 
ber lothringiſchen Gränge aufbrach und fi) bei Landau mit dem deinde in 


*) Die Emigranten waren naiv genug, zu verlangen, baß man ihnen mm Le 
fort den Platz nebſt Vorräthen u. f. w. übergebe. Es beburſte er eines Sqhreibens 
des Miniſtere Sqhulenburg (d. d. 30. Man) am — 
in's Klare zu ſetzen. 
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Heine Plänkeleien eingelaffen, war am dem Tage vor der Mebergabe von 
Longwy in Merzig angelangt und überſchritt dann die Mofel, um Thionville 
eingrfjließen und während des Vorrückens der Hauptarmee deren linke 
Slante zu bedfen. Die Verbindung war nun nad allen Seiten hergeftellt; 
der ganze Oberrhein ſchien hinlänglich geſchützt, Trier beſetzt und ber Zuftaub 
von Mainz beuntuhigte nicht, weil man theils von der Tüchtigkeit der mili« 
tärifchen Führung bort, theils won dem patriotiſchen Gifer der Heinftantlichen 
Regierungen am Rhein beſſer dachte, als beide werbienten. 

So ward. am 29. Auguft mit dem Hauptheer von Longwy aufgebrochen 
nad auf Verdun marjchirt, das mit etwa vierthalbtauſend Mann beſetzt, aber 
freilich in ſchlechtem Bertheibigungspaftande und won- einer nichts weniger ala 
tevolutionär gefinnten Bürgerfaft bewohnt war, Am 31. Aug. war bie 
Stiadt eingefhänffen; eine mäßige Beichießung reichte Hin, dem Wiberftande 
des Gommandanten Benuxepaire und eines Theils ber Befagung zum Trotz, 
hen Unterwerfungsgebanken bie Oberhand zu verſchaffen, zu welchen die ftäb- 
tijchen Behörde und bie Bürger meigten. Schon am 1. September ward ein 
Baffenftillftand verabrebet; am nächſten Tage capitulirte bie Stabt mit allen 
Vorräthen gegen freien Abzug ber Befagung. 

Die Einnahme der beiden Plätze ſchien auf ben erfien Blid die Pro- 
phezeiungen derer zu beftätigen, welche einen leichten und wohlfeilen GSieges- 
zag verkündet hatten. Gleichwol gaben fi nur die Emigranten diefem gün- 
ftigen Eindruck hin; gerade in den militäriſchen Kreifen war man weit ent- 
fernt, die Dinge fo roſig angufehen Die Truppen litten Noth und ent- 
beßrten, felbft als fie im Befitze von Verdun waren, des Nothwenbigiten an 
Lebensmittels amd Fourage.) Der Mangel eines geordneten Requifitiond- 
foftens Hatte die üble Folge, daß bie Soldaten unb die Führer anfingen, 
nach Willkũt und planles zu zequirkren, Das ſchlimme Wetter verbreitete 
ſchon vor ber Ginnahme von Longwy bie Ruhr im Heere; nun traten jene . 
furchtbaren Regengüfſe ein, welche den Spätfonmer und Herbft ‘des Jahres 
1793 faft ohne Unterbrechung fortbauerten. Ueber bie Gefinnung ber Ber 
wohner beſtand aber bei allen Unbefangenen kein Zweifel mehr; war doch 
felbft in dem für royaliftiſch geltenden Verdun ber Einzug ‘der ausgewander · 
ten Prinzen ganz kühl vorübergegangen.“) Der Tod Beaurepaire's, der fh 
bei ber Uebergabe der Stadt eine Kugel durch den Kopf gejagt, machte auf 
bie Preußen tiefen Eindrud und erregte felbft ihre Bewunderung;*"*) ber zu 
verfichtliche Ruf der abziehenden franzöſtſchen Garnifon: „A revoir aux 
champs de Ckalons“, zeugte wenigftens von feiner Sympathie für bie ger 
waffnete Gontrerevokstion. Der Herzog von Braunſchweig verbarg nun nicht 


©) &. Minutoli, der Feldzug ber Verbündeten im are 1792 ©. 141. 
**) &o berichtet der Kronprinz, der Augenzeuge var, in feinem Tagebuche. 
S. Minutoli S. 139, 
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mehr feinen Unmuth über bie trügeriſchen Vorfpiegelungen der ausgewander · 
ten Franzoſen. Am 1. Sept., als bie Armee vor Berbun ftand, kam es im 
Töniglichen Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Emigranten, zur Grörterung 
darüber. Sehr eruftlich hielt ihnen ber Herzog alles das vor, was fie über 
die Leichtigkeit einer Erpebition gegen Fraukreich geäußert, und fragte fie, was 
denn aus allen ben Berheißungen geworben, bie fie von ihren Einverftändnifien 
im Lande, von ben vorteilhaften Gefinnungen ber Feftungscommanbdanten, 
dem Mipvergnügen der Linientrappen und ben royaliftiichen Gefinuungen 
ver Nation gegeben Hätten? Niemals, fügte er hinzu, fei es feine Abfıht 
gewejen, in einer Spige fo raſch vorzugehen und mehrere wichtige Pläke 
theils Hinter ſich, teils zur Seite liegen zu Iaffen, wenn fie nicht den Ki 
nig mit ihren granblofen Hoffnungen getäufht und die ganze Grpebition jo 
leicht hingeſtellt hätten. So dauerte bie Unterhaltung geraume Zeit fort; 
der Herzog ſprach mit vieler Entſchiedenheit und fo laut, daß auch bie 
außerhalb des Zeltes Stehenden daran Theil nahmen. Sie freuten ſich 
von Herzen, daß den Emigranten eimmal derb tie Wahrheit gejagt 
warb. *) 

In dem Operationsplan, den man im Mai verabrebet, war ed, wie wir 
uns erinnern, von den Umftänden abhängig gemacht, ob man weiter über bie 
Maas vorgehen werbe; ber Herzog aber hatte feit dem Abmarſch vom Ar 
blenz wicht verhehlt, baf er an ber Maas fiehen bleiben wolle. Bar en 
zu wundern, daß bei der Stimmung, wie fie fih nun ausſprach, bie milita 
riche Anfiht auch anderer Perjonen im Hauptquartier dahin neigte, man 
dürfe nicht weiter vorgehen, müffe fih auf die Einnahme ber Mansfeitungen, 
die Belagerung von Thionville und Saarlouis beſchränken und in biefer 
Stellung, gegen alle Ungunft der Jahregzeit geſchützt, die ferneren Ereigniſſe 
abwarten? War man dann im Beſitz ber Feftungslinie von Verdun bis Gind, 
war bie rechte Flanke durch die öfterreichifche Armee in den Niederlanden, bie 
linke durch Hohenlohe · Kirchberg genügend gebeitt, fo kounte mau, das war bie Mei- 
nung, mit aller Zuverficht den Ergebniſſen des nächften Feldzuges entgegenfehen. 
So die Anficht des Herzogs und einer Anzahl einflußreicher Dfficiere. De 
gegen ward ven anderer Seite eingewanbt, daß gerade biejer Felbzug nicht 
auf Belagerung von Seftungen berechnet jei, daß man der Belngerungsge 
füge, der nöthigen Depöts und Munition entbehre unb daß der ganze 
Kriegsplan den Zweck habe, dur ein raſches Erſcheinen zu ſchrecken und 
eine Gegenrevolution zu bewirken. Rur wenn bie anderen Mansfeftungen 
fo leiht zu haben wären, wie Longwy und Verdun, ſei jener Plan ohne 
Bebenten; Teiftete 3. B. Sedan Widerſtand, dann bliebe wahrſcheinlich feine 
andere Wahl, als ein verluftvoller Rückzug. Daß nicht alle Pläge fo wohl 
feil zu nehmen wären, beweife Thionville, das die Einigranten durch Einver- 





*) Dem angeführten Bericht bes Kronpringen entnommen. 
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ftänbniffe zu erlangen fi gerühmt hätten und an bem jegt die Verſuche 
des Hobenlohefchen Corps fcheiterten; und liefe man dann nicht, bei einem 
mihlungenen Angriff auf Thionville ober Sedan, ernftlih Gefahr, in- 
zwiſchen Verdun wieber zu verlieren und fo um die ganze Feucht des Felb- 
zugs gebracht zu werben? Drum bliebe immer ber ıatürlichfte Plan der, 
den zwar nicht die regelrechte Taktik, aber die politifchen DVerhältniffe anem ⸗ 
pfahlen: raſch vorzubringen, die ropaliftifchen Stimmungen zu nügen, den 
Franzofen eine glückliche Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male 
den Umſchlag für die Sache bes Königs hervorzurufen.*) 

Diefer Zwiefpalt der Meinungen, ſelbſt in den rein militärifhen Krei- 
jen, iſt nicht auffallend, da noch heute eben bort über den Feldzug feine Gin- 
ftimmigfeit de Wrtheils herrſcht. Denn zu jener vorfichtigen und methobi- 
ſchen Kriegführung neigen andy jet noch fachkundige Autoritäten. Cine Ar- 
mee, fagt eine von biefen, reift nit im Poftwagen und findet Fein Unter 
kommen in Birthöhäufern; dazu gehören andere Dinge,und wenn man auch früher 
geglaubt hatte, dieſer entübrigt fein zu önnen, jo mußte bie erlangte Ueber- 
zeugung vom egentheil einen Stillftand herbeiführen, deſſen Folgen fih 
nicht gleich überfehen ließen. Es ift möglich, daß’ ein mit einem hoben 
Grabe von Kühnheit begabter Feldherr fi über dieſe Rüdfichten hinweggeſetzt 
und das Ziel feiner Unternehmung erreicht hätte; allein die Kühnheit ſetzt 
Biel und oft Alles auf einen Wurf, und nicht jeber ift zu Wagftüden ge 
neigt. Wer hoc fpielen will, der muß wenigftens Herr über die Summen 
fein, die er auf's Spiel zu ſetzen gebenkt, und wer etwas wagen foll, der 
muß auch die Ausficht haben, einen verhältnigmäßigen Gewinn zu machen. 
Allein was hatte die preußifche Armee zu erwarten? Wenn das Wageftüc 
gelang, fo wurde ihr die Ehre zu Theil, den franzöfifchen Monarchen wieder 
in feine Rechte eingefegt zu haben; im unglüdlihen Falle aber verlor fie 
50,000 Menſchen, ein ungeheueres Material an Ausrüftungskoften, Chre und 
Reputation und wer weiß, was noch mehr. 

Diefen bedächtigen Erwägungen fteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, welche bie Verfallenheit der franzöfiihen Streitkräfte, bie in- 
nere Zerrüttung des Landes, den ganzen Zwed und die Anlage bes Feldzugs 
für Gründe genug halten, von ber gewöhnlichen Regel abzugehen. Von bie- 
fer Seite wird es als ein „Gebot ber gefunden Vernunft“ bezeichnet, von 
Verdun gleich die Vorhut nad den Argonnen vorzuſchieben, den Feind auf- 
zuſuchen, wo er zu ſchlagen war, und da man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons ober Grandprs in den Weg zu 
treten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn bie Armee fih da- 
von entferne, wird von ben Anhängern diefer Meinung faft komiſch ge- 

“ funden und in das Wrtheil des alten Hufarenführere Wolfradt einge 
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mehr feinen Unmuth über bie trügeriſchen Vorfpiegelungen ber ausgewandet · 
ten Franzoſen. Am 1. Sept., als die Armee vor Verdun fand, kam es im 
Töniglichen Tafelzelt, in Gegenwart mehrerer Emigrauten, zur Grörterung 
darüber. Sehr eruftlich Hielt ihnen ber Herzog alles das vor, was fie über 
die Leichtigkeit einer Erpedition gegen Frankreich geäußert, umd fragte fie, was 
denn aus allen den Verheißungen geworden, bie fie von ihren Ginverftändniffen 
im Sande, von ben vorteilhaften Gefinnumgen der Feitungseommanbanten, 
dem Mifvergnügen der Linientruppen und ben royaliftifchen Gefimmungen 
der Nation gegeben Hätten? Nienuals, fügte er Hinzu, jet es feine Afiht 
gewejen, in einer Spike fo raſch vorzugehen und mehrere wichtige Pläge 
theils Hinter ſich, teils zur Seite Tiegen gu Inffen, wenn. fie nicht ben Ri 
nig mit ihren grundioſen Hoffnungen getäuſcht und die ganze Erpebition fo 
leicht hingeſtellt hätten. So dauerte die Unterhaltung geramme Zeit fort; 
der Herzog ſprach mit vieler Entſchiedenheit und jo laut, daß and bie 
außerhalb des Zeltes Stehenven daran Theil nahmen. Sie freuten fih 
von Herzen, daß ben Emigranten einmal derb tie Wahrheit gefagt 
ward. *) . 

In dem Operationäplan, den man Im Mai verabredet, war ed, wie wir 
uns erinnern, von den Umftänden abhängig gemacht, ob man weiter über die 
Mans vorgehen werbe; der Herzog aber Hatte feit dem Abmarſch vom Ro 
benz nicht verhehlt, daß er-an der Mans ftehen bleiben wolle. War ei 
zw wunbern, daß bei: der Stimmung, wie fie fich nun ausſprach, bie militir 
rijche Anfiht auch anderer Perjonen im Hauptquartier dahin neigte, man 
hürfe nidht weiter vorgehen, müffe ſich auf bie Einnahme ber Mansfeftungen, 
die Belagerung von Thionville und Saarlouis beſchränken und in dieſer 
Stellung, gegen alle Ungunft der Sahreszeit geſchützt, bie ferneren Ereigniffe 
abwarten? War man bann im Beſitz ber Seftungslinie von Verdun bis.Bitet, 
war bie rechte Flauke durch die öſterreichiſche Armee in den Niederlanden, bie 
linke durch Hohenlohe · Kirchberg genügend gedeckt, fo konnte man, das war bie Mer 
nung, mit aller Zuverficht ben Ergebniſſen bes nächften Feldzuges entgegenfehen. 
So bie Anficht des Herzogs und einer Anzahl einflußreicher Officiere. De 
gegen ward bon anderer Seite eiugewandt, daß gerabe biejer Feldzug nicht 
auf Belagerung von Seflungen berechnet ſei, daß man der Belngerungige 
füge, der nöthigen -Depöts und Munition entbehre unb daß der ganze 
Briegsplan ben Zweck habe, durch ein raſches Erſcheinen zu ſchreclen und 
eine Gegentevolution zu bewirken. Nur wenn bie anderen Maasfeſtungen 
fo leiht zu Haben wären, wie Longwy und Verdun, fei jener Plan ohne 
Bebenten; Teiftete z. B. Sedan Wiberftand, dann bliehe wahrſcheinlich keine 
andere Wahl, als ein verluftoller Rüczug. Daß nicht alle Pläge jo wohl 
feil zu nehmen wären, beweife Thionville, das die Emigranten durch Einver- 
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ftändniffe zu erlangen fi) gerühmt hätten und an dem jegt die Verſuche 
des Hohenloheſchen Corps ſcheiterten; und Tiefe man dann nicht, bei einem 
mißlungenen Angriff auf Thionville oder Sedan, ernftlih Gefahr, in- 
zwifchen Verdun wieder zu verlieren und fo um die ganze Frucht des Feld⸗ 
zugs gebracht zu werben? Drum bliebe immer der natürlichſte Plan der, 
den zwar nicht bie regelrechte Taktik, aber die politifchen Verhältniſſe anem- 
pfahlen: raſch vorzubringen, bie royaliftifhen Stimmungen zu nügen, ben 
Franzoſen eine glückliche Schlacht zu liefern und dadurch mit einem Male 
den Umſchlag für die Sache bes Königs hervorzurufen.“) 

Diefer Zwiefpalt der Meinungen, felbit in ben rein militäriſchen Krei⸗ 
fen, ift nicht auffallend, da noch heute eben dort über den Feldzug keine Ein- 
ftimmigteit des Urtheils herrſcht. Denn zu jener vorfichtigen und methobi« 
ſchen Kriegführung neigen auch jet noch fachkundige Autoritäten. Eine Ar- 
mee, fagt eine von biefen, reift nicht im Poftwagen und findet kein Unter- 
Iommen inWirthöhäufern ; dazu gehören andere Dinge,und wenn man auch früher 
geglaubt Hatte, biefer entübrigt fein zu können, fo mußte die erlangte Ueber ⸗ 
zeugung vom egentheil einen Stillftand herbeiführen, defien Folgen ſich 
nicht gleich überfehen Tiegen. Es ift möglich, daß ein mit einem hohen 
Grabe von Kühnheit begabter Feldherr fi über diefe Rüdfichten hinweggeſetzt 
und das Ziel feiner Unternehmung erreicht Hätte; allein bie Kühnheit jegt 
Biel und oft Alles auf einen Wurf, und nicht jeder ift zu Wagftüden ger 
neigt. Wer hoch fpielen will, dee muß wenigftens Herr über die Summen 
fein, die er auf's Spiel zu feen gebenkt, und wer etwas wagen foll, der 
muß au die Ausficht Haben, einen verhältnifmäßigen Gewinn zu machen. 
Allein was hatte die preußifche Armee zu erwarten? Wenn das Wageftüc 
gelang, jo würde ihr die Ehre zu Theil, ben franzöfiihen Monarchen wieder 
in feine Rechte eingefegt zu haben; im unglücklichen Falle aber verlor fie 
50,000 Menſchen, ein ungeheueres Material an Ausrüftungskoften, Ehre und 
Reputation und wer weiß, was noch mehr. 

Diefen bebähtigen Erwägungen fteht heute, wie damals, die Meinung 
derer entgegen, . welche die Verfallenheit ber franzöfifchen Streitkräfte, die in- 
nere Zerrüttung bes Landes, ben ganzen Zweck und die Anlage bes Feldzugs 
für Gründe genug halten, von ber gewöhnlichen Regel abzugehen. Bon bie- 
fer Seite wird es ald ein „Gebot ber gefunden Vernunft“ bezeichnet, von 
Verdun glei die Vorhut nad) den Argonnen vorzufcieben, ven Feind auf 
zuſuchen, wo er zu ſchiagen war, und ba man ihm früher bei Sedan nicht 
entgegengegangen, ihm lieber bei Chalons ober Grandpre in ben Weg zu 
treten. Die Sorge, Verdun möchte verloren gehen, wenn die Armee ſich da- 
von entferne, wird von ben Anhängern diefer Meinung faft komiſch ge- 
funden und in das Urtheil des alten Hufarenführers Wolfradt einge 


) Rach dem hendſchriftl. Berichte von Lecog. 
L 


838 I. 3. Der Feldzug in der Champagne (1792). 


ftimmt, der die gelehrten Strategen bes Generalftabs wegen der Wichtigkeit, 
die fie dem Abſchneiden und Abgefehnittenwerben beimaßen, farkaftifh bie 
Abſchneider“ genannt hat.) 

Wir ſind in dieſe verſchiedenen Anfichten eingegangen, nicht um uns 
ein techniſches Urthaͤl darüber zu geſtatten, ſondern nur um zu zeigen, wel 
ches für die Beiden einander entgegenftehenben Geſichtspunkte — die herger 
brachte methodiſche Kriegführung und bie kühne, durch das Ungewöhnliche ber - 
Lage motivirte Sttategie — die Gründe waren, fo und nicht anders zu ben- 
ten. Wir Lönnen nicht einmal fagen, für welden von beiven Wegen der 
Erfolg geſprochen hat; denn das Unglüc war eben, daß feine der beiden vor- 
gezeichneten Richtungen, der Tee Angriff, wie das bedächtige Berharren an 
der Maas, rein und confequent verfolgt worden ift. 

Der Herzog mit feinem Generalftab war für das Bleiben an der Maas 
und verfodht diefe Meinung in Verdun mit aller Lebhaftigkeit; der König, 
die Emigranten und ber folbatifche Inftinet der Maffen waren für kühnes 
Borgehen. Daß bei dem König die Erinnerung an das urfprängliche Ziel 
des Belbzugs und ber Gedanke an das Schickſal Ludwigs XVI. noch mehr, 
als die Vorftellungen der Emigration und ihrer Agenten dazu beitrugen, die 
Iangfame und zögernde Taktik des Herzogs zu verwerfen, ift unzweifelhaft; 
wie follte er, nad} den erften Erfolgen von Longwy und Verdun, nun plöß« 
ich furchtſam Halt machen und den gefangenen König bis zum nächſten 
Sabre in den Händen wüthender Sactionen laſſen? Wir begreifen, daß dies 
für Friedrich Wilhelm II. eine moralifhe Unmöglichkeit war; für ihn hieß es 
„Vorwärts“, auch wenn er fi nur daran erinnerte, warum er gegen Frank - 
reich zu Felde ausgezogen war. Wie fhüchtern ober wie entſchieden ber Her- 
30g dem gegenüber feine Meinung verfochten Haben mag, fie konnte ſich die - 
fer perfönlichen Situation und Stimmung des Königs gegenüber nit be- 
haupten. Der Herzog gab nad und es warb beſchloſſen, vorwärts zu 
gehen. 

Damit war das Schieffal des Feldzugs entſchieden; aber nicht deßhalb 
entſchieden, weil man damit den Weg ber Vorficht verlaffen und bie ſchlimme 
Bahn einer kecken, abenteuerlichen Kriegführung betreten hätte, wie von einer 
Seite behauptet worden, fondern weil aller Vorausſicht nad der fühne und 

raſche Entſchluß des Könige nur eine furchtſame und zögernde Vollziehung 
fand. Dem König gegenüber in feiner Meinung unwanbelbar zu beharren 
ober lieber den Oberbefehl abzugeben, das Hatte der Herzog nicht über 





*) Die entgegenftehenben Anfichten finb einerfeits in Wagners Felbzug von 
1793, Berlin 1831. S. VII. und von Minutoli, Geſchichte bes Feldzugs von 1792. 
©. 17j—19, andererfeits in (Balentinis) Erinnerungen eines alten preuß. Officiers. 
Glogau 1833. S. 8 ff. dargelegt. 
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fich vermocht; er gab im letzten Augenblick wieder nah, aber mit ber tiefen 
Ueberzeugung, baf das zum Verberben führe, was beichloffen ſei. Dies Ver- 
berben abzuwenden, wirkte er dann mit feiner zaghaften Vorficht den kühnen 
Entſchlüſſen ſtillſchweigend entgegen, zauberte und wid) jedem rafchen und 
kecken Schlage gefliſſentlich aus, fo daß allerdings das nicht geſchah, was ber 
König vor Verbun gewollt Batte. Aber es erfolgte das Unglücklichſte von 
Alleın; indem er die möglichen Vortheile verſcherzte, welche entweder das Blei- 
ben an ber Maas ober das Fühne Vorbringen auf Paris unzweifelhaft ger 
währen konnte, ging ber Herzog einen inconfequenten Mittelweg, der Teinen 
figeren Erfolg, wohl aber die doppelten Nachtheile einer zugleich kühnen und 
ſchůchternen Kriegführung verhieß. 

Hätte der Herzog freilich eine genaue Kenntniß don ben militäriſchen 
Buftänden auf franzofiſcher Seite gehabt, er wäre gewiß bei aller feiner ber 
dädtigen und methodiſchen Kriegführung raſch auf das Ziel losgegangen, wie 
es ber König wollte. Aber einmal fehlte es durchaus an genauen Mitthei- 
kungen über die Zuftände im feinblicen Lager und dann Batte die Enttäu- 
fung, die nad) den Prahlereien der Emigranten eintrat, die natürliche Folge, 
daß man nun die Kräfte und Mittel der Gegner überſchätzte. So wußte man 
im preußifgen Hauptquartier nicht, wie groß die Zerrüttung im Heere feit 
den Auguftereigniffen, wie gering ber Zuzug, wie mangelhaft alle militäri- 
ſchen Mittel waren. Schwerlic wäre der Moment nach Lafayettes Flucht 
unbenußt geblieben, hätte man bie ganze Noth der Franzoſen gleich anfangs 
gekannt. Wohl war jegt in Dumouriez ber Armee ein neuer Führer gege ⸗ 
ben worben, der rührig und umverzagt zum böfen Spiele gute Miene machte, 
mit abenteuerlicher Kedheit die Gefahr verachtend für jede neue Verlegenheit 
neue Auskunftsmittel in Bereitſchaft hielt, überhaupt der wachſenden Noth 
eine gute Dofis franzoͤſiſchen Leichtfinns entgegenftellte, die zu ber vorſichtigen 
und methodiſchen Art des preußiſchen Oberfeldheren in einem ſonderbaren 
Gegenfage fand. Aber das unbegrängte Selbftverttauen auf fein Talent 
und eine großartige Leichtfertigkeit Tießen ihn viel grellere Mißgriffe begehen, 
ala bie, welche man dem Herzog vorwarf. War er bod noch in der zweiten 
Hälfte des Auguft mit feinem Lieblingsplane, der Eroberung Belgiens, ernft- 
lich befhäftigt und gleichwol konnte man in einem Augenblick, wo die Ver- 
bündeten die Mansfeftungen tHeils wegnahmen, theils bedrohten, ein folches 
Unternehnen kaum anders als abenteuerlih nennen. So ſah es aud ber 
Kriegemtinifter Servan an, ber gegen bie Meinung bes Feldherrn und feine® 
Kriegsrathes den Gedanken feftbielt, man müffe zunächft das Vorbringen ber 
deutſchen Armee hindern und zwar durch eine geſchickte und ſtarke Aufitellung 
in bem Argonnerwalbe.*) Indeſſen man barüber hin- und herſchrieb und 


*) &. darüber Sybel S. 533, namentlich gegen Dumouriez ſelbſt, ber ſich ber 
tanntlich nachher das Verdienſt zuſchrieb, wie bie komiſche Phrafe lautet, die Argon 
22* 
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Hochtönende Pläne machte, den Berbünbeten plöglich im Rüden Belgien weg- 
zunehmen, gingen Longwy unb Verdun verloren, breitete fich die Armee der 
Verbündeten an der Maas in einer Stellung aus, bie vor Allem die Ber- 
einigung Dumouriez’3 mit Kellermann, ber bei Met fand, faft unmöglich zu 
machen ſchien. Griff der Herzog num vollends raſch zu und befegte bie nur 
zwei Märſche von Berdun entfernten Päffe des Argonnerwalbes, jo war nad 
übereinftimmenber Anfiht aller Cadverftändigen die Lage ber Franzofen 
gerabezu verzweifelt. Diefer Argonnerwalb, der zwiſchen Verdun und St. Mene- 
hould ben Weg verlegte, war zwar Bein Thermopylenpaß, wie ihn Dumvuriez 
pathetiſch nennt, wohl aber ein weit ausgedehnte: Gehölz mit mäßigen Höhen 
und engen Thaleinſchnitten, deſſen lehmiger und feuchter Boben bei naſſem 
Better ſchwer zugänglid) war, durch anhaltende Regengüffe aber in unburd- 
dringliche Moräfte umgewandelt werben konnte. Die Sranzofen hatten von 
Sedan aus bis nad) dem näcftgelegenen wichtigeren Paſſe dieſes Höhenzuges, 
bis Granbpre, ungefähr zwölf Meilen, bie Verbündeten von Verdun bis zum 
nächften Defile, bis zu ben fogenannten Jelettes, nur ſechs Meilen zurüdzu 
legen; gleichwol unterließ es ber Herzog, ein Gorps dahin zu fehiden, weil 
es allen Regeln wiberjpredhe, zwifchen zwei feindlichen Armeen, die zu Se 
dan und Meg ftanden, fih fo weit vorzumagen.‘) In allen biefen entſchei⸗ 
denden Momenten rächte ſich die Eurzfichtige Sparfamfeit der Kriegsrüſtung 
aufs Bitterſte; hätte der Herzog bie 20— 30,000 Mann gehabt, die Drfter- 
reich verſprach, aber nicht lieferte, ſchwerlich übermogen dann in ihm jene 
vorfihtigen Bedenken, welche ihm bie Zahl feiner Truppen wecken mußte, 
Dumouriez zögerte, nachdem Verdun einmal verloren ſchien, keinen 
Augenblid, ſich dieſe Bedenken zu Nutze zu machen; an dem Tage, bevor bie Stadt 
fih ergab (1. Sept.), brach er raſch gegen bie Argonnen auf und näherte fih 
am 4. Sept. dem Paffe von Granbpre, indeß Dillon über Varennes nah 
St. Menehould vorgerädt war und das Defil6 Jslettes (5. Sept.) befehte 
Dort wollte man die Vereinigung mit Kellermann Berftellen, ber verſprochen 
hatte, von Meg über Conmercy und Barleduc vorzugehen, und etwa wm 
die Mitte des Monats einen ſtarken Tagemarſch fühli von St. Menehoulb 
eintreffen wollte, Im Lager. der Verbündeten ſah man biefe Wendung 
nicht nur ohne Sorge, fondern mit Freude eintreten; wir wurben, fagt Maf- 
ſenbach, als bie Nachricht von ber bevorftehenden Vereinigung Kellermanns 
und Dumouriez's eintraf, alle neu belebt, weil man mit einiger Hoffnung 
einer ſchönen Zukunft entgegenfehen zu bürfen glaubte und, wie es ſchien, bie 
ganze Macht des Feindes mit einem Schlage zu Boden werfen wollte, So 
blieb die Armee acht Tage (3—11. Sept.) in der Umgebung von Verdun, 


nen „als Frankreichs Thermopylen“ erfannt zu haben. Was es mit biefen Ther- 
mopylen auf ſich Hatte, werben bie folgenben Vorgänge zeigen. 
*) ©. Moffeno J 64. 
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bis bie einzelnen Abtheilungen Yerangezogen und die Magazinanftalten ge: 
troffen waren, ald deren Mittelpunkt man Verdun auserwählte Mittler 
weile hatte fi Dumouriez in den Argonnen feftgefeßt; zog Verftärkungen 
aus dem Innern an fi und fah der Annäherung Kellermanns mit Sicher 
heit entgegen; er hatte die ganze Keckheit, die acht Tage vorher doch etwas 
wante, jest wiedergefunden und imponirte durch feine zuwerfichtliche Haltung 
den Soldaten, deren moraliſche Stimmung nach ben Vorgängen vom Auguft 
allerdings einer ſtarken Aufrihtung bedurfte. 

An 11. Sept. endlich brach ber Herzog von Verdun gegen Landres auf; 
die Argonnen follten jegt duch Umgehung genommen werben. Kalkreuth 
ward gen Briquenai entjendet, um fich dort mit Clerfayt zu vereinigen, der 
bisher gegen Stenay gewendet, die Franzoſen auf biefer Seite von Verbun abgehal- 
ten hatte; am 12. Sept. erfolgte Die Bereinigung. Durch eine geſchickt und energifch 
ausgeführte Bewegung bemächtigte ſich Clerfayt bes Punktes bei Croix aur 
Bois, behauptete ſich gegen den lebhaften Angriff der Sranzofen und zwang 
fie dadurch, den nun unbaltbaren Pollen bei Grandpre zu verlaffen 
(14. Sept). Eine kühne und zugreifende Kriegführung hätte von dieſem 
Unfalle den allerentſcheidendſten Bortheil ziehen koͤnnen. Die Truppen, kaum 
erſt aus ber Zerrüttung des Auguft etwas gehoben, waren burd die Schlappe 
bei Croix aux Bois völlig demoralifirt und die Verfolgung einiger Schwa- 
dronen preußifcher Hufaren reichte hin, Tauſende von flüchtigen Sranzofen in 
paniſchem Schrec® gegen St. Menehould, Chalons und Rheims zu jagen. 
Dumouriez hatte alle Mühe zu Hindern, daß die Sliehenden nicht das Gros 
ber Armee mit ſich fortriffen; ofne feine und feiner Untergenerale Befonnen- 
heit wäre biefe Flucht von Grandpre wahrſcheinlich ber entjcheidende Tag 
bes Feldzuges geworden. Wir Tönnen und darum vollkommen in die Stin« 
mung des Königs denken, ber auf bie Nachricht von Dumouriegs Rüdzug 
heftiger als je auffuhr, nach feinem Pferde verlangte und dem Major Mafr 
ſenbach, der die Botfchaft gebracht, zürnend den Vorwurf zurief: „Warum 
hat man mir den Rüdzug nicht früher gemeldet? Nun wird ber Feind mir 
entwiſchen!“ Nicht allein die Gegner ber methodiſchen Kriegführung des 
Herzogs klagen bier, daß der „König ben Willen, nicht aber die Einleitung 
und Ausführung in Händen behalten hatte und deshalb den künſtlichen Be- 
wegungen feines Selbherrn nicht gründlich zu begegnen vermochte,“ ſondern 
aud die Vertheidiger geben zu, daß e& ein großer Fehler war, ben Beinb 
wieber zu Athem kommen zu Iaffen, indem man, ſtatt ihn raſtlos zu verfol- 
gen (16. und 17.), bei Granbprs wieber aus „Brod- und Badgründen“ 
ein paar Tage ftehen blieb*). 

Indeſſen Hatte Dumouriez ſich auf St. Menehould zurüdgezogen und 


9) ©, bie Erinnerungen eines alten preuf. Officiers S. 5. Maffenbach 
1. S. 87. 68, — ö 
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hielt den dortigen Höbenzug beſetzt; am ihm Ichmte fid gegem bie Atzounen 
zu Dillen, ber feit dem 5. in dem Pafle der Jeletten eine fefte Aufitellung 
genommen hatte. Ben Chalons her traf vom 18. zum 19. Sept. Beumonnille 
bei Dumouriez ein; am nämlichen Tage erfolgte and) bie Bereinigung mit 
Kellermann, ver ven Met 17,000 Mann berbeiführte. So mar 

Theil der franzöfiihen Streitkräfte, gegen 60,000 Mann ſiack, zwiſchen 
©t. Meneheuld und den Argonnen vereinigt; es konnte wun der Schlag auf 
tie ganze feindliche Armee erfolgen, dem man im preufii Lager mit fo 
lebhafter Sehnſucht entgegengefehen. Die verhündete Armee war nad) ber 
Raft bei Grantpre bie Xisne heraufgezogen und näherte fich num ber Ebene 
weftlih von ben Argonnen, welde, nad) ber Marne hin ausgebreitet, ihr ten 
Beg gegen Chalons und Rheims eröffnete. Maffenbach bezeichnet als die 


vorzugehen und burdy ein zweites Manoͤrre die feindliche Armee zu nöthie 
gen, nicht nur dieſes Gebirge zu verlaffen, fondern felbft hinter die Marne 
zu fliehen. Sie dann auf dem Rüdzuge anzugreifen und zu ſchlagen, dus 
mußte ihr, fo dachte man im Hauptquartier, Das ſichere Verderben bereiten. 
Es ift ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe methodiſche Operation, wenn fie conje 
quent durchgeführt warb, ihr Ziel erreichte; aber das Mißgeſchick dieſes Feld⸗ 
zuges war eben, daß man keinen der gefaßten Pläne unverrüct bis zum 
Ende vollzog. Wieder machte fi der Doppelgeift in ber Führung geltend; 
hatte vorher bes Herzogs Bebächtigkeit das ſchnell entfchloffene Handeln bes 
Königs gehemmt, fo trat diesmal Friedrich Wilfelms Neigung zum raſchen 
Angriff der Entwiclung des herzoglichen Planes in den Weg. Die Armee 
war am Mittag bes 19. Sept. eben im Begriff, fi auf ben Höhen von 
Maffige zu lagern, wie es dem Entwurf bes Herzogs entſprach, als ber Ki 
nig befahl, fofort gegen Somme Tourbe aufzubrechen. Es war nämlich die 
allerdings irrige Nachricht eingetroffen, Dumouriez rüfte fih aus feiner Stel⸗ 
fung von St. Menehould fih nach Chalons zurüdzuziehen; der König wollte 
den Feind nun nicht zum zweiten Male, wie am 14. und 15. bei Grandpre, 
entwifhen Taffen, fand den Plan des Herzogs zu langſam und ent 
ſchloß ſich, friſchweg in der Richtung vorzugehen, wo er den Feind finden 
mußte, 

Wohl waren bie Sranzofen nicht im Rückzuge begriffen, aber ihre Gtel- 
fung doch von der Art, daß ber raſche Angriffsplan des preußiſchen Monar- 
Gen ihnen fehr gefährlich werben konnte. Kellermann hatte, wie es ſcheint 
aus Mipverftänbnig eines Befehles von Dumouriez, fih nicht auf deſſen lin 
fer Flanke aufgeftellt, fondern war auf die Höhen von Balmy vorgegangen. 
Dort ftand er dicht zufammengebrängt; fein eigenes Gepäd henmte ihn in 
ber freien Entwicklung feiner Kräfte, und Dumouriez war wenigftens fo weit 
entfernt, daß er nicht fofort zur Stelle fein Eonnte. Allerdings „war ‚bie 
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franzoͤſiſche Armee im Ganzen an Zahl ber verbünbeten überlegen”), aber dies 
warb durch die beffere Disciplin und Kriegsfähigkeit der Ießteren volllommen 
ausgeglichen. Zudem — wie ein ausgezeichneter preußif—er Veteran jagt — 
ftand die Regel, fo genau feine Feinde zu zählen, nicht in ben Inftructionen 
Friedrichs des Großen. Die ganze Situation mußte zum Kampfe ermuthi- 
gen. Die frangöfifcde Armee, zwiſchen der Bionne und Auve eingefhloffen, 
im Rüden die Aisne und das von ben Verbündeten beſetzte Verdun, vorwärts 
von Chalons abgefhnitten, war nad) einer verlorenen Schlacht in einer ganz 
verzweifelten Lage; die Flucht nad Vitry konnte ihr dann Leicht verlegt wer- 
ben, ber Rückzug über bie Aisne und die Argonnen trieb fie einem feindlichen 
Corps in die Arme”) Und daß die Schlacht wahrſcheinlich verloren würde, 
bafür ſprach doc Alles: die Trennung Kellermanns von Dumouriez, bie Art 
feiner Aufftelung bei Balmy und die militärifhe Ueherlegenheit des verbün« 
beten Heeres über bie Franzoſen. 

Es war ungefähr 7 Uhr, als am Morgen des 20. Septembers die Avant- 
garde ber preußifhen Armee, unter dem Erbprinzen von Hohenlohe, fih aus 
ihrer nächtlichen Aufftellung den Höhen von Valmy näherte; Alle Hofften, 
jest werbe es einmal zur Schlacht kommen, und freuten ſich ber endlich näher 
gerückten Entſcheidung. Als fi das Corps den Höhen zeigte, kam vom Feind 
ein lebhaftes Geſchützfeuer, deſſen Lärm aber größer war ald ber Schaden. 
Die Preußen entwicelten fi auf den benachbarten Höhen inbeffen ungehin ⸗ 
dert und fäumten nicht, durch ihr Geſchütz die feindliche Begrüßung wirkfam 
zu erwiedern. Obwohl ber dichte Nebel den größten Theil des Morgens bie 
freie Ausficht über die Bewegungen des Feindes hemmte, gaben bie preußi- 
ſchen Geſchütze doch ein gut gezieltes Feuer auf die Höhen von Valmy, und 
als einige Pulverwagen aufflogen, entftand, wie Kellermann felber eingefteht, 
eine Verwirrung, bie alle Anftrengung ber Officiere erforberte, wenn eine 
Niederlage abgehalten werben ſollte. Erfolgte in biefem Augenblide ein ener- 
giſcher Angriff auf die Höhen, fo waren die Sranzofen unzweifelhaft verloren. 
Die Preußen bofften das aud und waren bes beiten Muthes; dies Kanoni- 
en erſchien ihnen faft ſcherzhaft. „Dies Alles — fchreibt der Kronprinz in 
feinem Tagebuche — kam mir noch fo revue- und mandvermäßig vor, daß 
ich bei ganz Beiterer Laune und Zuverſicht blieb, zu ben Grenadieren von bes 
Herzogs Regiment ritt und ihnen ſcherzhaft den Butterberg bei Coͤrbelitz wied, 
ben wir angreifen follten, was fie mit tröftlichem Gefiht und freundlichem 
Lächeln erwiederten.“ Diefe ruhige Zuverficht ber Truppen bilbete allerbings 
einen merkwürdigen Gegenfat zu ber Verwirrung im franzöͤſiſchen Lager; fie 


*) Die preußiſche betrug zwiſchen 30 und 40,000; bie franzöſiſche war unge 
ſabe mu 20,000 Rärter. 
*) ©, die Erinnerungen S. 7. 8. 


344 IL 3. Der (elbzug in ber Epanpagne (1792). 


gab bie fichere Bürgfchaft des Sieges, mochten bie Zahlen noch jo um 
ich fein. 

u raſch mußten die Momente ber Verwirrung benuft werben, wenn 
der Erfolg leicht und fiher fein follte. Wir haben am Tage zuvor gefehen, 
wie des Königs Entſchlofſenheit den Herzog zu fehnellerer Action antrieb; nun 
war es wieder der Herzog, welcher die ungebulbige Angrifföluft des Königs 
vom Ziele ablenfte. Beide waren, wie ber Kronprinz in feinem Tagebuche 
verfihert, an dieſem Tage fihtbar geſpannt; „jeder berathſchlagte und rec 
gnoscirte für fich,“ ber Kronprinz bemühte fich vergebens, aus ihren Aeuferun- 
gen einen einmüthigen Entſchluß herauszuleſen. Nur traten bie Bedenken 
des Herzogs wieder mit aller Beftimmtheit hervor; er hielt eine fürmlide 
Schlacht für unbedingt verwerflih. Ob es wirklich die Erinnerung an die 
ähnlich gelegenen Höhen in ber Wetterau war, wo er im fiebenjährigen Kriege 
gegen bie Franzoſen unglücklich geweſen, was ihn mit einer faft abergläubi- 
ſchen Beforgtheit erfüllte — genug, er wiberrieth die Schlacht, und ber Ki 
nig ſchien denn doch auch nicht gegen den Rath ber erften militäriſchen Au ⸗ 
torität handeln zu wollen. Es war ohne Zweifel ein unglückliches Verhäng- 
niß, nicht jegt allein, ſondern auch fpäter, daß in einem Stante, wo mehr 
als irgendwo fonft jeit deſſen Beftehen der König allein unb vorzugsweiſe 
gewohnt war, an der Spige feines Heeres zu befehlen, nun dieſe monar- 
chiſche Unbebingtheit des Commandos gegen ein Abwägen und Berathen meh ⸗ 
rerer Autoritäten vertauſcht war, das alle rafıhe und eingreifende Action 
lãhmte. 

Als der König am Mittag auf dem Schlachtfelde eintraf, war zwar der 
günftigfte Moment ſchon verloren und den Franzoſen bereits Zeit gegeben, 
bie Folgen von Kellermanns Mißgriff einigermaßen abzuwenden; aber auch 
jest noch, wenn ber König, feinem militärifhen Inſtinct folgend, raſch an- 
griff, war aller menſchlichen Wahrſcheinlichkeit nad der Sieg gefichert. Statt 
ber Schlacht entſchloß ſich ber Herzog zu einer Demonftration; ber Feind 
follte auf feiner Anhöhe ſtark beſchoſſen und dadurch zum Rüdzug gegwungen 
werben, man wollte ihn bann verfolgen. So begann jene Kanonade, von der 
Valentini fagt: eine fruchtloſe Kanonade Toftet bei weitem mehr als eine 
herzhafte Schlacht. Jeder Theil verſchoß etwa 20,000 Kugeln und Granaten, 
es wurden badurd ein paar Hundert Menfchen und Pferde getötet”), auch 
bemontirten bie Preußen -einige feindliche Geſchütze, aber ber Erfolg hob fh 
auf, bie Preußen wie Kellermann behaupteten bis zum Abend, wo das Feier 
ſchwieg, ihre Stellung. Im Dunkel der Nacht verließ dann Kellermann feine 


vorgefhobene Pofition und ftellte feine nähere Verbindung mit Dumouriez 
wieber her. 





*) Die Angaben über den Verluſt der Preußen ſchwanlen zwiſchen hundert und 
weihundert Mann; die Branzofen haben 3400 verloren. 
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Wir haben die Vorgänge im Einzelnen verfolgt, nicht weil biefe ber 
rühmte Kanonade auch nur mit irgend einer nennenswerthen Schlacht ber 
nächften 23 Jahre verglichen werben kann, fondern weil fie durch ihre mo 
raliſchen ‘Folgen der Wendepunkt diefes Krieges geworben ift. In jeder an 
bern Sage wäre biefe militärifhe Evolution ganz fpurlos vorübergegangen, in 
diefer eigenthämlichen Verkettung ber Umftände erhob fie fich zur Bedeutung 
eines weltgeſchichtlichen Ereigniſſes. Wie e& fo gekommen ift, daß der ſchon 
aufgehobene Arm der Preußen wieber inne hielt und fie fich bie fehönfte 

. und wohlfellfte Gelegenheit des Sieges entſchlüpfen ließen, darüber hat’ man 
die wunberlichften Deutungen verfucht; geheime DVerabrebungen, Geld und 
weiß der Himmel was noch follen die Urfache gewefen fein. Uns ſcheint, bie 
ſchlichte Darlegung der Greigniffe, wie fie ſich ſeit Longwy und Verdun ent- 
widelten, wird jeben Unbefangenen überzeugen, daß Alles mit. natürlichen 
Dingen zugegangen ift. 

Die Gelegenheit des Sieges, bie ſich das deutſche Heer hatte entſchlüpfen 
laffen, war nicht nur augenblicklich verloren; es war gewiß, fie bot fih nie 
mals fo wieber dar. Für bie Franzoſen, als Neulinge im Kriegshandwerk, 
war ed — wie Valentini jagt — ſchon genug, nicht geſchlagen zu fein; die 
jungen Schaaren hatten in ber Kanonabe gelernt, daß nichts im Kriege fo 
gefährlich ift, als es ausfieht. Zum erften Male war an biefem Tage ihr 
militärifches Selbftbewußtfein erwacht und der Zauber der Unüberwinblichkeit 
der Armee Friedrichs bed Großen war für fie dahin. Ihr Selbftvertrauen 
und ihr Hochmuth war jet jo groß, wie noch wenige Lage zuvor bei Grand- 
pre ihre Angft und ihr panifcher Schreden. Auf ber anderen Seite war 
bei den Preußen bie Stimmung tiefer Niedergefchlagenheit eingezogen. Zu 
den äußeren Entbehrungen, den Mangel, der fie vier Tage ohne Brod ließ, 
dem Regen und ber Kälte, woburd die Ruhr immer hartnädiger ward, Ta- 
mer tun die wiberwärtigen Ginbrüde, wie fie ber 20. September erweden 
mußte. War auf der einen Seite durch den lebhaften Wiberftand der Fran ⸗ 
zoſen auch die letzte Emigrantenillufion von royaliftifher Gefinnung und 
Abfallsneigungen ber Soldaten gründlich befeitigt, fo erregte es doch 
im Heere zugleich eim Gefühl von Zorn und Beſchämung, daß man 
durch eigene Unentſchloſſenheit den Uebermuth der Anderen gefteigert hatte. 

Bon irgend einem andern wmilitärifhen Mißgeſchick war nicht die 
Rede. Noch am Abend des 20. Sept. traf Glerfapts Corps auf bem 
Schlachtfelde ein und die verbündete Armee behielt ihre Stellungen, indeß 


Kellermann. die feinige verlaffen hatte. Wohl war ed nicht rathſam, daß fie, 


in biefer nun werthlofen und in mander Hinfiht bedenklichen Pofition län ⸗ 
gere Zeit verblieb, aber bie Franzoſen waren ungeachtet des Tages von Balnıy 
noch lange nicht über alle Gefahren hinweg, Es konnte in dem Haupt- 
quartier der Verbündeten nachträglich noch irgend ein kühner unerwarteter 
Entſchluß zur Reife tommen, womit man das Verſäumniß vom 20, gut zu 
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machen dachte; danun war eben, troß ber Kanonade jenes Tageb, bie mi- 
litãriſche Tüchtigfeit und Uekung doch wieder ganz auf Seiten ber beutfäen 
Xeuppen, und es gelang vielleicht nicht zum zweiten Male, fo wohlfeil wie 
bei Balmy wegzukommen. Dies zu hindern, übte Dumonriez eine Taltil, 
welche auf die Herabftimmung ber früheren Sufionen gut berechnet mer: 
ex Inüpfte Unterhantlungen an, um bie Berkündeten mit ber leeren Hoffnung 
einer frietlihen Reftauration hinzuhalten und inzwiſchen jede Tühne, angıri 
fende Zhätigteit von ihrer Seite zu lähmen. Vielleicht gelang eh ihm 
gar, der preufifhen Politik den Krieg überhaupt zw verleiben uud bie öͤſter 
reichiſch preußiſche Verbindung, deren wunde Stellen ihm nicht verborgen 
waren, zu fprengen. *) 

Es kam ihm dabei der Eindrud ber Iehten Borgänge und ber Zufall 
gleich glũdlich zu Stetten. Ein erwünfhter Zufall und nichts Anderes war 
es, daß am 20. eine ftreifende Golonne, die in den Rüden ber preußiſchen 
Armee gerathen war, dort beim Train eine Anzahl Gefangene machte, unter 
ihnen den Cabinetsſecretaͤr Lombard. Möglich, daß biefer die Stimmungen 
wicht verhehlte, bie auch im preußiſchen Hauptquartier anfingen laut zu wer 
ben: Abneigung gegen biefen wenig lohnenden Krieg, Bereitwilligkeit ein Ab⸗ 
kommen zu fließen, wenn man: nur eine fihere Ausficht auf die Reſtauta- 
tion des Königthums dagegen erhielt. Nicht ber König, auch nicht die Stim⸗ 
mung des Heeres neigte zu dieſer Anſicht, wohl aber Diejenigen, die vom 
Anfang an bem Kriege abhold geweſen, ober deren Träume von einem leich 
ten Triumphzug nah Paris nun ebenfo raſch in Iebhaften Wiberwillen gegen 
den Krieg umgefchlagen waren. Zu ihnen gehörte namentlich eine einfluß- 
reihe Perfon in ber näcjften Umgebung bes Königs, ber Generalabfutant 
Dberft Manftein, ein Mann, der jest und fpäter auf die politiſchen Dinge 
die allerunmittelbarfte Einwirkung geübt hat, und deſſen Briefwechſel mit ben 
in bebeutenbften Perfönlichkeiten im Militär und der Diplomatie bie reiäften 
Auffälüffe über das geheime politiſche Gewebe jener Tage gewährt. Man 
ftein gehörte dem Kreiſe an, den Biſchofswerder und Wöllner vepräfentirten; 
aberTer trieb die Politik zunächft im eigenen perſönlichen Intereffe, folgte ben 
Schritten aud) der ihm befreundetſten Perfonen nur mit Iauerndem Mi 
trauen und übte in feinem ſcheinbar ftrengen, faft finftern äußeren Auftreten 
einen unverfennbaren Einfluß auf die arglofe Seele bes Könige. Manftein 
hat bamals den Iebhafteften Antheil an ben Beſprechungen mit Dumourig 


*) Die folgenden Unterhanblungen find aus ben nämlichen ungebruckten Quellen 
geſchopft, aus denen Sybel I. &.7549 f. das richtige Verhältniß ermittelt mıb bar 
gefellt/pat. Indem wir ganz ins Detail eingehen und bie Actenſtücke fo wiel wie 
möglich ihrem Wortlaut nach wiebergeben, glauben wir der Berichtigung ber einzefnen 
gtrthumer überhobent zu fein, bie kaum at einer Stelle ber Geſchichte jener Zeit mit 
folder Zuverſich aufgetreten find, wie hier. 
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gehabt, wie er fpäter am zäheften und unermüdlichften auf bie Costrennung 
der Preußen von der Goalition hingearbeitet hat. 

Der Gedanke, mit Dumouriez zu. unterhandeln, war ſchon acht Tage 
zuvor in ganz unverfänglicher Weiſe aufgetaucht; ber preußiſche Oberfelbherr, 
wie ber Führer des oͤſterreichiſchen Corps (Hohenlohe - Kirchberg) waren ſich 
darin begegnet. Man lebte der Hoffnung, Dumouriez fei des wüften veno« 
lutionaͤren Treibens fatt und werbe vielleicht die Hand bieten zu einer mo- 
narchifchen Reftauration. Damals war Dumouriez, mit dem peinlichen Rüd- 
zug von Grandprs befchäftigt, dem Vorſchlag ausgewicen; jetzt, wo bie Um ⸗ 
ftänbe fich ganz anders geftaltet, kam er felber darauf zurück. Cr Hoffte, wie 
er nachher an ben Kriegsminifter ſchrieb, fi auf 80,000 Mann zu verftär- 
ten unb inzwiſchen die Feinde mit eitlen Unterhanblungen zu amüfiren. Die 
Gefangenſchaft Lombards und feiner Schiefalsgefährten, wegen beren Heraus- 
gabe am 24. Sept. eine der zweibeutigen Yerſonlichteiten jener Zeit, General- 
major Heymann, zu ben franzöflfchen Vorpoften geſchickt ward, bot einen 
günftigen Anlaf der Annäherung. Dumouriez hatte dem Gabinetsfectetär, 
als er ihn frei ließ, eine Denkſchrift mitgegeben, welche die Lage ber Berbün- 
beten als ſehr kritiſch bezeichnete, die franzöfifchen Streitkräfte übertrieb und 
durchblicken ließ, daß man durch friedliches Abkommen eher als durch Fort · 
fegung des Kampfes das Schickſal des gefangenen Königs mildern werte. 
Der Herzog und Manftein begegneten ſich biesmal in ber Meinung, men 
dürfe dies Anerbieten nicht abweifen. Am 22, Sept. traf man fich wieder 
bei den Vorpoften, Heymann und Manftein mit Dumouriez und Kellermann, 
und verabrebete fidh, am folgenden Tage eine Befprehung zu Dampierre fur 
Auve zu Halten. Mochten bie beiden Perfönlichleiten, die Preußen vertraten, 
gegründete Bedenken wecken, die Borjchläge, wozu fie zunächft ermächtigt, wa- 
ven unverfänglih. Die Grundlagen, auf welchen man unterhandeln wollte, 
waren: Freiheit des Königs, Herſtellung feiner Autorität fowie Begründung 
einer Regierungsforn, welche dem Wohle Ftankreichs entfpricht, und Einftel- 
fung ber revolutionären Propaganda. Damit waren die Hauptgeſichtspunkte, 
unter denen man ben Krieg unternommen, feftgehalten. Diefen Entwurf 
legte man (23. Sept.) Dumouriez vor; ex ‚gab wortreiche Verfichetungen, ohne 
fich jedoch auf etwas Beftimmtes einzulaffen, und erBlärte, er werde ben 
Vorſchlag an den Convent ſchicken. Im Uebrigen verabredete man nur, 
während biefer Befprechungen die Neckereien der Vorpoften einzuftellen. *) 

Die Verantwortlifeit der weiteren Verhandlung trug Manftein; es 
enthülfte fih bald, daß er dabei bie Linie überſchritt, die man im Haupt- 
quartier wollte eingehalten wiffen. Cr lud am 24. Sept. Dumouriez zu 
fi ein, um nebft einem Begleiter von Paris bei ihm zu fpeifen und ſich 


®) Dumouries ne signe qu'un regu de: la pidoe, mais promet heaucoup 
en paroles & Manstein, ſchreibt Luccheſini in feinem Tagebuche. 
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dem König felbft vorftellen zu Iaffen; ber Begleiter war Weftermann, Dan 
tons Freund, beffen jüngfte politiſche Thaten allein fchon für dem König 
Grund genug gewejen wären, fich mit ihm nicht tiefer einzulaffen. Damouw- 
riez fagte erft zu; aber noch am Abend kam ein zweites Schreiben, worin er, 
wie Suchhefini richtig bemerkt, unter falſchen Vorwänden bie Giuladung ab- 
lehnt und zugleich berichtet, daß ihm eben von Paris die Botſchaft zukomme, 
der König fei abgefegt und die Republif ausgerufen. Gr bedauere, ſchrieb 
er, nit kommen zu können; denn während feiner früheren Conferenz mit 
Mantein habe man auf feine Vorhut gefeuert und fie zurädzubrängen ge 
ſucht. Auch fei es wohl klũger, erft ben Beſcheid von Paris abzuwarten 
und nicht Unterhandlungen anzufnüpfen, die ganz vergeblich wären, wenn 
der Nationaleonvent fie nicht genehmige. Gr freue fi übrigens, einen jo 
vortrefflichen Mann wie Manftein kennen gelernt zu haben; aud er bedaure 
einen Krieg, welcher den Grunbjägen der Philofophie, Humanität und Ber- 
nunft widerſpreche. Diefer Krieg jei für Vorurtheile begonnen und werde 
damit enden, alle Borurtheile zu zerftören. Manftein, ftatt, wie es nach ben 
neueften Nachrichten von Paris natürlich war, nun abzubrechen, erflärte in 
feiner Antwort das Feuern auf die franzöfiiche Avantgarde durch ein begreif · 
liches Mißverftänbnig; man Habe glauben müffen, bie franzöfifcgen Truppen 
wollten einen Angriff machen.) Wenn feine anderen Gründe Dumourie, 
vom Kommen abbielten, jo könne er unbebenklih fein früheres Ber 
ſprechen erfüllen; es würbe während feiner Abwejenheit nichts unternommen 
werben. 

Mein Dumouriez blieb bei feinem Entſchluſſe und ſchützte in einem 
weiteren Briefe (25. Sept.) vor, feine Soldaten hätten ihm durch eine De 
putation den Wunſch ausgeſprochen, er jolle das Lager nicht verlaſſen, eine 
Bitte, die er nicht Habe abſchlagen dürfen. Dagegen Ind er in zwei folgen 
ben fehr verbindlichen Schreiben vom nämliden Tage Manftein ein, nah 
Dampierre zu kommen.“) Manftein lehnte dies ab und flug vor, Dumou ⸗ 
rieg möge einen vertrauten Mann mit ben nöthigen Vollmachten in das 


* 
*) Inwiefern auf preußiſcher Seite man mit Grund fo etwas verruuthen 
Tonnte, it aus Dumouriez's eigener Dorftellung (Mem. IIL 68 £.) zu erfehen. Er hielt 
fi daran, daß bas gegenfeitige Verſprechen, den Angriff ruhen zu laſſen, ih nur 
auf bie Front ber Armee beziehe. „Messieurs de Manstein et Heymann propo- 
sörent de faire cesser les tirailleries sur le front du camp, en specifiant oux 
memes que ce ne serait que sur le front du camp. Dumonries oonvint 
que ces tirailleries &taient inutiles et dds le soir (22.) la suspension d’armes fut 
stablie sur le front des deux armdes.“ 
**) „Nous entrerons ensemble dans une des maisons de Dampierre et nous 
oauserons & fond sur les inter&is de deux nations faifes pour s’simer et pour 
ötre allides.* 
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preu hiſche Lager fenden, um ſowol über bie Auswechslung ber Gefangenen 
als über „andere wichtige Dinge“ zu verhandeln. 

Jeder Andere, ber nicht fo ungebulbig in feinem Eifer war, wie Mau- 
ftein, Hätte nach biefen Vorgängen daB Spiel von Dumouriez durchſchauen 
möüffen. Gr wollte vor Allem die Zeit gewinnen, bie er auf's rührigfte be 
nutzte, fih zu verftärken, bann wo möglich den Samen ber Zwietracht zwifchen 
Defterreichern und Preußen ausſäen. Kamen doch franzöſiſche Soldaten zu 
dreißig und vierzig ohne Gewehr an die preußiſchen Vorpoſten, werficherten 
in deutſcher Sprache (man Hatte Elfaffer und Lothringer herausgeſucht), wie 
ſehr fie Die Preußen liebten, die Defterreicher verabſcheulen, und biefe zu 
dringlichen Beſuche hörten erft auf, als man den Frauzoſen anzeigte, man 
werbe auf fie fenern laſſen. Bon dem, was man im preußiſchen Haupt- 
quartier wollte, von ber Befreiung des Königs und ber ‚Herftellung einer 
monarchiſchen Ordnung, war im Dumouriez's Briefen auch nicht mit einer 
Sylbe bie Rebe. Cs war Har, Manftein Hatte ſich handgreiflich dupiren 
Inffen, und Dumouriez war während der diplomatifhen Kreug- und Duer- 
Füge, womit er ihn fünf Tage lang hinhielt, unabläffig beihäftigt geweſen, 
feine Stellung zu verbeffern und Referven an fi zu ziehen. 

Am Morgen des 26. Sept. traf Luchefini, ber am 21. nah Verdun 
gefanbt war, wieder im Hauptquartier zu Hans ein; mit ihm kam gleichzei- 
tig aus dem franzöfifchen Lager Thouvenot, der Adjutant von Dumouriez. 
Raſch überſchaute der Marquis aus den. Mittbeilungen, bie man ihm 
machte, wie bie Dinge Ingen; Alles, zufammengenommen mit ben Nach- 
richten aus Paris und den Aeußerungen Thouvenots, ließ feinen Zwei- 
fel über bie wahre Abſicht des franzöfiſchen Feldherrn, und es koſtete 
Luchefini nicht viele Mühe, dem Herzog klar zu machen, daß Dumouriez bie 
preußiſchen Unterhänbler ſehr geſchickt myftificirt habe. Thouvenot's Anwe- 
ſenheit hatte eine weitere Folge, als einen Austauſch der. Gefangenen. Der 
Eindruck diefer Erörterungen war. no frif und Hatte die Neigungen zur 
weiteren Verhandlung ſehr abgekühlt, als am 27. Sept. eine neue Botſchaft 
son Dumouriez ankam, bie freilich nur Del ins Feuer goß. Der franzd 
ſiſche General glaubte, Manftein fo weit weich gemacht zu haben, baß er nun 
unverblüntter mit feinem geheimen Gedanken Hervortreten Tönnte; allein fo 
wie bie Stimmung jegt im preußifchen Hauptquartier war, Tonnte er damit 
zu Feiner ungelegeneren Zeit Tommen. In jener zudringlich vertraulichen 
Weife, die auch ben Ton feiner letzten Schreiben bezeichnet, ſchickte er an 
Manftein für den König 12 Brode und eben fo viel Pfund Kaffee und 
Zucker; das follte einer der Beweife fein, wie fehr ber preußiiche Monarch in 
Frankreich geliebt und geachtet jeil „Wie Haben wir — fuhr er fort — 
Me gefeufzt über die Mißgriffe eines Teichtfertigen und treulofen Hofes, der 
uns um eine für beide Nationen nützliche Allianz gebracht Hat! Ich Bitte 
Sie, den König zu veranlaffen, daß er ben beiliegenden Aufjag mit Auf 
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merfiamfeit lieft. Es handelt nch um das Geihif ven zwei groien Ratio 
men, ja von ganz Gureva; die Könige Ant die Lenker der Bälfer und tra- 
gen tie Berautwertlichleit des Glüdes umt Unglüdes, das fie hervorrufen. 
Bann bie Rache wicht darch die Bölker vollzogen wirt, fe wirb fie der Bor- 
fehung und der Geſchichte vorbehalten. Unter Ungläd bat eine Revolution 
herbeigeführt, welche die Abihafrung ter Menarchie nach Aid zog. Rum 
muß man entweber mit und unterhanteln oder uns vernichten, aber eine 
muthige Ration von 26 Millionen Tann man nicht chwe Weiteres ans ber 
Belt ſchaffen.“ 

Noch deutlicher trat der Hintergedanke Dumontiezs in dem beigelegten 
Auffage hervor; ) es war eine Anflageihrift gegen Deiterreih und zugleich 
ein unverblümter Antrag einer franzöfiid-preußifchen Allianz. Man muß 
— hie es darin — bie Republik anerkennen ober befämpfen; Rebellen finb 
nur die Emigrirten. Einen großen Theil der Schuld an ter Revolution 
trage Defterreih und die Familienallianz von 1756. Preußen werde einft 
alle Verbrechen Deſterreichs Tennen fernen; man habe die Beweife davon in 
den Händen. Warum wolle Preuien Geld und Armeen einem Syfleme 
des Chrgeizes und der Perfitie opfern, tem es fremd fei, ven dem es fich 
nur mißbrauden lafje?”) Den Ausfällen und Schmähungen gegen Defter- 
reich war dann eine entfprechende Fülle von Echmeichelreden für Preußen 
und den König beigemifcht. 

Es hätte ber vorausgegangenen Enttäufhung im preußiſchen Haupt · 
quartier nicht einmal beburft: dieſe plumpe Aufdriuglichkeit in Dumouriez's 
Erklärungen dedte den Abgrund auf, an ten Manfteins ungebuldiger Eifer 
die Verhandlung geführt Hatte. Der König hatte am 21. gehofft, den fran- 
zoͤſiſchen Thron friedlich retten zu Tönnen; jet war er nad) ſechs Tagen um 
feinen Schritt weiter, wohl aber machte man ihm mit unverjhämter Auf- 
richtigfeit das Anerbieten, feinen Verbündeten zu veranlaffen und mit ber 
Revolution, gegen bie er in ritterlihem Eifer zu Felde gezogen, ein Truß- 
und Schuhbůndniß zu fließen. 

Der König war mit Recht erzürnt, gab Manftein einen heftigen Ber- 
weiß, daß er die Brüde zu ſolchen Erörterungen gegeben, und beauftragte 
ihn, den Franzoſen nun kurz abzufertigen. Manftein vollzog diefe Weifung 
noch am nämlihen Tage; er erſuchte Dumonriez, fich in biefer Art nicht 
weiter bemühen zu wollen. „Was ben beigelegten Auffat anbelangt, fo muß 


H Es iſt berfelbe, ber in feinen Memoires (Paris 1823) T. II. ©. 401. ff. 
abgebrudt if. 

"*) Die Stelle lautet vollſtändig: & un systöme de perfidie et d’ambition 
qu'il ne partage pas et dont il est la dupe. Il est temps qu'une explication 
franche et pure termine nos discussions ou les confirme et nous fasse con- 
noitre nos vrais ennemis. 
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ich Ihnen unfere dringende Bitte wiederholen, auf bie gegenwärtigen Ver⸗ 
hältniffe Preußens mit dem Wiener Hofe nicht mehr zurüczulommen. Se 
bermann Hat feine eigenen Principien; der König, mein Herr, hat ben 
Grundfag, eingegangenen Verpflichtungen treu zu bleiben — ein Grunbfag, 
der gewiß nur bie in Frankreich über ihn geltende gute Meinung beftätigen 
Tann. Er wird diefem Grundſatz nit untreu werden, mag er nun im Falle 
fein, den Krieg fertzufegen, oder bie füße Genugthuung haben, den Frieden 
wiederherſtellen zu konnen.“ 

Im Hauptquartier herrſchte die Anſicht, daß das noch nicht genüge; man 
hatte bort das richtige Gefühl, daß die Verhandlung außer allen anderen 
Nachtheilen auch bie üble Folge habe, unverbienter Weife ein ſchiefes Licht 
auf bie preußiſche Politik zu werfen. Unverdienter Weiſe — denn was bie 
Manftein, Lombard und Heymann für Gedanken mit fi Herumtragen mod. 
ten, ed war vom König fein Schritt gefchehen ober autorifirt worden, ben 
man verdammen Tonnte. Sein Ehrgefühl empörte fi beim Anhören ber 
Dumouriez ſchen Infinuationen und es follte der Welt recht eclatant gezeigt 
werben, daß fein monarchiſcher Eifer gegen bie Revolution fo wenig erfaltet 
fei, wie feine Bundestreue gegen Defterreih. So entftand das neue Mani- 
feft, das der Herzog von Braunſchweig am 28. Sept. erließ; darin war wie 
ber ber fchroffe Ton gegen die Revolution angeſchlagen, ber jeden Gedanken 
am eine friedliche Derftändigung mit derfelben für jegt ausſchloß. Nicht al, 
Tein der König war unwillig über die Art, wie Manſtein feinen Namen mif- 
braucht, auch der Herzog war ärgerlich und verlegen, daß ihn fein Eifer fuͤr 
friedliche Ausgleihung fo irre geführt”) Was Manftein nad) diefen Vor ⸗ 
gängen noch mit Verhandlungen zu erreichen hoffte, ift ſchwer zu fagen; 
gleichwol Eopfte er noch einmal (29. Sept.) bei Dumouriez an, nachdem er 


*) In einer Depeſche Luchhefinis an das königliche Staatsminifterium in Berlin 
(& d. Termes 8. Oct.) heißt e8: Quant & la marche politique des affaires pen- 
dant cet interralle, Tévdnement n'a que trop justifid les motifs qui m’avaient 
engagd & faire rompre toute ndgociation ulterieure aveo le gendral Dumouriez. 
Vos E. verront par les pibees ei-jointes de quelle manidre dtrange oe gendral 
& abuse d'un peu trop de facilit6 qu'on Ini a montree de notre part & entrer 
en pourparlers aveo lui. Le Roi en a dt6 indignd et 1a bont6 de son coeur 
ne la pas empöch6 d’exprimer son. mecontentement vis-A-vis de Mr. de Man- 
stein, premier mobile de ces pourparlers, d’une manidre assez energique pour 
Yaffliger sensiblement. Le Duc qui par cette tournure des choses en est au 
rogret do son empressement de vouleir finir Ia guerre par une negociation 
quelconque, n’en cache pas non plus son chagrin et son embarras. Vai pro- 
posd sans balancer de rompre absolument toute communication ulterienre aveo 
008 gens ddpourrus de tont pouvoir Igel et arbitraire, avec lesquels on ne 
saurait negocier sans se compromettre et de ne repondre que par le möpris 
du silenoo & Fontrage de lenrs dorits et messages. 
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Diefem amı Tage zuvor das neue Manijeit hatte überjenten müflen. Dumourig, 
der fid) jet überzeugte, daß Zeiteres midht zu erreichen wer, Iehste jebe fer 
were Verhandlung ab, je lange ein Actenjtüd wie die neue Aumbgebung des 
Herzogs vorliege. 

u ber erfien Aufregung, bie Dumeurieg's Verſchlage bervorriefen, Hatte 
man im Hauptquartier Alles begierig ergriften, mas vie Loyalität der „prew- 
Güdden Politik recht ins Licht ftellen konnte. Es ward das Manifeit vom 
28. Sept. erlaffen, ber-ruifiige Bevollmädtigte, Prinz von Naffau, meinte, 
man folle ſich ſchuell an die Kaiſerin wenden, damit fie noch im Laufe des 
Herbſtes ein ruſſiſches Gorps nach Frankreich jente, umd die Stage, ob man 
nicht jetzt eine Schlacht liefern jolle, ward alles Ernjted erwogen. Da konnte 
man fid) denn freilid wicht verhehlen, daß eö eine Berwegenheit gewejen wär, 
jet das zu unternefmen, was man am 20. Sept. für bedenklich gehalten 
hatte. Das Eine hatte Dumouriez mit jeinen Verhandlungen jebenfalls er- 
reicht, daß ex die preußiſche Armee acht Tage in Unthätigkeit wie gebanut 
fefthielt, jeine Stellungen verftärkte und feine Armee beträchtlich vermehrte. 
Und in welchen Zuftand war Das verbündete Heer, zum Theil durch das un- 
glũctliche Zögern der legten Woche gefommen! „Die Ruhr, — ſchreibt ber 
Kronprinz am 27. und 28. Sept. — die feit Verbun in ber Armee immer 
zunahm, erreichte Hier ihren Gipfel. Wenig Dörfer in der Nähe, feine Ein- 
wohner darin, aljo auch Feine Lebensmittel zu haben; unfere Communication 
mit Grandpr& äuperft unſicher durch franzöfiihe Streifpartien, bie öfter un 
fere Eonvois beunruhigten, plünderten und Gefangene machten, die Wege 
dorthin faft ganz imprakticabel dur den Regen. Alles dies war Schul, 
daß wir fein Brod von ber Bäderei erhalten konnten, und wenn je etwas 
herankaın, jo war es gewöhnlich ungeniegbar, jo daß unfere Roth täglih 
wuchs und ben höchſten Grab erreichte.“ *) 


*) Diefe Schilderung aus ber Feder Friedrich Wilgelms III, fimmt vollfommen 
infammen mit dem, was bie andern Quellen berichten; wir erinnern nur an Min 
toli, der Augenzeuge war, und an Balentini, der ſonſt bie Kriegführung des Herzogs 
in allen Punkten befämpft. Gleichwol verfichert der Rp. Antig. L 1. 116, ber ſih 
unter ben neueren Darftellungen am meiſten Mühe gegeben, bie alten Emigranten 
fabeln wieber in Cours zu fegen, Goethe ſei es hauptfädfid geweſen, ber (atikclid 
dazu beftellt) die Gerüchte vom ſchlechten Wetter, von ber Unfruchtbarkeit ber Cham- 
pagne ponillense, von bem eingeriffenen Mangel u. ſ. w. verbreitet habe, Niht 
einmal bie Regengüffe werben von dem Rh. Ant. zugegeben; in Paris habe man 
angemerkt, daß bie act erfien Tage bes Septembers ungemein ſchön geweſen find 
und auf den ganzen Monat kaum 6 Regentage kommen. So gewaltjau müſſen bie 
offentundigſten Thatſachen verreult und bie ehrenwertheſten Mitlebenben zu Lügnern 
geſtempelt werben, damit das vom Emigrantenhaß eingegebene Mährchen, ber Herzog 
won Braunſchweig habe mit Dumouriez unter einer Dede gejpielt und ben Rüchug 
verabredet, Glauben finde. Dumourien hat in ber Darftellung jener Tage (Men. III 
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Diefe Zuftände im Lager Liegen keine Wahl mehr: man mußte ſich zum 
Růckzug entſchließen. Am 29. Sept. ward benn zunaͤchſt ein Theil des Ge 
paͤcks vorausgeſchickt, am Tage darauf ſetzte fih die Armee felbft in Bewe- 
gung, um fich in berfelben Richtung auf Verdun zurüczuwenden, in ber fe 
gefommen war, und fo bie Argonnen zu umgehen. Bei bem phyſiſchen Zuftande 
der Armee, den ſchlechten Wegen und Defileen, bie man zu paffiren hatte, 
dem wiederholten Berftopfen der Straße durch Truppen und Gepäd, das ein- 
mal (4. Det.) zu einem Wege von wenig Meilen einen Mari von 30 
Stunden erforderte, war jeder feindliche Angriff bedenklich und konnte dem 
Heere bie peinlichfte Verlegenheit bereiten. Einzelne Streifzüge ausgenommen, 
die etwas Gepäd und einige Gefangene Tofteten, war aber bie Verfolgung 
ganz unbebeutend und ungeachtet alles Aufenthaltes und aller Schwierigkeiten 
hatte Kalkreuth mit einem Tleinen Corps, bas vorausgeſchickt war, doch am 
6. Det. die Gegend von Verdun erreicht, indeſſen das Gros ber Armee und 
die Nachhut fih Dun und Stenayf näherten. Daß die Verfolgung fo Iäffig 
betrieben warb, bat dem unbewährten Gerücht, es fei vor dem Rückzuge eine 
förmliche Verabredung zwiſchen Dumouriez und dem Herzog von Braun 
ſchweig gefehloffen worben, einen gewiffen Anſchein von Glaubwürdigkeit ver- 
lieben, und Dumouriez jelbft hat es für nöthig gehalten, eine Erklaͤrung bar- 
über zu geben. Gr ſchiebt die Schuld auf die mangelhafte Ausführung fei- 
ner Befehle, namentlih auf das Zerwürfnig mit Kellermann, das, bereits 
früher vorhanden, in biefen Tagen befonders ſchroff hernorgetreten fei. 
Möglich, daß dieſe Beſchuldigungen einigen Grund hatten, aber gewiß geben 
fie nicht die vollftändige Erklärung ber fo unerwarteten Läffigfeit der fran- 
zoͤfiſchen Bewegungen. Denn fo wenig vor dem Rückzuge ein Vertrag ver - 
abrebet war, jo wenig war bie Ungeſchicklichkeit von Dumourieg's Unter 
generafen die einzige Urſache des ungehenmten Rückzuges der Preußen. 

Die Unterredungen vom 21 —27. Sept., bie ben Zuftand der Armee 
fo weſentlich verſchlimmerten, Hatten wenigftens das Cine gezeigt: wozu man 
in bebrängter Sage biplomatifche Verhandlungen gebrauchen könne. Das 
Beifpiel Dumourieg’s war für die Preußen nicht verloren; fie ſchlugen ihn 
jegt mit feinen eigenen Künften. Im dem Augenblid, wo man fi zum 
Abmarſch von Valmy vorbereitete, kamen vom Gonvent gefandt Benoit und 
Weſtermann ang um ben Faden ber Beſprechungen wieber aufzunehmen, 
Der Gedanke, Preußen durch einen Separatfrieben von Defterreich zu tren- 
nen, war für die neuen franzöftfchen Machthaber ebenfo verführerifh, wie 
früher für Manftein und ben Herzog die Idee, durch friedliche Ausgleihung 
61—72) Manches verſchwiegen, Anderes verſchoben, aber feiner Schlußbemerkung 
über Diejenigen, welche überall raffinirte Cabalen fehen, muß man volltommen bei⸗ 
ſtimmen. Gbthe's Erzählung ift übrigens neuerlich buch Dünger (Ag. Zeitg. 1853, 
Beil, 119. 120.) gegen bie Teichtfertigen Aufläger zur Genie veriebi worben, 
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Sudwig XVL wieder einzufegen und fich des Kriegs auf eine anſtändige 
Weiſe zu eutledigen; die Franzoſen gaben auch dieſem Gedanken mit berjel- 
ben kurzſichtigen Ungeduld nach, wie Manftein in den Verhandlungen vom 
21 — 25. Sept. fi) von feinen Friedensneigungen hatte fortreigen laſſen. 
Dumouriez felber ſchien, nad} ber letzten Abweifung, anfangs von feinen II 
Infionen geheilt, aber auch er gab ſich raſch wieder jenen Entwürfen Hin, die 
ja vom Anfang an feine ieblingeidee geweien waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage bies zubringlide Bemühen nichts weniger als un 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernfte Darauf einzugehen, aber bie Zeit wollten 
fie fo gut es ging für ihren Rüdzug nügen. Noch dachte Niemand und am 
wenigften der König an einen Abfall von den Defterreihern; in ber ganzen 
vertraulichen Gorrefpondenz jener Tage finden wir aud nicht eine noch fo 
verblümte Aeußerung, welche den Muth hätte, eine einfeitige Verftändigung 
mit ber franzöfiſchen Republik vorzuſchlagen; wohl aber eine Menge von 
Zeugniſſen des Unwillens, daß man vor ben Franzoſen zurückgewichen und 
überhaupt fi zu Beiprehungen mit ihnen herabgelafſen.) „Dan hätte 
glauben follen, ſchreibi am 3. October ber preußiſche Geſandte in Brüffel, 
man hätte es mit Turenne und ben alten Grenadieren Fraukreichs zu thun; 
dieſe unglüdjelige Vorſicht Hat unfere Soldaten herabgeftimmt und bie an- 
deren ermuthigt. Man bat Frankreich erobern und body nicht einmal ein 
Detachement Truppen einem Unfall ausjegen ober einen Mann verlieren 
wollen. Was wird diefer unglüdliche Grundſatz der Welt noch Blut koften! 
Das Minifterum in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man 
ſich überhaupt nur in Befprehungen mit ben Rebolutionären eingelafjen, und 
erinnert an ben Ruhm des Könige und des Staates, den man nicht außer 
Augen fegen dürfe. ) 

Auf dem kritiſchen Rüdzug über Grandprs und bie Argonnen hielt man 
es indeffen für eine erlaubte Kriegelift, ſich den Unterhanblungseifer der Con 
ventöcommiffäre zu Nuß zu machen. Man kam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während bes Marſches mit Benoit und Weftermann Befprehungen, 
wies diesmal den Gedanken eines Separatfriebens nicht jo ungeffüm zurüd, 


*) Qucchefini ſchreibt in feinem nur für ihn ſelber Beftimmten Diarium: „le 29 
et 30 on discuts le point de la retraite, qui fut aussi r&solue. Pendant ls 
retraite on eut des pourparlers avec les gendraux frangais devant Verdun et 
prös de Longwion, pour gagner du teme et dvacuer Verdun, passer le defils 
de Longwion et vuider les magasins de Longwy.“ Die übrige bipfomatifeh-mifie 
tariſche Correſpondenz jener Tage, bie uns vorliegt, äufert fih ganz tm gleichen 
Sinne. Wir verweilen namentli auf ben unten folgenden Brief von Kalkreuth. 

**) Ans einem Schreiben von Rede, d. d. Brüffel 3. Det, un eine Deyeqe 
bes Miniferiums an Lutqheſui, 4. d. Berlin 11. Och, 





Die Unterhanblungen auf dem Rüdzuge. 355 


wie au 27. Gept., hörte bie Ausfälle auf bie öͤſterreichiſche Politik jegt ohne 
Widerſpruch an und kam fo glüclich durch die Päffe hindurch an die Mans. 
Nicht nur Weftermann frohlodte über den Triumph, die Preußen nun vor 
den Defterreihern zu trennen; auch weniger ſanguiniſche Leute gaben ſich der. 
Tauſchung Fin — namentlich Dumouriez gehörte wenigftens ein paar Tage 
lang zu ben Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter diefem Cindrud feine 
militaͤriſchen Maßregeln. Als die verbündete Armee Berbun erreicht 
hatte, änderte ſich die Sprache der preußiſchen Unterhändler; fie wiefen nun 
den Gedanken eines Separatvertrages ganz zurüd und nahmen als jelbftver- 
ftanden an, daß jeder Vertrag, ber gefhloffen werde, Defterreih mit umfaſſen 
müffe. Ueberhaupt traten bie Friedensgedanken wieber in ben Hintergrund; 
bee Herzog hoffte feinen urfprüngligen Plan, an ber Mans zu operiren 
und bie Beftungen zu nehmen, noch ausführen zu können; der König ſandte an bie 
Höfe in London und Madrid, um biefen vorzuftellen, wie es ebenfo ſchicklich 
als wichtig fei, daß auch fie fi unmittelbar an dem Kampfe für die Her- 
ftellung bes Königthums betheiligten und nicht Preußen allein die Laſt über- 
li 


Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegseifer bie 
Unterhandlungen auf preußiſcher Seite in einem anderen Tone geführt wur 
den, ald in den Tagen, wo man durch die Argonmen zog. Am 14. Oct. kam 
zu Azenne, bei Verdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillon zuſammen.“) 
Kellermann erlärte fi zu einem Waffenftillftand, der auch bie Defterreicher 
mit einſchließe, ermächtigt, aber freilich unter ber Bedingung, bag man bie 
Republik anerkenne.“) „Man überlaffe es den König, zu fehen, ob biefer 
Waffenftilftand zum Frieden mit Defterreih führen werde, jo gern man mit 
dieſer Macht ven Krieg allein fortfegen werde; es fei aber hinreichend, daß 
Ce. Maj. für Oeſterreich portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, aud mit 
diefer Macht Frieden zu fließen." Man fieht, die Franzoſen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
hielt ebenfo ausdrücklich an dem Bunde mit Defterreich feſt. Noch prägnanter 
tritt das Verhältnig in ben weiteren Aeußerungen Kalkreuths hervor. „IK 
habe in der Sache bisher nur zum Boten gebient, beſcheide mich auch, keine 
höheren ähigkeiten zu haben; aber ald Bote bin ich nicht ohne Werth, we- 
nigftens babe ti ruhige Arridregarde verfhafft. Die zurüdge- 
bliebenen Traineurs, Knechte und Padpferbe gehen fo ruhig 
nad, als in ber legten Allee ihrer Garnifon, und die franzoͤſiſchen 
Generale beladen jetzt ſelbſt, daß ih fie angeführt und vol 


2.9) Das Folgende nad) einem Bericht Kaltreuths an ben Herzeg, d. d. Ayenne 
14. Od. 
**) „Unter einer Bedingung, ſchreibt Kalkreuth, bie Ew. D. rathen, die ich uber, 


wie ich weiß, nicht ausjubillden wegen barj.“ 23 
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Ludwig XVI. wieder einzufegen und fih des Kriegs auf eine anftänbige 
Weiſe zu entledigen; die Sranzofen gaben auch diefem Gedanken mit berfel- 
ben kurzſichtigen Ungebuld nach, wie Manftein in ben Verhandlungen vom 
21 — 25. Sept. fi von feinen Sriebendneigungen hatte fortreißen laſſen. 
Dumouriez felber fchien, nach der letzten Abweifung, anfangs von feinen Il⸗ 
Infionen geheilt, aber auch er gab fi raſch wieder jenen Entwürfen Hin, bie 
ja vom Anfang an feine Sieblingsibee gewejen waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage dies zudringliche Bemühen nichts weniger als un. 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernſte darauf einzugehen, aber bie Zeit wollten 
fie fo gut es ging für ihren Rüdzug nügen. Noch dachte Niemand und am 
wenigften ber König an einen Abfall von den Defterreihern; in der ganzen 
vertraulichen Correſpondenz jener Tage finden wir auch nidt eine mod jo 
verblümte Aeußerung, welche den Muth Hätte, eine einfeitige Verftändigung 
mit ber franzöfiihen Republik vorzuſchlagen; wohl aber eine Menge von 
Zeugniffen des Unwillens, daß man vor den Franzofen zurückgewichen und 
überhaupt fih zu Beſprechungen mit ihnen herabgelafſen.) „Man hätte 
glanben jollen, fchreibt am 3. Detober der preußiſche Geſandte in Brüffel, 
man hätte es mit Turenne und den alten Grenabieren Frankreichs zu thun; 
diefe unglücjelige Vorfiht hat unfere Soldaten herabgeftimmt und bie an 
deren ermuthigt. Man hat Frankreich erobern und doch nicht einmal ein 
Detachement Truppen einem Unfall ausjegen oder einen Mann verlieren 
wollen. Was wird diefer unglückliche Grundfa der Welt noch Blut koften!“ 
Das Minifterium in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man 
fi überhaupt nur in Beiprehungen mit ben Rebolutionären eingelafjen, und 
erinnert an ben Ruhm bed Königs und bes Stantes, ben man nicht außer 
Augen ſetzen dürfe.) 

Auf dem kritiſchen Rückzug über Grandpre und die Argonnen hielt man 
es indeſſen für eine erlaubte Kriegalift, fih ben Unterhanblungseifer der Con 
ventöcommiffäre zu Nuß zu machen. Man kam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während des Marſches mit Benoit und Weſtermann Befprehungen, 
wies biesmal den Gedanken eines Geparatfrievens nicht jo ungeftüm zurüd, 


*) Lucchefini ſchreibt in feinem nur für ihn ſelber beſtimmten Diarium: „ie 29 
et 80 on discuts le point de la retraite, qui fut aussi resolue. Pendant la 
retraite on eut des pourparlers avec les gendraux frangais devant Verdun et 
pres de Longwion, pour gagner du tem et évacuer Verdun, passer le defild 
de Longwion et vuider les magasins de Longwy.* Die übrige bipfomattfcj-mifir 
tariſche Eorrefponbenz jener Tage, bie uns vorliegt, Aufert ſich gang un gleichen 
Sinne. Wir verweilen natmentli auf dem unten folgenden Brief von Kaltrenth 

**) Ans einem Schreibe von Rede, d. d. Vrüffel 3. Oct. unb einer Depeſche 
des Minifteriuns an Lutcheſtui, d, d. Berlin 11. Det, 
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wie am 27. Sept., hörte die Ausfälle auf bie öſterreichiſche Politik jest ohne 
Widerſpruch an und kam fo glücklich durch die Päſſe hindurch an die Mans. 
Nicht nur Weftermann frohlockte über den Triumph, die Preußen nun von 
den Defterreichern zu trennen; auch weniger ſanguiniſche Leute gaben ſich der 
Täufhung in — namentlih Dumouriez gehörte wenigftens ein paar Tage 
lang zu ben Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter biefem Eindrud feine 
milttärifhen Mafregeln. Als die verbündete Armee Verdun erreicht 
hatte, änderte fi) die Sprache der preußiſchen Unterhändler; fie wieſen nun 
ben Gedanken eines Separatvertrages ganz zurüd und nahmen als ſelbſtver - 
ftanben an, daß jeder Vertrag, ber gefjloffen werde, Defterreich mit umfaffen 
müffe. Ueberhaupt traten bie Friedensgedanken wieder in den Hintergrund; 
ber Herzog hoffte feinen urfprünglihen Plan, an ber Mans zu operiren 
und die Seftungen zu nehmen, noch ausführen zu können; ber König fanbte an bie 
Höfe in London und Madrid, um diefen vorzuftellen, wie es ebenfo ſchicklich 
als wichtig fei, daß auch fie fich unmittelbar an dem Kampfe für die Her- 
ftellung bes Königthums betheiligten und nicht Preußen allein die Laft über- 
ließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegseifer bie 
Unterhandlungen auf preußiſcher Seite in einem anderen Tone geführt wur- 
den, als in ben Tagen, wo man durch die Argonnen zog. Am 14, Oct. kam 
zu Azenne, bei Verdun, Kalkreuth nit Kellermann und Dillon zufammen.*) 
Kellermann erflärte fi zu einem Waffenftillftand, ber auch die Defterreiher 
mit einfchließe, ermächtigt, aber freilich unter der Bebingung, daß man bie 
Republik anerkenne.”) „Man überlaffe eö dem König, zu ſehen, ob biefer 
Waffenftillftand zum Frieden mit Defterreich führen werde, fo gern man mit 
diefer Macht den Krieg allein fortfegen werbe; es jei aber hinreichend, daß 
Se. Maf. für Defterreich portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, aud mit 
diefer Macht Frieden zu fliegen" Dean fieht, bie Franzoſen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
hielt ebenfo ausbrüdlid an dem Bunde mit Defterreich feſt. Noch prägnanter 
tritt das Verhältniß in den weiteren Xeußerungen Kalkreuths hervor. „Ih 
habe in der Sache bisher nur zum Boten gebient, beſcheide mid auch, Feine 
höheren Fähigkeiten zu haben; aber ald Bote bin ich nicht ohme Werth, we- 
nigftens habe ih ruhige Arriöregarde verfhafft. Die zurüdge- 
bliebenen Traineurs, Knechte und Padpferde gehen jo rubig 
nad, als in ber legten Allee ihrer Garnifon, und bie franzsſiſchen 
Generale beladen jet felbft, daß ich fie angeführt und vol 


*) Dos Folgende nach einem Bericht Kallreutha am ben Herzog, d. d. Azenne 
14. Oct, 
“*) „Unter einer Bebingung, ſchreibt Kalkreuth, bie Ew. D. rathen, bie ih uber, 
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Sudwig XVI wieder einzufegen und fich des Kriegs auf eine anftänbige 
Weiſe zu entledigen; bie Franzoſen gaben auch diefem Gedanken mit derfel- 
ben kurzſichtigen Ungebulb nad, wie Manftein in ben Verhandlungen vom 
21 — 25. Sept. fi) von feinen Sriebensneigungen hatte fortreigen laſſen. 
Dumouriez felber ſchien, nach ber letzten Abweifung, anfangs von feinen II 
Infionen geheilt, aber auch er gab ſich raſch wieder jenen Entwürfen hin, bie 
ja vom Anfang an feine Lieblingsidee gewefen waren. Den Preußen kam 
in ihrer verzweifelten Lage dies zubringliche Bemühen nichts weniger als un- 
gelegen. 

Sie meinten nicht, im Ernſte darauf einzugehen, aber die Zeit wollten 
fie jo gut es ging für ihren Rüdzug nügen. Noch dachte Niemand und am 
wenigften der König an einen Abfall von ben Defterreihern; in der ganzen 
vertraulichen Correſpondenz jener Tage finden wir auch nicht eine noch fo 
verblümte Aeußerung, welde den Muth Hätte, eine einfeitige Berftändigung 
mit ber franzoͤſiſchen Republik vorzuihlagen; wohl aber eine Menge von 
Zeugniffen des Unwillens, daß man vor ben Franzoſen zurüdgewiden und 
überhaupt fih zu Beſprechungen mit ihnen herabgelaffen.‘) „Dan hätte 
glauben jollen, ſchreibt am 3, October der preußiſche Geſandte in Brüſſel, 
man hätte ed mit Turenne und ben alten Grenadieren Frankreichs zu tun; 
dieſe unglüdfelige Vorſicht hat unfere Soldaten herabgeftimmt und bie an- 
deren erniuthigt. Man bat Frankreich erobern und doch nicht einmal ein 
Detachement Truppen einem Unfall ausjegen oder einen Mann verlieren 
wollen. Was wird biefer unglückliche Grundſatz der Welt noch Blut koſtenl“ 
Das Minifterium in Berlin aber verbirgt fein Mißbehagen nicht, daß man 
fi überhaupt nur in Befprehungen mit ben Revolutionären eingelaffen, und 
erinnert an ben Ruhm des Königs und bes Staates, den man nicht außer 
Augen fegen bürfe.*") 

Auf dem kritiſchen Rüdzug über Grandpr& und bie Argonnen hielt man 
es indefſen für eine erlaubte Kriegalift, fi den Unterhanblungseifer ber Gon- 
ventscommiffäre zu Nu zu machen. Man Fam ihnen freundlich entgegen, 
hielt während des Marfches mit Benoit und Weſtermann Befprehungen, 
wies diesmal den Gedanken eines Separatfriedens nicht jo ungeffüm zurück, 


*) Luccheſini ſchreibt in feinem nur für ihn felber beſtimmten Diarium: „le 29 
et 80 on disents le point de la retraite, qui fut aussi resolue. Pendant la 
retraite on eut des pourparlers avec les göndraux frangais devant Verdun et 
pres de Longwion, pour gagner du temr et @vacuer Verdun, passer le defild 
de Longwion et vuider les magasins de Longwy.“ Die übrige dipfomatifej-mifi- 
tariſche Correſpondenz jener Tage, bie uns vorliegt, änfert ſich ganz im gleichen 
Sinne. Wir verweilen natmentlid auf ben unten folgenden Brief von Kalkrenth. 

**) Uns einem Schreiben non Rede, d. d. Brüffel 3. Oct,, unb einer Depeſche 
des Miniferiums au Lıffhefisi, d, d. Berlin 11. Och, 
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wie am 27. Sept., hörte die Ausfälle auf die öſterreichiſche Politif jegt ohne 
Widerſpruch an und kam fo glücklich duch die Päffe hindurch an die Maas. 
Nicht nur Weftermann frohlockte über den Triumph, die Preußen nun von 
ben Defterreihern zu trennen; auch weniger ſanguiniſche Leute gaben ſich ber 
Taãuſchung hin — namentlih Dumouriez gehörte wenigftens ein paar Tage 
lang zu den Gläubigen und nahm ohne Zweifel unter biefem Eindrud feine 
militärifhen Maßregeln. Als die verbündete Armee Verdun erreicht 
hatte, änderte fih die Sprache ber preußifchen Unterhändler; fie wiefen nun 
den Gedanken eines Separatvertrages ganz zurüd und nahmen. als felbitver- 
ftanden an, baß jeder Vertrag, der geichloffen werde, Oeſterreich mit umfaffen 
müffe. Ueberhaupt traten die Friedensgedanken wieber in den Hintergrund; 
ber Herzog hoffte feinen urſprünglichen Plan, an ber Mans zu operiren 
und bie Beftungen zu nehmen, noch ausführen zu können; der König fanbte an die 
Höfe in London und Mabrid, um diefen vorzuftellen, wie es ebenjo ſchicklich 
als wichtig jei, daß aud fie fi unmittelbar an dem Kampfe für die Her- 
ftellung bes Königthums betheiligten und nicht Preußen allein die Saft über- 
ließen. 

Es liegt auf der Hand, daß bei dieſem neu erwachten Kriegseifer bie 
Unterhandlungen auf preußiſcher Seite in einem anderen Tone geführt wur- 
den, als in ben Tagen, wo man durch die Argonnen zog. Am 14. Oct. kam 
zu Azenne, bei Verdun, Kalkreuth mit Kellermann und Dillon zufammen.*) 
Kellermann erklärte fi zu einem Waffenftillftand, der auch bie Defterreicher 
mit einſchliehe, ermächtigt, aber freilich unter ber Bebingung, daß man die 
Republit anerkenne.“) „Man überlaffe es dem König, zu fehen, ob biefer 
Baffenftillftand zum Frieden mit Defterreih führen werde, fo gern man mit 
dieſer Macht den Krieg allein fortfegen werde; es fei aber hinreichend, daß 
Ce. Maj. für Defterreich portirt wäre, um Frankreich zu bewegen, auch mit 
diefer Macht Frieden zu ſchließen.“ Man fieht, die Franzofen gaben ihre 
Taktik, Preußen herüberzuziehen, nicht auf, aber König Friedrich Wilhelm 
hielt ebenfo ausbrüdlih an dem Bunde mit Oeſterreich feft. Noch prägnanter 
tritt das Verbältniß in den weiteren Aeußerungen Kalkreuths hervor. „Ich 
habe in der Sache Bisher nur zum Boten gebient, beſcheide mich auch, Feine 
häheren Fähigkeiten zu Haben; aber als Bote bin ich nicht ohne Werth, we- 
nigftens habe ih ruhige Arriöregarbe verfhafft. Die zurüdge- 
Hliebenen Traineurs, Knechte und Padpferde gehen fo ruhig 
nad, als in der legten Allee ihrer Garnifon, und bie franzsſiſchen 
Generale belachen jest felbft, daß ih fie angeführt und vol- 


9) Das Golgenbe nach einem Bericht Kalteuthe an ben Sergog, d. d. Kenne 
14. Di. 
®*) „Unter einer Bedingung, ſchreibt Kalkreuth, die Ew. D. rathen, die ih aber, 


wie ich weiß, nicht ausjubtüden wagen dacf.“ age 
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lends möglid gemacht, bei unferer Retraite, die fie bewundern, 
die Defterreiher, bie fie anpaden wollten, in Sicherheit zu 
bringen.“ 

Die Unterhandlungen, benen fo viel Böfes nachgeſagt worden ift, waren 
alfo eine Kriegslift ähnlicher Art, wie fie früher von Dumouriez war ange 
wanbt worden, und Keiner von ben Diplomaten und Kriegsleuten im preu- 
hiſchen Lager, auch wenn er wirkfi in feinem Innern bie franzöfifche Allianz 
ber öfterreichifehen vorzog, Hätte e8 damals gewagt, mit einem folden Bor- 
{lag dem König fich auch nur zu nähern. Gleichwol hatte jene ſchlaue 
Taktik, die den fehr bedenklichen Rüdzug ber Defterreiher und Preußen 
figerte, unverkennbar aud ihre Nachtheile. Einmal wirkte dieſe Politik bes 
Lagers nicht günftig auf das preußifche Heer ein") und dann erwachte unter 
dem Eindrud biefer Verhandlungen das ganze eingemurzelte Mißtrauen der 
Defterreicher wieder. Wir müffen uns erinnern, wie jung dieſe Allianz zwi- 
schen Oeſterreich und Preußen war, wenn wir verftehen wollen, wie leicht jet 
unb nachher, auf einer wie auf ber anderen Seite, auch felbft ganz grunb- 
Iofer Verdacht das Einverftändniß Bat erſchüttern können. So ſah man denn 
auch wenigftens im oͤſterreichiſchen Lager die Verhandlungen mit Dumouriez 
und Kellermann, durch die doch auch Glerfayts und Hohenlohes Rückzug ger 
deckt war, nicht für fo unbebenklih an, wie fie eö in ber That waren. Man 
verglich das allerdings auffällige Buhlen der Sranzojen um preußiſche Sreund- 
haft mit ihrer ausgefprodenen Feindfeligkeit gegen Defterreih; man hörte, 
wie fie bie preußif-franzöfiiche Allianz ſchon als eine faft abgemachte Sache 
befprachen und die Befreiung ber öſterreichiſchen Niederlande als die erfte 
Aufgabe des weiteren Kampfes bezeichneten. Oder Kellermann äußerte, man 
wiffe wohl, daß Preußen an eine zweite Theilung Polens denke, und Frank · 
reich werbe fi) dem nicht widerſetzen.“) Hören wir Lucchefini ſelbſt, wie er 
die franzöfifche Taktik beurtheilt. „Die Sranzofen,**) fagt er, haben unver- 
wandt den überlegten Plan verfolgt, fih als Freunde Preußens und unver- 
ſöhnliche Feinde Oeſterreichs zu zeigen; diefe Leute Haben es fo wohl verftan- 
ben, dieſen Geift überall zu verbreiten, daß ein Jeder bi zum gemeinen 


) „Cette politique de camp, ſchreibt Ruchhefini am 19, Oct., fait un effet 
surprenant sur nötre arınde, les officiers degoütds de ce genre de guerre ia 
prönent au del& de ce que l’ancien esprit de subordination prussienne paroft 
<omporter. 

**) Si la guerre continue, l’on veut absolument rendre libres les pays bas 
autrichiens.“ Tels sont les propos du general Kellermann, qui a dit au Comte 
de Lindenau — — que l’on savait en France que nous visions & un second 
partage de la Pologne, que la France verroit avec plaisir augmenter par Ih les 
forces d’une puissance, qui doit töt ou tard &tre son allid. Aus einer Depeſche 
Luccheſinis, d. d. Longwy 19, Oct. 

*+*) Depefe Luchefinis an das Stasteminifterium d. d. 17. Oct, 
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Soldaten fi davon belebt zeigte, nicht ohne Eindruck auf unfere Solbaten 
zu maden. Zwei Gründe mögen bie Führer ber Revolution und die Gene 
ale zu dieſer Taktik bewogen Haben: zuerft die Abficht, den Wiener Hof 
mißtrauifh zu machen und die Bande, welde uns mit ihm verbinden, zu 
Iodern; dann aber namentlich der. Gebanke, durch die Benehmen fih bie 
Sympathie unferer Armee zu erwerben und bie alte Abneigung gegen Defter- 
reich wieder anzufachen. Sie fehen ein, daß die Loyalität des Königs ihn 
unverändert an bem Bunde mit Defterreich wird fefthalten Iaffen, und denken 
dann vielleicht, wenigftend in unferem Heere einen Widermwillen gegen ben 
Krieg zu nähren, den man ihnen Iediglic als eine Folge unferes Bundes 
mit dem Kaifer darftellt. Aber die Defterreicher ſchöpfen doch in allem Ernfte 
Verdacht. Spielmann hat feine Beforgniß geäußert; Hohenlohe, der Erzher- 
308 Carl und felbft Clerfayt glauben, der König wolle einen Separatfrieden 
fließen, und der öfterreihhifche Bevollmächtigte im Lager, Fürft Reuß, wie 
wohl er der Loyalität bes Königs verdiente Gerechtigkeit widerfahren läßt, 
fürchtet doch den Eindruck, den dieſe argwöhnifchen Einflüfterungen in Wien 
machen könnten. Und doch, fügt Luccheſini Hinzu, ſcheint mir der König 
weiter als je davon entfernt, fi in irgend etwas von dem Wiener Hofe zu 
trennen.“ 

Diefes Mißtrauen, fo unberechtigt e8 war, ift in ben letzten Vorgängen des 
Feldzugs doch fehr zu fpüren. Schon im Anfange October machte Fürft Hohenlohe 
Kirchberg in feiner Unruhe dem Herzog von Braunſchweig den Vorſchlag, Vie 
ber durch Räumung aller Pläge den ficheren Rüdzug zu erfaufen — bas 
hieß alfo gerade das ben Franzoſen gewähren, was die preußiſche Unterhand- 
Tung umgehen wollte.) Wie man an entſcheidender öͤſterreichiſcher Stelle 
fi von Miftrauen fortreigen ließ, Haben die oben angeführten Aeußerungen 
Luccheſinis gezeigt. Diefem Mißtrauen, nicht allein der Bedrohung der Nie 
derlande, war es vorzugsweiſe zuzuſchreiben, daß man bort jeßt ben unzeitigen 
Entſchluß faßte (Anfang Oet.), das Corps des Fürſten Hohenlohe von ber 
vereinigten Armee abzurufen. Es kam bie beunruhigende Botſchaft Hinzu, 
daß das deutſche Rheinufer durch eine franzoͤſiſche Invafton bedroht jet und 
der Landgraf von Heffen fein Gontingent heimzuführen beſchloß. Die Un- 
ficherheit des öfterreichtfch » preußiſchen Bundes und die Mifere der beutfchen 


®) Der Fürft ſchrieb (d. d. Glorieur 8. Oct), die Lage ſei ſehr bedenklich und 
die Franzofen wollten bie Defterreidger allein als Feinde anfehen; er ſchlug daher 
dor, „gegen einen wierwöchentli—hen Gtillfanb ober freien Abzug aller unter vochdero 
Commando ſteheuden Truppen bis an bie beftimmten Derter bie Acquifitionen zu 
rüdzugeben." — — „I bin überzeugt, baß bie Vortheile, fo Hieraus ermachfen, 
größer fein twärben, als wenn man eine Bataille gewinnen Lönnte; im Falle aber 
€. Durchl. dies noch zu wagen für gut finben follten, fo bin ich nebft meinen Truppen 
hiezu augenblidlich bereit." 
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Reihayuftänbe enthüllten ih fo zur gleißen Zeit und gaben den Ariegtope: 
zationen eine Wendung, bie felbft Hinter ben beſcheidenen Erwartungen der 
vorfichtigen Kriegführung zurüdblieb. Der Herzog von Braunſchweig hatte 
wenigftend die Mansfeftungen behaupten und von biefer Grundlage aus ben 
Krieg fortfegen wollen; nah dem Abgang von 20,000 Mann mußte auch 
das aufgegeben und der Rüdzug über die franzöſiſche Gränze fortgefeßt wer- 
den. Indeſſen die Defterreicher unter Hohenlohe gegen Arlon, der Landgraf 
heimwaͤrts zog, war man genöthigt (14. Det.) Verbun zu räumen, umb wie 
fi erwarten Tieß, mußte auch Longwy dem Beifpiele bald folgen. Am 18. 
ward eine Convention abgefhloffen, wonach auch dieſer Platz den Franzoſen 
am 22. Dct. zurüdgegeben werben follte. Die Bebingungen, unter benen 
dies geſchah, zeigten die Ungunft ber Lage. Nicht nur die Form widerſprach 
den Anfchauungen der preußifchen Politit, auch in der Sache ſchlugen die 
Franzoſen jetzt fon einen immer höheren Ton an. Das Berlangen eines 
Waffenftilftands warb abgewiefen, fo lange das franzoͤfiſche Gebiet nicht ge 
räumt fei; man wolle Frieden und Bünbnig mit Preußen, aber unter ber 
Bedingung, daß man das Land verlaffe und die franzöfiihe Republik aner- 
kenne.“) So war am 22. Det. auch Longwy verlaffen. Bis zulegt blieben 
die Franzoſen bei ihrer Taktik, die Preußen zu liebkoſen; der Kronprinz, wel- 
Ger der Räumung Longwy's beimohnte, erzählt in feinem Tagebuch, daß die 
franzoͤſiſchen Dfficiere in höchft zutraulicher Weife ihre Achtung für Preußen 
und ihren Haß gegen Defterreich äußerten, auch unverhohlen ein Bündniß 
Preußens mit der Republit gegen Defterreih wie eine ehr wahrſcheinliche 
Sache erörterten. Sie ſprachen wegwerfend von ihren emigrirten Prinzen, 
überhäuften aber bie preußiſchen mit Schmeicheleien; „ich glaube, ſetzt ber 
Kronprinz ſcherzhaft Hinzu, hätte es noch länger gebauert, fie Hätten mich gar 
zu ihrem König gewählt.“ 

Der Rüdzug aus Frankreich war nun unvermeiblich geworben; über 
Tellancourt, Romain, Aubange flug die Armee den Weg nach dem Lurem- 


*) Die Convention, zu Martin Fontaine zwiſchen Kalkreuth und Balence am 
18. Oct. abgeſchloſſen, enthielt im 6. Art. bie Beſtimmung: „ponr donner plus 
dauthenticitd & Is prösente oonvention elle sera soellde du cachet de 8. M. Io 
Roi de Prusse et du peuple frangais.“ Darüber fchreibt Luchhefini an das Cabi- 
netsminiſterium: 8. M. m’ayant fait appeler peu d’instans avant la conferenoe 
& son camp de Felancourt, Jai 66 extrömement afflige de la teneur du 6öme 
article contenant une condition non usitde ei qui associe le soean du Roi & 
celui de la röpublique frangaise. La resolution de rendre Longwy & Iaquelle 
une ndcessit6 imperieuse nous a portds, u'a pn &tre adoueie par aucane des 
esp6tances qu’on avait donndes precddemment & nos gendraux pour nous y 
amener. Point d’armistice avant que nous sortions du territoire fyangais: alors 
si nous voulons reconnoftre Ia Republique on nous accordera a paix et !’allianoe 
du penple frangais. 
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burgifhen ‚ein, am 23. und 24. Detober war Dippach und Luxemburg er- 
reiht. Auch jetzt ging der Rückmarſch ungefährdet von Statten; denn bie 
Franzoſen gaben bie Hoffnung immer noch nicht auf, durch Unterhanblungen 
ihr Ziel ficherer ald durch die Waffen zu erreichen. Am 25. Oct. kamen auf 
dem Schloſſe Aubange der Herzog und Luccheſini, der äfterreichifche Bevoll- 
mächtigte Fürſt Reuß, dem ſich dann noch Fürft Hohenlohe anſchloß, mit den 
Generalen Kellermann und Balence zufammen. Balence verlangte von Preu- 
Gen eine foͤrmliche Erklärung, *) daf König Friedrich Wilhelm der franzöfifchen 
Nation die Freiheit zugeftehe, ihre Regierungsform zu ändern, und daß er 
auf jebe Gontrerevolution verzichte. Der General ließ babei durchblicken, daß 
man in ber Lage fei, die Revolution in bie Nachbarlande zu tragen, nament- 
lich die öfterreichifchen Niederlande zu republifanifiten. Er deutete dann ſehr 
offenherzig an, wenn Defterreich die Niederlande tauſchweiſe an Pfalzbaiern 
abtreten wolle und ber neue Befiger die Seftung Luxemburg ſchleife, jo werde 
Frankreich beruhigt fein. Schließlich richtete er ſich am bie Vertreter Preu- 
hens mit bet Frage, ob Preußen im Salle des Friedens neutral bleiben ober 
ſich mit Frankreich enger verbünden werde? Lucchefini wies eine förmliche 
Erklärung, wie fie gefordert war, einfach zurück; die gedrohte Propaganda werbe 
Frankreich mit allen Staaten Europas in Conflict bringen. Auf die vorgefchlagenen 
Bedingungen einen Waffenftillftand zu fliegen, fei durchaus unzuläffig; wenn 
einmal Frankreich anfange, feine dreifache Feſtungsreihe zu rafiren, dann 
Tonne man von ber Schleifung Luxemburgs reden. Auch fei es feltfam, von 
einer Allianz zu fprechen, wo man nod nicht einmal über die Bedingungen 
eines Waffenftillftandes einig werben koͤnne. Kellermann meinte dann, bie 
Anwefenden follten im Allgemeinen das Verlangen nad) Frieden ausſprechen; 
Luccheſini lehnte auch dies ab; denn obwol bie Verbündeten nicht ba- 
gegen feien, die Uebel des gegenwärtigen Krieges zu beenbigen, fo hanble es 
fich doch jegt nur von ber Möglichkeit eines allgemeinen Waffenftill- 
ſtandes. 

So blieben dieſe Verhandlungen ohne Erfolg. Luccheſini ſelbſt rieth da- 
mals den Miniſtern in Berlin, ſich überhaupt jetzt nicht mit den Franzoſen 
einzulaffen; ihr Plan, ſchreibt er, tft mur, und mit dem Wiener Hof zu über- 
werfen und diefem durch bie Beſorgniß wegen ber Niederlande vortheilhafte 
Bedingungen abzwingen zu können. Mißlingt ihr Schlag auf die Nieber- 
Yande, jo werben fie wohl tractabler werben. Ganz ähnlich äußert fich ber 
Diplomat des Lagers, als kurz nachher durch Dohm in Cöln bie Franzoſen 
einen neuen Ganal zum Separatfrieben mit Preußen zu finden hofften. 
Ex erklärt dem König geradezu,““) es fei ebenfo unflug wie unwürbig, wenn 


*) „laveu formel.“ 
®*) Aus einer Depeſche Luccheſines an bas Cabinetsminiſterium. 
“ee) Schreiben 9. am ben König, d. d. Lugemburg, 29. Oct, Ueber bie Um- 
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ein preußiſcher Minifter bazu rathen wollte, fih in eine geheime Verhandlung 
mit den Franzoſen einzulaffen, die vielleiht gar eine engere Verbindung mit 
der franzoͤſiſchen Republit zum Zweck habe. Auf ber einen Seite, jagt er, 
Bin ich überzeugt, daß auf bie Vorſchläge, die man uns maden würde, gar 
nicht eingegangen werben kann; und auf ber andern würben folde Berhand- 
lungen und fiherlich nur mit bem Wiener Höfe entzweien. Wenn ih E. M. 
"meinen unterthänigften Rath geben darf, fo glaube ih, man Tönnte dem 
Herrn von Dohm erwiedern: da die franzöfifchen Generale erklärten, ber 
Gonvent dulde Feine Unterhandlung mit den Friegführenden Mächten, bevor 
ihre Truppen das franzöfifhe Gebiet geräumt hätten, fo ſei es billig, daß bie 
Srangofen in Bezug auf das Reichsgebiet das Gleiche thäten und daß vor 
jeber Unterhandlung Cuftine mit feinen Truppen den deutſchen Boben ver- 
laſſe. Im Webrigen fei dad Intereffe, das ©. Maf. an ber Perfon des ge- 
fangenen Königs und feiner Familie nehme, tmmer das gleihe und man 
müffe deßhalb preußiſcherſeits vor Allem auf der Vorfrage beftehen, 
welche Mittel die gegenwärtige Regierung zu haben glaube, dem König 
feine Freiheit wiederzugeben. Wenn unterhandelt werde, jo koͤnne dies 
aber in jedem Falle nicht ohne die Mitwirkung des Wiener Hofes ge- 
ſchehen.) 

Einem jeden unbefangenen Auge wird nad dieſen Mittheilungen aus 
ber geheimen Correſpondenz jener Tage das Verhältniß deutlich fein, in welchem 
bie beiben verbünbeten deutſchen Mächte zu einander ftanden. Die Bemühungen 
ber frangöfifhen Politik, Defterreih und Preußen zu trennen, waren zunädhft 
mißlungen; auf alle die Verhandlungen, die Preußen von Balmy bis 
Luxemburg pflog, ließ ſich kein gegründeter Verdacht einer unreblichen Gefin- 
nung werfen; ber König hatte vielmehr alle franzöſiſchen Anmuthungen bie 
fer Art ſtandhaft zurückgewieſen. Wohl aber war auf öfterreichifcher Seite 
in manden Gemüthern ein Mißtrauen zurücgeblieben, das, wenn aud an 
fi unberechtigt, doch durch bie überlieferte Politif beider Staaten erflärt 
war; wie fi) dies Mißtrauen ſchon in einzelnen Handlungen geltend madıte, 
haben die letzten Vorgänge vor dem Rückzug nah Luxemburg gezeigt. 
Und dies war nicht ber einzige Schatten, der die ganz rüchaltlofe Eintracht 


terhandlungen bie in Cäfn mit Dopm angelnüpft wurden, gleichfalls in ber Abficht, 
Preußen von Defterreich zu trennen f. Gronau a. a. D. 244 f. 

*) Que V. M. ne saurait d’ailleurs se präter & se donner & cette negociation 
sans le concours de la Cour de Vienne, lautet die Stelle in dem angeführten 
Schreiben Luchhefinis. Aehnlich äuferte ſich gleich nachher her neu ernannte Minifer 
Graf Haugwitz gegen Dohm in Ein. Der König, fagte er, fei für trenes Beharren 
in bem Bünbniß mit Deferreich. Von ben Framoſen werde baffelbe, nicht gang mit 
Unrecht, monftrds genannt, indeß Inne von einer Annäherung zu Prankreich nicht 
eher bie Rebe fein, als bis bort ein Zuſtand eingetreten, ber auf einige Feſtigkeit 
rechnen lafſe. Gronau a. a. D. 248. 
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beider Staaten verbüfterte. Cs war eine Thatſache von fehr verhängnigvol- 
ler Nachwirkung, daß biefes erfte Zufammenftehen Preußens und Defterreiche 
nad) vieljähriger Entzweiung in dem erften Anlaufe fo völlig unerwartete 
und ungünftige Grgebniffe lieferte. Erwachte darüber auf öſterreichiſcher 
Seite das alte Mißtrauen, fo befeftigte fi im preußiſchen Lager bald die 
Meinung, daß das von Anfang an unerwünſchte Bündniß der Monarchie 
Friedrichs des Großen feinen Segen bringen könne. Oeſterreich felbft hatte 
zudem dur bie unkluge Spärlichkeit feiner Kriegerüftung, die weit hinter 
dem Verſprochenen zurücblieb, ben Vorwurf herausgeforbert, daß es die grö- 
Bere Laft auf Preußen wälzen wolle. Zu dieſen widrigen Eindrücken des 
verunglückten Feldzugs felbft kamen dann bie noch ungelöften Knoten ber äur 
Beren Politit, 

Wir erinnern und, wie Defterreih und Preußen in dem Augenblid, 
wo fie zum erften Male vereinigt zu Selbe zogen, fi) über die polniſche 
Angelegenheit nicht vereinigen konnten; vielmehr hatte wieder Rußland diefe, 
Entzweiung geſchickt benutzt, abwechſelnd Preußen und Oeſterreich zu ſich her⸗ 
übergezogen, um eine Macht durch die andere im Schach zu halten. Als 
dann im Juli die beiden deutſchen Monarchen in Mainz zufammentrafen, 
ift nad ruffifchen Berichten der Zwiefpalt ihrer Intereſſen ſchon grell 
genug hervorgetreten. Defterreich, fo wird verſichert, Habe dort wieber wegen 
bes bairiſchen Laͤndertauſches angeflopft; Preußen auf Danzig, Thorn und 
einige Woiwodſchaften in Großpolen hingebeutet. Der ruffiihen Monarchie 
erſchien es natürlich nicht gar zu dringend, dies Verlangen zu befriedigen; 
doch warb in dem Bündniß, das fie am 7. Auguft mit Preußen ſchloß, ein 
geheimer Artikel in Betreff Polens aufgenommen‘). In jedem Falle wünfchte 
fie lebhaft, die beiden deutſchen Mächte tiefer in den weftlihen Kampf ver- 
flochten zu jehen, damit fie freie Hand habe im Often. Für das Einverftänd- 
niß zwifchen Defterreih und Preußen war aber bie polnifche Sache ein wei- 
terer Stein bed Anftoßes. Die öfterreihifhen Stantsmänner fahen mit un- 
verholener Sorge den ruffif-preußifchen Verabredungen zu, und auf beran- 
bern Eeite bemühten ſich Luchefini und Andre vergeblich, eine beſtimmte Ex- 
klarung darüber zu erhalten, in welches Verhältniß Defterreih ſich zur pol- 
nischen Frage ftellen wolle. Mit Ungeduld ſah man ſchon im September 
einer Sendung Spielmanns entgegen, die, wie die preußiſchen Staatsmänner 
glaubten, die Entſchaͤdigungsangelegenheit in Polen {zur genügenden Löfung 
bringen werde. Aber bie Sache zog fih über Erwarten Hinaus; ed kam 


®) Der Bertrag ſteht bei Martens VII. 497, nicht aber ber geheime Artikel, 
deſſen Eriſtenz unſre ruſſtſche Ouelle als umpmeifelhaft bezeichnet. Was in dem Ab- 
dommen mit Deferreih (vom 13. SuM) über Polen fand, if nicht ausgemacht; 
es iſt aber wahrſcheinlich, daß Oeſterreich in ben Sturz ber Maiverfaſſung einge 
willigt Sat. 
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dann ber Rüdzug, die Unterhanblungen, der Abmarſch der Defterreidher, den 
man im preußifhen Lager als einen „plöglichen Abfall“ bezeichnete, außer 
dem mande Störung in den Berpflegungsanftalten der Preußen im Lurem- 
burgiſchen) und der unzeitige Widerfpruch gegen bie Abficht der Preußen, im 
Luxemburgiſchen Winterquartiere zu nehmen. Doch, meint Lucchefini, “) das 
Alles werde auf die Dauer bie gute Harmonie beider Höfe nicht ftören, 
wenn nur Defterrei feine üble Stimmung gegen die Erwerbungen in Pa 
Ien an ben Tag lege. Wenn Spielmann komme, fei man preußiſcherſeits 
entfchloffen, ihm rund heraus zu fagen, daß Preußen in ber gegenwärtigen 
Lage auch an das denken müffe, was bie Intereſſen ber Monarchie gehöten; 
die Erwerbungen in Polen dürften daher nicht verzögert werben, Defterreich 
önne dann in ähnlihem Falle auch auf die Bereitwilligfeit Preußens zäh- 
len.) Ich glambe nicht, fügt Luccheſini hinzu, daß biefe freie und auf- 
richtige Erklärung Baron Spielmann Vergnügen machen wird; vielmehr 
fürchte ich immer, Defterreich möchte unferen Entwürfen in Petersburg ent- 
gegenarbeiten. 

Dies war alfo der eigentliche wunde Fleck ber Allianz; vermochten fich 
bie beiden Mächte über biefe Frage nicht zu einigen, fo mußte früher ober 
fpäter bie polniſche Angelegenheit zur Trennung bes ganzen Bündniſſes ger 
gen die Revolution führen. Set, im Spätherbft 1792, tauchten erft flüch- 
tige Beforgniffe darüber auf; zwei Jahre fpäter ift das erfüllt, mas jegt nur 
als ſchlimmſte Wendung gefürchtet wird. Aber in diefem Augenblid war 
bie, Fortdauer des Krieges dadurch noch nicht gefährbet. Wohl war eine Um- 
ftimmung eingetreten in Bezug auf die Schägung des Krieges. Die Emi« 
grantenillufionen waren abgeftreift und man ließ die Ausgewanderten, deren 
Zuverficht im Hoffen und Dreiftigkeit im ordern bis zulegt nicht nachließ, 
jest herb genug entgelten, bag man früher gegen fie zu leichtgläubig war. 
Beide Mächte, Defterreih wie Preußen, geftanden ſich nun felber ein, daß 
man ben Krieg ebenfo unbedachtſam begonnen wie bebädhtig geführt hatte; 
gern Hätte man ihn abgeſchüttelt. In Wien jah man die Sache bes fran- 
zoͤfiſchen Throne als verloren an; man gewöhnte fi) an ben Gedanken, aus 
dem Kreuzzug gegen die Revolution einen Croberungäfrieg gegen Frankreich 


*) ©. Balentini &. 13, wo geflagt wird, wie man ben angeblichen Berxath 
der Preußen als Vorwand benußte, ben erfhöpften preußiſchen Sofbaten unfreunbfich 
die Thür zu fchließen. 

*®) Depefhe an das Cabinetsminifterium, d. d. Longwy 19. Det. 
”*) — — que dans la situation aetuelle des affaires il fant qu’elle pense 
& soi-m&me et & co que les interäts de sa monarchie exigent d’elle. Que les 
acquisitions projetees en Pologne ne souffrent point de retard et que la Cour 
de Vienne voulant ensuite se procurer aussi ses Oonvenanges pourra oompter 
sur son empressoment & lui en faciliter les moyens, 
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zu machen; und der frangöfifche General, ber die Idee von einem Austaufch 
Baierns gegen Belgien hingeworfen, berührte damit den geheimften Wunſch 
ber öſterreichiſchen Politit. Auf der anderen Seite ward von ODeſterreich 
nicht mehr verhehlt, daß es den von Anfang an nicht allzueifeig unternom« 
menen Kampf zu beendigen wünſche; Spielmann ließ dabei durchblicken, daß, 
nachdem einmal das Unabwendbare geſchehen war, man fih wohl die Repu- 
blik werde gefallen Iaffen. müffen.*) So weit ging Preußen noch nit; alle 
Borfihläge auf diefer Grundlage begegneten dem tiefften Widerwillen des Ki- 
nigs. Friedliche Neigungen waren wohl auch hier lebendig und wud- 
jen in bem Maße, ald die polnifhen Dinge ſich verzögerten. Aber man 
wollte doch Teinen Frieden, ohne feine Ritterpflicht gegen die Revolution wer 
nigftend in irgend einer Weife erfüllt zu haben. Hierin ſchieden ſich wieder 
die öfterreihifchen und preußiſchen Staatsmänner. Nun trat Spielmann un 
verblümter. mit ber Andeutung hervor, daß Defterreich, wenn es ben Krieg 
fortfege, ihn nicht ohne Entfhädigung zu führen gedenfe und bag man da 
bei auf Preußens volle Unterftägung rechne Das Bündniß vom 7. Febr. 
follte zu einem offenfiven Bunde werben, ber beide Mächte zur thätigften 
Kraftanftrengung gegen Frankreich vereinige, Luccheſini verbarg dem öfter 
reichiſchen Abgefandten nicht, was er in feinen Berichten an das Minifterium 
no offener ausdrückt, Daß Weber ber König noch feine diplomatischen Rath- 
geber in ber Lage, wie fie war, dazu die Hand bieten würden. Und fo war 
&; in ben Beiprehungen, bie Spielmann im October mit Friedrich Wil- 
helm IL. pflog, gab ber König die Erklaͤrung, nur dann über die Linie, jer 
ned Vertrages binauszugehen und mit feiner Kriegsmacht Theil zu neh 
men, wenn Defterreich endlich dazu mitwirke, die polnifhen Entſchädigungen 
zu ſichern. In Luremburg angekommen, nahm man die Verhandlungen 
wieber auf; der König blieb bei ber ausgeſprochenen Meinung, fo daß 
Spielmann keinen anderen Ausweg fah, als den preußiſchen Anfihten in 
einem vorläufigen Abkommen nadhzugeben, wobei e3 freilich zweifelhaft war, 
wie weit dieſe Verabredung in Wien beftätigt ward. 

Wir find in diefe Stimmungen und Anfichten ber leitenden dipfomati- 
jean Kreife genauer eingegangen, theils weil und dies der befte Weg ſchien, 


*) Im einer Depefche des preuß. Minifteriums vom 11. Oct. heißt es vom 
ben Eröffnungen Spielmanns: on dit qu’elles rouleront specialement sur l'ar- 
ticle des indemnitds, mais ce qui est encore plus probahle, c'est qu'il &puisera 
tonte son eloquence pour prächer la paix, I’Empereur selon les Iettres au Re- 
sident Cesar ayant soin de l’annoncer au publie de Vienne comme trös pro- 
chaine. Ya einer Note Luccheſinis vom 17. Det. heißt es: nach Spielmanns Aeu⸗ 
Berungen ſehe Defterreich in Frankreich nichts mehr, quune anoienne rivale, qui 
oogserait d’ötre redoutahle & la maison d’Autriche dts qu’elle sonserverait los 
formes republicaines. 
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die vielen Migverftänbniffe zu befeitigen, weldye namentlich durch Die Emigranten- 
literatur in Umlauf gebradt worden find, theils weil fie für die Geſchichte 
der folgenden Zeit eine einlenchtende Bebeutung haben. Das Mißtrauen 
zwiſchen Defterreih und Preußen ift jegt nur erft in flüchtigen Anwandlun⸗ 
gen vorhanden und noch gelingt es dem Ausland nicht, die Allianz zu löſen; 
aber der Same war doch einmal ausgeftreut, die fo fröhliche Kriegsluft des 
Sommers 1792 auf beiden Seiten abgekühlt, Sriebensneigungen hier wie 
bort Tebenbig, wenn and) noch nicht um jeben Preis, Defterreich war bei der 
Sortfegung des Krieges wieder von anderen Gefichtspunkten beftimmt ald 
Preugen, und zwiſchen beide Berbündete als böjer Erisapfel die polniihe 
Angelegenheit hineingeworfen. Wir werben die Bebeutung aller diefer Mo- 
mente im Laufe der folgenden Geſchichte kennen lernen. 

Jetzt zunächft war bie Sortfegung des Kampfes ſchon aus einem Grunde 
unvermeiblih geworben: die Ginfälle Guftines in die Rheinlande machten 
ben Krieg zu einem Gebot der Ehre und der Selbfterhaltung. Drum wa⸗ 
ren, fo mande Geſichtspunkte jonft beide trennten, doch Defterreich wie Preu- 
Ben darin einig: daß dem mißlungenen Feldzug in die Champagne ein ener- 
giſcher folgen müſſe. Im einem Schreiben vom 29. October, das Kaiſer 
Franz IL. an König Friedrich Wilhelm richtete, ift dies mit aller Beftimmt- 
beit auögefprochen. „Ich nehme an, heißt es barin, daß E. M. denkt wie 
ich, es fei nach dem Ausgang des letzten Feldzugs um fo bringender, ben 
Krieg mit aller möglichen Kraft fortzufegen und fofort ſich über die nöthigen 
Mafregeln zu verftändigen. Am dringendften erſcheinen die, welche gegen bie 
wiederholten Einbrüche der Franzoſen in Deutfhland getroffen werden mäf- 
fen, und E. M. wird ohne Zweifel die Anordnungen treffen, um bie Räu 
bereien unferer Beinde zu zügeln. Bon ben erhabenen Einfichten E. M. er 
warte ich aud mit vollem Vertrauen den Plan des nächſten Feldzugs und 
ob es paffend feheint, daß der Herzog von Braunſchweig an ber Berhand- 
lung biefes Planes auch diejenigen meiner Generale Theil nehmen läßt, bie 
jetzt oder ſpäter ihm dienen . .. Im Allgemeinen wird E. M. gern über 
zeugt fein, daß ich feft entfloffen bin, alle möglichen Anftrengungen gegen 
unferen gemeinfamen Feind zu machen und uns alle die Erleichterung und 
Entfäbigung zu verſchaffen, welche wir anzuſprechen berechtigt und durch 
bie Energie unferer vereinigten Streitkräfte uns zu verſchaffen im Stande 
fein werben.“ 

Wir wenden uns zu ben Begebenheiten am Rhein, deren Eindrud diefe 
friegeriſchen Entſchlüſſe weſentlich geförbert Hat. 





Bierter Abſqhnitt. 


Die Begebenheiten am Rhein (Dct. bis Dec. 1792). 


In dem Augenblick, wo bie deutſchen Heere den traurigen Rückzug aus 
der Champagne anteaten, hatte die Revolution ihren erften glücklichen An- 
geiff auf Deutſchland felbft ausgeführt. Mit einem vafchen Handftreih war 
fie auf die wundefte Stelle bes alten Reichs gefallen, warf bie Hülflofe 
Ohnmacht geiftlicher und weltlicher Kleinftanterei am Rhein ohne Mühe über 
ben Haufen und feierte nun gerade an der Stelle ihre demokratiſchen Triumphe, 
wo drei Monate vorher die Fürften und abeligen Herren fich zur Heerfahrt gegen 
die Renolution verfammelt hatten. Daffelbe Mainz, wo im Juli Kaifer 
und König ihren Kriegsrath über die Unterwerfung Frankreichs gepflogen, 
wo fih damals die Siegeszuverficht der Fürften, ber Uebermuth des Emie 
geantenabels, bie forglofe Sicherheit der geiftlichen und weltlichen Feudalher · 
ren in glänzenden Seften beraufchte, daſſelbe Mainz fah jetzt eine blaſſe Co- 
pie ber Parifer Jakobiner in feinen Mauern erftehen. Wo noch furz zuvor 
das alte Reich gleichjam eine brillante Todesfeier begangen, ba entfaltete jetzt 
ber neufränkifche Demokratismus feine ephemere Herrſchaft; wo die gewaff- 
nete Gontrerevolution damals ihre Manifefte gefhmiebet, da ſah man jetzt 
Clubs, revolutionäre Ausfhüffe und jakobiniſche Commiſſarien ihr abenteuer- 
liches Weſen treiben. 

Ein fol wunderlicher Wechſel des Schickſals war noch felten gefehen 
worben; felbft ber unverhoffte Ausgang des Champagne ⸗Feldzugs — was 
wollte er bedeuten gegen diefe Miföre deutſcher Reichezuſtaͤnde War es doch 
ſchwer zu fagen, was ſchmachvoller war für die Nation und ihre Häupter: 
ob bie kopfloſe Angft der fürftlichen Herren, ob die Maffendefertion des 
prahleriſchen Lehensadels, oder die eilfertige Unterwürfigkeit der Regierungen, 
deren jüngſt noch fo comtrerevolutionärer Muth jetzt vor einer Handvoll 
Franzoſen Chamade flug und von Landau an bis Mannheim, Darmftadt, 
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Denn au mit. tem Rezimen, wie ei war. in tie Scmxf jener Tage getheilt 

Es war eine kirizme Unrerid-i;teit der se überams werichtigen Krieg: 
führung ven 1792, tai he feine Ser tur tra, tie beutichen Rheinlande 
wor einem Ucher’all der Franzeien von Sandım mar Straßburg her fiber 
fielen. Im Mugut ftat zwar me& cin Eitermeiriihes Cewe von cm 
700 Maun unter Grat Erbach bei Speer: ikn veritürfte dumm ber brauch⸗ 
bue Theil tes Mainger Centingents um 2000 Mann, intefien tie Reicht 
fcftwng felkit wur von furmainziichen Tunaliben wnb Refruten und einigen 
Hundert bunt zuiammengewürtelter Seltdaten der maflzwitchen, wormfilhen 
uud fultiiden Gontingente gededt Blich. Zu Aniang September ward ber 
größte Theil des Exbah'ihen Corps zur Belagerung von Thioawille gegen; 
das Mainzer Regiment und einige Humbert Deiterreidher blieben unter ben 
meinzifchen Dberit Winfelmann in Speyer zuräd; die Sicherheit von Main; 
war alfo auf den iderftand geitelit, dem dies Meine Päuflein mad bie bunte 
Schaar von Fuldaer, Weilburger und Ufinger Reihe und Kreisfolbaten zu 
leiſten vermochte. 

Eine fähige und wachſame Regierung, die fich auf einen gefunden Zu 
ftand des Landes und Volkes ftühte, wäre indeffen auch mit dieſen beſcheide - 
men Kräften im Stande. gewefen, wenigftens den erften Anprall abzumehren 
aber das Unglüd wollte, da bie Gränzwacht Deutſchlands dem pfäler Be 
amtenthum und den geiftlihen Regierungen in Speyer, Worms und Mainz 
überlaffen war. Was wir früher von dem allgemeinen Zuftand ber geift- 
lichen Gebiete bemerkt Haben, das galt in vollem Mae von Kurmainz: ein 
forglofes und ſchlaffes Regiment, ein zum Theil landfremder Adel, ber den 
Staat ausbeutete, ohne mit ihm innerlich verwachſen zu fein, bas Bolt is 
dumpfer Schwerfälligkeit erhalten und höchftens durch platten Sinnengenuß 
angeregt, kein felbftthätiger durch Arbeit erworbener Wohlftand, wohl aber 
überall geiſtlicher Mäßiggang, vornehmer und geringer Bettel war bort an 
der Tagesordnung. Selbft jehr ehrenwerthe und tüchtige Perfönlichteiten, 
deren das geiftliche Fürftenthum im achtzehuten Jahrhundert eine ziemliche 
Neiße aufzuweiſen hat, vermochten, wie wir früher gefehen haben, hödhftens 
den ungefunden Zuftand des geiftlichen Stantenthums vorübergehend zu mi 
bern, niht die Wurzeln bes Uebels abzufchneiden. Der letzte Mainzer Kur 
fürft aber, den wir bereits aus ben Verhandlungen über ben Fürfienbund 
und feinem Verhältnig zum Gimfer Eongrefie kennen, hielt ſchon in ben 








| 


Der Ueberfall ber Rheielande. 367 


Augen ber Zeitgenoffen mit ben befferen geiſtlichen Herren, z. B. feinem 
trefflichen Vorgänger Emmerich Joſeph oder feinem hochverdienten Bruder 
Franz Ludwig in Würzburg-Bamberg, keinen Vergleich aus. Ein rehter 
Repräfentant ber Verweltlihung im hohen Clerus, franzöſiſch gebildet und 
gefittet, auch von einem ftarten Anflug der vornehmen Mobeaufflärung ber 
Zeit beherrſcht, von intriguanten Weibern und Höflingen geleitet und burd) 
feinen Ehrgeiz, in ber großen Politik die Hand im Spiel zu haben, bald 
von biefer, bald von jener Seite geködert, kein Bifchof mehr und aud) Fein 
weltlicher Regent, fo veranſchaulichte Kurfürſt Friedrich Carl recht bezeich- 
nend das widerſpruchsvolle Daſein dieſer geiſtlichen Fürſtenthümer. Daß ein 
Firniß voltaireſcher Aufklärung den Hof umgab, eine Anzahl literariſcher 
Berühmtheiten, wie Müller, Forſter, Heinſe, zum Zierrath beigeholt waren 
und man fich viel auf die tolerante Freiſinnigkeit zu Gute that, die in 
Mainz wie an vielen anderen Höfen zum Modeton gehörte, das hinderte 
gleichwol nicht, daß im Großen und Ganzen der Staat eben doch nur für 
ben ftiftsfähigen Adel, für Priefter und Mönde geſchaffen ſchien. Die Iite- 
rariſchen Prachtſtüce, die der Hof herbeigezogen, waren, wie man mit Dften- 
tation hervorhob, meiſtens Proteftanten; beffenungeachtet war Schulmwefen 
und Erziehung um nichts beffer beftellt, als irgendwo fonft, wo Mönche, 
Nonnen und Erfefuiten die Volksbildung noch ausſchließlich in Händen hat · 
ten.*) Seit der Erhebung Friedrich Carls auf den Kurfürftenfig war ohne ⸗ 
dies ein Rückſchlag gegen Emmerich Joſephs Bemühungen auf biefem Ge 
biete eingetreten, und die wahrhaft humane Sorge um bie Erziehung bed Volkes 
hatte dem prahleriſchen Schein vornehmer Gultur weichen müſſen. Ein fol- 
Ger Zuftand konnte fi zur Noth erhalten, jo ange der Bürger und Bauer 
die Herrſchaft der Privilegirten in ruhiger Unterwärfigkeit ertrug und fein 
Behürfniß einer felbftändigeren Lebensthaätigkeit erwacht war. Die franzöflice 
Revokution hatte aber die eine unbeftreitbare Wirkung gehabt, daß fie, fo gering 
tie politifche Erregbarkeit der deutſchen Nation im Ganzen war, doch in-ben 
kütgerlihen Kreifen ben Glauben an die Vortrefflichleit bes alten Weſens 
erſchutterte, daß fie Zweifel über bie überlieferte ftänbiiche Gliederung ber 
alten Zeiten hervorrief und eine unklare Ahnung bürgerlicher Rechte und Be- 
dürfnifſe erwedte, vor welder bie feit lange anerzogene Unterwürfigfeit ber 
mittleren und unteren Klaffen anfing zu weichen. Daß die Einbrüde diefer 
Urt gerade in ben geiftlichen Gebieten fich am fühlbarften machten, war eine 
Thatfache, die eben in dem Weſen des geiftlichen Regiments ihre ausrei« 
chende Erklaͤrung fand, Wohl war es richtig, was Forfter über Mainz fagte 
und was von ben meiften geiftlihen Refidenzen galt: die Bebürfniffe und 
der Luxus eines zahlreichen Adels und einer nicht minder zahlreichen Priefter- 


Beyeichnende Rotigen darüber ſiehe in Eicdemeyerg Deufwirbigleiten. ranff. 
1845, S. 45 ff. 49 ff. 
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igaft ernährten Bier eine ungeheure Menge geſchäftiger Mähiggänger, Ber 
mittler ober Werkzeuge ihrer Ueppigkeit, und das Vorbild von Nihtsthun, 
Unwiffenheit und finnlihem Genuffe, das oben gegeben warb, zog auch im 
Volke die Weichlichkeit, Leere und den Leihtfinn groß, ber zur Phyfiognomie 
ber geiftlichen Bevoͤllerung gehörte. Aber eben weil ber gefunbe bürgerliche 
Kern fehte, war auch — wie das Beifpiel von Mainz bald fpredjend bewies — 
nirgends leichter der Revolution in ihrer wibrigften Geftalt Eingang zu 
ſchaffen. 

Die Haltung, welche das kurmainzer Regiment der Revolution gegen ⸗ 
über einnahm, zeugte von einer merkwürdigen Kurzfichtigkeit. Statt eine ver- 
ftändige Nachgiebigkeit an das Billige und Unvermeidliche zu beihätigen und 
jeden Anlaß zu meiden, ber die bedenkliche Berührung mit ber Revolution 
berausforbern kounte, verftocte man fich blinder als je in den Mißbräuchen 
des alten Zuftandes und Hatte hier fo wenig Bedenken, wie in Trier, ber 
Revolution ben erwünfchten Vorwand zur Beſchwerde zu geben. Wohl gehörte 
auch Mainz zu den durch die Revolution beeinträchtigen Keichsſtänden, aber 
weniger dies erlittene Unrecht, als bie Eitelleit bes Kurfürflen, eine Rolle 
in der großen Politif zu fpielen, verflodt ihm mit der Coalition und den 
Emigranten viel tiefer, als es einem geiftlichen Zürften dicht an den Grän- 
zen Frankreichs die Klugheit rathen konnte.) Wir erinnern uns des trofi- 
gen Tones, den fhon auf dem Reichstage dieſe Heinen Herrchen am Rhein 
in ber franzöfifhen Entſchädigungsſache anſchlugen; Kurmainz ftand unter 
ihnen in erſter Reihe und hatte Teine Gelegenheit verjäumt, feinen Groll 
gegen bas revolutionäre Frankreich an ben Tag zu Iegen. Die Ausgewan 
derten erhielten aus bem Zeughaus bes Kurfürften ihre Waffen, bildeten in 
Worms ein Felblager und beläftigten die Einwohner durch bie frege An- 
maßung, womit fie über die Reifenden Auffiht übten, Leute arretiten und 
verhörten, ja ſogar Mipliebige ins Gefängnig warfen. Außer Koblenz gab 
es feine Stabt in Deutſchland, wo bas ſchmarotzende Emigrantenthum fih fo 
übermüthig und ausgelaffen geberbete, wie in Mainz und Wormö; Bier wie 
dort war die Wirkung auf die Bevölferung die gleiche, ber Eindruck dieſes 
leeren und frivolen Treibend gab von bem altmonarchiſchen Frankreich ſchlechte 
Begriffe und Iehrte über die Revolution milder benfen. In Mainz wie in 
Kurtrier beachtete man gegen den Gefanbten Frankreichs aud nicht einmal bie 
Regeln diplomatifhen Anftandes; bie kindiſchen Prahlereien des landesflüch- 
tigen franzoͤſiſchen Adels fanden bei der Regierung biefelbe aufmunterne 
Unterftügung, wie in Koblenz. Und ber eigene Mainzer Stiftsadel, ber fih 


*) S. bie Schrift: der Untergang bes Kurfürſtenthums Mainz von einem Kut- 
mainz. General. Herausgegeb. von Neigebaur. Frankf. 1839. ©. 5 ff. Da br 
General Graf Hapfeld als Berfafler der Darfellung gift, if das Zengniß beſonders 
umverbädtig. 
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nachher nur durch die Schnelligkeit feiner Flucht bemerkbar machte, ftinmte 
jubelnd ein in die unfinnigen Prahlreden ber fremden Flüchtlinge; in ben 
Salons. diefer Herren ſprach man mit Zuverfiht davon, demnächſt über Con- 
ftitutionele und Republikaner, über Lafayette und Marat das große Straf 
gericht zu verhängen, und bie Stage ſchien mur die, ob das Hängen oder 
Köpfen vorzuziehen fei. : „Pendables“, bes Hängens werth, fhienen aber 
dort Alle, welde feit Juli 1789 nicht durch ſchnelles Ausreißen ifren unbe 
fleckten Royalismus bethätigt hatten. 

Diefer Webermuth ging, wie gemöhnlih, mit der Schwäche Hand in 
Hand. Ws im Herbft 1790, aus Anlaß eines fonft unbebeutenden Tumults 
zwiſchen Studenten und Handwerksburſchen, die Zünfte fi anfingen zu re 
gen für die Abftellung alter Beihwerben, da enthüllte ſich die ganze Ohn- 
macht diefer Regierung. Erſt gewährte und verfprah man in feiger Bereit- 
willigfeit, was immer gefordert ward; dann verfchrieb man fi Truppen aus 
Darmftadt, und nun folgten drohende Referipte, Einkerferungen und ftrenge 
Strafen. „Mit einem Wort — ſchrieb damals Forſter fehr richtig — 
man Hat wieder Muth und wird ben Deutjchen wohl zeigen, daß fie 
feine Franzoſen find; die Art zu regieren geht denn fo lange fie gehen 
tan“) 

& kamen die Greigniffe von 1792: die Vorbereitungen zum Einfall 
in Frankreich, die Mantfefte der Coalition, das Vorbringen über die Grän- 
zen Frankreichs. Außer ben Mächten,“deren Heere jet nach ber Champagne 
zogen, außer Defterreich, Preußen und Heffen-Gaffel, hat damals fein beut- 
ſcher Reichsfürſt feine Seindfeligkeit gegen Frankreich fo unverhohlen bethätigt, 
wie ber Kurfürft von Mainz. Gr wartete die Kriegserflärung des Reichs 
nicht ab, er ließ in dem Augenblick, wo bie verbündeten Monarchen ſich 
Mainz näherten, dem franzoͤſiſchen Gefanbten feine Päſſe geben, er rüftete 
fein Meines Gontingent, um an ben erwarteten Triumphen über bie Sranzo- 
fen jelber Theil zu nehmen. Zwar lang ber Kriegsruhm, ben fi die kur⸗ 
mainzer Armada jüngft noch bei der Execution gegen Lüttich erworben, nicht 
gar fein, aber gegen das revolutionäre Frankreich ſchien auch die Tapferkeit 
der verfpotteten „Pfaffenfoldaten“ auszureichen. Die Truppen ſelbſt erhielten 
eine neue Organifation, die vollends allen überlieferten Zufammenhang zer- 
ftörte; dazu kam denn der offene Zwieſpalt zwiſchen den einflußreichften milt- 
tãriſchen Perfönlichteiten, General von Gymnid und Graf Hapfeld, bon be 
nen bald ver Eine, bald ber Andere feinen Willen bei dem Kurfürften durch- 
ſetzte. Was war aber überhaupt von einer Kriegsleitung zu erwarten, bie 
fich jetzt vor dem Ausbruch des Krieges duch das denkwürdige Nefcript ver- 
ewigte: „allen Officieren, die bazu bie Kräfte nicht fühlten ober deren Häus- 
liche Verhältniffe es nicht geftatteten, folle es freiftehen, ihrer Ehre unbejpe- 


9 6. gorſters ſammtliche Schriften VIIL 181 f. " 
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det, nicht mit ins Feld zu gehen!“*) Mainz felbit, tie Gränzfeſte des Reihe, 
bot ein ſehr frieblices Ausfehen; die Römermenate zur Erhaltung bes Plaher 
gingen längft nicht mehr regelmäßig ein und bie geiftlihen Regenten waren 
begreifliher Weiſe nicht allzueifrig, aus ihren Mitteln die Lücke zu decken. Seit 
Jahren bepflanzte der Gommandant die Gräben mit Rebengelänben und 
Küchenkraäͤutern und auf den Schanzen und Glacis waren Gärten und Luft 
häufer angelegt. Der Kurfürft jelbft Hatte zwar in Wien und Berlin Schritte 
gethan, damit die Verbefferung der Werke von Reichswegen erfolge, aber er 
war es auch geweien, der an wichtigen Stellen englifde Gärten ſchuf, zur 
Verſchönerung feines Sommerpalaftes Schanzen vermüftete und zur Herfiel- 
lung von Spaziergängen Batterien demolirte. Seht wie ber Krieg Tam, 
ward eine Kriegöcaffe von einigen hunderttauſend Gulden gebilvet, der Kur- 
fürft verkaufte an diefen Fonds aus feinen Waldungen bie nöthigen Palltie- 
den, gewann dabei ein hubſches Stück Gelb, und lieh ein paar Monate an 
ter Reftauration der verfallenen Feftungswerke arbeiten. Schon im Juli 
1792, gleih nachdem das Hauptquartier der Verbündeten Mainz verlieh, 
wurden die Arbeiten eingeftellt, man ſchien nad einem fo Fräftigen Manifefte, 
wie es in Mainz gefhmiebet worden, weitere Bertheibigungsmaßregeln für 
überflüffig zu Halten. 

Die große Armee der Verbündeten ftand in der Champagne, das Corp, 
das Speyer gedeckt, war nach Thionville abgezogen, der Schuß des Mainzer 
Kurftaats befchräntte fi alfo auf das Hãuflein Mainzer Truppen, die in Speyer 
zurückgeblieben, und auf bie Invaliden, Rekruten und die kläglichen Heinen 
Eontingente, bie als Bejagung nad) Mainz beorbert waren. Cr Ing bem 
nad die Gefahr jehr nahe, daß bie Sranzofen von Landau und Strafburg 
ein Corps ben Rhein heraufſchoben und mit mäßigen Kräften bie ganze 
Gruppe geiftliher Staaten am Rhein durch einen Handſtreich vor fich auf- 
tollten In Paris war die Sage diefer geiftlichen Gebiete nicht unbekannt ; 
in ben Beiprehungen bei Balmy lieh Dillon eine vertrauliche Aeuferung 
fallen, die über den Plan eines Weberfalls Teinen Zweifel ließ. Im der That 
feste ſich Cuſtine mit ungefähr 18,000 Mann in den legten Tagen bes Sep 
tembers von Landau aus in Bewegung und erfchien am 30. vor Speyer. 
Die Unfähigkeit des mainziſchen Oberft Winkelmann, ber feine Heine Schaut 
von etwas über 3,000 Mann, in einzelne Golonnen zerfplittert, im freien 
Geld anfitellte, erleihhterte den Sieg; fie wurden geworfen, zur Gapitulation 
genöthigt, Speyer mit feinen reichen Magazinen genommen, Worms beſett 
und beide Stäbte gebrandſchatzt.“) Ein Jahrhundert früher Hatten die Fran 


*) ©. die Habfelbfhe Darlegung S. 48. Dort if auch bi hafte 
Buriftung nachgewieſen. er it Dia man 

**) Die Vorfälle bei Speger find am genaueſten in ber" Hahzfelbſchen Darfegumg, 
©. 71 fiu geſchildert. Die Braudſchahung zu Worms Betrug 1,480,080 Lioret, 
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zofen Beide Städte verbrannt, jetzt warb nur geraubt; inſofern hatten bie 
Creaturen Cuſtines, wie Böhmer und Stamm, allerdings ein Reit, bie fran- 
zoͤſiſche Großmuth zu preifen! Und wie hätte man fi) über ben Raub in 
Deutſchland beflagen dürfen, da die Plünderung in Frankreich felbft in ein 
gewiſſes Syſtem gebracht war? Nur hätte der franzöfiiche Feldherr nicht die 
Phrafe „Krieg ben Paläften und Friebe ben Hütten“ voranftellen follen; 
denn es zeigte fid bald, daß, wenn einmal die Paläfte Teer waren, man auch 
kein Bedenken trug, in ben. Hütten zuzugreifen. 

& war kaum zu zweifeln, daß, wenn Guftine jest ohne Säumen ge 
gen Mainz aufbrach, der erfte geiftliche Kurſtaat Deutſchlands, deſſen Kriege 
macht man eben am Rhein abgefangen, fo raſch und wiberftandslos üher- 
wältigt warb, wie die Biöthümer Speyer und Worms. Schon die erfte ver- 
worrene Kunde von bem Ueberfall in Speyer machte einen unbefchreiblichen 
Eindruck; wäre der Feind bereits vor den Thoren geftanden, man hätte ſich 
nicht komiſcher beftürzt und muthlos geberben können. Doch traf ber Gou- 
verneur noch Anftalten zur Vertheidigung. Er ſchickte die Bürgerfhügen 
und Hufaren.zur Beobachtung des Feindes vor die Stadt hinaus, vertheilte 
die regulären Truppen in die Außenwerke und befeßte die inneren Feftungd- 
weile mit ben Bürgercompagnien. Das ſchwere Geſchütz warb auf bie 
Wälle gebracht, junge Handwerkäfente follten zur Bedienung der Kanonen 
unterrichtet, bie akademiſche Jugend bewaffnet werben. 

Wie bie Stimmung in ben höchſten Kreifen war, zeigt ein Brief, ben 
ber preußiſche Minifterrefident von Stein an feinen Monarchen richtete.*) 
Mit den lebhafteſten Farben ſchildert er bie verzweifelnde Angft, von der 
nun alle Frangofenfreffer am Rhein ergriffen waren. Der Landgraf von 
Heſſen - Darmftabt — ſchreibt er — Hat auf alle wieberholten Bitten, fi 
mit feinen Truppen im bie Stadt zu werfen, keinen anderen Beſcheid gege- 
ben, als den: bie Franzoſen hätten bis jetzt feine Befigungen im Elſaß gut 
behandelt, und er wolle fi) mit ihmen nicht überwerfen. Der Landgraf 
forgte dann für feine eigene Sicherheit und zog feine Truppen bis Gießen 
zurüd, damit fie ja aus ber franzöſiſchen Schußweite kamen. Das geihah 
in demfelben Darmftabt, wo bie riefigen Kafernen unb Epercierhäufer ange 
Tegt waren, wo ber Vorgänger des regierenden Landgrafen feine ganze Re 
gierungszeit im koſtbarem Solbatenfpiel vergeubet hatte! Vergebens breitete 
man die Gerüchte aus, Graf Erbach fei auf dem Rückmarſch von Thion- 
ville, Cfterhazy komme vom Oberrhein zum Entfaß; weder von bem Einen, 
noch von dem Anderen war Hülfe zu erwarten. Kein Wunder, wenn Kur 


wovon bie Stabt 800,000 bezahlte, ber Reſt vom Bisthum, Domcapitel und bem 

Wlöftern geforbert warb. S. Gistanner, hiſt. Nachrichten über bie franzöf. Revol, 
IX. 388 f. 

*) 4.4. 9. Oct. (in der angef. Lucchefiniſchen Correſpondeng). 

24* 


3172 IL 4. Die Begebenfeiten am Hein (Oct.— Deu 1792). 


fürft Friedrich Carl ibon am 3. Oct, auf Seins Rath, das Weite fuhte 
und den Weg über ten Taunus und Sulda wählte, um ſichet nad Würzburg 
zu gelangen! Vereits am 4. verurfachte der Bericht eines Hufaren, ber eine 
pfäfziie Patrowille für Franzoſen angefehen, bie —— — 
—8 Vhaniafe der garhiſanen fah ſhon ad auf drei Stunden ber 


ae Ka een Bi u 
wang — fährt fein Bericht fort — reidht wohl Hin, dem Feind einige Zeit zu impo- 
niren, kann aber die Stabt nicht vertheidigen, wenn fie kräftig angegriffen 
wird. Ihre Gefinmung iſt gut, aber bie Mittel ber Bertfeibigung 


[3 

Saufen von Rreitruppen, bie no wie einen Bei aefchen haben ab 
erercirt find“); bei dem erſten Alarm am ift ein guter 
von auögeriffen. Der Umfang des Platzes iſt ehr groß und wir haben nichts 
als Bürger und Bauern zur Vertheidigung. Gin Ingenieur, den uns Prinz 
Gonde geſchicktt, ift mit General Walmoden gleicher Meinung, baf bie Fe 
ftung in ihrer gegenwärtigen Lage kaum einige Stunden einen —e— U 
griff aushalten Tann. Schon feit drei Tagen ſteht ben Franzoſen nichts 
im Wege, bie Stabt zu nehmen; bie Stadt iſt von dem angefehenern Be 
wohnern, die mit dem Beifpiel ſchmählicher Flucht vorangegamgen find, faft 
verlaffen; die Bürger follen jet Waffendienſt thun und ihre Geſchafte lie 
gen faffen. Der Bauer kann bie Weinlefe nicht heimſchaffen, in ber 
Stadt jtodt aller Handel und Wandel und’die Kaffen find leer. 

Der Kurfürft ſelbſt hatte fid) zuerft in Sicherheit gebracht unb damit das er- 
wünfhte Beifpiel einer unbeſchreiblich eilfertigen Defertion bes geſammten 
hoben Kurſtaates gegeben; gleichwol beſaß er ben Muth, in demfelben Augen 
blick beim König von Preußen einftweilen um Entſchädigung für die vieles 
Opfer anzuhalten, die er erlitten habe!) Die achtzehntauſend Mann Fran ⸗ 
sofen unter Guftine wurden ſchon in Mainz auf breißigtaufend angegeben; 


*) Im ber Habfelb’igen Darfegung ift bie Starke der Bejatung höher angegeben: 
namlich 1214 Mann Kurmainzer, bie zum großen Theil aus den Reſten ber einzelnen 
Regimenter, aus Rekruten, aus ben bei Speyer Berfprengten beſtanden, 591 Reihe 
truppen (Wormfer, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), dann 226 Maun, aus 
verfchiedenen Heinen Detachements beſtehend, und ein Taiferliches Commando von 
804 Mann, das nach ben Nieberlanben befiimmt wer. Diefe Ietteren, freilich zum 
Theil aus Rekruten beftchend, dazu ſchlecht bewaffnet und verpflegt, rüdten erſt ein, 
als Cuſtine ſchon vor ber Stabt ſtand und man ben Kopf verloren hatte. Die An 
gaben Gymnichs in feiner Vertheidigungeſchrift ſtimmen damit überein. 

*®) L’Electeur — heißt es in dem Briefe von Stein — implore Tassistance 
de V. M. pour obtenir & la paix prochaine un Ü6dommagemont Squivalent uız 
portes considerables, qu'il vient de faire, 
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in Frankfurt wuchſen fie ſchon auf fünfzig, in Würzburg gar auf achtzig - 
tauſend. Denn bis nad) Franken hin verbreitete ſich ber paniſche Schrecken; 
die oͤſterreichiſchen Werber im Speſſart eilten ſchnell nach Würzburg. Aber 
am tollften war es in Mainz ſelbſt. Was der durch vervielfältigte Zölle 
und adelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht Hatte, — ſagt Forſter 
in feiner maleriſchen Schilderung der Flucht — das ſchuf in einem Augen- 
blicke die Furcht: unfer ſchöner ehrwürdiger Nhein gewährte zum erften Male 
ben erfreulichen Aublick bes Iebenbigen Fleißes, wozu ihn bie Natur fo eigentlich, 
bergegoffen zu haben ſcheint. Unzählige Fahrzeuge von allerlei Größe, mit 
Waaren tief beladen, Jachten und Nahen mit Hunderten von Paffagieren 
fuhren unaufhörlih nad Koblenz hinunter. Man zahlte unglaublihe Sum- 
men für die Fracht der Perfonen und Güter, und die zuletzt Abgehenden 
ſchatzten fih glücklich, um zehnfach ben Preis, den es bie Erften gefoftet 
hatte, fortzulommen. Mehr ald zweimalyunderttaufend Gulden gingen zur 
Beftreitung diefer ſchleunigen Reife aus den Koffern ber Fliehenden in bie 
Hände ber arbeitenden Glaffen, — und mit ber Hälfte ber Summe, jegt 
noch dargeliehen, hätte man Mainz in einen Vertheidigungszuftand gefeßt, ber es 
vor dem Angriffe eines fliegenden Corps vollkommen fichern Tonnte! Die 
zeichen, mit Evelfteinen und Perlen geftihten Infuln und Meßgewänder, bie 
Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurden nad Düffelborf gebracht; 
eben dahin wanderte das Archiv des deutfchen Reiches. Dem Kurfürften ward 
nacherzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht das Wappen an feinem Wa- 
gen Habe ausloͤſchen laſſen; Thatſache ift ed, daß die von ihm zurücgelaffene 
Regierung, ber Domherr von Fechenbach und Baron Albini der Statthalter, 
Sedendorf, Gymnich und Bibra ala permanenter Minifterrath zum größten 
Theil ihres Herrn an Muth und Entſchloſſenheit volllommen werth waren, 
und von allen ben wilden Rufern zum Streit, die in Gedanken fon das 
ganze revolutionäre Frankreich am Galgen fahen, kein Einziger zurücblieb. 
Der Stantsfanzler von Albini forderte in einer pathetifchen Rebe die Bür- 
gerfhaft mit der Anrede „liebe Brüder“ auf, die Stadt aufs Aeußerfte zu 
vertheidigen; in bemfelben Augenblicke paflirten aber feine Packwagen glüd« 
lich die Rheinbrüde. Und um dem Ganzen die Krone aufzujegen, erſchien 
in dem Momente, wo Abel und Klerifei das Ihrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenges Verbot, das allen übrigen Einwohnern bie Flucht bei ſchwerer 
Ahndung unterfagte.”) 


6, vie Mitteilungen in Eidemeyer's Denkwürdigkeiten S. 113 fj. 143 f. 
umb ©. Forfer's Schriften VI. 382 fi. VIIL 224. 226 f. 230. Daß die Ochilbe 
rungen ber beiben fpäteren Clubiſten nicht übertrieben, beweiſt außer vielen anberen 
Zeuguiffen ſowol der angeführte Brief von Stein, ale bie Erzählung bes Generals 
Grafen Hatzfeld. ©. „ber Untergang bes Churfürſtenthums Mainz, von einem chur⸗ 
mai. General," ©. 89. 90. 
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fürft Friedrich Carl fhon am’ 3. Det, auf Steins Rath, dus Weite fuchte 
und ben Weg über den Taunus und Fulda wählte, um ſicher nad) Würzburg 
zu gelangen! Bereits am 4. verurfachte der Bericht eines Hufaren, ber eine 
pfälzifhe Patrouille für Franzoſen angefehen, bie größte Gonfternation; bie 
erhigte Phantafie ber Furchtſamen fah ſchon Guftine auf drei Stunden ber 
Stadt nahe gelommen und drei feindliche Golonnen zum Angriff vereinigt. 
Die pfälziſche Regierung bezeichnet ber preußiſche Gefäftsträger als gun 
verãchtlich; fie ſei mit den Franzoſen ganz einig. Die bewaffnete Bevölfe- 
ung — fährt fein Bericht fort — reicht wohl hin, dem Feind einige Zeit zu impo- 
niren, kann aber bie Stabt nidht vertheibigen, wenn fie Träftig angegriffen 
wird. Ihre Gefinnung ift gut, aber die Mittel der Vertheidigung find 
durchaus null. Die Garnifon beſteht aus 1500 Mann, d. 5. einem 
Haufen von Kreistruppen, bie noch nie einen Feind gefehen Haben und faum 
erercirt find"); bei bem erften Allarm am 5. Oct. ift ein guter Theil da 
von ausgeriſſen. Der Umfang des Platzes iſt ſehr groß und wir Haben nichte 
als Bürger und Bauern zur Vertheidigung. in Ingenieur, den und Prinz 
Sonde geſchicktt, ift mit General Walmoden gleicher Meinung, baf bie Sr 
ftung in ihrer gegenwärtigen Lage kaum einige Stunben einen Träftigen An- 
griff aushalten Tann. Schon feit brei Tagen fteht den Franzoſen nichts 
im Wege, die Stadt zu nehmen; die Gtabt ift von ben angefehenern Be 
wohnern, bie mit dem Beifpiel ſchmählicher Flucht vorangegangen find, faſt 
verlaffen; die Bürger follen jegt Waffendienft thun und ihre Geſchäfte lie 
gen Inffen. Der Bauer Tann die Weinlefe nicht heimſchaffen, in ber 
Stadt jtodt aller Handel und Wandel und' die Kaſſen find leer. 

Der Kurfürft felbft hatte ſich zuerft in Sicherheit gebracht und bamit bas er- 
wünſchte Beifpiel einer unbeſchreiblich eilfertigen Defertion bes gefammten 
hohen Kurſtaates gegeben; gleihwol befah er den Muth, in bemfelben Augen 
blick beim König von Preußen einftweilen um Entſchäͤdigung für die viele 
Opfer anzubalten, die er erlitten Babel”) Die achtzehutaufend Mann Fran 
zofen unter Guftine wurden ſchon in Mainz auf breißigtaufenb angegeben; 


®) Im ber Hapfelb’fen Darlegung iſt bie Stärke der Veſadung hoher angegeben: 
nämlih 1214 Mann Kurmainzer, bie zum großen Theil aus ben Heften ber eimelnen 
Regimenter, aus Rekruten, aus ben bei Speyer Berfprengten beftanben, 591 Reiht- 
truppen (Wormfer, Fuldaer, Oranier, Weilburger, Ufinger), dann 226 Mann, ans 
verfhiedenen Heinen Detachements beſtehend, und ein kaiſerliches Kommando von 
804 Mann, das nach ven Niederlanden beflimmt war. Dieſe letzteren, freilich zum 
Theil aus Rekruten beftehenb, dazu ſchlecht bewaffnet und verpflegt, rückten erſt ein, 
als Euftine ſchon wor der Stabt flanb und man den Kopf verloren hatte. Die Am 
gaben Gymnichs in feiner Vertheidigungeſchrift ſtimmen damit überein. 
**) L’Electeur — heißt es in bem Briefe vom Stein — implore T’assistanoe 
de V. M, pour obtenir & la paix prochaine un d6dommagement squivalent sux 
portes considerables, qu'il vient de faire. 
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in Frankfurt wuchſen fie ſchon auf fünfzig, in Würzburg gar auf achtzig - 
tauſend. Denn bis nach Franken hin verbreitete ſich der paniſche Schrecken; 
die öͤſterreichiſchen Werber im Speſſart eilten ſchnell nad Würzburg. Aber 
am tollften war es in Mainz ſelbſt. Was der durch vervielfältigt Zölle 
unb abelige Privilegien gelähmte Handel nie vermocht Hatte, — fagt Forfter 
in feiner maleriſchen Schilderung der Flucht — das ſchuf in einem Augen- 
blicke die Furcht: unfer ſchöner ehrwürdiger Rhein gewährte zum erften Male 
den erfreulichen Anblick des lebendigen Fleißes, wozu ihn die Natur fo eigentlich 
bergegoffen zu haben ſcheint. Unzählige Fahrzeuge von allerlei Größe, mit 
Waaren tief beladen, Jachten und Nachen mit Hunderten von Paffagieren 
fuhren unaufhörlich nad Koblenz hinunter. Man zahlte unglaublihe Sum- 
men für die Fracht der Perfonen und Güter, und die zulegt Abgehenden 
ſchatzten ſich glücklich, um zehnfach den Preis, den es bie Erſten gefoftet 
hatte, fortzufommen. Mehr ala zweimalhunderttaufend Gulden gingen zur 
Beftreitung biefer ſchleunigen Reife aus den Koffern ber Fliehenden in bie 
Hände ber arbeitenden Claſſen, — und mit der Hälfte der Summe, jegt 
noch bargeliehen, hätte man Mainz in einen Vertheidigungszuſtand gefegt, ber es 
vor dem Angriffe eines fliegenden Corps volltommen fichern Tonnte! Die 
zeichen, mit Ehelfteinen und Perlen geftihten Infuln und Meßgewänder, bie 
Biſchofsſtäbe, Altargeräthe, Heiligenbilder wurben nach Düffeldorf gebracht; 
eben dahin wanderte das Archiv bes deutſchen Reiches. Dem Kurfürften warb 
naderzählt, daß er bei der nächtlichen Flucht das Wappen an feinem Wa- 
gen habe auslöfchen lafſen; Thatfache ift ed, daß die von ihm zurückgelaſſene 
Regierung, der Domherr von Fechenbach und Baron Albini der Statthalter, 
Sedendorf, Gymnich und Bibra ald permanenter Miniſterrath zum größten 
Theil ihres Herrn an Muth und Entſchloſſenheit vollkommen werth waren, 
und von allen den wilden Rufern zum Streit, ‚die in Gedanken ſchon das 
ganze revolutionäre Frankreich am Galgen fahen, fein Einziger zurüctblieb. 
Der Staatskanzler von Albini forderte in einer pathetiſchen Rebe bie Bür- 
gerfhaft mit der Anrede „liebe Brüder“ auf, die Stabt aufs Aeußerfte zu 
vertheidigen; in demfelben Augenblide paflirten aber feine Packwagen glüd- 
lich die Rheinbrüde. Und um dem Ganzen die Krone aufzufegen, erſchien 
in dem Momente, wo Abel und Klerifei das Ihrige in Sicherheit gebracht, 
ein ftrenges Verbot, das allen übrigen Einwohnern die Flucht bei ſchwerer 
Ainbung unterfagte.*) 


*) ©. bie Mittheilungen in Eicemeyer's Deuhwürbigkeiten S. 113 ff. 143 f. 
und G. Forſter's Schriften VI. 382 ff. VIIL 224. 226 f. 230. Daß bie Schilbe- 
rungen ber beiben fpäteren Clubiſten micht übertrieben, beweiſt außer vielen anberen 
Zeugniſſen ſowol ber angeführte Brief von Stein, als bie Erzählung bes Generals 
Grafen Hatzfelb. S. „ber Untergang des Churfürſtenthums Mainz, von einem chur⸗ 
mainz. General," S. 89. 90. 
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anzuichlagen tie miltiräte 
Bꝛiauchbarkeit aller Truppengattungen ber Beſatzung od tiefer Berakzwigen. 
als fie es verdienten, (eneral Hapfeld, mit Gymuid gerfallen, fat ivian 
Shrwihen ſeht richtig beurtheilt, aber zu einer beflern Sübrung bet Ger 
en ailchts beigetragen. Ein Bann von Bähigfeit war der Dieriifientensnt 
Eidemeyer, den naqhet die flüchtigen Herren vom Abel gern zum Eürnder · 
bod ihrer Mitzgriffe gemadt und ald den Berräther ber Feſtung Fezeiged 
haben. 6 bedurfte hier feines Berraths, wo fo piel Feigheit mad Unser 
ſtand zuſam menwirkte Eidemeyer gehörte 3u ben Bürgerlichen Talenten, 


9) Es der großen Hzapf Sariſten (66 find beren poihchen dreißig uud die» 
9), Die uns Über bie Mainzer Borgänge vorlagen, ergiebt fi Mar, daß bie An 
nahme eines ſorgſam vorbereiteten Verraths nur eben bie bequeme Ausflucht war, 
womit man den Mangel an Muth und Einficht verhüflen wollte. Die Mittheilungen 
Eymniqhe und Sapfelb'6, wie die von Forſter und Eidemeger ſelbſt weichen im bet 
Dauptſaqhe nicht fo fer von einauber ab, daß bie fichere Ermittlung bes wahre. 
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die fich in bem geiftlic-nbeligen Mainz vereinfamt und unbehaglic fühlten: 
ohne Liebe für den Staat, ber ſich jegt fo ruhmlos ſelbſt verließ, ohne par 
triotiſche Anhänglikeit an Deutfchland, ein Kind der Eosmopolitifd-aufgeklär- 
ten Zeit, aber ein nüchterner mathematiſcher Kopf, der eine Wirkſamkeit 
fuchte, wo fie zu finden war, und barum wie viele Andere nachher ohne Be- 
denen in frangöfifche Dienfte überging — war er in jenen Zagen ber ein- 
aige unter ben höheren Dfficieren, ber feine Kaltblütigfeit bewahrte und von 
furätfamer Mebereilung abmahnte. Wie dann Alle im Wetteifer dns 
lede Schiff verließen, fühlte er fih freilich am wenigften berufen, für 
eine Sache zum Ritter zu werben, die feinem Kopfe wie feinem Herzen 
fremd war. 

Am 5. October verfammelte ber Gouverneur einen Kriegsrath; ſchon 
war die Cntmuthigung jo allgemein, da offen davon die Rede war, di 
Außenwerke der Teftung preiszugeben. Eickemeyer war ed, ber aus militäri- 
ſchen Gründen davon abrieth; die Lage der Außenwerke war von ber Art, 
daß ihr DVerlaffen die Uebergabe der Feſtung unvermeidlich machte. Mitten 
in die Berathung fiel dann plötzlich die Schreckensbotſchaft, die Franzoſen 
feien im Anmarſch und hätten bereits Nierftein bejegt. Es war eine betrun« 
kene Hufarenpatrouille, bie fi von den pfälzer Bauern das Mährchen hatte 
aufbinden Iaffen. Nun ward das Allarmfignal gegeben, Alles lief in bunte 
fter Verwirrung durcheinander und der Kriegsrath zerjtreute fih nad allen 
Winden. Unter dem Eindruck der Angſtbotſchaft war man nod) eilig über- 
eingefommen, die Außenwerke zu verlaffen, und es wäre wohl auch fofort ge- 
ſchehen, wenn ſich biesmal nicht die Statthalterfchaft zu einem entgegengejeß- 
ten Entſchluß ermannt hätte, 

Der Vorgang war bezeicpnend für die Stimmung; war es bei biejer 
Berworrenheit der Führer zu verwundern, wenn das arme Weilburger Con- 
tingent, aus 62 Mann beftehend, beim erften blinden Sranzojenlärm ihrem 
Obriftlieutenant erklärte, fie ſeien nicht hergekommen, „um fih für die Main- 
‚ger tobtfchießen zu laſſen“ und fie aller feiner Bitten ungeachtet von ihrem Poften 
am Raymunbithor vorfichtig Heimwärts zogen? Das Benehmen ber pfälzi- 
hen Regierung, beten Beamte ſogar den Patrouillen der bedrohten Zeitung 
Schwierigkeiten bereiteten, der eilfertige Rüdzug bes Darmftäbter Land- 
grafen, die Weigerung der Frankfurter, ihre Kanoniere herzuleihen, dies 
und Aehnliches bewies nur zu deutlich, wie heftig bas Sieber ber Angft 
die Kleinſtaaterei am Rhein ergriffen hatte, und es war barum ben guten 





Berhättniffes allzuſchwer würde. Wohl aber treffen bie Muthloſen mit den wirklichen 
Renegaten (wie bie Memoires de Custine par un de ses aides de camp) darin 
zuſammen, baß fie durch die vorgebfiche Verrätherei Ciclemeyer's bie Anklage von ſich 
ſelber abzulenken ſuchen. 
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Weilburgern kaum fo fehr zu verbenfen, daß fie ihrerſeits bem Beifpiele 
folgten, womit Zürften und Regierungen ringsumher vorangegangen waren. 

Bas aller Welt in trauriger Gewißheit vorlag, bie gänzliche Berwahr- 
fofung von Mainz und die bejammernswerthe Schwäche ber Meinen Regie 
rungen, bas fonnte auch den Srangofen nicht verborgen bleiben. Schon ihr 
Gelantter, ber bis Zuli 1792 in Mainz geweien, hatte fid) von ber Faul- 
heit der Zuftände überzeugt und wahrgenommen, wie wenig Mühe es hier 
tojten würde, geftüßt auf die unzufriebenen Glemente, einen raſchen Schlag 
im Sinne der Revolution auszuführen. Cuftine zwar hatte bei feinem An 
fall auf Speyer und Worms fich noch nicht getraut, Mainz anzugreifen, und 
war mit dem Erfolge bei Speyer, mit den Magazinen und Gontributionen, 
die er erbeutet, zufrieden geweien. Indeſſen gab ber Ausgang bes Kam- 
pfes in der Champagne die Mittel an bie Hanb, den ieblingaplan ber 
herrſchenden Demokratie in Frankreich ins Werk zu fegen unb längs ber 
franzöfifchen Gränze von Savoyen bis Belgien den Angriff ber bewaffneten 
Propaganda zu eröffnen. Nun ſetzte fich auch Cuſtine gegen Mainz in Be 
wegung. Wir finden für alle die Auöftrenungen, daß er im engem Ginver- 
ftändniß mit den Mainzer Anhängern der Revolution gehandelt und ein wohl 
angelegter Plan bes Verraths ihm die Thore ber Stabt geöffnet, nirgends 
einen zureichenden Beweis; wohl aber befteht darüber Tein Zmeifel, baf man 
im franzöfifien Lager von der klaͤglichen Schwäche der alten Gemalten und 
ber ungebuldigen Sympathie der Enthufiaften vollfommen unterrichtet wat. 
Drängten fih doch ſchon beim erften Angriff eine Menge Leute an Euftine 
heran, um ihm zu betheuern, wie fehnfüchtig das Volk ber Befreiung vom 
Prieſter · und Adelsjoch entgegenfehe. Die Feſtung felbft blieb während ber 
ganzen Zeit fo ungeftört Jedermanu zugänglich, daß er über bie innere Lage 
ohne Mühe Kundſchaft einziehen Tonnte. Leute, wie ber frühere Göttinger 
Docent Georg Wilhelm Böhmer, damals Gymnafinllehrer in Worms, ober 
ber in Mainz gut orientirte Bicarius Dorf zu Straßburg, und ein gewiffer 
Stamm betrieben die Propaganda mit aller Aufrichtigkeit. Zum Theil durch 
fie veranlaßt, Hatte Guftine eine Anzahl der gefangenen Mainzer Soldaten 
frei nad Mainz zurücgefhidt, damit fie dort das Lob ber Franzoſen und 
ihrer Glückſeligkeit preifen konnten. 

Dies Ales freilich Hätte den Franzoſen die Thore ber deutſchen Reihe 
feſtung nicht eröffnet, wenn die, deren Obhut fie anvertraut war, Kopf und 
Herz hatten, fie zu behaupten. Wer wollte die weltbürgerliche Exaltirtheit 
Derer vertreten, bie jetzt in Turzfichtigem Eifer vom alten Erbfeind beutfher 
Macht und Freiheit eine beffere Zukunft hofften? Aber den erften Stein auf 
fie zu werfen, Haben die am wenigften ein Recht, bie ohne Enthuſiasmus und 
ohne jede muthvolle Ueberzeugung nur aus Furcht und Schreden ihre eigne 
Sache ſchmachvoll verließen! Und doch find die Nämlichen mit ber Anklage 
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ber Verrätherei am freigebigften geweſen, deren charakterloſe Schwäche vor 
Allem den Vorwurf des Verraths herausforbert. 

Am 16. October traf die Kunde ein, daß Euftine fi) der Stabt nähere; 
Patrouillen, die am nädjften Tage ausgefandt wurben, beftätigten, daß er bes 
reits bei Oppenheim ftand. Seine Truppen waren zwölf: bis funfzehntaufend 
Mann ftark; Belagerungsgeſchütz führte er eines mit fi. Am 18. Oct. 
näberten fich die erften Golonnen dem Dorfe Weißenau; man Tonnte nun 
som Stephansthurm aus die Stellung der Feinde überfhauen und ihre 
Stärke annähernd abſchätzen. Die erften Schüffe, welde die Sranzofen aus 
ihrem leichten Seldgefhüt gegen die Feſtung fandten, thaten natürlich wenig 
Schaden; aber auf den Wällen felber war Alles mangelhaft angeordnet, nire 
gends ein felbftthätiger Eifer, die Officiere, zum Theil nur an den Parade 
dienft gewöhnt, klagten über Beſchwerden und die Bürger fingen an zu mur- 
ren, daß man fie num bie Folgen ber Furfürftlichen Politik entgelten lafſe. 
Alle Vertheidigungsanftalten machen den Eindrud einer im tiefften Trieben 
plotzlich erfolgten Meberrafhung; die Sranzofen konnten an der Schläfrigfeit 
und dem Mangel an Zufammenhang aller militäriſchen Mafregeln, an ber 
Art, wie die Werke befegt waren und wie man feuerte, ſehr leicht erkennen, 
daß bier an ernften Wiberftand nicht zu denken war. 

Nun erihien am Mittag des 19. Det. Oberft Houdard von Cuſtine 
gefandt und brachte zwei Schreiben, eines an den Commandanten mit ber 
Aufforderung zur Uebergabe, ein anberes an den Magiftrat, das, Halb bro- 
hend Halb ſchmeichelnd, die Bürgerſchaft aufforberte, fih an bie Sranzofen 
anzuſchließen. Gin folcher Schritt, an der Spige von höchſtens 15,000 
Mann gegen eine große Zeftung getan, wäre unter anderen Umftänden wie 
eine lächerliche Bravade erfehienen; wie die Lage in Mainz war, verfehlte er 
feinen Eindruck nicht. Houdard warb mit dem Beſcheid weggeſchickt, es werde 
in wenig Stunden Antwort kommen; ber Gouverneur begab fih zu dem 
Statthalter: Es wurbe ba, wie ein Cingeweihter ſich ausdrückt, „manches 
darüber gefagt, manches vorgefhlagen und wieder verworfen.“ Endlich einigte 
man fih zu dem Entſchluß, einen Kriegsrath zu berufen; bei ben Herren 
von ber Regierung und vom Commando war die Webergabe ſchon eine ftill- 
ſchweigend befchloffene Sache. Als der Kriegsrath (20. Oct.) zufammentrat, 
begann Gymnich mit der Verſicherung, es fehle an Mannſchaft, an bearbei- 
teter Munition, am Artillerie, an Schanzzeug, kurz an Allem, Hülfe fet 
Teine zu erwarten, der Feind aber ftehe mit 25—30,000 Mann und zahltei- 
her Artillerie vor den Thorn der Stadt. Nach ber Reihe ftimmten nun 
bie anwefenden Generale, Hatzfeld, Faber, Rübt u. ſ. w. für bie Uebergabe; 
daß auch die Statthalter dafür feien, Hatte ber Commandant ausdrücklich er - 
Hart. Nur Eickemeyer meinte auf Befragen: bie Lage fei allerdings bedenk . 

"Lich, aber es gebe doch Mittel, die Feſtung nod ein paar Lage zu behaupten. 
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Aber He Mitte, die ex veriklug, ihienen ben amberen Herren nidht genügend; 
Be llebergabe wart beichleñen. ) 

Zum Abgeiandten ins reindliche Lager wart Eiclemeyer keitimmt; er war 
unter den Ztabecficieren ver franzöiihen Srrache am funtigften. Gin ven 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten tes Geuvernenrs: gegem freien Abzug 
tes Heeres, ber Beamten und ter Geiitlidkeit umd gegen das Beriprehen 
das Gigemthunm zu fügen ſelle tie Feitung übergehen und tie deindjeligiei- 
tem eingeitellt werben. Müntlid erhielt Eidemeyer ven Auftrag, bei Guftine 
wegen eines Reutralitätövertragd für den Kurfürften und freien Abzugs ber 
Deſterreicher anzufragen. Fand tiefer legte Punkt kei dem frangöfifhen Ge 
neral aur eine ausweichende Erwieterung, je war derſelbe um jo lebhafter 
befrietigt von tem Antrag, ten der Brief des Gouverneurs enthielt. Der - 
fihtbare Eindrud ter Entmutbigung, unter tem die Belagerten ftanden, 
ſpauute feine Zorberungen ſchen höher; die abziehenten Truppen follten ein 
Jahr fang nicht gegen Frankreich dienen, der franzöfiien Republit müfſe 
vorbehalten bleiben, nad ten Berträgen über bie Souverxinetätöreihte zu ent 
feiten. Am frühen Morgen des 21. Oct. ward Eickemeyer abermals ins 
franzöfifhe Lager geſchictt, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beamten, 
um bie Gapitufation vollen’ akzufgliehen. Sie erfolgte nach den Berin- 
gungen, welche die vorausgegangene Verhandlung erwarten lieg. Die Main 
zer und Kreistruppen follten gegen das Verfprechen, ein Jahr lang nicht ge 
gen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhalten, auch ihr Gepäck und vier 
Geldgefhüge mitnehmen. Die Feitungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben ten Sranzofen; das Privateigentfum follte geſchützt fein, Beamte, 
Geiftlicgleit und wer fonft wolle mit ihrem Eigenthum bie Stabt verlaffen 
dürfen. Ueber die öjterreihifhen Soldaten war nichts in bie Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten ben klügſten und Fürzeften Ausweg, fie zogen 
am Morgen bes 21., während zu Marienborn die Gapitulation unter 
zeichnet ward, über die Rheinbrüde und traten ben Marſch nah Kr 
blenz an.”) 





So berichten, im Ganzen ziemlich übereinftinunenb, bie beiben Gegner Eider 
meyer und Hatfelb (j. Denfwürbigkeiten S. 134—138. „Untergang bes Cpurfürften- 
thums Mainz" S. 132—137). 

**) Das vorgefunbene Kriegematerial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben, 
27,684 Haubigenkugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kariätſchen, 5137 
Slinten und 1772 Musteten, 138,867 Pfund Blei nnd 468,000 Pfund Schießpulver. 

« Auch warb durch bie Ungeſchicklichteit des Commanbanten ein großer Theil ber Kriege 
Taffe von ben Franzoſen vertragswibrig zurückbehalten. 





Capitulation von Main. 379 


Welchen Eindrud die Mainzer Kataftrophe längs des Mheins hervorrief, 
laͤßt ſich nach den früheren Vorgängen ermeſſen. War brei Wochen früher 
durch die Wegnahme zweier offnen Städte, wie Speyer und Worms, die 
ganze Kleinftanterei im deutſchen Weften bis zum Grunde erſchüttert worden, 
hatte ſchon damals der gefanmte Kurftaat eilig das Weite gefucht, Darmſtadt 
fih nad) Gießen retirirt, Kurpfalz in demüthiger Unterwürfigfeit um bie 
Gunſt der Sansculotten gebuhlt, jo war es jetzt, wo bie Grämgfeftung ge- 
fallen, wirklich Exnft geworben mit der drohenden Invafion in Deutſchland. 
Seit Mitte October fühlte fi Keiner mehr von ben Heinen Herren, die fich 
vom Breisgau bis nach Weftfalen in die beutjchen Rheinlande tBeilten, in 
feiner Refidenz ſicher; Alle zogen rüdwärts, Teen zum Theil Land und 
Leute völlig im Stich und waren dann höchſt erzürnt, wenn bie Unterthanen 
fih nit für einen Staat und eine Regierung todtſchlagen Iaffen wollten, " 
die fi) fo muthlos felber aufgab. Am fchnelften im Rüdzuge waren in der 
Regel biefenigen, bie einft am lauteften gebroht und getroßt; der Biſchof 
von Speyer, der gegen bie Bitten feiner Bruchfaler Bürger vordem fo un. 
zugänglich gewefen, fuchte jet im Odenwalde eine Zufluchtftätte, der Kurfürft 
von Trier, der einft dem „auswärtigen Frankreich” ein Feldlager in feinen 
Landen eingeräumt, floh jet rheinabwärts und fuchte bei Kurcöln Schu, 
jenem Kurcöin, das 1790 und 1791 auf dem Reichetage die drohendſten 
Anträge geftellt und fi jet außer Stand erflärte, ſich fälbft, geſchweige 
denn den Nachbar zu hüten. Aber nit nur am Rheine war ber Schrecken 
grängenlos; er übte weithin feine anſteckende Macht. Der Bifhof zu Würz— 
burg, ber zu Fulda und das Reichskammergericht zu Wetzlar erbaten ſich 
Schußbriefe ‚von dem fränkifchen General; ja bis nah Thüringen zitterte 
man vor ben Waffen der Republil, Bon Caffel — fagt ein Zeitgenoffe 
vor entſchieden contrerevolutionärer Farbe‘) — hatte fid) bereits bie land 
gräffiche Familie geflüchtet, zu Würzburg, Bamberg und fogar ſchon zu 
Regensburg war man mit dem Ginpaden befhäftigt. Die .Gefandten zu 
Regensburg mietheten ſchon Schiffe, um die Donau Hinabzufliehen. Aber 
freilih — fügt berfelbe Zeuge hinzu — bie meiften angränzenden Reichs - 
fürften waren im Zeiner Verfaffung, ohne Geld und Soldaten; ftatt eines 
gut eingerichteten Militärs war an ben meiften Höfen Pracht und Lurus ber 
Gegenftand, woran Geld und Revenüen verſchwendet wurben. 

Nah diefen Proben ‚durfte man fich über nichts mehr äwundern; wenn 
etwa Euftinegfett, auf die Gefahr hin freilich, fpäter abgeſchnitten zu werden, 
raſch eine Handvoll Leute ben Mhein hinab ſchickte, jo war kaum ein Zweifel: 
die geiſtlichen Regierungen in!Koblenz und Bonn Tiefen entweberfeilig wegloder 


®) Bericht im Kh. Antig. I. 1. 134. Bgl. bie damit ganz übereinſtimmenden 
Berichte revolutionäver Quellen, z. B. Moniteur universel N. 298. 294. Forſter's 
Säriften VL 391. 394. . i 
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Aber die Mittel, die er worfchlug, ſchienen den anderen Herren nicht genügend; 
die Uebergabe warb beichloffen.*) 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager warb Eickemeyer beftimmt; er war 
unter ben Stabsofficieren der franzöſiſchen Sprade am kundigſten. Ein ver- 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten bed Gouverneurs: gegen freien Abzug 
des Heeres, ber Beamten und ber Geiftlicleit und gegen das Verſprechen 
das Eigenthum zu fhüten folle die Seftung übergeben und die Feindſeligkei- 
ten eingeftellt werden. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Guftine 
wegen eines Neutralitätövertragd für den Kurfürften und freien Abzugs ber 
Defterreicher anzufragen. Fand biefer legte Punkt bei dem frangöfifen Ge 
neral nur eine ausweichende Erwieberung, fo war berfelbe um fo Iebhafter 
befriedigt von bem Antrag, ben ber Brief des Gouverneurs enthielt. Der - 
ſichtbare Eindrud der Gntmuthigung, unter dem die Belagerten ftanden, 
fpannte feine Forderungen ſchon höher; bie abziehenden Truppen follten ein 
Jahr lang nicht gegen Sranfreih dienen, der franzöſiſchen Republik müffe 
vorbehalten bleiben; nad den Verträgen über die Souverainetätsrechte zu ent- 
ſcheiden. Am frühen Morgen des 21. Oct. ward Eickemeyer abermals ins 
franzoͤſiſche Lager geſchickt, diesmal in Begleitung eines Mainzer Beninten, 
um die Gapitulation vollends abzuſchließen. Sie erfolgte nach den Bebin- 
gungen, weldhe bie vorausgegangene Verhandlung erwarten ließ. Die Main- 
zer und Kreistruppen follten gegen das Verfprechen, ein Jahr lang nicht ger 
gen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhalten, aud ihr Gepäd und vier 
Geldgefhüge mitnehmen. Die Beftungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben ben Franzoſen; das Privateigenthum follte gejhüßt fein, Beamte, 
Geiftlichleit und wer ſonſt wolle mit ihrem Eigenthum die Stabt verlaffen 
dürfen. Ueber die oͤſterreichiſchen Soldaten war nichts in bie Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten ben Tlügften und Türzeften Ausweg, fie zogen 
am Morgen des 21., während zu Marienborn die Gapitulation unter 
zeichnet warb, über die Rheinbrüde und traten ben Marſch nah I 
blenz an.) 


*) So berichten, im Ganzen ziemlich übereinfimmenb, bie beiden Gegner Eide 
meyer und Hatzfeld (f. Denkwürbigfeiten S. 134—138. „Untergang bes Ehurfürften 
thums Mainz" ©. 132—137), 

*") Das vorgefunbene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bombet, 
27,684 Haubigenkugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätſchen, 5137 
Slinten und 1772 Musteten, 138,867 Pfund Blei und 468,000 Pfund Schießpulver. 

.Auch warb durch bie Ungeſchicklichkeit des Commandanten ein großer Theil der Kriege 
laſſe von ben Franzoſen vertragswibrig zurücbehalten, 
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Welchen Eindruck die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins herbotrief, 
Taßt fi) nad; den früheren Vorgängen ermeffen. War drei Wochen früher 
durch die Wegnahme zweier offnen Stäbte, wie Speyer und Worms, bie 
ganze Kleinftanterei im beutjchen Weſten bis zum Grunde erſchüttert worden, 
hatte ſchon damals der geſammte Kurftant eilig das Weite gefucht, Darmftadt 
fich nad Gießen retirirt, Kurpfalz in bemüthiger Unterwürfigfeit um bie 
Gunſt der Sansculotten gebuhlt, fo war es jest, wo bie Gränzfeſtung ge- 
fallen, wirklich Ernſt geworben mit der drohenden Invafion in Deutſchland. 
Seit Mitte October fühlte fi Keiner mehr von ben Heimen Herten, bie fi 
vom Breisgau bis nach Weftfalen in die deutjchen Rheinlande theiften, in 
feiner Reſidenz fiher; Alle zogen rückwärts, liehen zum Theil Sand und 
Leute völlig im Stich und waren dann höhft erzürnt, wenn bie Unterthanen 
fich nicht für einen Staat und eine Regierung todtſchlagen Iaffen wollten, " 
die fi fo muthlos felber aufgab. Am ſchnellſten im Rückzuge waren in ber 
Regel diejenigen, bie einft am Iauteften gebroht und getroßt; ber Biſchof 
von Speyer, ber gegen bie Bitten feiner Bruchſaler Bürger vordem fo un 
zugänglich gewefen, fuchte jegt im Odenwalde eine Zufluchtftätte, der Kurfürft 
von Trier, der einft bem „auswärtigen Frankreich“ ein Feldlager in feinen 
Landen eingeräumt, floh fett rheinabwärts und fuchte bei Kurcöͤln Schuß, 
jenem Kurcöln, das 1790 und 1791 auf dem Reichstage bie drohendften 
Anträge geftellt und ſich jegt außer Stand erklärte, ſich felbft, gefchweige 
denn ben Nachbar zu ſchützen. Aber nicht nur am Rheine war der Schrecken 
grängenlos; er übte weithin feine anſteckende Macht. Der Biſchof zu Würg 
burg, ber zu Zulda und das Reichskammergericht zu Wetzlar erbaten ſich 
Schugbriefe ‚von dem fränkiſchen General; ja bis nad; Thüringen zitterte 
man vor den Waffen ber Republik. Bon Caffel — jagt ein Zeitgenoffe 
von entſchieden contrerenolutionärer Farbe‘) — hatte fid, bereits bie lan» 
gräfliche Familie geflüchtet, zu Würzburg, Bamberg und fogar ſchon zu 
Regenöburg war man mit bem Einpacken befhäftigt. Die Geſandten zu 
Regensburg mietheten ſchon Schiffe, um bie Donau Binabzufliehen. Aber 
freilich — fügt berfelbe Zeuge hinzu — die meiften angränzenden Reiche 
fürften waren im keiner Verfaffung, ohne Geld und Soldaten; ftatt eines 
gut eingerichteten Militärs wer an den meiften Höfen Pracht und Lurus ber 
Gegenftand, woran Geld und Revenüen verſchwendet wurben. 

Nach diefen Proben ‚durfte man fih über nichts mehr ‚wundern; wenn 
etwa Euftinegjett, auf die Gefahr hin freilich, fpäter abgefchnitten zu werden, 
raſch eine Handvoll Leute ben Rhein hinab ſchickte, jo war kaum ein Zweifel: 
bie geiftlihen}Regierungen in! Koblenz und Bonn liefen entweberjeilig wegloder 


®) Bericht im Kh. Antig. I. 1. 134. Bgl. bie bamit ganz übereinſtimmenden 
Berichte vevolutionärer Onellen, j. B. Moniteur universel N. 298. 294. Forſter's 
Schriften VL 391. 894. . j 
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Aber die Mittel, die er worfchlug, ſchienen den anderen Herren nicht genügend; 
die Uebergabe warb beichloffen.*) 

Zum Abgefandten ins feindliche Lager ward Eickemeyer beftimmt; er war 
unter ben Staböofficieren ber franzöſiſchen Sprache am undigften. Ein ver- 
fiegelter Brief enthielt das Anerbieten bes Gouverneur: gegen freien Abzug 
des Heeres, der Beamten und der Geiftlicleit und gegen das Verſprechen 
das Eigenthum zu fügen folle die Feftung übergeben und die Feindſeligkei⸗ 
ten eingeftelt werben. Mündlich erhielt Eickemeyer den Auftrag, bei Cuftine 
wegen eines Neutralitätsvertrags für ben Kurfürften und freien Abzugs ber 
Defterreicher anzufragen. Fand biefer legte Punkt bei dem frangöfiichen Ge 
neral nur eine auöweichende Erwieberung, fo war berfelbe um fo Iebhafter 
befriedigt von bem Antrag, ben der Brief des Gouverneurs enthielt. Der - 
ſichtbare Eindrud der Entmuthigung, unter dem die Belagerten finden, 
fpaunte feine Forderungen ſchon höher; die abziehenden Truppen follten ein 
Jahr lang nicht gegen Frankreich dienen, ber franzöſiſchen Republik müſſe 
vorbehalten bleiben; nach den Verträgen über die Souverainetätsrechte zu ent- 
ſcheiden. Am frühen Morgen des 24. Oct. warb Eickemeyer abermals ins 
franzoͤſiſche Enger geſchickt, biesmal in Begleitung eines Mainzer Beauiten, 
um bie Capitulation vollends abzuſchließen. Sie erfolgte nad) den Bein 
gungen, welche die borausgegangene Verhandlung erwarten ließ. Die Main- 
ger und Kreiötruppen follten gegen das Verſprechen, ein Jahr lang nicht ge 
gen Frankreich zu dienen, freien Abzug erhalten, aud ihr Gepäd und vier 
Feldgeſchũtze mitnehmen. Die Seftungsartillerie, Pläne, Vorräthe, Munition 
verblieben den Srangofen; das Privateigenthum follte geſchützt fein, Beamte, 
©eiftlichleit und wer fonft wolle mit ihrem Eigenthum die Stabt verlaflen 
dürfen. Weber die öͤſterreichiſchen Soldaten war nichts in bie Gapitulation 
aufgenommen; fie wählten ben Tlügften und Türzeften Ausweg, fie zogen 
am Morgen des 21., während zu Marienborn die Capitulation unter 
zeichnet warb, über bie Rheinbrüde und traten den Marſch nah Ro 
blenz an.”) 


*) So berichten, im Ganzen ziemlich übereinftimmenb, bie beiden Gegner Eider 
meyer und Hahfeid (f. Denknfrbigfeiten S. 134—138. „Untergang bes Cpurfürften- 
thums Mainz" ©. 132—137). 

*r) Das vorgefundene Kriegsmaterial betrug: 237 Kanonen, 20,983 Bomben, 
27,684 Haubigenfugeln, 7757 Granaten, 250,973 Kugeln, 2305 Kartätfchen, 5137 
Flinten und 1772 Musteten, 138,867 Pfund Blet und 468,000 Pfund Schießpulver. 

» Auch warb durch bie Ungeſchicklichkeit des Commandanten ein großer Theil der Kriege 
laſſe von den Franzoſen vertragswidrig zurückbehalten. 
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Welchen Eindruck die Mainzer Kataftrophe längs des Rheins hervorrief, 
laͤßt fi) nach den früheren Vorgängen ermeffen. War drei Wochen früher 
dur) die Wegnahme zweier offnen Städte, wie Speyer und Worms, bie 
ganze Kleinftanterei im deutſchen Weiten bis zum Grunde erfhüttert worden, 
hatte ſchon damals der gefanımte Kurftant eilig das Weite geſucht, Darmftadt 
fih nad Gießen retirirt, Kurpfalz; in demüthiger Unterwürfigfeit um bie 
Gunſt der Sanseulotten gebuhlt, jo war ed jetzt, wo bie Graͤnzfeſtung ge- 
fallen, wirklich Ernſt geworden mit ber drohenden Invafion in Deutſchland. 
Seit Mitte October fühlte fi Keiner mehr von den Heinen Herren, bie fich 
vom Breisgau bis nad) Weftfalen in bie deutſchen Rheinlande theilten, in 
feiner Refidenz fiher; Alle zogen rückwärts, Tiefen zum Theil Land und 
Leute völlig im Stich und waren dann höchft erzürnt, wenn bie Unterthanen 


fi nit für einen Staat und eine Regierung todtſchlagen Iaffen wollten, " 


die fih fo muthlos felber aufgab. Am ſchnellſten im Rüdzuge waren in der 
Regel biefenigen, bie einft am Iauteften gebroht und getroßt; ber Biſchof 
von Speyer, ber gegen bie Bitten feiner Bruchfaler Bürger vordem fo un 
zugänglich gemefen, fuchte jegt im Obenwalde eine Zufludstftätte, ber Kurfürft 
von Trier, der einft dem „auswärtigen Frankreich“ ein Feldlager in feinen 
Landen eingeräumt, floh jet rheinabwärts und fuchte bei Kurcdin Schu, 
jenem Kurcoͤln, das 1790 und 1791 auf dem Reichstage bie drohendſten 
Anträge geftellt und fi jetzt außer Stand erklärte, ſich felbft, geſchweige 
denn ben Nachbar zu fügen. Aber nicht nur am Rheine war ber Schrecken 
grängenlos; er übte weithin feine anſteckende Macht. Der Biſchof zu Würg 
burg, ber zu Zulda und das Reichskammergericht zu Wetzlar erbaten fih 
Schugbriefe ‚von dem fränfifhen General; ja bis nad Thüringen zitterte 
man vor den Waffen ber Republik. Bon Caſſel — fagt ein Zeitgenoffe 
von entſchieden contrerevolutionärer Farbe‘) — hatte fid) bereits bie land⸗ 
gräflihe Familie geflüchtet, zu Würzburg, Bamberg und fogar ſchon zu 
Regensburg war man mit dem Einpacken befchäftigt. Die Geſandten zu 
Regensburg mietheten ſchon Schiffe, um bie Donau Hinabzufliehen. Aber 
freilich — fügt berfelbe Zeuge Hinzu — bie meiften angränzenden Reiche 
fürften waren im feiner Verfaffung, ohne Geld und Soldaten; ftatt eines 
gut eingerichteten Militär wer an ben meiften Höfen Pracht und Luxus ber 
Gegenftand, woran Geld und Revenüen verſchwendet wurden. 

Nach diefen Proben durfte man fich über nichts mehrämwundern; wenn 
etwa Guftinegjegt, auf die Gefahr hin freilich, fpäter abgefhnitten zu werden, 
raſch eine Handvoll Leute den Rhein hinab ſchickte, jo war kaum ein Zweifel: 
bie geiſtlichen Regierungen in!Roblenz und Bonn liefen entweberjeilig wegloder 


*) Bericht im Rp. Antig. I. 1. 134. Bgl. bie damit ganz übereinſtimmenden 
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tengen dem Franzoſen ſchon von Weiten ihre Unterwerfung entgegen. Denn im 
Anfang October, als die Kunde von den Borfällen in Speyer und Worms 
nad) Koblenz kam, war des Kurfürften erfter Befehl geweien — einzupaden. 
Diefem Beifpiele folgte die ganze Stabt nadh;*) alle vom Abel, vom geift- 
lichen und weltlichen Ratbftand, alle Klöfter und wohlhabenden Bürger 
padten ein und mietheten um fabelhafte Summen Schiffe, die fie rheinab- 


wörts bringen follten. Als glaubwürbig wurde erzählt, Cuſtine komme mit 


40,000 Mann vom Elſaß her und werte fid) auf dem Hunbsrüd mit einer 
andern Armee, die von Saarlouis komme, zum Angriff auf Koblenz vereinigen. 

Eine ſehr bemerkenswerthe Erſcheinung war ed, wie bei biefem Anblide 
der Schwäche und Angft überall der alte überlieferte Reſpect der Maſſe vor 
der Herrſchaft anfing zu weichen. Auch unfer Koblenzer Gewährsmann legt 


"mit Unmuth darüber Zeugniß ab, wie unter dem Ginbrud der großartigen 


Defertion der olympifhe Nimbus der alten Autoritäten verſchwand; viele 
„ſchlechtdenkende· Bürger — erzählt er — hätten bie „Inſolenz“ fo weit 
getrieben, die vornehmen Flüchtlinge anhalten zu wollen, und überaus „ver 
meffene” Reden auögeftoßen. Die Haltung der Autoritäten war aber auf 
wie dazu geſchaffen, felbft die ftärkfte beutiche Geduld zu ermüben. Riethen 
doch damals, vom Kurfürften befragt, die Regierung und ber Kriegsrath offen 
dazu: dem anrüdenden Feinde Deputationen entgegenzuſchicken, um „wegen 
einer Brandſchatzung gütlich mit ihm zu contrahiren“, ihn dann in die Stadt 
zu laſſen, ihm aud die „darin befindlichen preußiſchen Sruchtmagazine nicht 
zu verhehlen, und falle er Chrenbreitftein verlange, ihm bie Feſtung fogleih 
einzuräumen.“ Der Kurfürft war nur noch über den legten Punkt zweifel- 
haft; die erften Vorfchläge wollte er genehmigen. Indeſſen dauerte bie Flucht 
fort, der leitende Minifter des Kurfürften war zuerft nach Bonn geeift und 
wollte ohne ſtarke Göcorte nicht mehr nach Koblenz zurückehren. Und bas 
Alles geſchah zwiſchen dem 5. und 8. October, aljo in bdenfelben Tagen, wo 
Euftine felbft fhon wieder nad) Speyer zurüdgegangen war, um dann auf 
das falſche Gerücht vom Anmarſche der Defterreicher fich unter die Kanonen 
von Landau zu flüchten! 

Wie nun die Nachricht eintraf, die Sranzofen feien von Neuem in An 
marf und zwar diesmal auf Mainz, zögerte der Kurfürſt Teinen Augenblid, 
mit feinem Hofftaate zunächft nach Bonn zu fliehen. Gr hinterließ, wie fein 
College in Mainz, eine Statthalterfhaft, jedoch mit ber ausbrüdlichen Voll- 
macht, auch fliehen und andere fubftituiren zu dürfen. Die Statthalterſchaft, 
aus zwei Domberren beftehend, machte von diefer Erlaubniß fofort Gebrauch 
und übertrug dem Kanzler von Hügel das proviſoriſche Regiment. Nun kam 
die Botſchaft, Mainz fei gefallen; es fhien den Koblenzern fortan kein Zwei⸗ 
fel mehr, daß bie Franzoſen jede Stunde kommen müßten. „Jeder — be 





9) 6. den ſchon erwähnten Angenengen im Rh. Antiq, LI1..110 ſP 
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richtet unfer Gewährsmann — war die ganze Nacht hindurch befchäftigt, feine 
Effecten einzupaden; man hörte die Nacht nichts als Kiften und Kaften 
zuſchlagen und Karren durch die Strafen nad den Schiffen rollen. Alle 
Gavaliers, die meiften Geiſtlichen, kurfürſtlichen Räthe mit Frauen und Kin- 
dern, ſehr viele Bürger und Handwerksleute, die meiften Mönde und Non 
nen flühteten rheinabwärts. Auch der Garbeobrift von Landenberg fuhr 
mit feinen Dfficierd und Gemeinen in einem großen Schiff nad) Leubesborfl“ 
In diefer allgemeinen Angft entſchloſſen fi denn bie Stände bes Kurfürften- 
thums eine Deputation nad Mainz zu ſchicken und dem franzöfiihen Ger 
neral biefelben Bedingungen anzubieten, die ſchon am Anfang October im 
erſten Schreden von der Regierung felbft beantragt waren; der proviſoriſche 
Statthalter ift dem Entſchluſſe wahrſcheinlich ſelber nicht fremd geweſen.“) 
Die Deputirten, an ihrer Spitze ber Syndicus von Laſſaulx, gingen nad 
Mainz, um die Gapitulation abzufhliegen — aber inzwiſchen kam in Koblenz 
unerwartete Hülfe. Am 27. Oct. rückten die erften Abtheilungen des tapfern 
heſſiſchen Contingents ein, bad der Landgraf, wie wir und erinnern, auf 
bie erfte Kunde von Cuſtine's Streifzügen von Verdun hatte nad Deutſch- 
Tand zurücgehen Inffen. Den Heffen folgten Preußen, und in Kurzem war 
die Stadt, deren Bewohner eben noch in jähem Schrecken geflüchtet, mit 
Truppen gefüllt, König Sriebri Wilhelm IL felber ſchlug bort fein Haupt 
quartier auf. Unter dem Schuß ber vielen Bajonnette fand benn ber hohe 
Kurftant von Trier fein ganzes Selbftvertrauen wieder, und wie ed zu ge- 
ſchehen pflegt, wandte fi ber Beftigfte Groll ber Flüchtlinge nun gegen 
Sole, welche nicht fowohl bie Urheber als die Opfer ber großen Defertion 
geweien waren. An jener Mainzer Deputation, namentlich bem Syndicus 
Laſſaulx, kühlte fich nachher die Scham und ber Unmuth ber zurückgekehrten 
Regierung; er mußte auf dem Chrenbreitftein dafür büßen, daß er Anträge 
an Cuſtine überbracht, deren erfter Urfprung doch im Schooße der Furfürft- 
lichen Behörben felber zu ſachen war. 

Hatte diesmal die Ankunft der deutſchen Truppen am Niederrhein 
Koblenz und Chrenbreitftein vor einem ähnlichen Hanbftreih, wie er Mainz 
traf, bewahrt, fo war doch immer Cuſtine's Stellung am mittleren Rhein 
gefährlig genug für bie Beinen Staatengruppen im deutſchen Süden und 
Weſten. Der panifhe Schred, der von Mannheim bis Regensburg, Wetzlar 
und Göln alle geiſtlichen und weltlichen Herren erfhüttert, Hatte dem franzd- 
fiſchen General die ganze heilloſe Schwäche dieſer weſtlichen Graͤnzlande ent- 
hüllt; er trug feinen Kopf höher als je, gab fi} ben keckſten Entwürfen Hin 
und ſah ſchon im Geifte dies ganze offene Gebiet Deutſchlands zu Filial- 
republiken im franzöfiſchen Stile umgeftaltet. Waren feine Thaten fo kuhn 
und gewaltig, wie feine Reben, entſprachen feine Handlungen wirklich dem 
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meuen Evangelium vom „Freibeit, Gleichbeit unt Brüberfihleit”, jo enlſchiet 
fh das Schichal tiefer weittentichen Meinftanterei vielleicht fhen, bever ein 
neuer Felbzug beginnen leunte. Denn dab die Regierungen zum weitans 
größten Theil nidt im Stande waren, fich ſelber zu behaupten, fondern tem 
erften revolutionären Ste erliegen mußten, das hatten bie Erfahrungen ter 
legten Wochen mit unwiberiprechlicher Klarheit erwiefen. Oder mo war em 
die Regierung, von ber kurfüritiich päfziihen am bis zu den kleinen Reidt- 
grafen, Stätten und Ritterſchaften herab, bie nicht raſch das Weite ſuchie, 
ſobald fid etwa jegt eine revoltionire Bewegung‘ in ber Bevölkerung felker 
kundgab? Es war im Grunte vor Allem das Berbienft Cuſtine's und feiner 
Helferähelfer, tat; dies nicht fo kam, fondern die Revolution raſch bei der 
Maffe des Volkes felber ihren populären Zauber verlor. Die deutſchen 
Enthufiaften zwar klagten die Unreife des Volles an; aber je reifer das Boll 
war, deito feintfeliger mußte es ſich von dieſer Art von republifanifcher Frei- 
heit abgeftohen fühlen, teren theatraliſcher Apparat die rauhe Wirklichteit von 
Willkür, Raub und Gewaltthat nicht verbedien Tonnte. Die „alten Franzoſen 
in Deutſchland, hinter der neufränkiſchen Maske verſchlimmert“, fo lautete 
ber Titel einer damals erfchienenen Schrift; es war der rechte Ausprud für 
bie populäre Einpfindung, wie fie ſich bald allenthalben Yundgab. 

In dem Angenblid, wo Mainz geräumt ward, zog aud ſchon eine 
Colonne Franzoſen unter General Neuwinger auf Frankfurt los. Am 22. Oct. 
erſchien ber General vor den Thoren der Reichsſtadt, begehrte anfangs nur 
Lebensmittel gegen Bezahlung, ertroßte aber doch ſchon mit Drohungen ben 
Eintritt in die Stadt und rüdte dann, als die Truppen einquartirt waren, 
mit dem Auftrage Cuſtine's heraus: ber Rath von Frankfurt müfſe binnen 
24 Stunden 2 Millionen Gulden Brandihagung bezahlen. Der abgenupte 
Vorwand, unter dem vorher jhon Worms geplündert worden war, „ed ſei 
den Emigranten bort Vorſchub geleiftet worden,“ paßte anf Frankfurt durd- 
aus nicht; denn der Magiftrat der Stabt hatte mit ängftlicher Sorgfalt Alles 
vermieden, was ihm Beſchwerden von frangöfifher Geite erwecken konnte. 
Vergebens fuchte der Rath durch Vorftellungen zu wirken; es ward micte 
erlangt, als daß Guftine verſprach, den Raub auf anderthalb Millionen zu 
ermäßigen, übrigens aber unerbittlih auf ber raſchen Zahlung beftand. 
Süßliche Proclamationen, worin von ber Gerechtigkeitsliebe ber franzoöͤſiſchen 
Nation, von ihrem Mitgefühl für den armen arbeitffamen Bürger und von dem 
Drude, ben die Reichen bisher geübt, die Rebe war, Fünbigten ben Frank 
furtern an: nicht das Vol, fondern nur bie reihe und regierende Glaffe 
habe die Summe beizubringen. Es follte das die praftifhe Anwendung von 
dem Sprude fein: Krieg den Paläften und Friede den Hütten. Eine ver 
diente Züchtigung für diefe jakobiniſche Heuchelei war es, daß die Zünfte ud 
Handwerker nachher in einer öffentlichen Eingabe dem General ausbrüdlih 
erflärten, fie wollten von dieſer volfsfreundlichen ‚Gürforge nichts wiffen, fe 
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feien bisher mit ihrem Regiment leidlich zufrieden gewefen; wenn man aber 
ihren reiheren Mitbürgern das Gelb abnehme, fo müffe natürlich auch ihr 
Erwerb und Verdienft damit auf's empfindlichfte getroffen werben. Indeſſen 
das Geld mußte herbei; Cuſtine war ehrlos genug, die Summe wieder auf 
zwei Millionen zu erhöhen und durch perfönlihe Drohungen, Wegnahme von 
Geiſeln u. ſ. w. die raſche Bezahlung des größten Theils zu erzwingen. Die 
Ermäßigung des Reftes fuchte die Stadt von ber franzöſiſchen Regierung zu 
erlangen. *) 

Die ohnmächtigen Regierungen auf dem rechten Rheinufer Tonnten fih 
in ber That bei Cuftine bedanken, daß er ed auf fi) genommen, das Volk 
"bon revolutionären Anwandlungen zu heilen; denn ber Gindrud der Räuberei 
in Frankfurt war zu allgemein, als daf die pomphaften Proclamationen von 
DVerbrüberung und Sreiheit, von Abſchüttelung der Despotie und Rückgabe 
der unveräußerlien Rechte ſonderlich hätten verfangen können. Der Land 
graf Wilhelm von Heffen-Gaffel 3. B. mochte fein, wie er wollte, bie Heffen 
vergaßen feinen Geiz und feine Härte, Augeſichts ber Glüdfeligkeit, welche 
die fremden Horden brachten. Nichts war darum verfehlte, als daß Euftine 
jegt am 28. Oct. unter dem frifhen Gindrud der Frankfurter Dinge, eine 
wüthende Proclamation gegen ben „Tiger“ und „Tyrannen“, wie er den 
Landgrafen nannte, erließ und den braven heſſiſchen Soldaten „fünfzehn 
Kreuzer täglich, fünfundvierzig Gulden Penfton, Bürgerrecht, Bruberliebe und 
Sreiheit“ anbot — wenn fie zu ihm übergehen wollten!) Der hartnädige 
Widerftand, den ein Häuffein Heffen Teiftete, als die Franzoſen in großer 
Uebermacht eine Razzia nach der Saline Nauheim machten, ließ erfennen, 
wie wenig Erfolg diefe Propaganda haben würde; wohl aber hätte damals 
bei der Exbitterung der Heffen ein kühner und großfinniger Fürft ohne Mühe 
eine: Infurrection der Maffen gegen das franzöfifche Wefen hervorrufen 
können. So dauerten freilich die Raubzüge wenigftens gegen die Schwächeren 
fort; erft gegen die ſchutzloſen Klöfter in ber Wetterau, bann wurbe an ter 
Lahn geplündert, Weilburg namentlich gebrandſchatzt und ausgeraubt, lauter 
Helbenthaten, die Houchard in Cuſtine's Auftrag vollzog. Militäriſche Maß ⸗ 
regeln, welche das raſche Vorrüden der deutſchen Truppen vom Niederrhein 
nad dem Main hätten erſchweren können, nahm Guftine nicht; es ſchien ihm 
genug, wenn er die Welt mit feiner abgeſchmackten revolutionären Rhetorik 
erfüllte und daneben, als Anfang einer neuen Gleichheit, die Reichen arm, 
aber bie Armen nicht reich machte. 


*) Die Aetenftüce über bie Frankfurter Angelegenheit f. bei Nau, Geſch. ber 
Deutſchen in Frankreich und ber Frangofen in Deutſchland 1794. IV. 155 ff. und 
Tagebuch von ber Einnahme Frankfurts bis zur Wiebereroberumg 1793. Die Mit- 
theilungen bei Girtanner u. A. find barans entnommen. 

“*) Wörtlich aus einem Originefabbrud des Aufrufs; ngf. in dem angef. „Lager 
buch· ©. 70 f. . . 
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Indeffen war Mainz ber Mittelpunkt einer revolutionären Propaganda 
geworben, bie nicht, wie auf dem rechten Rheinufer, nur etwas äußerlich 
Aufgebrungenes war, fondern wenigftens in einem Xheile der dortigen Be 
völferung felbit ihre Stüge fand. Die alte Bifhofsftabt hatte freilih, wie 
jeder Ci geiftliher Herrſchaft, an dem müßiggängerifhen Proletariat, das 
an folden Orten wie Unkraut aufwuchert, eine branchbare Hefe revolutie 
närer Bewegung; aber Trieb und Leitung kam doch von einer anderen Seite. 
Indem Kurfürft Friedrich Carl mehr aus Eitelfeit und der Mode zu Ge 
fallen, als aus einem tieferen Berftänbniß für die damalige deutſche Literatut, 
eine Reihe von literariſchen Perſönlichkeiten nach Mainz verpflangte, in benen 
das proteftantijche, aufgeflärte und weltbũrgerliche Streben der Zeit vertreten 
war, überjah er jebenfalls das Eine: daß, wenn ihre Wirkjamkeit irgend eine 
Frucht haben follte, der Boden, auf den er fie ſetzte, auch micht der alte 
bleiben durfte. Oder was follten dieſe Zierpflanzen mitten in der Umgebung 
alten Schlendrians, hergebrachten Aberglaubens und moͤnchiſcher Erziehung? 
Ohne vechte Thätigkeit, überall gehemmt und von Vielen mit unverhüllter 
Mipgunft angefehen, jelber natürlich ohne Liebe für den Staat, in dem fie 
fich vollkommen fremd fühlten, hatten fie mehr das Anfehen einer hereinge 
pflangten Golonie, die in einer Zeit revolutionärer Gährung ber natürlide 
Mittelpunkt der Bewegung gegen das Alte werben mußte. An biefen Kreis 
mißvergnügter Gelehrten und Schriftfteller ſchloſſen ſich dann die Unzufriedenen 
und Zurüdgefegten aus dem Mainzer Bereich felber an, Männer, wie Eide 
meyer, ober bie Geiftlihen mit Illuminatenmeinungen, wie Blau und Dorfd. 
Der Parteigeift jener Tage hat die Meiften von ihnen mit Unrecht befgul 
digt, durch eine weitläufig angejponnene Gonfpiration ben Meberfall vor 
Mainz herbeigeführt zu haben. Wir haben gefehen, ber ganze Gang ber 
Detoberereigniffe läßt den Gedanken eines abfihtlihen Verraths kaum auf 
Eommen, vielmehr fällt die Hauptſchuld auf jene unfreiwillige Verrätherei, 
wie fie dur muthlofe und verzagte Menfchen zu jeder Zeit geübt wird, und 
was von Ginverftändniffen dabei mitwirfte, beſchränkte fi eben auf bie 
Kenntniß der troſtloſen Lage der Stabt, über bie fih, bis zum letzten Augen 
blick, Jeder durch die offenen Thore der Feſtung Gewißheit verſchaffen konnte 
Perfonen zweiten und dritten Ranges, wie ber ehrgeizige Arzt Werelind, 
damals heftiger Jakobiner, fpäter als Freiherr und fürftlicher Leibmedicus 
verftorben*), ber tolle Böhmer, eine Perjönlichkeit, wie fie das Literaten. und 


*) Ex war perſonlich gegen bie kurfürſtliche Regierung gereizt, die wie er glaubte 
durch die Intriguen neidiſcher Gegner ſich gegen ihm hatten verhegen Taffen und ifm 
in einer Ehrenfadje bie firenge Gerechtigkeit, um bie er nachſuchte, verweigerte. Lehre 
gens fagt er in einem Schreiben an ben „Bürger-Eommifjär" d. d. Mainz 21.8 
1798, ex habe Euftine als er ſchon bie Stadt berannte, bie nothwendigen Radhrihten 
ſelbſt überbracdt, auch Cicemeyer mit vieler Mühe gewonnen, 
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Journaliſtenthum unferer mobernen Revolutionen vielfach aufweiſt, dann ein 
gewiffer Stamm, Halb Straßburger, Halb Mainzer, deffen Leumund nicht 
eben ber befte war, das find bie Perfonen, die man als bie Zwifchenträger 
bes franzoͤſtſchen General betrachten Tann. Die Anderen fahen den Dingen, 
bie fich vorbereiteten, mit ber Iebhafteften Spannung, aud einer unver- 
kennbaren Sympathie für bie Grunbfäge ber Revolution im Weften, aber 
doch noch ohne tätige Theilnahme zu; Georg Forſter namentlich geraume 
Zeit nur mit dem höheren Intereffe des Geſchichtskundigen und Publiciften, 
ohne Vertrauen auf bie Stärke der alten Zuftände und mit dem rechten 
politiſchen Seherblick in bie Macht und Bedeutung der Ideen, bie unter 
vum Schmutz wüfter Leidenfhaften und demagogiſcher Künfte verſteckt 
en. 

Welch tragiſches Geſchick einer politiſchen Natur diefer Art auf dem dama- 
ligen Boden Deutſchlands nothwendig bereitet werben mußte, ift von einem hiſto⸗ 
riſchen Meifter mit aller Wahrheit feiner pſychologiſcher Charakteriftit gezeigt 
worden; wir koͤnnen dem nichts Hinzufügen und möchten auch nichts von dem 
Intereffe nehmen, das feitvem nach Ianger Vergeffenheit in erhöhten Maße 
dem Andenken Georg Forſters zu Theil geworben iſt. Wohl Eonnte er auch 
in ber Zeit Bitterfter Verfennung mit edlem Gelbftgefühl von fich jagen: 
„ich babe eine Gabale, feine Intrigue je gefannt, und halte den Menſchen 
für den elenbeften feines Gefchlechts, der mich einer ſchlechten Hanblung fähig 
glaubt; ich bin arm, aber ich Habe mein Bewußtfein.” Wie immer haben 
Diejenigen am voreiligften den Stab über ihn gebroden, die nicht werth 
waren, zu ihm aufzublicen, und felbft die unbefangenere Beurtheilung hat 
nicht felten nur ihn verdammt, wo ber allgemeine Zuftand Deutſchlands 
viel Yauter anzuffagen war. Allein e8 wird doch immer eines ber traurigften 
Zeugniffe für die damalige Lage Deutſchlands, wie für die weltbürgerliche 
Heimathlofigkeit feiner literariſchen Größen fein, daß ein Kopf und ein 
Charakter, wie der Georg Forſters, feine beffere Stelle in der Geſchichte jener 
Zeiten gefunden Hat, als die Rolle, die ihm im ber wibrigen Epiſode bes 
Mainzer Jakobinerthums zufiel. 

Sein Briefwechſel läßt uns ben inneren Verlauf der Stimmungen genau 
erkennen, buch die ihn fein Trieb einer praktiſchen öffentlichen Thätigkeit von 
der Yaltblütigen geſchichtlichen Betrachtung zur unmittelbaren Theilnahme an 
den revolutionären Dingen hinführte. Cr fah ben geiftlihen Staat, dem er 
nur ald Fremdling angehörte, Haltlos auseinander fallen; wie hätte man 
von ihm Eifer und Hingebung für eine Sache erwarten bürfen, bie von ben 
Trägern und Lenkern diefer Staatsordnung felber fo muthlos preisgegeben 
warb? Der Eindruck dieſer unerhörten Defertion traf mit den erften glän- 
genden Erfolgen der revolutionären Propaganda zufammen; nun ſchien auch 
ihm ber Zeitpunkt gefommen, in Deutſchland das Joch priefterlier und 
feubaler Gewalt, das alle befferen Kräfte des Volkes nieberhielt, zu zerbrechen. 
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entrinmt — ie war bakei ieime Berrachtumg — mögen acch ie tölpiih und 
unbebrlien erideinen, teunccb erweden fe eine Hrtwunz in ber Brait bei 
Menidenfreuntes, tie ibn am der weiien Lenkung der Scidtale feiner Gat- 
tung und an ibret meraliihen Gawiulitit nicht vergweiieie lit. 

Gleich nad Guitine‘s Einzug, am 23. Octeber, hatte Ach im karfürnt⸗ 
lichen Stiche eine Geiclihait ron „Zremnben der Freiheit and Gleichheit“ 
aufzethan, welder auier Wedekind, Blas, die Profefieren Hefimaun, Me 
ternidh und einige Perienen angehörten, tie theils ibre Sympathie für die 
Rerclutien, theils ibre Churakterleigfeit dem meu aufgehenten Geflirn zu- 
führte. In kurzer Zeit war aus ber Gejellſchaft ein Clab geworben, ber fih 
fein geringeres Ziel als tie Republikanifirung des linken Rheinufers vorjegte. 
Im dem Bergihnig ter Mitglieder”) finden wir neben ben fchen genannten 
Perfonen eine Anzahl Geiftlihe und mehrere ehemalige kurmainziſche Beamte, 
Handwerker und Studenten aufgeführt. Forſter jelber klagt, daß man neben 
den achtbaren Elementen nur zu raid) einen Schwarm roher Citubenten, un- 
bärtiger junger Zeute und übelberufener Perjonen ohne Prüfung und Auswahl 
aufgenommen habe. Cr fürdtete, „die jugendliche Selbſtzufriedenheit und An- 
maßung der Einen, der Eigennutz und die zweideutigen Abſichten ber Anderen 
möchten bald ter guten Sade mehr Schaden bringen, als die Einficht und 
das Gefühl ter adhtungswürdigen Mitglieder zu ihrer Empfehlung wirken 
Könnten.“ Ihm war das Lärmen und Schreien einer unreifen Maffe, tie 
revolutionären Zargen und Gaufelfpiele in tieffter Seele zuwider; bie Re 
volution ſchien ihm bei unbefangener Beratung überhaupt der Weg nicht 
zur deutſchen Freiheit. „Deutichlands Lage, fagte er damals, der Charakter 
feiner Einwohner, der Grad und die Eigenthümlichkeit feiner Bildung, kurz 
feine phyfiſchen, ſittlichen und politiſchen Berhältniffe Haben ihm eine lang- 
ſame, ftufenweife Vervollfommnung und Reife vorbehalten; es ſoll durch bie 
Gehler und Leiden feiner Nachbarn klug werden und vielleicht von oben herab 
eine Freiheit allmälig nachgelaſſen bekommen, bie Andere von unten gemalt- 
fa und auf einmal an fid) reifen müffen. Die Uchereilungen der Reforma- 
toren Tönnen diefen ruhigen Gang hemmen, die der Regenten ihn beſchleu- 
nigen.“ Aber zugleich ſprach doch ber Beruf politifcher Thätigkeit wieder zu laut 
in ihm, als daß er e über ſich vermocht Hätte, in Taltblütiger Neutrakität 
zu bleiben. Er trat in den Club ein, in der fiheren Hoffnung, manches 
Gute fördern, der Ausartung und Unvernunft wirffam begegnen zu Eönnen; 
ex lernte dann zu fpät erfahren, wie wenig der Ginzelne in ſolchen Zeiten 
vermag. Das verwegene Beginnen, eine Freiheit zu gründen ohne Nation 
und Vaterland, verlief ſehr Bald in dem Verluſt ber Freiheit wie ber 





*) ©. „Getreues Nomensverzeichni ber in Meinz fich befinbenben 452 Klubiſten, 
mit Bewerkung berfelben Charakter. Im Mai 1793,“ 
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Nationalität; jelbft ein Kopf wie Korfter war nicht ſtark genug, auch nur 
einen ber Mißgriffe und Ausartungen bes Mainzer Iakobinismus, fo tief 
ex fie mißbilligte, hindern zu können. Wohl aber ward fein reiner Name 
in eine troftlofe Epiſode verflodten, die mit Raub und Plünderung begonnen, 
mit dem Verrath deutſchen Gebietes an das Ausland geenbet hat. 

Nur die erften Lage dauerte die Illuſion fort, es handle ſich im Ernſte 
um bie Herftellung eines Zuftandes wahrer Freiheit. Die ungebuldige Raub- 
ſucht der Fremden hielt fih noch in Schranken, man glaubte nod der Ver- 
ſicherung Cuſtine's, daß es nur von ber freien Gelbjtbeftimmung bes Volkes 
abhängen folle, ſich feine Tünftige politifhe Sorm zu geben. Ich werde, 
hatte ber General in einer Proclamation an das deutſche Volk gejagt, alle 
befteßenden Gewalten bis bahin beſchützen, wo ein freier Wunfd den Willen 
der Bürger und Bauern in ben Stiftern Mainz, Worms und Speyer, ben 
Bunf eines jeden diefer Stämme wird Fundgegeben haben; felbft wenn ihr 
die Sklaverei den Wohlthaten der Freiheit vorziehen. werdet, bleibt es euch 
überlaffen, zu beftimmen, welcher Despot euch eure Feſſeln zurückgeben ſolle. 
Das verſprach eine aufrichtige Handhabung jener Grunbfäge ber Volks- 
fouverainetät, wie die Revolution fie aufgeftellt. Die zurüdgebliebenen Be- 
börben fuhren mit gutem Muthe fort, zu verwalten, ber Bevölkerung erſchien 
diefer Zuftand um fo erträglicher, je weniger biefe Mäßigung zu den Greuel, 
ſchilderungen paßte, welde die Emigranten von dem revolutionären Frankreich 
entworfen, und bie Einfihtövollen und Weiterblickenden, wie Sorfter, hofften, 
es Tiefe fih nun friedlich und ohne gewaltfame Uebergänge der Wuft von 
Mißbraͤuchen befeitigen, den das geiftlich-adelige Regiment hinterlaffen. Aber 
ſchon am 30. Oct. ſprach Euftine in einem Schreiben an die Regierung von 
der „&roberung des Kurfürftenthums“ und dem „Uebertragen aller Theile 
der Gefeggebung und Verwaltung an die franzöfifche Republik“; die Behörben, 
bie in ihrer Ehrlichkeit fortfuhren, fih „Lurfürftlich“ zu nennen, wurden mit 
der ganzen „Schwere bes nationalen Unwillens“ bedroht.) Der Club, von 


*) Die Atenftüce finden fi ſammtlich in ber fonft fehr einfeitig gehaltenen 
nDarftellung der Mainzer evolution.“ Frankf. u, Leipz. 1794, 2 Bde. Dazu 
tommen bann bie Schriften von Böhmer, „Epiftel an bie Tieben Bauersleute.“ 
Mainz 1792; „bie Xriftoraten am Rhein.“ hend. 1791. Dann von Seiten ber 
turfürflichen Partei: „Etwas über die Mainzer Confitution in einem Senbfereiben 
des Dr. ©. Teutſch.“ Frankf. 1792, wogegen wieder erſchien: „Etwas über das 
Etwas des Dr. ©. Teutſch.“ 1792. Werner: „Ueber bie Berfaffung von Mainz." 
Deutſchland 1793 (eine Schugihrift für ben alten Zuftanb) und „Die Conftitutiong- 
vorfäfäge bes Hanbefsftanbes zu Mainz, beantwortet von X. Booſt.“ Main 1792. 
Hoffmann „Ueber Fürfenregiment und Landſtände“. 1792. „Mainz im Genuffe 
der Freieit und Gleichheit." Deutjſchland 1793, und bie ſchon früher gelegentlich 
eitirien Schriften. Wir beiränfen uns dabei auf bie Erwähnung folder Erzeng- 
miffe, in denen ſich gejchichtlices Material irgend einer Art Borfinet; eine gange 
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dem felbft Sorfter und Eickemeyer mit unverbedter Geringfhägung reden, *) 
und der in den erften Tagen Halb mit Gleichgültigkeit, halb mit Neugierde 
betrachtet worden, drängte fi) nun in ben Vordergrund und ward das rüh- 
tige Werkzeug der frangöfifchen Incorporationsgelüfte. Es begann ein ganz 
unwürdiges Spiel, das zu den pomphaft verfündigten Grundfägen ber Volks 
fouverainetät in ſehr bitterem, Gegenfage ftand. Erſt verfammelte Cuſtine 
bie Zünfte, um ihre Meinung über bie franzöſiſche Verfaffung zu hören. Cs 
war fein Zweifel, daß ber Kern ber Bürgerfchaft davon nichts wiffen wollte; 
unter 97 Mitgliedern der Kaufmanndinnung fanden fi nur 13, welde die 
franzöfifche tobtgeborne Conftitution für Mainz geeignet hielten. Eine Ein 
gabe, welche die Innung an Cuſtine richtete, hob die natürlichen Verhältniſſe 
von Mainz und die Beziehungen zum Reich hervor, verbarg bie Gebrechen 
der alten Verfaſſung nit, blieb aber doch dabei ftehen, daß fie allein als 
Grundlage einer neuen bienen Tönne. Eine Repräfentation der Bürgerſchaft, 
die dem Kurfürften zur Seite ftehe, Beſetzung ber Stellen durch Einheimifce, 
Befeitigung ber Privilegien bes Adels, bes Clerus, das waren die weſent ⸗ 
lichſten Sorderungen, welche fie durd ihre künftige Verfaſſung erfüllt wifſen 
wollten.) Man mag ed naiv finden, daß bie guten Mainzer Kaufleute eine 
Reform diefer Art von dem franzöfifchen Jakobinismus erwarteten; in jedem 
alle beurtheilte aber hier der bürgerliche Inſtinct das deutſche und mainziſche 
Bebürfnig viel richtiger, ald die Männer, die fi nachher durch den Mainzer 
Gonvent und die Herftellung einer „Republif“ zwifchen Speyer und Kreup 
nach lächerlich gemacht haben. 

Es charakteriſirt allerdings die politiſche Unſchuld unferes Volkes, daß 
die ehrlichen Mainzer glaubten, mit Gründen und Debatten eine Sache leiten 
zu koönnen, die der jakobiniſche General noͤthigenfalls mit der plumpſten Ge 
walt im franzöfifcgen Intereffe zu entſcheiden entfchleffen war. Als einer von 
ihnen den Verſuch machte, die gemäßigte Anfiht im Club zu verfehten, 
wurden in die nädfte Sigung Soldatenpikets gejhiet, um die unbequeme 
DOppofition zum Schweigen zu bringen. Dann folgten, um bie Enttäufhung 


Reihe anderer Brochuren, theils revolntionäre Declamationen, teils contrerenofutionäre 
Schmähungen, Satiren und Schmutzſchriften bleiben wie billig unerwähnt. 
*) Forfter, Schriften VI. 402. Eidemeper, Dentwürd. S. 152, 

**) Die Eingabe ift abgebrudt in ber Schrift: „Conſtitutionsvorſchläge bed 
Hanbeleftanbes zu Mainz, beantwortet von K. Booſt, Bürger, Mitglied der Gefell- 
ſchaſt der Freiheit und Gleichheit in Mainz.“ 1792. Ms Gegenfchrift if von In- 
tereffe bie derb und handgreiflich, aber mit populärem Geſchick geſchriebene Rede von 
Profeſſor Andreas Joſ. Hoffmann: „Ueber Fürftenregiment und Landſtände.“ Hoff 
mann, eines ber wenigen demokratiſchen Originale jener Zeit, ift erſt vor wenigen 
Jahren, als nennzigjäpriger Greis, zu Winkel im Rheingau geftorben umb war, wie 
wir ums perfönfich überzeugten, bis in feine letzten Lebenstage nnveränbert ber 
Mainzer Clubiſt von 1792 geblieben. 
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zu vollenden, Requifitionen, Wegnahme ber Turfürftlichen Hinterlaſſenſchaft 
und ber ftrenge Befehl, die Bürger zu entwaffnen. Vergebens copirten nun 
bie Glubiften ihre franzöſiſchen Vorbilber auch darin, daß ſie die lächerliche 
Farce republikaniſcher Umzüge, Errichtung von Freiheitsbaͤumen und dergleichen 
aufführten; dad eigentliche Volt warb ſich darüber immer klarer, daß ſtatt 
der verheißenen Freiheit die unwürbigfte Form revolutionärer Despotie in 
Mainz zur Herrfchaft gelangt war. Die pathetiſchen Proclamationen, womit 
der närriſche Böhmer in Cuſtine's Namen das Volt überfdüttete, verfingen 
gerade beim Volle am wenigften; höchſtens machte das auf bie, Pfaffen, 
Mönde, Profefforen, Literaten und weiland Furfürftlihen Beamten, bie im 
Club den Ton angaben, einigen Eindruck. 

In diefem Augenblick trat Forſter (5. Nov.) in den Club ein; fein 
Sträuben war überwunden, nicht dur die zudringlichen Vorftellungen eines 
Böhmer, Metternich oder Webefind, fonbern durch den Glauben, er Tönne 
weiterem Unverftand wirkſam entgegentreten. Niemand hatte bis jeßt klarer 
die Fehlgriffe der Clubmänner erfannt, als er. Ungeſchickte Sreiheitsapnftel, 
ſchrieb er, rechtfertigen felbft in den Augen bes Volkes, dem fie Freiheit aufe 
dringen wollen, bie Strenge der Mafregeln, womit fih einige Fürften ben 
Neuerungen wiberfegen. Man hätte, war feine Meinung, jene erften Zufagen 
Cuſtine's treu halten und die Stimmung der Bürger für eine Abſchaffung 
der Mißbräuche, Ungerechtigfeiten und Zwangsmittel der alten Regierung ber 
nügen follen, ftatt durch revolutionären Zwang Jedermann zu empören. Er 
findet das Benehmen Cuſtine's ebenjo „planlos und wiberfinnig“, wie das 
ber Clubiften, tabelt ihre Brandſchatzungen auf’s ftrengfte, findet die Erpreſ- 
jungen in Frankfurt ebenfo ungerecht, wie unpolitifh, und beklagt es, daß 
man dur) das „unfinnige Manifeft“ an bie Heſſen nur bie Eigenliebe und 
das Mitgefühl diefes tapferen und gebuldigen Stammes für feinen Zürften 
rege gemacht Habe. Er fah in ber allgemeinen Erregung und Entfeffelung 
ber Volkskraft nur eben das Mittel, allmälig zu einem befferen und freieren 
Zuftande zu gelangen; fie wirb Tommen, ruft er aus, bie Zeit, wo 
man ben Werth der Menſchen weder nach angeborenem, noch nad) zufälligem 
Range, weber nad) ihrer Macht, noch nad ihrem Reichthum, fondern allein 
nad) ihrer Tugend und Weisheit jhägen wird; bie Zeit wird kommen, wo 
das Blut des Bürgers, dem man Schuß verſprach, fo Heilig fein wird, als 
jenes des Regenten, dem er um dieſes Schutzes willen gehordte.*) 

Gerade bei einer ſolchen Ueberzeugung war es ohne Zweifel ein doppeltes 
Opfer für einen Mann wie Forfter, aus feiner unthätigen Betrachtung der 
Dinge fih zur praktiſchen Theilnahme zu entfchliegen, und nur das reinfte 
Motiv, das einen Mann ins öffentliche Lehen führen Tann — ber Glaube, 
dem Gemeinwohl nützlich werben zu können — hat ihn dabei geleitet. Daß 


*) Forfters Schriften VL 404—406. 411. 


390 IL. 4. Die Begebenfeiten am Rhein (Oct. Dei. 1792). 


fein Schritt gleichwohl ein Mißgriff war, bewies ſehr bald der peinliche 
Widerſpruch, in ben er mit fi) felber und ber eigenen beſſeren Meinung ger 
rieth. Am Tage nad) feinem Eintritt in ben Club führte Böhmer bie un- 
würbige Komödie auf, ein rothes und ein ſchwarzes Bud, das „Bud; bes 
Lebens und des Todes“ aufzulegen, in weldes fi die Anhänger ber Freiheit 
und die der Knechtſchaft einzeichnen fellten; wir wiſſen aus Forſters eigenen 
Aeuerungen, wie entſchieden er dieſen groben jakobiniſchen Terrorismus ver- 
warf, aber er mußte es geſchehen laſſen. Die Umftände waren ftärker, als er. 
Bald prebigte er felbjt das franzöſiſche Evangelium von der’ Rheingränze, 
pries die große Vermiſchung der Völker, zu ber die Franzoſen den Weg ge 
bahnt, beräucherte eine Nation, die bald über den größten Theil von Europa 
den ſchmachvollſten Despotismus verhängte, mit dem Weihrauch, übertriebenften 
Lobes und fand das Loos der Rheinlande beneibenäwerth, dem „ungerftörbaren 
Freiſtaate“ einverleibt zu werden.) Noch mehr; berfelbe Mann, ber die 
Plünderung in Frankfurt fo richtig beurtheilt, rechtfertigte die Cuſtineſche 
Brandſchatzung mit Sophismen, wie fie eines Geng, aber nicht eines Forfter 
würdig waren. Er fand es „dünkelhaft“, daß dieſer Magiſtrat einer deutſchen 
Reichsſtadt ſich „gegen die Lichtmaſſe der Vernunft in ber geſetzgebenden und 
vollſtreckenden Gewalt der gebildetften und aufgeffärteften Nation bes Erb- 
rundes“ auflehnen wolle, und ſprach die handgreiflihen Unwahrheiten über 
Frankfurt nad, womit Cuftine feinen Raubzug hatte motiviren wollen.) 

Der Eindrud der Räubereien Cuſtine's und die plumpe Zudringlichkeit, 
womit man dem Volke einen Zuftand aufnöthigen wollte, für den es num 
einmal weber vorbereitet, noch geftimmt war, verbarb ben Grfolg der Revo- 
Intion auf da, wo ihr eigentliches Terrain war. Litt do das Landvolk 
unter dem Zehnten, dem agergeld, der Kopffteuer, dem Heerdſchilling, der 
Konigsbede, dem Noth- und Srauengeld u. ſ. w.; waren doch die Zinshahnen, 
die Remigiifäweine, die Martinsgänfe, die Leibhühner, die Hanblöhne, die 
die Blutzehnden und Aehnliches mehr allenthalben verhaßt; gab es doch kaum 
einen Act im bürgerlichen Leben, von ber Wanderſchaft des jungen Hande 
werferd an bis zur Meifterannahme, zur Verheirathung und zum Hausbau, 
den ber Fiscus nicht mit feinen Sporteln bedachte! Hier gab es alfo Stoff 
genug zu populärer Unzufriedenheit, und gleichwol blieb die ſympathetiſche 
Bewegung auch auf dem platten Lande hinter der Erwartung zurüd. 

Die qurücgebliebenen Regierungsräthe Hatten fi Iange genug zu ber 
undankbaren Rolle gebrauden Iafjen, dem Namen nad ein Regiment zu 
führen, das in der That von Cuftine und dem Club geübt ward; fie wurden 
am 19. Nov. befeitigt und durch eine Verwaltung erfegt, in welder, unter 


*) S. bie am 15. Nov. gehaltene Rede „Über das Verhältniß ber Mainzer 
gegen bie Franken“, in ben fänmtl. Säriften VI. 413 ff. 
Ebendaſ. S. 482 ff. 
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dem Borfige von Dorf, auch Forſter und Blau Platz nahmen. Die neue 
Regierung, als deren Aufgabe es Guftine bezeichnete, in ben drei Bisthümern 
Mainz, Worms und Speyer vom Volke die vielhundertjährigen Laſten weg 
zunehmen, begann zunächft, die Propaganda auf dem Lande rühriger in die 
Hand zu nehmen. Vor Allem wurden die Gemeinden mit Exemplaren ber 
franzöfifhen Verfaſſung von 1791, bie in Frankreich felbft in ben legten 
Zügen Ing, überſchwemmt, dann Gommiffäre in alle Städte, Dörfer und 
Sleden von Landau bis Bingen gefandt, um bie Stimmen der Bewohner 
über die Beibehaltung ber alten Verfaſſung oder bie Annahme ber neuen zu 
fammeln. Die Commiſſäre follten einmal dem Volke begreiflich machen, 
daß die höchfte Gewalt ihm felber zuftehe, und dann dies founeräne Volt 
zu einer Erklärung veranlaffen, worin der Schuß ber Franken zur Einfüh- 
rung ber neuen DVerfaffung angerufen und ber Wunſch ausgebrüct war, 
fortan mit ben franzöſiſchen Nachbarn „nur eine Familie auszumachen.“ Die 
Formen Waren von der Art, daß ed nit gar zu ſchwer fein mußte, eine 
Kundgebung in biefem Sinne als angeblichen Wunſch des Volkes Herauszu- 
preffen. Gleichwol gab fih mehr Widerſtand Fund, ala man hätte erwarten 
follen. Alles ift ftupid und will befohlen haben, fo klagt Sorfter ſelbſt. Was 
wirb es fein, wenn biefe armen, jtumpffinnigen Leute erft wirklich inne werben, 
daß fie feinen anderen Herrn haben, als ihren Willen! Schwerlich war es 
aber die Anhänglichkeit an die fenbalen Zuftände, was den Widerſtand er- 
weckte; es war ber fchlichte Volksinftinct, ber fih gegen Erperimente fträubte, 
zu denen ber Boden und bie Gemüther nicht vorbereitet waren. 

Ein entſcheidender Vorgang für die Lande links vom Rhein war das 
Decret, weldes ber Nationalconvent am 15. Dec, erließ. Darnach follten 
die Generale in allen bejegten Gebieten die Souverainetät des Volles, die 
Abſchaffung ber beſtehenden Steuern und Abgaben, ber Leibeigenſchaft, ber 
Zehnten, Lehenslaften, Zwangrechte, Frohnen, Jagdrechte und überhaupt aller 
Privilegien verkünden und zugleich das Volk in Ur- und Gemeindeverfamm- 
lungen zufammenberufen, damit es fi feine. proviforifhen Beamten und 
Richter wähle. Alle Autoritäten, die bisher beftanden hatten, follten aufge 
hoben, alle alten Beamten, Adeligen und Privilegirten von der Mahl wie 
von ber Wählbarkeit ausgefchloffen fein. Alle Güter, die bem Fiscus, ben 
alten Regierungen ober ihren „Anhängern und Zrabanten gehörten“, wurden 
mit Beſchlag belegt, Gontributionen auf die fogenannten Reihen ausge 
förieben und durch Revolutionscommiffäre der neue Zuftand angeblider 
Freiheit, Gleichheit und Brüderlichkeit terroriſtiſch in's Werk gefegt. Denn 
ber Gonvent erklärte zugleich, daß bie franzöfiiche Nation jedes Volk, welches 
bie ihm angebotene Freiheit und Gleichheit nicht annehmen werde, als feindlich 
betrachten, und bie Waffen nicht eher nieberlegen werbe, als bis das von den 
franzoͤſiſchen Truppen beſetzte Gebiet feine Souverainetät und Unabhängigkeit 
erlangt habe. Zu Neujahr trafen dann Rewbel, Merlin und Haußmann ein, 
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um im Ginverftändnig mit den neuen demokratiſchen Behörden die Umge- 
ftaltung zu vollenden. Was weiter folgte, bie Urverfammlungen, die Cibes- 
leiftung, die Wahl des Mainzer Convents und beffen Anfhlug an Frankreich, 
barauf werden wir unten noch mit einem Worte zurüdkommen; dieſe letzten 
entſcheidenden Acte der Unabhängigkeitserflärung trafen gerade mit dem Zeit- 
punkt zufammen, wo bie deutſchen Heere ernfte Anftalt trafen, Mainz und 
Rad Gebiet von Landau bis zur Nahe zurüdzuerobern. 

In biefem legten Act der Mainzer Epifobe ift Georg Forſter bejonders 
thätig geweſen; an ber Leitung ber Urverfammlungen, ber Wahlen, ber Eides- 
abnahne hatte er den allernächften Antheil. Aber er hatte wohl Recht, wenn 
ex einmal meinte, fein „etwas philoſophiſcher Zuſchnitt habe ihn zum Dema- 
gogen verborben“; wenigftens trieb er dies Handwerk jet ohne innere Be 
friedigung und faft im Widerfpruch mit feinen eignen Meinungen. Zu 
ehrlich und zu fharffihtig, um fi über die wahre Stimmung bes Volkes 
Illuſionen zu machen, befeftigte er ſich, inmitten dieſer Thätigkeit, erft bie 
volle Weberzeugung, daß Deutſchland zur Revolution nicht vorbereitet jei. Ich 
bleibe babei, Iautet fein merkwürdiges Bekenntniß,) daß Deutſchland zu Feiner 
Revolution reif ift, und daß es ſchrecklich fein wird, fie durch das halsſtarrige 
Beftehen auf der Fortſetzung des unglüdjeligften aller Kriege unfehlbar vor 
ber Zeit herbeizuführen. Ich möchte bittend vor allen Fürften Deutſchlands 
ftehen und fie um ihres eigenen Lebens und um bes Glüdes ihrer Völker 
willen bitten, es bei bein, was geſchehen ift, bewenden zu laſſen und nicht 
Alles auf's Spiel zu fegen. Unfer rohes, armes, ungebilvetes Volk kann 
nur wüthen, aber nicht fich conftituiren. Won oben herab Tiefe ſich jet in 
Deutſchland jo ſchön eine Verbefferung frieblih und fanft verbreiten, man 
Zönnte fo glüdlih von den Vorgängen in Frankreich Vortheil ziehen, ohne 
das Gute fo theuer erfaufen zu müſſen. Der Vulkan Frankreichs könnte 
Deutſchland vor dem Erbbeben fiern. 


Wir haben die deutſchen Heere in dem Augenblick verlaffen, wo ber 
Rüdzug aus der Champagne vollendet war. Wir erinnern uns, erft im 
Luxemburgiſchen fanden die erfchöpften Truppen einige Ruhe und Erholung; 
als fhlimme Wirkung ber’ unglüdfichen Expedition war aber eine mißtrauiſche 
Verftinmtheit zwifchen Defterreichern und Preußen zurüdgeblieben, die fich 
zumal in den militärifhen Kreifen unverhohlen genug kundgab. Zum Theil der 
Eindrud diefer Stimmungen, zum Theil freilich die drängende Noth war & 
gewefen, was ben öfterreichifchen Oberfeldherrn in den. Niederlanden bewog, 
das Corps Glerfayts von ber preußiſchen Armee abzurufen und baburd) biefer 
Ieteren die Behauptung von Longwy und Verbun unmöglich zu machen. 


*) VIIL 248, 
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Denn & drohte in dieſem Augenblick dem öfterreichifchen Corps in ben Nie- 
berlanden eine ganz unmittelbare Gefahr, die abzuwehren aud bie Heran- 
ziehung von Elerfayt nicht hinreichte; e8 wandte ſich bie franzöfifche Invaſion 
mit noch auögebehnterem Erfolge, als Guftine am Rhein, gegen bie wunde 
Stelle der öfterreihifchen Niederlande. 

Herzog Albert von Sachſen hatte erft mit unzulänglichen Kräften Lille 
bebroht, dann, ald ihn die Ereigniffe in der Champagne dies aufzugeben 
zwangen, fi auf Mons zurücgewandt und in beffen Umgebung feine Streit« 
kräfte in. einer feften Stellung zufammengezogen. Der Ausgang ber Dinge 
in ber Champagne hatte den Franzoſen Luft gemacht und fie konnten nun 
ihren und Dumouriez's Lieblingsplan, die Invafion in Belgien, mit befferen 
Ausfigten als früher wieder aufnehmen. Cs rächte ſich jetzt die Eurzfichtige 
Sparjamteit der oͤſterreichiſchen Kriegsrüſtung um fo bitterer, je ſchwaͤcher 
die militärifhe Lage des Landes und je unmuthiger bie Stimmungen in 
einem Theile der Bevölkerung waren, die ald Frucht ber mißglüdten Revo 
lution zurüdgeblieben. Cinft hatte bie Politik bes Gleichgewichts in gerechter 
Sorge vor ber franzöfifchen Nachbarſchaft in ben Barriörefeftungen einen 
Gürtel von feften Plägen aufgerichtet, deren gemeinfame Bewachung Defter- 
reich und ber gleich lebhaft dabei intereffirten holländiſchen Republik über- 
geben war. Blieben Namur, Tournay, Menin, Furnes, Ypern und andere 
Stäbte befeftigt und befegt, fo war ben Franzoſen wenigftens nicht beim 
erften Anlauf der ganze burgundiſche Kreis geöffnet. Allein erft Hatte man 
bie Plahe zerftören und verfallen Inffen, dann ließ ſich auch noch Joſeph IL, 
im übermüthigen Vertrauen auf die ewige Dauer bes öfterreichifch-frangöftichen 
Familienbundes, zur gewaltfamen Zerreifung jenes Barriörevertrags verleiten, 
ber, mit Einſicht und Kraft gehandhabt, Belgien wie Holland hätte ſchützen 
Tönnen. Nun ftanden bie Defterreicher, im Ganzen einige vierzigtaufend 
Mann ſtark, in einem offenen Sande, gegen das Dumouriez eben mit einer 
doppelt fo ftarfen Armee fi zum Angriff rüſtete. Wohl leifteten bie Defter- 
reicher, als in ben erften Tagen bes Novembers bie Sranzofen von Balen- 
ciennes auf Mond losdrängten, in einzelnen Borpoftengefechten tapfern Wiber- 
ftand, und auch ihre Stellung bei Semappes, um bie fih am 6. November 
der entſcheidende Kampf entjpann, ward von ihnen mit aller Ausdauer ver- 
theidigt, aber fie vermochten ber Uebermacht eines angriffsluftigen Feindes 
nicht zu wiberftehen. Ganz Flandern, Brabant und Hennegau lag nad) dem 
Siege bei Iemappes den Sranzofen offen; von Oftende, Brügge und Gent 
an bis Brüffel und Namur waren alle wichtigeren Stäbte in wenig Tagen 
von ihnen befegt und bie Defterreicher genöthigt, ihren Rüdzug bis an bie 
Dyle fortzufegen. Nicht zwanzigtaufend Mann mehr war das Heer ſtark, 
deſſen Oberbefehl jegt um die Mitte November Glerfayt übernahm, und noch 
ehe ber Monat zu Ende war, hatten bie Srangojen Lüttich bejegt, einzelne 
Colonnen bis Spa und Malmedy vorgefhoben, um bie Mitte December 
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Aachen genommen, und es war zu beforgen, daß auch die Roer und 
Erft, Hinter welden die Defterreicher ihre Stellung genommen, ben Feind 
nicht werde aufhalten koͤnnen. 

Aus dem Briefwechfel, in welchem Tauenzien, ber preußiſche Bevoll- 
mädtigte, mit bem Töniglihen Hauptquartier ftand, erfehen wir, daß auch 
die oͤſterreichiſche Armee, wie die preußifche in der Champagne, unter ber 
Ungunft des Feldzuges heftig gelitten hatte und Tauenzien ſich vergeblich ber 
mübte, fie vom rafcheren Zurückgehen abzuhalten. Es ftand einen Augenblid 
fo, daß ed fo gut wie beſchloſſen war, das linke Ufer des Rheins zu ver 
Iaffen,*) und wie es fdeint, gelang es nur den dringenden Vorftellungen 
Friedrich Wilhelms II., den übereilten Entſchluß zu hindern. Die pfalzbai- 
riſche Regierung, die am Mittelrhein den Sranzofen jo förderlich geweſen, 
und von ber Guftine prahlen Tonnte, er koͤnne Mannheim von ihr jeden 
Augenblick Haben, wenn er ihr dafür eine Million und 200,000 Thaler zah- 
len wolle, diefe Regierung trat auch Hier mit ihrer ſchmachvollen Zweideu ⸗ 
tigkeit den deutſchen Heeren ftörend in den Weg; in Jülich ließ der Gom- 
manbant bie Baiferlihen Truppen nicht durchmarſchiren, und die Regierung 
in Düffeldorf machte ernftlih Miene, die Anlegung von Magazinen für das 
beutfche Heer zu unterfagen. Man mußte ihr bedeuten, wie die Lage nicht 
fo beichaffen fei, „ba man viel Umfchweife mit ihr machen werbe.“ *) 

In diefen wie in ähnlichen Anläffen bewies König Friedrich Wilhelm IL, 
daß er jegt jo wenig, wie damals auf dem Rüdzug aus ber Champagne, 
von ber Verbindung mit Defterreih zu trennen war. Unterhanblungen, bie 
noch im Anfang November gepflogen worben, hatten fi dadurch zerſchlagen, 
daß ber König weder einen Separatfrieben eingehen noch eine andere Be 
bingung bed Friedens zulaffen wollte, als bie Freigebung des Königs und 
ben Verzicht auf revolutionäre Groberung. Indeffen das Verhältniß be 
Kampfes war für ihn doch ein anderes geworben; im Sommer 1792 war 
er zu einer ritterlichen Heerfahrt für das bedrohte Rönigthum ausgezogen, 
hatte unter ben bamald am Kriege Theilnehmenden die größten Anftrengungen 
gemacht, hatte feine eigene Perfon gleihfam dafür eingefeßt, Ludwig XVI. 
die Freiheit und bie königliche Macht zurüdzugeben. Ein ſolches Ziel ſchien 


*) Am 12. Dec. ſchreibt Tauenzien: Je suis ddsesperd de co quiarrive — — 
il n’y a pas moyen d’opdrer autre chose si mon que tout le monde est d'ae- 
sord de passer le Rhin. Gleich nachher traf ein Schreiben bes Könige von Preu- 
Ben (d. d. 13. Dec.) ein, das bringenb vom Webergang über ben Rhein abmahnte; 
am 17. melbet dann Tauenzien, ber Plan ſei aufgegeben. 

*®) Am 15. Dec. ſchreibt Tauenzien: „Comme il parait qu’ils ont oräre de 
repousser Ia force par la force, j'ai fortement insists de faire des requisitions 
et d’agir en möme tems. Il me semble qu'il ne s’agit pas de biaiser dans oo 
moment, au cas qu’on puisse avoir besoin des dtats electoraux palatins. 
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nun freilich nicht mehr erreichbar; ſchon hing über Ludwigs Haupt das Da- 
moflesfäwert eined revolutionären Schreckenstribunals; das Aeußerſte, was 
in dieſer Richtung zu erreichen ſchien, war die Herftellung einer moberirten 
Regierung und vielleicht die Erhaltung der wieberhergeftellten Krone bei dem 
Haufe Bourbon. Dagegen machte bie glückliche Invaſion der Franzofen am 
Rhein und in Belgien die Fortdauer des Krieges aus andern Gründen un. 
vermeiblidh; ein viel näheres Gebot der Ehre und der Gelbfterhaltung ala 
jene royaliftifche Solibarität, bie zum Kriege gegen Frankreich gebrängt, legte 
den kämpfenden Mächten bie Pflicht ans Herz, die Reichsfeſtung Mainz 
wieber zu erobern, Belgien von den Sranzofen zu reinigen. Zu biefem Ziele 
war denn aud) ber König von Preußen vollfommen bereit die Hülfe zu ftellen, 
bie das Bundesverhältniß zu Defterreih von ihm forderte, aber mehr nicht. 
Weber an die Spige zu treten, noch in einen weit außfehenden Krieg ber 
Repreffalien und Groberungen ſich einzulaffen, war feine Meinung, und Hätte 
ex ganz ungehemmt feiner Neigung folgen können, fo war wohl bie Wieber- 
eroberung von Mainz, die Vertreibung der Franzoſen aus den Rheinlanden 
und aus Belgien das Ziel des Kampfes, wobei er ſich beruhigte. Die un- 
gebulbige Kriegsluſt des Jahres 1792 war durd die Erfahrungen in ber 
Champagne abgefühlt; Preußen war nun zufrieden, wenn es nur an Ehre 
und Befig ungekränkt fi des Täftigen Kampfes entlebigen Tonnte. Die 
diplomatiſchen Rathgeber bes Königs, fo verſchieden fie fonft waren, ftimmten 
doch in der Anficht vollkommen überein, daß dieſer Krieg eine Laft fei, die 
Preußen fo bald wie möglich abſchütteln müffe; Feiner von ihnen wagte ba 
mals nod mit bem offenen Vorſchlag des Friedens vor Friebrich Wilhelm zu 
treten, aber ihre vertrauten Aeußerungen verhehlten nicht, wie unbequem 
ihnen die Fortdauer dieſes Krieges in feinem fo ganz unerwarteten Verlaufe 
geworben war. Luchefini hielt zunächft ftreng den Geſichtspunkt feft, daß 
Oeſterreich die Leitung bed Kampfes auf fi) nehmen, Preußen nur in zweiter 
Linie als Hülfsmacht wirken folle; die beiden Mächte follten alſo im nächſten 
Feldzuge die Rollen geradezu tauſchen.) Cine ähnliche Anfiht Hatte Man- 
fein, ber auf bes Königs perjönliche Meinung vielleicht mehr Einfluß als 
irgend Jemand fonft ausübte. Als im November Guftine, getreu der frühe 
ven Taktik der franzöfifchen Seldherren, fi Preußen zu nähern, durch 
den Landgrafen von Hefien- Homburg feine Bereitmilligteit zum Srieben 
kundgab, meinte der Oberft, man folle dies nicht von der Hand weifen, wenn 


*) Schon am 3. Oct. fhrieb Luchhefini nad; Berlin: J’ai supplid le Roi, de 
permettre que les ministres autrichiens s’expliguent les premiers sur leur fagon 
de penser sur l’&tat actuel des choses et sur le parti & prendre apr&s Tabolition 
de la royants en Frange, pour finir Ia guerre le plutöt possible. Je sens com- 
bien il est important, que nous n’allions pas en avant en tout ceci, et je 
mettrai tous mes soins & ’emj 
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es vielleicht zunächft auch nur eine Kriegslift fei.”) „Uebrigens wünſche id 
ſehnlich, fügt er Hinzu, daß biefer in jo vielem Betracht uns ſchwer fortzu- 
ſetzende und vieleicht felbftzuon mancher Seite nachtheilige Krieg bald geendet 
werben möge; ich bin aud überzeugt, bag unfer Minifterium ebenſo wie ih 
denkt; was aljo immer zum Frieden beitragen Tann, das werbe ich ficherlih 
nicht verabfäumen.“ Zu biefer Anfiht der Dinge trug aber nichts fo ent- 
ſcheidend bei, wie die gleichzeitige Wendung in Polen. Dort war bie feit 
Iange ſchwebende Verhandlung über die preußifhe Entſchädigung jet eben 
dem Abſchluß nahe; kam es dort zur Theilung, fo gab ed gewiß in Preußen 
Teinen Selbherrn und feinen Staatsmann, der nicht die Vergrößerung Preußens 
an ber öftlichen Gränge für wichtiger gehalten hätte, als die möglichen Erobe - 
tungen auf Koften Sranfreihe. Dann war aber auch die ganze preußiſche 
Staatskunſt und vielleicht ein Theil der Heeresmacht dort in Anſpruch ge 
nommen, um ruffifher Schlauheit und Gewaltthat mit Grfolg das Gleich- 
gewicht zu halten. Allerdings war biefe Ausfiht auf die längſt erfehnte 
Arrondirung an der Weihjel eines ber weſentlichen Mittel, die preußiſche 
Politik fefter mit den Intereffen der Conlition gegen Frankreich zu verknüpfen; 
aber in dem Maße, als fi) dort die Entſcheidung verzögerte, wuchs auch bie 
Abneigung gegen die Fortdauer des Krieges im Weften. 

Jetzt, in den letzten Wochen des Jahres 1792, tritt biefe Spaltung ber 
Intereffen noch nicht fo offen zu Tage; vielmehr drängte Friedrich Wilhelm I. 
Iebhafter als alle anderen auf eine rüftige Gegenmwehr gegen das Vorbringen 
der Franzoſen. Nachdem die Truppen die nöthige Ruhe genoffen, traf man 
die Anftalten. fie von Koblenz gegen die Lahn Hin in Bewegung zu ſetzen. 
Bor Allem jollten die Sranzofen vom rechten Rheinufer verjagt und dann 
die Belagerung von Mainz vorbereitet werden; die Preußen zogen bie Lahr 
herauf, ſetzten fi mit den heſſiſchen Truppen bei Marburg, mit den Darm- 
ftäbtern bei Gießen in Verbindung, und rückten, ohne daß außer Bleineren 
Gefechten etwas Bedeutendes geſchah, in ben letzten Tagen bes Novembers 
gegen ben Main hin vor. Cuſtine ftand damals bei Höchft, Houcharb bei 
Oberurſel. Frankfurt war von vier Bataillonen unter van Helden beſetzt. 
Frankfurt war kein fefter Pla, vielmehr befanden fi bie alten Wälle in 
ziemlich verfallenem Zuftande, die Wallgräben waren leicht zu pafficen und 
bie zahlreichen Thore der Stadt waren von einer einen Befagung ſchwer 
za vertheibigen. Gleichwol galt, wie es feheint, nach der methobifchen Kriege 
führung jener Zeit, ein rafcher Sturmangriff auf die Stadt wie eine Der 
wegenheit, und man verfidhert, daß der Herzog von Braunfchweig nicht ohne 
Widerftreben dazu feine Einwilligung gab. Zur Leitung bes Sturmes war 
Major Rüchel auserfehen, einer von den Zöglingen Friedrichs bes Großen 
aus der Iepten Zeit und ein Officier von Talent und Raſchheit, dem, wie 


*) Schreiben an Rücel, d. d. Koblenz 23. Ron. 1792, 
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es ſcheint, fpäter nur ber Lenker und Meifter feiner Jugend fehlte, um bie 
Auszeichnung, deren ihn ber große König gewürbigt, nöllig zu rechtfertigen. 
Diefem entfäloffenen, feurigen Führer war das Heine aber tapfere Gontingent 
des Kaffeler Landgrafen anvertraut, eine Truppe, bie, wie fie unter allen 
kleinſtaatlichen Armeen jener Zeit faft die einzige war, Die kriegeriſchen Geift, 
Uebung und militärifhe Traditionen befaß, fo auch, felbft nach ber Verfiche- 
rung preußiſcher Dfficiere, in dem unglücklichen Champagne-Feldzuge es allen 
andern Truppen an Kriegstüchtigfeit und unverbroffener Ausdauer zuvorgethan 
hatte. Sie waren, wie wir und erinnern, in Märſchen, bie damals für un 
gewöhnlich ſchnell galten, nach Koblenz zurüdgefehrt und gaben dort bem be 
drohten und flüchtigen Trierer Kurftant Leben und Athem wieder; jet wur- 
den fie dazu beftimmt, Srankfurt zu erftürmen. 

Der Sturm war auf den 2. Dec. feſtgeſetzt. Während preußiſche Go- 
Ionnen, in Verbindung mit dem darmſtädtiſchen Gontingent, am Taunus 
von Oberurfel und Homburg bis gegen Vilbel hin aufgeftellt, die Bewe- 
gungen der Franzoſen beobadhteten, follten bie Heſſen, durch darmftäbter 
Chevauxlegers und preußifche leichte Reiterei verftärkt, am Morgen die Stadt 
angreifen, und ein zweites preußiſches Corps, bei welchem ſich der König und 
der Herzog ſelbſt befanden, theild den Angriff unterftügen, theils Ken Hoͤchſt 
hin Cuſtine im Schach halten. Die heſſiſche Sturmeolonne jollte zugleich 
an vier Stellen, am Allerheiligen» und am Sriebbergerthor, von Sacfen- 
haufen und zu Schiffe von ber Mainfeite her den Angriff beginnen; doch 
entſpann fi) der Kampf nur an den beiden Thoren der Stabt, da von ber 
Mainfeite nicht beizufommen war und die Golonne, die für Sachfenhaufen 
beftimmt war, die Dinge ſchon entſchieden fand. Der Angriff auf bie beiden 
Thore warb mit der Lebhaftigfeit und Energie, die man an den Heffen ge 
wohnt war, unternommen; der Verluſt an Leuten war nicht unbedeutend, 
aber man kam raſch zum Ziele. Die Bevoͤllerung in ber Stabt warb um 
ruhig, ald man einige Bomben bineinfandte; fie drängte in ber Verwirrung 
des verhaften Feindes an die Thore und ließ die Zugbrücken herunter. Raſch 
warfen fi die ftürmenden Heffen in die Stadt hinein, indeß gleichzeitig das 
preußiſche Corps, unter dem König felbft, bereits gegen Bockenheim norge« 
rũckt war und jebe Unterftügung des Feindes von dieſer Seite abwehrte. ) 


*) Der Antheil, den bie Bürgerſchaft an dem Kampfe nahm, gab nachher ben 
Franzoſen Gelegenheit, das Mährchen zu erfinnen, als hätten bie guten Frankfurter 
mit der Befagung eine Art ficifianifcjer Vesper aufgeführt. Das Keuerfte ber Art, 
ein rechtes Muſterſtück ſchwülſtiger jalobiniſcher Lüge, leiftete eine Darftellung, bie 
Stamm, Cuſtine's Adjutant, in bie Mainzer Zeitung einrüden Lie; bie Frankfurter 
Tiefen dagegen eine. Erffärung erfheinen, bie ben abgeſchmadten Vorwurf tädifhen 
Mendelmorbs nad dem Zeugniß ber franzöftfhen Officiere ſelbſi zur Genüge 
widerlegte.· 
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Der Kampf, fo kurz er gedauert, war doch nicht unblutig geweſen; die Heffen 
zählten über breigig Todte, darunter mehrere Officiere, und 130 Verwundete. 
Die Franzofen Hatten ungefähr 70 Todte und DVermundete, aber ber größte 
Theil der feindlichen Beſatzung, gegen 1500 Mann, mit dem Commandanten 
und vielen Dfficieren waren gefangen. Mehr als dieſe Trophäen bes Tages, 
mehr felbft als die Befreiung ber wohlhäbigen und wichtigen Handelsftadt 
war ber Sieg felber werth; er war, wie ein Zeitgenoffe fügt, die einzige Fräf- 
tige Waffenthat im ganzen Feldzuge, und nachdem die methodiſche Langfamkeit 
bie beiten Gelegenheiten verjäunt und bas kriegeriſche Selkftvertrauen herab- 
geftimmt, machte es einen fehr erfrifchenden Eindruck, wieber einmal zu fehen, 
wie die alte ſoldatiſche Kedheit und der zugreifende unverbroffene Muth 
früherer Tage über die Methode den Sieg bavon trug. 

Euftine ſah fih nun genöthigt, feine Truppen zwiſchen Hochheim und 
Wiesbaden zu vereinigen und an Mainz anzulehnen; er hatte auf dem rech- 
ten Rheinufer feinen feiten Punkt mehr, als die Heine Zeitung Königftein, 
die jegt von ten Preußen blofirt und im März 1793 zur Webergabe ge 
noͤthigt warb, und ben Brüdenkopf von Mainz, Caftel, deſſen Befeftigung 
fo ziemlich die einzige militäriſche Vorforge von Bebeutung war, zu welder 
fi Euftine während feiner revolutionären Raubzüge Zeit genommen hatte. 
Seit Mitte December war er auf Gaftel zurückgefchoben, in der Nacht vom 
13. auf ben 14. war ber Reft feiner Leute, Die er noch in Hochheim gelaffen, 
hinausgebrängt worben, und es begann nun, als erfter Schritt zur Belagerung 
von Mainz, die engere Einſchließung von Gaftel, Im den Iegten Wochen 
des Jahres ftanden die beutfhen Truppen vom Rheingau, an den Taunus 
angelehnt, bis gegen Hochheim und Frankfurt Hin in einem Bogen um Gaftel 
vereinigt, und trafen die Vorbereitungen, um das im Detober ſo ſchmachvoll 
verfherzte Mainz ben Sranzofen wieder abzunehmen. 


Fünfter Abfdnitt. 
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In ben Tagen, wo die Franzoſen vom rechten Rheinufer weggebrängt 
wurden umb bie Vorbereitung zur Blocade von Mainz begann, war eine 
wichtige Frage die zwiſchen Defterreich und Preußen noch ſchwebte, zur Ent 
ſcheidung gekommen. Noch auf dem Rüdzug aus der Champagne war wie 
wir und erinnern im Zuremburgifchen ein vorläufiges Abkommen unterzeichnet 
worben, daß bie Bedingungen des fünftigen Feldzugs enthielt; bem Begehren 
Preußens nad) den polnifhen Entfädigungen war darin. nachgegeben und 
damit zugleich die Ausficht auf eine Vergrößerung, wie fie Defterreich unver- 
holen wünfchte, näher gerückt worben. Aber in Wien ftieß diefe Auffaffung 
doch auf nicht geringe Schwierigkeiten. So gern Kaifer Franz und bie Leute 
von Einfluß die ihn umgaben eine Vergrößerung Defterreihs geſehen hätten, 
auf fo viel Widerwillen ftieß die Erweiterung ruſſiſcher und preußiſcher Macht 
wie fie in. Polen bevorftand; felbft das alte verhängnißvolle Project der bai- 
rifgen Erwerbung, dad man in Wien ungeduldig wieder aufgenommen, ver- 
Ior von feinem Reiz, wenn es durch eine preußiſche Arrondirung in Polen 
erfauft werben mußte. Allein Preußens Abneigung ohne Erfolg den Kampf 
fortzufegen, hatte fich zu beftimmt ausgeſprochen, als daß man darüber weg 
Iommen konnte. Zubem trieb Rußland das auf alle Fälle die beiden beut« 
ſchen Mächte nod in dem weſtlichen Kriege feſtzuhalten wünſchte, zur DVer- 
ftändigung und zeigte fich gern bereit, das öſterreichiſche Project auf Baiern 
zu unterftügen, wenn man in Wien nur darauf verzichtete, an ber polniſchen 
Beute Theil zu nehmen. Am meiften brängten aber die Fortſchritte ber 
Franzoſen und ihre Ausbreitung am Rhein; wollte man ihnen Belgien wieber 
abnehmen, fo bedurfte man der Mitwirkung Preußens und mußte alfo den 
Preis gewähren, ben dieſes forberte. Diefe Betrachtungen ſchlugen buch: 
im Laufe des Dezember warb das frühere Abkommen zu Wien beftätigt. 
Oeſterreich willigte In bie polniſchen Abtretungen für Preußen und verſprach 
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den Anſpruch daran zu unterftügen; Preußen verhieß feine Fräftige Mitwirkung 
zum Fünftigen Selbzuge und hatte nichts dagegen, wenn Defterreich fi über 
Abtretung oder Tauſch mit der bairiſchen Dynaftie verftändigte*). 

Der Krieg von 1793 begann alfo unter ganz andern Aufpicien, ald ber 
frühere Feldzug. Der Gedanke einer monarchiſchen Kreuzfahrt gegen die 
Revolution, um die Wiederherftellung des Thrones oder felbft nur die perfön- 
liche Rettung des Königs war völlig in den Hintergrund getreten; es handelte 
fi) um die Erreichung von Zielen eines fo naften Egoismus, wie fie jemals 
eine Groberungspolitit ſich vorgeſteckt hat. Nur darüber hatten fi bie alten 
Rivalen und Gegner, Defterreih und Preußen jegt verftändigt, nicht mehr 
über den Kampf gegen die revolutionäre Demokratie. Ob dieſe Berftändigung 
dauern würde, war freilich nichts weniger ala gewiß; wie nahe Ing die Mög- 
lichkeit, daß die Selbftfuht und ber Argwohn das von der Selbſtſucht ge- 
ſchloſſene Bundniß zerreigen und ber alte Gegenſatz dann in erhöhter Schärfe 
und Bitterkeit hervorbrechen würde! Aber auch wenn fie einig blieben, ber 
Kampf, wie er 1792 begonnen und angekündigt worden, war doch bereitö in 
einen ganz andern umgewandelt. Die europäiſche Solidarität für die alte 
Drbnung und das alte Recht, die man damals proelamirt, war durch ben 
egoiſtiſchen Calcul aller Einzelnen verbrängt; ſtatt die Revolution und ihre 
Werke im Interefje gemeinfamer Sicherheit zu befämpfen, rüftete man ſich 
zu gleichen Thaten. Und gerade in einem Moment, wo bie Revolution viel- 
leicht erft anfing ihre ganze dämoniſche Macht zu entfalten, theilte man feine 
Kräfte auf zwei verfchiedene Kriegsſchauplätze, um wahrſcheinlich an keiner der 
beiden Stellen Lorbeeren zu erringen, vielleiht aber im Weiten Frankreich, 
im Often Rußland den Weg zu bahnen zu einer leitenden Rolle in Europa. 

Im Hauptquartier zu Frankfurt erwartete man inbeffen einen militäri- 
ſchen Abgefandten aus Wien, um ben Plan des künftigen Feldzuges feftzu- 
ftellen. Vorerſt galt als ausgemacht, daß Oeſterreich den Hauptangriff führen, 
Preußen als Hülfsmacht die Deckung bes Reiches übernehmen und ben öfter- 
reichiſchen Angriff wirkſam unterftügen ſolle. Der Herzog von Braunſchweig, 
aufgefordert, feine Meinung abzugeben, Hatte in ben legten Tagen bes 
Jahres 1792 geäußert: er halte eine Unternehmung auf bie Nieberlande im- 
mer noch für ben Teichteften Angriffspunkt; Clerfayt ſolle nad} erhaltener Ber- 
ftärkung gegen Lüttich, Hohenlohe-Kirchberg durch das Luxemburgiſche gegen 
Namur vorgehen. Wir würden dann — fügte er Hinzu — ganz ober zum 
Theil über den Hundsrück ins Trierſche zu agiren haben, um bie öfterreichi- 
ſchen Operationen zu unterftügen; bie Heffendarmftäbter und das Corps von 
Colloredo würben theild Mainz beobachten, theils das Reich decken und nach 
Umftänden dem Feinde Abbruch thun.*) 


©. Sybel a. a. ©. IL. 187. 
“*) Aus einem Schreiben bes Herzogs d. d. 24. Dec. 1792, 
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In ben nähften Tagen (30. Dec.) trat der Herzog mit Manftein und 
dem öfterreihifchen Feldmarſchalllieutenant, Graf von Wartensleben, in Srant- 
furt zufammen, um vorläufig die Hauptpunkte des Kriegsplanes feftzuftellen. *) 
In diefen Verabrebungen trat noch deutlicher heraus, wie ſich der Herzog 
die Ausführung feines oben angebeuteten Planes dachte. Da die Wieder 
eroberung der Niederlande ald der erfte und wichtigfte Gegenftand angefehen 
ward, follte fi eine Eaiferlihe Armee von 70— 75,000 Mann anı Niederrhein 
verfammeln, dur ein combinirtes Corps aus preußischen, hannoverſchen und 
kurcölniſchen Truppen verftärft werden und den Angriff auf Belgien über 
nehmen; Benulien mit etwa achtzehn Bataillonen follte ſich bei Trier concen- 
triren und die Communicationen der Mofel fefthalten, Chrenbreitftein warb 
von dem Trierſchen Gontingent beſetzt. Ein drittes oͤſterreichiſches Corps 
unter Wallis, deffen Verftärkung erwartet wurbe und dem fich die Gontingente 
ber fränkiſchen, ſchwäbiſchen und oberrheinifchen Kreife anfchliefen follten, 
hätte dann die Aufgabe gehabt, den Oberrhein von Heibelberg an bis in ben 
Breisgau zu decken, den Zeind im Oberelfag im Schach zu halten, unter 
Umftänden gegen eine und die andere Feſtung etwas zu unternehmen, oder 
aud bie Operationen des preußiſchen Armeecorps zu unterjtügen. Dieſes 
preußiſche Armeecorps felbft, dem die Gontingente von Kurſachſen und von 
beiden Heffen fi anzuſchließen hatten, war endlich dazu beftimmt, durch den 
Mebergang über den Rhein oberhalb ‚oder unterhalb Mainz diefe Stabt vom 
Elſaß abzuſchneiden, ungefähr 14,000 Mann dort zurüdzulaffen und mit 
einer Maffe vom 55,000 Kämpfern angriffsweife vorzugehen. Es follten 
dann Stellungen gegen das Unterelfaß und die Saar genommen werben, 
„wobei fi bann zeigen würde, wie weit es möglich wäre, eine oder die andere 
feinbliche Armee anzugreifen um nach dem glücklichen Erfolge einer Schlacht 
eine oder die andere Belagerung vornehmen zu Tönnen.“ 

In einem fpätern Gutachten") führt der Herzog diefen Plan, die Haupt- 
offenfive gegen die Niederlande zu richten und davon die andern Bewegungen 
abhängig zu maden, nod genauer aus. Sämtliche Armeen, fo ift fein 
Rath, follten zugleich ins Feld rüden, um die Aufmerkfamkeit und Macht 
des Feindes zu theilen, und wegen des Ueberganges über die Mans und den 
Rhein eine gemeinfane und gleichzeitige Verabredung treffen. War der Rhein 
überſchritten, fo ſollte Mainz zunächſt nur blofirt und die Belagerung erft 
dann unternommen werden, wenn ein glücklicher Vorgang dazu den Weg ge- 
bahnt und die Faiferliche Armee in den Niederlanden Erfolge erfochten habe. 
Denn das Gelingen einer Belagerung am Oberrhein hänge befonders von 








*) Aus dem handſchriftl. Protokoll ber Conferenz. Ueber bie fpäteren Berab- 
rebungen vom Februar hat bereits Wagner, „ber Feldzug der k. preuß. Armee am 
Rhein im Jahre 1793. Berlin 1831”, das Bedeutendſte aus ben Protofollen mit- 
getheilt. 

**) d. d. 30. Jan. 1793. x 
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Jahr früher wahrſcheinlich Hingereicht Hätte, die Invafion in Frankreich und 
die Herftellung der Monarchie durchzufegen. Ob fie jegt vollkommen zureichte, 
war ſchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 Maun die Mans zu befreien, 
mit 33,000 Mann die wichtige Verbindungslinie von Koblenz über Trier und 
Luxemburg zu decken, mit einem Corps von 30—40,000 Mann follte Mainz 
belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann dieſe Belagerung gedeckt 
und ber Angriff des Feindes von Landau und vom Elſaß her abgeichlagen 
werben. Cs fällt in die Augen und ift auch in jenen Gonferenzen zur 
Sprache gekommen, daß, wenn auf dieſe Weife 180—190,000 Mann voll» 
ftändig beihäftigt waren, eine nur verhältnigmäßig geringe Macht zur Deckung 
bed ganzen Oberrheins übrig blieb. Denn felbit, wenn jene Heinen Gon- 
tingente, die für jegt nur auf dem Papiere ftanden, in der That mobil wurden, 
fo blieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um bie Strede von Mannheim 
bis an die Schweizergränge zu beſetzen. Man half fih, als ber König von 
Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenthümliche Weife; das Corps, 
das fi ungefähr in der Stärke von 29,000 M. Kaiferlihen und 4000 M. 
ſchwaͤbiſcher "Kreistruppen in ber Pfalz unter General Wurmfer fammelte, 
und defjen eine Aufgabe die Unterſtützung ber preußiſchen Operationen war, 
wurde zugleich als ausreichend zur Deckung bes Oberrheins bezeichnet. Damit 
war denn wieder bie Stärke ber preußiſchen Operationen um Mainz und auf 
dem linken Rheinufer verringert”) und die linke Flanke diefer Armeen einer 
feindlichen Diverfion blosgeſtellt. 

Es wäre, um dieſe Lücke auszufüllen, als der natürlichfte Weg erfchienen, 
während die Defterreiher und bie Kreistruppen den Oberrhein fhügten, noch 
ein Corps von 18—20,000 Mann bei Mannheim aufzuftellen, das die linke 
Flanke der preußiſchen Operationen gedeckt und im günftigen alle deren 
weiteren Fortgang auf dem jenjeitigen Rheinufer wirkſam unterftügt hätte, 


und 11,400 Preußen und Hannoveraner unter Prinz Friebrih von Braunſchweig, 
2) zwiſchen der Mofel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(66,618 Preußen, 23,973 Oefterreicher, 6000 Heſſen, 5500 Sachſen, 3000 Darm- 
Räpter und 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiven follten. Da bies zufammen erft 
198,775 M. ausmachte, fo hoffte man doch an Contingenten ber Heineren Fürſten 
etwa 17,200 M. in Gold zu nehmen und- baburd) ben Stand von nahezu 216,000 M. 
gu erreichen. 

*) Nach diefem Caleul blieben nämlich nur bie 56,618 Mann Preußen und 
14,500 Sachfen, Heffen und Darmftäbter, alſo im Ganzen 71,118 Mann; e8 waren 
aber zur Belagerung von Mainz minbeftens 33,000 M. als nothwendig angenommen 
und 50,000 zur "Dedung und Belegung bes linken Nheimufers berechnet. Drum 
heißt e8 auch in dem Protofoll vom 14. Febr.: „Jedoch erhelle aus dem ganzen 
Calcul, daß das auf dem Linfen Flügel der kön. pr. Armee unumgänglich erforder- 
fie Corps von 18,000 Mann auf bem completten Stanbe gänzlich abgängig fein 
würbe.“ . 
J 26 
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der völlig fihern Verbindung mit den unteren Gegenden ab, „ohne welche 
jene Unternehmungen nur als eine unverantwortlie Unvorfichtigkeit“ zu ber 
trachten wären. 

Es ift in dieſen Aeußerungen des Herzogs fein urfprünglicher Plan 
enthalten, beffen leitende Gedanken auch auf ben fpätern Verlauf des Feld- 
zuges nicht ohne Wirkung geblieben find; allein es gelang ihm nicht, biefen 
Entwurf, fo wie er war, unverändert zur Annahme zu Bring. Wenige Tage 
nad bem angeführten Gutachten war der neuernannte Oberfeldherr ber faifer- 
lichen Armee in den Nieberlanden, Prinz Friedrich Joſias von Coburg, in 
Frankfurt angelangt, und ed fanden nun (6. bis 14. Februar) neue Con. 
ferenzen ftatt, denen, außer dent Herzog und ben Oberften Manftein und 
Srawert, diesmal der König felbft, der Prinz mit feinen Adjutanten, bem 
Dberften Mad und Fiſcher, und ber Feldmarſchalllieutenant Wartensleben 
beiwohnten. Hier wurben denn die Entwürfe des Herzogs nicht unweſentlich 
mobificht. Man kam dahin überein, daß vor Allem der Feind vom rechten 
Ufer der Maas zu vertreiben und Maftricht zu entfegen ſei; das combinirte 
Armeecorps am Niederrhein, welches der Prinz Friedrich von Braunſchweig, 
der Bruder des Herzogs, commanbirte, follte dazu mitwirken. Mit ben 
weitern Unternehmungen gegen die Niederlande follte aber — und hierin war 
der urfprünglihe Plan bes Herzogs verlaffen — gewartet werden, bis Mainz 
wiebererobert fei; denn es feine bedenklich, fo lange biefe Feſtung in Feindes 
Hand fei, die Mans zu überfhreiten. Einmal glaubte man zur Verpflegung 
der Armee ber ungehinderten Verbindung auf dem Rheine zu bedürfen; dann 
hatte man bie Beſorgniß vor Augen, es Tönne der Feind, durch Zuzug aus 
den Niederlanden verftärft, fih auf die um Mainz und am Iinfen Rheinufer 
aufgeftellte Armee werfen und ihr mit überlegenen Kräften eine Schlacht 
liefern, deren Verluft durd die Schwierigkeit des Rückzuges höchſt bebenklich 
werden müſſe. Drum zog man es vor, fobald die Maas frei fei, mit aller 
Energie die Operationen am Mittelrhein aufzunehmen; es follten zu biefem 
Zwede auch noch 15—20,000 Mann von der kaiſerlichen Armee dahin ab- 
gegeben werten, um die Operationen der Preußen zu unterftügen. War dann 
Mainz gefallen, fo erſchien es am räthlichſten, mit ganzer Macht die Maas 
zu paffiren und die Eroberung ber Niederlande dadurch zu bewirken, daß man 
zugleich auf Sandau, Saarlouis und Thionville losgehe und ein Armeecorps 
gegen den Feind in den Niederlanden aufitelle — eine Operation, die wegen 
ber zwiſchen allen einzelnen Heeren beftehenden Verbindung als bie fiherfte 
und zur Grreihung eines ehrenvollen Friedens als die zwedtmäßigfte erſchien. 
Doch war dabei vorauögefeßt, daß man der Unterftügung Hollands verfichert war. 

Zur Ausführung diefer Entwürfe rechnete man im Ganzen auf eine 
Truppenmacht von ungefähr 216,000 Mann’), eine Zahl, die allerdings ein 


*) Diele Zahl⸗war fo vertheilt, daß 1) am Niederrhein 54,843 Deflerreicher 
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Jahr früher wahrſcheinlich Hingereit hätte, die Invafion in Frankreich und 
bie Herftellung der Monarchie durchzuſetzen. Ob fie jegt vollkommen zureichte, 
war ſchon zweifelhaft. Man hoffte mit 66,000 Mann die Maas zu befreien, 
mit 33,000 Mann die wichtige Verbindungslinie von Koblenz über Trier und 
Luremburg zu beefen, mit einem Corps von 30—40,000 Mann follte Mainz 
belagert und mit einem Heere von 50,000 Mann dieſe Belagerung gedeckt 
und der Angriff des Feindes von Landau und vom Elſaß Her abgefchlagen 
werben. Es fällt in die Augen und ift auch in jenen Gonferenzen zur 
Sprache gefonmen, bag, wenn auf biefe Weiſe 180—190,000 Mann voll» 
ftändig befhäftigt waren, eine nur verhältnigmäßig geringe Macht zur Dedung 
des ganzen Oberrheins übrig blieb. Denn felbft, wenn jene Heinen Gon- 
tingente, die für jegt nur auf dem Papiere ftanden, in der That mobil wurden, 
fo bfieben nicht einmal 20,000 Mann übrig, um die Strede von Mannheim 
bis an die Schweizergränge zu beſetzen. Man Half fi, als der König von 
Preußen dies Bedenken anregte, auf eine eigenthümliche Weife; das Corps, 
das fich ungefähr in der Stärke von 29,000 M. Kaiferlihen und 4000 M. 
ſchwaͤbiſcher Kreistruppen in der Pfalz unter General Wurmfer fammelte, 
und deſſen eine Aufgabe die Unterftügung der preußifchen Operationen war, 
wurde zugleich ala ausreichend zur Deckung des Oberrheins bezeichnet. Damit 
war denn wieder die Stärke der preußiſchen Operationen um Mainz und auf 
dem linfen Rheinufer verringert‘) und die Linke Flanke diefer Armeen einer 
feindlichen Diverfion blosgeftellt. 

Es wäre, um dieſe Lücke auszufüllen, als der natürlichite Weg erfchienen, 
während bie Defterreicher und die Kreitruppen den Oberrhein ſchützten, noch 
ein Corps von 18—20,000 Mann bei Mannheim aufzuftellen, das bie linke 
Flanke ber preußifchen Operationen gedeckt und im günftigen Falle beren 
weiteren Fortgang auf dem fenjeitigen Rheinufer wirkſam unterftügt hätte, 


und 11,400 Preußen und Gannoveraner unter Prinz Friebri von Braunſchweig, 
2) wiſchen ber Mofel und Maas 33,441 Mann und 3) am Oberrhein 99,091 M. 
(66,618 Preußen, 23,973 Oeſterreicher, 6000 Heffen, 5500 Sadjien, 3000 Darm- 
fäpter und 4000 ſchwäbiſche Kreistruppen) operiven follten. Da dies zufammen erft 
198,775 M. ausmachte, fo hoffte man doch am Contingenten ber Meineren Fürſten 
etwa 17,200 M. in Sold zu nehmen unb- baburd) ben Stanb von nahezu 216,000 M. 
zu erreichen. 

*) Nach diefem Caleul blieben nämlich nur bie 56,618 Mann Preußen und 
14,500 Sachſen, Heffen und Darmftäbter, alfo im Ganzen 71,118 Mann; e8 waren 
aber zur Belagerung von Mainz minbeftens 33,000 M. als nothwenbig angenommen 
und 50,000 zur "Dedung und Bejegung bes Tinten Nheinufers berechnet. Drum 
Heißt es aud) in dem Protofol vom 14. Febr.: „Jedoch erhelle aus dem ganzen 
Calcul, daß das auf dem linken Flügel ber Fön. pr. Armee unumgänglich erforber- 
liche Corps von 18,000 Mann auf bem completten Stande gänzlich abgängig fein 
würbe." 
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Man wählte aber einen andern Ausweg, ber für ben Gang bes Feldzuges 
verhängnißvoll geworben ift. Das Corps ter Defterreiher und Kreistruppen 
unter Wurmfer follte die doppelte Aufgabe löſen: den Oberrhein von Mann» 
heim bis an die Echweizergränge zu decken und zugleih mit einem Theil 
dieſes Corps bie Tperationen der Preußen zwiſchen Mainz und Landau zu 
unterftügen. Es leuchtet ein, daß bei diejer combinirten Aufgabe eines dem 
anderen ſchaden mußte; ließ fih Wurmfer tiefer in die Operationen ber 
Preußen verflechten, fo ſchien die Dedung des Oberrheins gefährdet: wandte 
er feine Stärke nad) diefer Seite, jo fehlte den Preußen die Unterſtützung 
zur Linken, bie fie felber in den Gonferenzen als unumgänglich bezeichnet 
hatten. Diefe Doppelfeitigkeit des militärischen Zieles mußte aber naturge- 
mäß aud auf die Stellung des Feldherrn, dem dies Corps übergeben war, 
zurückwirken; er hatte einerfeitö die Aufgabe, unter Leitung der Preußen mit- 
zuwirken, und andererfeits follte er als eigner Anführer felbftändige Auf 
gaben Töfen; dieſe unvereinbare Combination zweier Stellungen ift auch in 
der Inftruction Wurwferd unverföhnt ausgefprochen. Wuruſer joll, ſobald 
es bad Vorrücken ber preußifchen Truppen jenfeits des Rheins erlauben wird, 
biefen Fluß paffiren und in Verbindung mit ber preußifhen Armee operiren. 
„Ohne im eigentlihen Verftand — heißt es dann wörtlih — zur koͤniglich 
preußiſchen Armee angewviejen zu fein, hat Graf Wurmfer dennoch in allen 
Stüden fi nad ber Direction und Dispofition, welche Se. Maj. ber König 
ober der unter Höchftdemfelben commandirende Herr Herzog von Braunfchweig 
Durchl. mit dieſem Corps Truppen zu veranlaffen, für gut und nothwendig 
befinden werde, zu benehmen. Nur in dem Fall, wenn eine feind- 
lie Uebermacht ben Oberrhein bebrohen, ober wirklich überjegen 
follte, wäre von dem operirenden Corps ein Heinerer oder größerer Theil, wie 
es nothwendig fein Tönnte, zu detachiren und wohl auch das ganze Corps über 
den Rhein zurüdzuziehen, wenn eine gar große ober augenſcheinliche Gefahr 
ſolches erfordern ſollte.“ 

Es lag in dieſer Anordnung ein Widerſpruch, den nur eine ſehr ge 
ſchickte und geſchmeidige Hand ohne Nachtheile zu löſen vermochte; gerade 
die Perſönlichkeit Wurmſers ließ aber eher eine ſchärfere Betonung als eine 
Milderung des Zwiefpaltes erwarten. Als er anfangs, wie es die Natur ber 
Sade mit fih brachte, dem preußiſchen Commando unterjtellt werben follte, 
weigerte er ſich geradezu, und in Wien war fein Einfluß größer als ber bes 
Prinzen von Coburg. So war denn jenes Zwitterverhältniß gefchaffen, in 
welchen er, wie wir fehen werben, die Unabhängigkeit feiner Stellung noch 
über die Grängen jener Inftruction hinaus erweiterte; ohne daß ber Not» 
fall, das rechte Rheinufer zu decken, eintrat, benahm er ſich doch wie der 
Führer einer jelbftändig operirenden Armee. Freilich Titt der ganze Opera- 
tionsplan des Tünftigen Seldzuges an bem Uebel eines vielfach getheilten 
und unzufammenhängenten Commandes; benn nicht nur die Armee in dem 
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Niederlanden und die bei Mainz waren, ftatt unter einer höheren gemein 
famen Leitung, zwei getrennten, gleichgeftellten Selbherren unterworfen, ſondern 
das combinirte Corps unter Friedrich von Braunſchweig hatte wieder, gegen 
über bem Prinzen von Coburg, ein ähnliches Verhaͤltniß halber Selbftändig- 
keit anzufpredhen, wie ber öſterreichiſche Feldhert gegenüber dem Herzog, und 
es ſchien eine Zeitlang, als follte auch der Prinz Coburg an ihm feinen 
Wurmfer finden; indeffen iſt dod nichts von fo entſcheidender Wirkung für 
den Feldzug gewefen, wie die Doppelftellung Wurmſers. 

Eine folde Verlegenheit hätte freilich nimmer entftehen können, wenn bie 
Reihe und die Wehrverfaffung Deutſchlands noch eine innere Lebenskraft 
gehabt hätte. Mas wollten denn die 20,000 Mann heißen, deren man bei 
Mannheim jetzt bedurfte? War nicht, um vom Reiche zu ſchweigen, ſchon 
der eine Kurfürft von Pfalzbaiern, auf deffen Gebiete der Kampf jeht vor 
bereitet ward, mächtig genug, jene Zahl aufzubringen? War jene Schaar 
mittlerer und Eleiner Herren, die in ben Jahren 1791 und 1792 auf dem 
Reichstage fo troßige Neben geführt, nicht wenigftens, wenn man ihre terri« 
toriale Macht fummirte, im Stande, eine Heeresfraft von 20,000 Mann 
aufzuftellen, oder die Mittel dazu an die Hand zu geben? Aber fo tief war 
das Regiment in diefen Gebieten verfallen, Gelbmittel und Heeresfräfte jo 
gründlich verwahrloft, ober, wo die Schwäche nicht die Schuld trug, Verrath 
und Zreulofigfeit dem Reichsfeind ein fo wirkſamer Verbündeter, daß auch 
diefe befepeidene Erwartung nicht zu erfüllen war. 

Es liegt und ein Schreiben vor*), welches ber preußiſche Oberft Rüchel 
im Januar 1793 an die pfälzifche Regierung in Mannheim richtete; daraus 
ift das ‚ganze Elend dieſer Reichszuſtände Harakteriftifh zu erkennen. Cr ber 
ſchwert ſich darüber, daß franzöſiſche Offiziere ungehindert in der Beftung 
Mannheim aus und eingehen, daß ein Adjutant und ein Secretär Cuſtine's 
fi dort ungeſcheut ald Spione und Emifjäre der revolutionären Propaganda 
herumtreiben. Er fragt an, ob es wirklich wahr fei, baß in ben über- 
theinifchen Aemtern Verhandlungen gepflogen würben über Getreide, dad man 
ben Sranzofen gegen Aſſignaten liefern wolle; und ob es mit Genehmigung 
der Regierung gefchehe, daß man dem Reichsfeind Früchte und Vieh fchaffe, 
ja fogar in Mannheim felbft Lieferungsverträge zu Gunften der feindlichen 
Armee abſchließe?! Auch in den Gonferenzen zu Frankfurt kam dieſe Politif 
des pfalzbatrifchen Gabinets zur Sprache; es warb auch von bort aus durch 
den Grafen Lehrbah in München der Regierung „auf bie ernfthaftefte und 
dringenbfte Weife“ vorgeftellt, daß ber Kurfürft doch ben thätigften Anteil 
am der Reichevertheidigung nehmen möge. Mit welchem Grfolge, werden wir 
päter fehen. 


*) Promemoria an ben Grafen Obernborff, d. d. 22. Ian. 1793 (in der anger 
führten Eorrefponbenz). 
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Dies Benehmen einer Regierung, die zwei beutfche Kurfürftenthümer 
vereinigte, bie Mäglihe Schwäche ber geiftlihen Staaten am Rhein, ber 
tragikomiſche Schreck, der alle Regierungen vom Bodenfee bis nad Weft- 
falen ergriff, als Cuftine am Rhein erfhien, dies Alles lieg ungefähr er- 
warten, vas es mit der kriegeriſchen Rüftung bes Reiches felbft auf ſich haben 
werde. 


Wir haben bis jetzt des Reichstages und feiner Thätigkeit ſeit dem Aus 
bruch des Krieges nicht gedenken müffen: denn fo Tagen einmal die Verhält- 
niffe, daß in dieſer ganzen Krifis das, was zu Regensburg geſchah, fait am 
wenigften in Frage kam.) Man war am Reichstage gerade beichäftigt, ben 
franzöfifchen Friedensbruch zu verhandeln, als in der erften Woche des Octo- 
bers bie Nachricht vom Einfall der Franzofen in Speyer und Worms, ihre 
Bebrohung her Reichsfeſtung dazwiſchen fiel Der kurmainziſche Geſandte 
ſchilderte die Sage der Stadt in ben bebenklicften Farben; es fei ſchleunige 
Hülfe nöthig, wenn die Gränzfefte nicht verloren gehen folle. Spät am Abend 
fuhr noch der oͤſterreichiſche Directorialgefandte, als die Nachricht angelommen, 
bei ben fürftlihen Botſchaftern umher, ihnen die äußerfte Noth recht dringend 
ans Herz zu legen. Würzburg brachte einen ſchleunigen Antrag ein, daß zu« 
nädft der oberrheinifhe und fränkiſche Kreis zur raſcheſten Hülfe veranlakt 
werben follten. Auf den Vorſchlag von Mainz wurde eine Note an bie 
hohen und hödhften Höfe erlaſſen und eine ſchleunige Vorkehr gegen ben Ueber- 
fall des Feindes „zu einer Zeit, wo nicht einmal ein Reichekrieg erklärt fei“, 
dringend nachgeſucht. Man ſetzte ſich fogar diesmal über bie pebantiſche Weit · 
läufigkeit der Formen etwas hinweg, da in einem Augenblick, „wo größere 
Gefahr auf einem jeden Verzug hafte, bie fonft bei Erforderung ber gejet- 
lichen Kreishülfe gewöhnlichen Vorſchriften und Stufen eben nicht jo genau 
eingehalten werben Tönnten“; man beſchloß Staffetten auazufenden nach allen 
Seiten hin, „um benfenigen, jo vergewaltigt oder mit Gefahr bebroft find, 
unverzüglich die reichsverfaſſungsmaͤßige Hülfe zu leiften und bie bereits auf 
geftellten Reichscontingente unverweilt vorrüden zu Iaffen.“ 

Ein kaiſerliches Refeript vom 11. October unterftügte biefe dringenden 
Schritte. Es erinnerte daran, wie ber Faiferliche Hof noch unlängft an bie 
vorberen Reichskreiſe auf raſche Zurüftung gedrungen habe. „Auch wäre es 
höchft wahrſcheinlich gelungen, dem Eindringen bes Feindes einen feften Damm 
entgegenzufggen, wenn nur die nachdrücklich aufgerufene Hülfe mit eben ber 
reichspatriotiſchen Bereitwilligkeit geleiftet worben wäre, als die Gefahr und 


*) Das Folgende ift ber angeführten Reichstagscorreſpondenz von 1792 ent» 


nommen. 
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Hülfe dringend war. Indeflen bat hierüber das deutſche Publicum ein un« 
befangenes Urtheil gefället.“ Nun wachſe die Gefahr mit jedem Tage, Mainz 
fei fon bedroht, und noch ließe ſich nicht beſtimmen, wie weit des Feindes 
Abfihten gingen, und noch fehe man Feine troͤſtliche Ausficht zur entfceiben- 
den Hülfe. Eine fo außerordentliche Lage erheifhe auch auferordentliche 
Mittel; der bebächtige Gang ber beutfchen Reichsſatzungen reiche nicht Hin, 
dem gegenwärtigen Webel und der noch drohenden weiteren Gefahr zu fteuern. 
„Wir erlaffen daher, jo ſchloß das Refeript, mit umgehenbder Poft die drin. 
gendften Weifungen an die kaiſerlichen Minifter im Reiche, alle bewaffneten 
Neichöftände zur Gegenwehr reichsväterlichſt aufzumuntern, und halten uns 
hiezu durch das erfte Grundgefeg aller Stantenverbindungen für die allge 
‚meine Sicherheit ber vereinigten Glieder vollkommen verpflichtet. Wir ver- 
ſprechen ung auch von unferen oberhauptlihen Bemühungen und den patrio- 
tiſchen Gefinnungen der Reichöftände die möglichſt ſchleunige und thätige 
Hülfe, ober die Nachwelt würde erftaunend leſen, daß am Ende des acht ⸗ 
zehnten Sahrhunderts kein Gemeingeift mehr die Nation der Deutſchen be- 
feelte und daß ein nachbarlicher Feind es wagen durfte, ihr mitten in ihrem 
Gebiete ungeftraft Trotz zu bieten.“ 

Welchen Erfolg diefe Bemühungen gehabt, wiffen wir; Mainz ging 
verloren, bevor die Faiferlihe Mahnung irgend eine Wirkung üben konnte. 
Recht bezeichnend traf faft gleichzeitig mit dem kaiſerlichen Schreiben ein pfalz- 
bairiſches Refeript (vom 11. Det.) ein, worin gegen bie Ausrüftung des Gon- 
tingent3 alle möglichen Bedenklichkeiten geltend gemacht und von ben vielen 
„Rückſichten“ geredet war, welche der Kurfürft von der Pfalz für feine Perfon 
gegen Frankreich zu nehmen habe. Auch Kurtrier trug Bebenten; es hatte 
offenbar der paniſche Schreck von Cuſtine's Einfall die beſcheidene Thatkraft 
ber weſtdeutſchen Regierungen vollends gelähmt. Nur von Defterreidh, Preußen 
und Hannover kamen Erklärungen, daß Truppen zufammengezogen und bie 
Beinde in Kurzem von weiterem Vorbringen würden abgehalten werben. 

War Mainz nicht mehr zu retten gewefen, fo mußten wenigftens alle 
Mittel ergriffen werben,, um nun ben Reichskrieg mit größter Energie vor- 
gubereiten. Schon hatte ein Zaiferliches Hofbecret vom 4. Sept. den Antrag 
auf bie Betheiligung des Reiche am Kampfe eingebracht, und die branden ⸗ 
burgifche Stimme war in einem ausführlichen Votum glei anfangs dem 
Vorſchlage beigetreten; inbeffen waren durch ben Angriff, ber auf das Reid 
geichehen, die legten Bedenken zum Schweigen gebracht worden. Man nahm 
daher am 16. November die. Berathung wieder auf, die ber Kriegelärm vom 
Rheine bis dahin unterbrochen hatte. Das Gutachten des Reihe, am 23. Nov. 
dem faiferlihen Principalcommiffarius übergeben, ging in ber Hauptfache 
dahin: „weil die vor Augen liegende und täglich zunehmende Gefahr des 
Reiches Teinen Verzug geftatte, einftweilen und mit Vorbehalt umftändlicer 
Begutachtung bes Taiferlichen Hofdecrets, zur fhleunigen Befreiung der be 
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trängten Reihefreiie, das Triplam auf das umverzüglichite ins Selb zu 
ftellen. Das Gutachten erhielt am 22. Der. tie faiterliche Beitätigung. 

Die Thätigfeit der Reichsveriammlung in ben näditen Monaten bewegt 
fich Faft ausſchließlich um Die Frage des Reichskrieges gegen tie Revolution. 
Im Januar 1793 ward die Bildung einer Reichsoperationscaffe beſchlofſen 
und einitweilen tie Erhebung ven breisig Römermonaten angeordnet. Im 
Februar kam, offenbar durd) die Vorgänge am linken Rheinufer angeregt, die 
Frage zur Beiprehung: wie den beierglicen Bollöverführungen Einhalt zu 
thun fei. Bei diefem Anlafie gab die kurboͤhmiſche Stimme im Kurfürften- 
rathe Die Grflärung ab: „man müſſe auf den ſchon erlaffenen kaiſerlichen 
Abmahnungsichreiben um fo mehr beitehen, als inzwifchen durch mande Zei- 
tung fowol als auch durch Drudihriften fid ergebe, daß unglüdlide und 
brodloſe fogenannte Philofophen ihre elenden Träumereien und gejeßwibrigen 
Belehrungen gegen Subordination, Sitten und Religion breift dem Publicum 
vorgelegt haben. Da demnach der jo groß angewachſene Migbraud der Preß ⸗ 
freiheit nothwendig alle wahre und gegründete Gelehrjamkeit erſticken, auch 
Unordnung und Gmpöräng verbreiten müfle, zudem der friebliebende Unter- 
than feine Zeit und fein Geld unnüg und ſchädlich anwende: fo erſcheine es 
nothwendig, bie alten Gefeße gegen den Mißbrauch noch anwendbarer zu 
maden, damit ber unferer beutihen Nation angeborene und ererbte Geift 
unferer tugenbhaften Voreltern nicht durch fremden Unfinn geſchwächt und 
untergraben werde.“ Im Fürſtenrath äußerte fi die hannoverſche Stimme 
in ähnlichem Geifte; fie trug auch darauf an, daß bei Unruhen fogleih bie 
Kreishülfe beigezogen und die Schuldigen beftraft werben follten. Es war 
dies die allgemeine Anfiht der Verſammlung; denn es wird in dem Reichs- 
tagsbericht, der uns vorliegt, ald etwas Abfonderliches angemerkt, daß ein 
Votum des Fürftbifhofs von Würgburg-Bamberg den Standpunkt fefthalte: 
mein weifer Regent, der zugleih Freund und Vater feiner Unterthanen fei, 
habe nie Aufwieglung und Empörung in feinem Lande zu fürchten, aller 
Verſuche von Außen ungeachtet.“ Der erzberzoglich Bfterreichtihe Gefandte, 
dem bie Führung ber Stimme anvertraut, habe denn auch Bebenken getragen, 
ſolch ein Votum abzugeben. 

Am 18. Sebruar fam dann ein Reichsgutachten zu Stande, wonad bie 
deutſchen Unterthanen an ihre Treue und Pflicht zu erinnern, vor den Volks 
verführern zu warnen, auch reichsväterlich zu ermahnen fein, an Unruhen 
und Aufwieglungen nicht Theil zu nehmen, namentlich fich nicht zu Abän- 
derung ber herkömmlichen Verfaffungen, Verbreitung ber thörichten Freiheits- 
und Gleihheitögrundfäge, Errichtung von Clubs, Aufftelung neuer Muni« 
eipalitäten, Repräfentanten und Adminiftrationen verleiten zu laſſen. Was 
in biefer Richtung während der franzöfifhen Kriegsunruhen verfucht werde, 
fet als nichtig und unftatthaft anzufehen; alle Schulbigen würben aber von 
den angebrohten Strafen getroffen werben, 
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Noch ftand Eines bevor: die Berathung der noch unerlebigten Punkte 
jenes kaiſerlichen Hofdecrets vom September, welches die förmliche Kriegs- 
erklärung des Reichs an die franzöſiſche Republik beantragte. Man Hatte 
damals in dem erften Drange ber Noth (Nov., Dec.) zunähft nur einen 
Punkt, die Ausrüftung des Triplums und die Einziehung der Römermonate, 
befchloffen; noch immer war aber der förmliche Abbruch friedlicher Beziehungen 
nicht erfolgt. Es dauerte Wochen lang, bis die am 4. März begonnene, ſehr 
umftändlie Abftimmung zu Ende wars erft am 22. März war das Reichs - 
gutachten fertig. Der Reichstag war darüber einig geworden, daß ber von 
Frankreich durch Gewaltſchritte angefangene und dem Reich aufgebrungene 
Krieg für einen allgemeinen Reichskrieg zu erklären und als folder zu ver- 
künden fei; die früher gefchlofjenen Verträge mit Frankreich, feit dem Münfter- 
fen, und die barin gemachten Abtretungen, feien demnach nit mehr ver- 
bindlich. In Betreff der Volfsverführer und Nubeftörer, fo wie der 
aufwieglerifchen Schriften, blieb man bei den bereitd angeorbneten Mafregeln; 
auch follte auf den Briefwechiel, fo weit er dem Feinde Vorſchub leiſten 
könne, geachtet, der Hanbelöverfehr, wenigftens mit Kriegabebürfniffen, einge 
ſtellt) und der Umlauf der Affignaten gehindert werden. Endlich folle allen 
NReichdangehörigen jede Neutralität, möge fie offen ober verdeckt fein, unter 
fagt und in feinem Falle geftattet werden, 

Am 30. April erfolgte das kaiſerliche Ratificationsbecret, welches alle 
dieſe Anträge des Reichsgutachtens beftätigte. Es waren in dieſem ausführ- 
lien Alktenſtück nicht nur alle die Beeinträchtigungen aufgezählt, welde das 
Reich feit 1789 von Frankreich erfahren hatte, fondern namentlich der tiefe 
principielle Gegenfag nachdrücklich betont, welder die alte feudale Ordnung 
von den Neuerungen im Weſten ſchied. Won biefer Seite angefehen, bot 
das Ratificationsdecret ein befonderes Intereffe; e8 war das bebeutendite poli- 
tiſche Manifeft, weldes in jener Zeit als officielle Kundgebung gegen bie 
Revolution von deutſcher Seite ausgegangen ift. Es ift darin zuerſt die reli⸗ 
giöfe und politifche Intoleranz, die Jeden mit bem Untergang bebrohe, der 
anderen Grundſätzen und Gefinnungen huldige, dann die verwegene und un- 
heilvolle Profelytenfucht hervorgehoben, die durch Schriften, geheime Verbin- 
dungen und Sendboten bie revolutionären Ideen zu verbreiten ſuche. Es 


*) Der dahin bezügliche Beſchluß lautete: „bas Commerz wäre mit wohlbebächt- 
licher Ausnahme aller in ben kaiſerlichen allerhöchften Inhibitorien bereits verbotenen 
und namentlid; ausgebrücten Axtifel ber Kriegebebürfniffe auch noch während bes 
Krieges, wenigftens in jo lang als daſſelbe nicht von Frankreich unterbrochen und 
zerſtört wilrbe, aufrecht und in feinem Gange zu erhalten; doch unabbrüchig berjenigen 
Bortehre, welche deßfalls und überhaupt in Riüdficht ber franzöſiſchen Waaren ein 
jeber Sanbesherr nad) ber Rage und Convenienz feiner Lande aud im Einzelnen für 
ſich und zu allen Zeiten zu verfügen befugt if.“ 
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werben bie Aeußerungen bed Gonvents und feine bedenklichften Beichlüffe 
durchgegangen, von ben bekannten Wort an: „Krieg den Paläften und Friede 
den Hütten“, bis zu dem jüngften Befhluffe vom 15. Dec., welder in den 
befegten Gebieten bie Einführung des revolutionären Zuftandes anorbne. 
Nun müffe ed aber jede geſellſchaftliche Ordnung gefährden, wenn man, wie 
bie Revolution thue, „abftracte philofophifche Gemeinpläge und ſpeculative 
Staatstheorien mit eigenfinniger Zurüdftogung aller Vortheile der Weisheit 
und Erfahrungen voriger Zeitalter, ohne Rüdficht auf phyſiſche und mora- 
liſche Verhaltniſſe“, durdzuführen ſuche. Auch fei es völlig wider die Natur, 
„dem ganzen Menſchengeſchlechte über die Auswahl diefer Mittel und Wege 
zu feiner bürgerlichen Glückſeligkeit nur einen Sinn aufbringen zu wollen.“ 
Eine Freiheit, welche nur für den Naturmenfhen pafle, müffe nothwendig 
den Endzweck jeter Staatsverbindung vernichten, und wenn fie nicht ber indi- 
vibuellen Lage der Menſchen angepaßt fei, zwar der Einbildungskraft des 
großen Haufens ſchmeicheln, aber früher oder fpäter doch nur gewaltſame 
Erſchütterungen hervorrufen und alle erſprießlichen Solgen einer allmälig 
wirkenden wohlthätigen Aufklärung und ber darauf gegründeten Cultur zer- 
ftören. ine vernünftige Gleichheit, bie fih auf gleichen Schutz, Sicherheit 
und Geredtigfeit erſttecke, fei unter jeder Regierungsforn denkbar; es fei 
aber ber rückſichtsloſeſte Despotismus, wenn man bie Gleichheit darin ſuche, 
den Völkern die unbedingte Ausübung philoſophiſcher Machtſprüche aufbringen 
zu wollen. 

Wir hielten es der Mühe werth, dieſe einzelnen Vorgänge genauer zu 
verfolgen, die dem Kampfe des deutfchen Reiches mit ber Revolution voran- 
gehen, einem Kampfe, dem bas Reich fammt feiner Verfafjung erlegen ift. 
Es Eonnte von diefem tragifchen Ausgange ſchon jetzt eine Ahnung auftauchen, 
wenn man mit den großen Worten und drohenden Beſchlüſſen, die zu Re 
gensburg gehört wurben, ben unmittelbaren praktiſchen Erfolg verglich. Daß 
während dieſer Vorbereitungen, zu Ende des Jahres 1792, Mainz verloren 
ging, Frankfurt gebrandſchatzt, das rechte Rheinufer ausgeplündert ward, 
haben wir bereit erfahren; noch im Frühjahr 1793, nachdem ber Krieg er- 
tlärt war, beftand aber die Reichsarmee eben nur in ben Befchläffen ber 
Regensburger Verfammlung. In einer Erklärung vom 31. März verkündet 
Hannover, es habe fein Gontingent zur Reichsarmee ftellen wollen; „nachdem 
jedoch wider Vermuthen es zur Bildung einer folden Armee bis jegt noch 
nicht gekommen, fo Habe man das Gontingent nad Holland gefickt, wo ein 
eigenes hannoverſches Armeecorps aufgeftellt werben ſolle.“ Vergebens mahnte 
dann ber neue Reichögeneral, der Prinz von Goburg, ihm das Contingent 
nad) den Niederlanden zu ſchicken; man fei, fo lautete die hannoverſche Ant- 
wort, allerdings bereit, fein Gontingent zur Reichdarmee, aber aud nur zur 
Reichsarmee zu ſchicken; da biefe nicht eriftire, würben die Truppen nah 
Holland gehen. 
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Wie viele Reiheftände liegen fi aber anführen, die nicht einmal ein 
Sontingent aufftellten! Ein Theil benahm fih, wie wenn jene Beſchlüſſe 
vom November und März gar nicht eriftirten; andere, zumal die Schwächeren, 
waren ehrlich genug, um förmlihe Neutralität zu bitten. Die Reicheſtadt 
Söln erklärte ſchon im Dec. 1792, daß fie zu dem Reichskriege nicht con- 
eurriven Tönne und deßhalb die Neutralität ergreife, „die aud anderen Stän- 
den in berlei Fällen zugeftanden fei.“ Hamburg war fehr ungehalten, daß 
man ihm verbieten wolle, den Franzoſen Kriegäbebürfniffe zuzuführen; es 
gingen denn auch ganze Schiffeladungen Getreide nad; Srankreih, um ben 
Reichsfeind mit Lebensmitteln zu verforgen. Und ein Mann, wie Büſch, 
focht ganz eifrig den Sag durch, dieje verrätherifhe Neutralität fei die einzig 
richtige Politik der Reichsftädte! Die hannoverſche Regierung, die dem Reiche 
felbheren gegenüber felber das Beifpiel der Wierfpenftigkeit gegeben, war 
darüber mißvergnügt, brachte ein Hamburger Schiff, das mit einer großen 
Weizenladung nach Borbeaur beftimmt war, bei Stade auf und erhob Be- 
ſchwerde bei dem Reichstage. Wir hören aber nicht, daß der Unfug aufgehört 
Babe.) Oder ein anderes Beifpiell Der Kurfürft von Göln, der einft auf 
dem Reichstage fo trogige Reben geführt, follte im Febr. 1793 fein Contin- 
gent zu dem gemifchten Corps des Herzogs Friedrich von Braunfchweig ftellen. 
Da wurden benn alle denkbaren Vorwände hervorgefuht, um dem zu ent- 
gehen, und als der Herzog gar das Städtchen Rheinberg befehte und es zu 
befeftigen Miene machte, erhob ber geiftliche Herr einen Lärm, als wenn ihm 
das bitterfte Unrecht geſchehen.“) 

Was wollte aber dieſe jelbftfüchtige Abfonderung der Kleinen und Obhn- 
mãchtigen bedeuten, gegenüber bem ärgerlichen Beifpiel, das einer der erften 
Reichöftände, der Kurfürft von Pfalzbaiern, gab? Erſt hatte die pfalzbai- 
riſche Regierung es mit ber Bebrängnig durch die Franzoſen entſchuldigt, daß 
fie ſich „leidend verhälten“ und ſich, „zur Befriedigung des gränzenloſen 
Patriotismus Cr. kurfürſtlichen Durchlaucht“, darauf habe beſchränken müſſen, 
durch das pfälziſche Coutingent Mannheim zu decken; dann, wie die Angſt 
vor Cuſtine nicht mehr vorgeſchützt werben konnte, trat fie mit dem naiven 
Anerbieten auf, ihr Contingent „gegen aunehmliche Bedingniffe, worüber vor- 
berfamft bie nöthige Uebereinkunft zu treffen“, dem Kaifer überlaffen zu 
wollen.) Das brachte denn doch felbft in dem phlegmatiſchen Kreife bes 


*) In einer fpäteren hannoverſchen Beſchwerde heit es, ber Handel werde, 
Awar nicht mehr unter ber hamburgiſchen Flagge, fonbern unter ber Flagge aus- 
wärtiger Nationen, jeboch, wie allgemein bekannt ift, von ber eingefeffenen Hamburger 
Kaufmannfhaft zum größten Anftoß fortgefet. Der Magiſtrat fei darüber ganz und 
gar in keiner Unwiffenheit umb könne es auch nicht fein, geftatte es aber gefliffentfich.“ 

*®) Aus ber Eorrefponbenz Friedrichs von Braunſchweig. 
“ee, Pfoalzbair. Promemoria, d. d. 18. April 1793. (Im der Reichotagscorre ⸗ 
fponbenz.) 
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officiellen Reiche einige Bewegung hervor; ſchon früher hatte Preußen fi 
über die Cinverftändniffe bitter auögelaffen, bie ein Reichsfürſt mit einer 
bloßen Räuberbande, nicht einmal einem ordentlichen Kriegäheer“ gepflogen ; 
jetzt ſprach auch der Kaifer (30. April) fein lebhaftes Mißfallen darüber aus, 
daß man ſich vom allgemeinen Beften abfendern wolle, und „ftatt die eigene 
Sicherheit in tapferen Wehrftand zu fegen, fie lieber auf verfafjungswidrige 
Politik, Infinuationen und Neutralitätsgelüfte bauen möge.“ Der Kaifer 
verwies auf die gefaßten Reichstagsſchlüſſe und auf die unumgängliche Pflicht 
jedes Reichsſtandes, ihnen zu folgen ; aber ſolche Gründe verfingen freilich 
bei dem Münchner Hofe nicht viel. Man hatte dort ſogar noch den Muth, 
über die „Hintanfegung aller geziemenden Schonung und den Mangel ver 
gebührenden Achtung“, womit fid) einzelne Reicheftände geäußert, beim Reiche- 
tag Beſchwerde zu führen! Der ärgerlihe Handel zog fih bis zur Eröffnung 
der Seinpfeligkeiten fort. Als dann im Frühjahr der Kampf am Mittelrhein 
begann, wollte natürlich Preußen ſich bie pfälziſche Neutralität nicht gefallen 
laſſen, und der Herzog von Braunſchweig drang auf eine Aenderung. Es 
ift erftaunlich, fpottete damals Lucchefini,*) daß ein fo aufgeklärter Reichs- 
fürft, wie der Herzog, nicht weiß oder vergeffen hat, daß ja nad ber gothifchen 
Verfaffung bes heil. röm. Reis ein Staat mit feinem Contingent ben 
Reichsfeind befriegen und mit dem Reſt vollfommen neutral bleiben Tann. 
Luccheſini felber mußte nachher alle feine biplomatifchen Künfte viele Wochen 
lang in Bewegung fegen (Mai), bis es ihm gelang, von der pfälziſchen Re- 
gierung die Zufage zu erhalten, daß fie ihr Gontingent in Bewegung fegen 
und dem preußifhen Oberbefehl unterorbnen wolle. Aber von der Zufage 
war weit bis zur Grfüllung, und es mußten noch im legten Moment die 
ftärfften Drohungen angewendet werben, damit bie pfälziiche Armada endlich 
in Bewegung gerieth.**) 5 

Es läßt ſich darnach ungefähr ermefjen, wel zahllofe Pladereien die 
verſchiedenen einen Contingente verurfachten, wie die Ausrüftung und Be 
waffnung mander' Truppenabtheilungen beſchaffen war! Erklärte doch ber 
Landgraf von Heffen, der unter allen Eleineren Herren die befte Armee befaß, 
er habe feine Materialien zur Herftellung eines Feldlagers, fein Fuhrweſen 
und feine Seldbäderei und könne das Alles auch nicht ftellen, fo lange ihm 
der Taiferliche Hof bie 40,000 Thaler nicht bezahle, die ihm für feine jüngfte 


*) Schreiben vom 6. Mai. 

**) „Jo n’&ais pas d’humeur — ſchreibt Luccheſini am 19. Mai — & me 
laisser manquer de parole par qui que ce soit, et que j'avais tout lieu de 
eroire, que justement indignd de tant de tergiversations vous prendriez enfin 
vötre parti, Bire, vis-h-vis de Monseigneur ’Electeur Palatin et vous laisseries 
que les autres prissent les leurs aussi ce qui pourroit bien ne point &tre & 
Tavantage des dtats de Monseigneur l’Electeur.* (Aus ber L. ſchen Eorrefponbenz). 
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Mobilmahung aus der Reichskriegskaſſe verſprochen waren. Wir werben 
diefen 40,000 Thalern, die in ber diplomatischen Correfpondenz jener Zeit 
bis zum Sommer 1793 eine bedeutende Stelle einnehmen, fpäter noch einmal 
begegnen. Luccheſini hatte nicht Unrecht, wenn er damals färieb:”) „bie 
Hülfe des Heil. röm. Reich ift allerdings fo viel wie Null. Diefer berühmte 
Fürſtenbund war nichts als eine politifhe Vogelſcheuche; er Hat einen Augen- 
blick die Leute erfchreckt, aber je näher man ihm Fam, defto mehr überzeugte 
man ſich, daß er weder Körper noch Bewegung hatte.“ 

Ueberblickte man alle dieſe Verhältniffe, die unzulängliche Kriegsrüftung 
ſelbſt Defterreihs und Preußens, den Mangel an Einheit in der Führung, 
die Verfallenheit des Reiche und feiner Wehrverfaffung, den Egoismus der 
einzelnen Stände, fo durfte man die Erwartungen von den Grfolgen bes 
bevorftehenden Feldzugs ficher nicht zu hoch fpannen; ja man- hätte auf neue 
Unglücsfälle gefaßt fein dürfen, wäre nicht die grängenlofe Zerrättung in 
Frankreich ſelber der beſte Derbündete der deutſchen Kriegführung 
geweſen. Cine Aeußerung des Herzogs von Braunſchweig aus jener Zeit”) 
ſpricht dies Mißtrauen in den Gang des künftigen Feldzugs fehr nachdrücklich 
and. „Wird dies Chaos von politifhen und militärifchen Combinationen, 
fagt er, ohne die Gunft des Zufalls zu irgend einem gedeihlichen Ziele führen, 
fo will ih den Führern an der Spige Glück wünſchen. Wenn man nicht 
Meifter der nöthigen Mittel ift, wenn man bitten muß, ftatt zu befehlen, 
wenn man erft un Truppen unterhandeln muß, ftatt fie gegen den Feind 
zu führen, wenn endlich jebe der verbünbeten Mächte ihre Hintergebanfen hat 
und der leitende Faden nicht in einer Hand liegt, da muß man entweder bie 
Augen verjchliegen oder annehmen, daß die nämliche zufammenhanglofe Politik 
nicht auch die nämlichen Nachtheile hervorruft, die einft im fiebenjährigen 
Kriege unfer Glück gewejen find.” 


Die erfte Aufgabe des neuen Feldzugs follte nach den” Frankfurter Ver- 
abrebungen der Entſatz von Maftricht fein; auf dein niederländiſchen Kriege 
ſchauplatze begann alfo der Kampf. Die politiihe Verknüpfung Belgiens 
mit Defterreich brachte es mit ſich, daß das öſterreichiſche Hauptheer den Krieg 
in ben Niederlanden zu führen hatte, während die geographiſche Lage bie 
preußifche Armee nad) Belgien, die öfterreihiiche nah dem Mittel- und Ober- 
rhein hingewiefen Hätte. Statt beffen Hatte bie ſüdlichſte Macht ihre ber 
deutendften Streitkräfte auf dem nörblichften Kriegsſchauplatze, und bie natür- 
lien Hülfsquellen eines Heeres, das an ber Mans, Schelde und Sambre 
ben Krieg führen follte, Ingen in Böhmen und an ber Donau. Dazu kam 


*) Schreiben an Tauenzien, d. d. 9. Juni. 
**) Aus einem Briefe bes Herzogs, d. d, Frautfurt, 20. Febr. 1798. 
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die ungünftige militäriſche Lage Belgiens, zumal feit ber Schleifung ber 
Barriörepläße; das Sand hatte Leine Seftungen, nit einmal einen guten 
Baffenplag, wie ihn die öfterreichiiche Armee beburfte. Gegenüber dem 
Gürtel franzöfifher Feftungen, der von Maubeuge und Valenciennes bis Lille 
und Dünfirhen die Nordoſtgränze Frankreichs ſchirmte und der Vertheibigung 
des Landes es ſehr leicht machte, große Truppenmaffen zu concentriren, waren 
die öfterreichifchen Niederlande ein offenes Gebiet, das durch eine verlorene 
Schlacht dem Feind preisgegeben werben Tonnte. Gin foldes Terrain feft- 
zubalten, war an fid feine leichte Sache, zumal mit einer Goalitionsarmee, 
die aus verſchiedenen Beftandtheilen zufammengefegt und beren Leitung viel- 
fach von ganz wiberftrebenden politiſchen und territorialen Jutereſſen be 
ftimmt war.”) 

Die Folgen diefer Nachtheile find in dieſem und noch mehr im folgenden 
Sabre fehr fprechend hervorgetreten; jet freilich, in der erſten Hälfte von 
1793, Tagen die Verhältniffe noch entſchieden zu Gunften der verbündeten 
Kriegführung. Die innere Zerrüttung Frankreichs, der Mangel einer auß 
reichenden Kriegsrüftung, die Noth und Entbehrung ber Truppen, ber Zwie - 
fpalt der Parteimänner und ber Feldherrn wog allerdings die meiften 
Schwierigkeiten auf, die in ber militärifhen Lage Belgiens und der Stärke 
der franzöfischen Oſtgränze gelegen waren. Getroft konnte man nod. vor 
Ablauf des Winters den Angriff an ber Mans eröffnen, und zum Entſatz 
von Maftriht ſchreiten, das feit dem 6. Gebr. blofirt war. - Während der 
Beiprehungen in Frankfurt fandte der Prinz von Coburg feinen erften 
Generaladjutanten, den Oberften Mad, mit den Auftrag an Clerfayt, es fei 
der Plan, noch diefen Winter den Feind über die Mans zu treiben; er folle 
darum das rechte Ufer der Roer freimachen, feine Quartiere vorfdieben und 
die Verpflegungsanftalten treffen, um „bie Möglicgkeit und Behendigkeit ei» 
ner Unternehmung auf den zwiſchen Mans und Roer befindlichen Feind vor- 
zubereiten.“ Es follte Alles fo beſchleunigt werden, daß der Angriff zu An- 
fang März ftattfinden könne.“) Lebhaft drängte zu dem Angriff auch Tauen- 
zien, der militärifche Bevollmäctigte Preußens; er hatte von der Widerftandd- 
kraft der franzoͤſiſchen Truppen, wie fie in biefem Augenblie waren, eine ſehr 
geringe Meinung und war voll der beften Erwartungen vom Feldzug. „Ih 
kenne den Prinzen Coburg nicht, ſchrieb er,"*) ift es ein becidirter Herr, fo 


*) Hier wie im Folgenden, wo in bie Darftellung auch militäriſche Raifonne- 
ments verflochten find, haben wir eine handſchriftliche Arbeit über ben Feldzug von 
1793 benugt, bie ung ber Herr Berfaffer, ein hochgeftellter preußiſcher Militär, mit 
derſelben Bereitwilligkeit zu Gebote geſellt hat, deren wir uns aud) fonft zur För- 
derung biefer Arbeit in dankenswertheſtet Weife vom ihm zu erfreuen hatten. 

Nach handſchr. Aufzeichnungen von Mad, datirt von „Eöln am Rhein, 
17. $ebr. 1793." 

) Aus einem Berichte Tauenziens, d. d. 18. Febr. 


Eröffnung bes Felbzugs in ben Nieberlanben. 415 


wir Alles gut gehen.“ Cr brüdte damit nur die Stimmung feines Königs 
and; auch biefer drängte auf raſches Vorgehen und mahnte auf's angelegent- 
lichſte, durch den Verluſt von Maftriht nicht bie ganze Lage bes Fünftigen 
Feldzugs verberben zu laſſen. Man war im preußiſchen Hauptquartier zu 
Frankfurt nicht ohne Sorge, Maftricht möchte verloren werben, ſei es durch 
Elerfayts Zögern, der noch etwas unter ber Nachwirkung bes Rückzugs vom 
November und Dezember zu Teiden ſchien, fei es, weil, wie man nicht ohne 
Grund vermuthete, die öfterreichifche Stärke auf dem Papier wieber größer 
war, als in Wirklichkeit") 

Doch warb diesmal der Plan, wie ihn Coburg durch Mad hatte über- 
bringen Iaffen, glüdlih ausgeführt. In der Nacht zum erften März erfolgte 
bei Sülich und Dühren der Uebergang über die Roer, die Franzoſen wurden 
am 4. und 2. aus allen ihren Pofitionen zwiſchen Roer und Maas heraus- 
gedrängt, am Tage darauf Maftriht von dem Belagerungscorps verlaffen. 
So raf wie die Franzoſen im December dieſe Gebiete beſetzt hatten, fo 
fönell wurben fie nun geräumt; fie ließen die Manslinie im Stich, wichen 
nah St. Tron und Tirlemont zurüd und ftanden ſchon am 9. an ber Dyle 
bei Loͤwen, während die Bewegungen bed preußiſchen Corps unter Friedrich 
von Braunfchweig, unterftügt von einigen holländifhen und engliſchen Ab- 
theilungen, fie zugleich nöthigten, das holländiſche Gebiet von Herzogenbufch 
bis Dortreht und Willemftadt zu verlaffen. Möglich, daß hier nur die fyfter 
matifche Bebädhtigkeit des Prinzen Coburg, der über acht Tage lang an ber 
Maas ftehen blieb, von den Franzoſen die völlige Auflöfung abgewendet 
bat; wenigftens war ihr Rückzug verworren genug gewefen. Man rechnete, 
daß fie an Gefangenen und Deferteuren gegen 12,000 Mann und über 
100 Kanonen auf diefer Flucht verloren, und es ſcheint kaum zweifelhaft, 
daß ein energifcher ‚Angriff fie damals rafch auseinandergeworfen hätte, zumal 
da die Erbitterung bes Volles über die räuberifhe Brutalität und Tyrannet 
der revolutionären Regierung nur eines Anlaffes wartete um gemaltfam gegen 
die Sranzofen loszubrechen. Das Zögern des Prinzen Tieß ihnen Zeit, ſich 
bei Löwen zu fammeln und zu erholen. Am 13. traf bann Dumouriez, der 
fi bis jegt mit den Bewegungen gegen Holland beſchäftigt, bei der Armee 
ein; mit einer Truppe, deren Disciplin durch die letzten Vorgänge vollends 
erſchüttert war, bünkte e8 ihm unmöglih, Brabant und Flandern verthei- 
bigungäweife zu behaupten. her ſchien ihm, bei dem franzöfifhen Naturell, 
eine Schlacht zu wagen, beren glücklicher Ausgang vielleicht den Truppen ihre 
Haltung wiebergab. 

Indeffen war Coburg mit dem Gros der kaiſerlichen Armee, deren Stärke 


*) Nach der Eorrefponbenz Tanenziens mit dem König; namentlich gehören hie- 
her ein konigliches Schreiben, d. d. 15. Febr., ein Brief Manfteins vom 16. Febr. 
und ein Bericht Tauenziens vom 17. Febr. 
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zwiſchen 36,000 und 42,000 Mann angegeben wird, von der Mans gegen 
Tongern und St. Tron aufgebrochen und hatte Tirlemont genommen 
(45. März). Auch für ihn war eine Schlacht der befte Entſchluß. Im den 
Srankfurter Verabredungen war zwar das weitere Vorgehen über die Mans 
und die Eroberung von Belgien ald bedenklich erfchienen, fo lange Mainz 
nicht gefallen war; aber die Erfahrungen der Ießten Tage hatten die Anficht 
der Dinge verändert. Der raſche Rückzug der Franzoſen, ihre ſichtbare Auf 
Töfung ließ bie Eroberung ber Niederlande als kein jo großes Wageftück mehr 
betrachten. Eine Schlacht auf dem Wege nach Brüffel, felbft wenn fie ver- 
Ioren ward, ließ den Defterreihern den Rückzug auf Maftricht frei; wenn 
fie gewonnen ward, war Holland vor dem franzöfifchen Angriff gedeckt, Belgien 
befreit. 

Am 16. ging Dumouriez dor, an Zahl den Defterreichern ungefähr 
gleich, beſetzte Tirlemont wieder und entwidelte feine Truppen in den nädhft- 
gelegenen Drten auf der Strafe nad üttih. Um das Dorf Goidzenhoven, 
das hochgelegen die ganze Gegend zwiſchen der Chauffee und ben beiden 
Flüßchen, der großen und Heinen Geete, beherrſchte, entfpann ſich ein lebhaftes 
Gefecht; die oͤſterreichiſche Avantgarde griff an, wurde aber, bei aller Tapfer- 
feit, von ber Uebermacht zurüdgedrängt, und das Hauptheer rüdte micht nach, 
30g vielmehr über die Kleine Geete, die bereits überfchritten war, wieder zurück, 
ohne fih in den Kampf einzulafien. Das glückliche Gefecht des Tages hatte 
für Dumouriez den Werth, daf es feinen Truppen, die der letzte Rückzug 
demoralifirt, ihr Selbſtvertrauen wiebergab; er entſchloß fih nun getroft zur 
Schlacht. Die Defterreiher hatten fih auf dem Terrain hinter der Kleinen 
Geete, von Racour über Oberwinden und Neerwinden, über bie Lütticher 
Straße hinaus bis gegen au Hin, ausgebreitet; dort ftand mit bem rechten 
Blügel der Erzherzog Karl. Der zweiundzwanzigjährige Prinz, beffen Talent 
zuerſt in dieſem Feldzug größere Erwartungen weckte, hatte fi ſchon bei den 
Kämpfen zwiſchen der Roer und Maas, namentlich am 1. März bei Alden- 
hoven, ausgezeichnet; unter feiner Führung geſchah jetzt auch das Ent- 
ſcheidende in der Schlacht, die Belgien den kaiſerlichen Waffen wieder 
unterwarf. 

Am Morgen bes 18. März ließ Dumouriez ben Angriff gegen die weit 
ausgebehnte Linie der Defterreiher beginnen; ungefähr zwei Drittheile feines 
‚Heeres, gegen 30,000 Mann, griffen unter Balence und bem jungen Herzog 
von Chartres (Louis Philippe) das Centrum und den linken Slügel ber Defter- 
reicher an; der Reft, etwa 14,000 Mann, unter Miranda, wandte ſich gegen 
den Erzherzog. Gin Iehhaftes Gefecht entjpann ſich um die Dörfer Racour 
und Oberwinden, wo fi) die Franzoſen feftgefeht; zweimal wurden die Ort- 
haften von den Defterreihern genommen und zweimal wieder verloren; zum 
dritten Male behaupteten fie fi, durch einen glüdlichen Angriff der Reiterei 
unterftügt. Auch Neerwinden ward nun vom Feinde preiögegeben, und ohne 
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Thouvenots Feſtigleit hätte jegt bie überlegene äfterreichiiche Cavallerie dem 
franzöſiſchen Corps eine völlige Niederlage beigebracht. Am Abend waren bie 
Franzoſen zwar nicht über die Geete zurücgeworfen, aber doch aus den Stel- 
Tungen, deren fie fih am Morgen bemächtigt, Herausgebrängt. Während ſich 
hier bie Defterreicher gegen einen überlegenen Angriff, in einem Gefechte von 
fieben Stunden, glücklich behauptet hatten, war auf bem rechten Flügel die 
Entſcheidung des Tages erfolgt. Dort war am andern Morgen Miranda 
gegen Dormael und au vorgegangen und 68 ward um Dormael heftig ge- 
fochten, bis am Nachmittag der Erzherzog die feindliche Infanterie in Ber- 
wirrung zurüdwarf und ein nachdrücklicher Angriff der Reiterei die Nieder- 
Inge ber Srangofen vollendete; in wilder Flucht, mit Verluft bes Geſchützes, 
eilten fie bis hinter Zirlemont. Am andern Morgen traten denn aud die an- 
deren franzöfiichen Golonnen den Rückzug gegen Tirlemont an. 

Der Berluft der Defterreiher — 97 Dfficiere und 2747 Gemeine — 
war nicht unbedeutend; aber bie Entſcheidung war folgenteiher, als die 
mancher blutigeren Schlacht. Zu der Einbuße von minbeftens viertaufend 
Mann und dreißig Kanonen kam auf frangöfifcher Seite die völlige Demo- 
valifation des Heered; eine viel größere Zahl, als die Schlacht gefoftet, Tief 
in bunter Verwirrung heim, und nad) wenigen Tagen hatte Dumourieg nur 
noch ungefähr 20,000 Mann in feinem Lager. Hatte er vorher mit ber bop- 
pelten Zahl die Niederlande nicht geglaubt vertheibigen zu Tönnen, fo war 
nun, nad einer verlorenen Schlacht, ber Nüdzug unvermeiblich geworben. 
In der Stimmung ber Belgier war zudem eine ähnliche Enttäufhung einge 
treten, wie in ber deutſchen Bevölkerung am Mittelrhein. 

Die Lage im Innern von Frankreich hatte ſich ſo geſtaltet, daß Du- 
mouriez Taum hoffen konnte, bie in vollem Fortſchritt begriffene Schredend- 
partei werbe ihm fein Mißgeſchick bei Neerwinden verzeihen. Sein gejhmei- 
diges Talent war durch keine politifhe Weberzeugung beftimmt; er war ja 
jederzeit ein Mann ber Umftände und Gelegenheiten gewefen. Hatte er früher 
die Sahne der Gemäßigten mit der republikaniſchen vertaufcht, fo ſchien ihm 
jetzt der Moment gelommen, eine Schwenkung zum Royalismus vorzunehmen. 
Durch ein Einverftändnig mit den Verbündeten fi den Rüden zu decken, 
die Niederlande zu räumen und bie Schredenspartei im Innern mit einem 
militärifchen Staatsſtreich zu überraſchen, das Tag fett ebenfo fehr in ber 
äußern Conftellation, wie biefe ihn im September 1792 vermodt, mit ben 
Jakobinern fi) gegen den König zu wenden. Zwar hatte er nach dem Schlage 
von Neerwinden eine energiſche Verfolgung nicht zu beforgen; der Prinz von 
Coburg, ein Zögling ber bebächtigen Kriegführung, hielt die feindliche Armee 
mit allen ben zerftreuten Corps, die fie raſch heranziehen Tonnte, immer 
noch für 50,000 M. ſtark, er jelber hatte nur dreißigtaufend.*) Allein bie 

®”) „Apıds les derniers avantages remport&s par le Prince de Cobourg sur 
1o general frangais Tarınde antriehienne nstait que de 30000 hommes et oelle 
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Auflöfung der franzoſiſchen Arınee nahm zu, und die Gedanken bes Felbheren 
waren mehr nad; Paris als nad bem feindlichen Lager gerichtet. So warb 
am 23. März Löwen geräumt, wie Dumouriez behauptet, in Folge einer 
mündlichen Verabredung mit Oberft Mad, ber im Namen der Kaiferlihen 
verfprodhen, den Rüdzug nicht durch lebhafte Angriffe zu beunrubigen. Der 
Abmarſch von Löwen artete j on in volle Flucht aus, aud Brüffel war nicht 
zu halten; am 27. war das franzöfifche Hauptquartier ſchon in Ath. 

Indeffen hatte Dumonriez den Oberft Montjoie an ben Prinzen ge- 
fandt und ihm erffären laſſen: er "wolle dem Elend in Frankreich ein Ende 
machen und das conftitutionelle Königthum wieberherftellen; man folle ihm 
eine vertraute Perſon ſchicken, um das Weitere zu befprehen. Mad ging 
nach Ath, wo Dumouriez in Gegenwart von Valence, Thouvenot und anderen 
Dfficieren ihn empfing. Dumouriez erklärte, er werde ben Convent fprengen, 
bie königliche Familie befreien und Ludwig XVIL mit der Gonftitution von 
1794 als König ausrufen; zur Volführung dieſer Aufgabe fei es aber 
nöthig, daß man ihm im feiner Stellung hinter ber Denber nicht nur nicht 
beuntubige, fondern wo möglid unterftüge. Mad machte als Bebingung 
eines jeden Abkommens die Räumung ber Niederlande geltend, und nad) 
einigen Verhandlungen darüber verfprad es Dumouriez gegen die Zufage: 
daß die Defterreicher ihm nur bis zur Gränge folgen und erft dann weiter 
gehen würden, wenn Dumouriez felber ſie zu feiner Hülfe herbeirufe. So- 
bald er feinen Marſch auf Paris antrete, fole die Feftung Condé, ald Pfand 
der Webereinkunft, von ihnen beſetzt werben. Es geſchah, wie verabrebet; in 
den letzten Tagen des März bewegten fi die verſchiedenen franzöffchen 
Solonnen im Rüdzug auf Mond, Tournay und Gourtray. 

Aber freilich, der franzöfifche Feldherr erfuhr diefelbe Enttäufhung, ber 
fein Vorgänger, Yafayette, erlegen war; die Truppen gehorchten ihm nur zum 
Heinen Theil, und es blieb ihm fein Ausweg, ald mit feinen Getreuen, am 
Morgen des 5. April, eine Zuflucht im oͤſterreichiſchen Lager zu ſuchen. Noch 
in der legten Nacht vor der Kataſtrophe hatte Dumouriez, durch Mad’s DVer- 
mittlung, ben Prinzen vermocht, eine Proclamation zu erlaffen, worin er den 
Srangofen anfündigte, er wolle nur im Verein mit Dumouriez die verfaffungd- 
mäßige Ordnung berftellen und verfpreche feierlich: feine Croberungen zu 
machen und die ihm eingeräumten Pläge nur als „ein heiliges, ihm anver- 
trautes Pfand“ bis zum Frieden zu bewahren.) Bis der Aufruf ins fran- 


de Dumonriez de 50000 —* fo lautet bie Erklärung, bie naher Mad bei ven 
Anttoerpener Conferenzen im Namen bes Prinzen giebt. (Aus ben handſchriftlichen 
Mittheilungen und Protofollen über bie Conferenzen, welche ber folgenden Darftellung 
zu Grunbe Tiegen.) “ 
*) Die beiben Proclamationen finden fi bei Dumouriez IV. 287—296. In 
der handſchriftlichen Mittheilung über die Erklärungen in ben Autwerpener Eonfe 
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zoͤſiſche Lager kam, Hatte Dumouriez ſchon fliehen müſſen. Der Plan der 
Gontrerevolution war damit vereitelt, aber die legten Vorgänge, namentlich, 
ber Aufruf des kaiſerlichen Feldherrn, Hatten noch auf Seiten der Verbündeten 
eine Nachwirkung, bie zu bezeichnend ift, als daß wir darüber ſchweigen 
dürften. 

Der erſte Eindrud von Dumouriez's Cröffnungen war verihieden ger 
weſen. Das preußifhe Minifterium, dem Tauenzien am 28. März darüber 
Bericht gegeben, hegte Tein rechtes Vertrauen zu dem „demokratiſchen General“ 
und hatte ihm auch, wie es zu erwähnen nicht unterließ, feine Taktik in der 
Champagne nod nicht vergeffen. Jedenfalls müffe man diesmal mit äußerfter 
Vorſicht zu Werke gehen, ſich nur gegen folide Bürgſchaften, z. B. die Räumung 
von Lille und DValenciennes, mit ihm einlaffen.*) Lebhafter nahm Friedrich 
Wilhelm IL die Sache auf; er dachte nur an Eines: die mögliche Befreiung 
der Töniglihen Familie. Vol Freude hört er, daß Dumouriez durd bie 
Verhaftung der Eonventscommifjarien fi den Rückweg abgefhnitten Hatte 
und nun ben „Gefangenen im Tempel“ vielleicht bald ihr Kerker erſchloſſen 
werde. In jedem Falle, räth er (und diefer Rath war der befte), wenn auch 
Dumouriez in feinem Beginnen untergehe, folle Coburg raſch vorfäreiten 
und die gebotene Gelegenheit ſich nicht entjhlüpfen Iaffen. Und wie dann 
bie Sache wirklich, gefeheitert war, trieb er wiederholt ben Prinzen an, wenig- 
ſtens die Verwirrung der Franzoſen nad Kräften zu benugen und der Armee 
ohne Führer fharf auf den Leib zu gehen.“) 

Ganz andere Empfindungen wurden in dem großen Kriegsrath Inut, ber 
wenige Tage nach Dumouriez's Flucht zu Antwerpen ftattfand. Der Herzog 
von York, der Erbftatthalter und der Erbprinz von Oranien, ber Prinz von 
Coburg, dann von Diplomaten Graf Metternich, Lord Audland, die Grafen 
Starhemberg und Keller, von Dfficieren Murray, Knobelöborf, Mad und 
Tauenzien wohnten ihm bei. Außer ben Erörterungen über bie Iaufenden 


engen ift fie in folgenber Weiſe motivirt: La declaration ne pourrait avoir qu’un 
bon effet pour Ia cause des souverains, si Dumouriez reussissait. Bi au con- 
traire il dchouait, on y gagnerait tonjours avantage du desordre que son 
entreprise devait causer dans les armdes frangaises, Le gendral autrichien 
mayant pas une seulo piöce d’artillerie de siöge ni un nombre suffisant de 
troupes, ni möme l’esperance d’avoir l’un ou l’autre avant six semaines, crut 
ne rien risquer en donnant cette deolaration qui pourrait tomjours tourner au 
profit de ses operations futures. Si aprds avoir regu en depötl'une ou lautre . 
place forte la Cour de Vienne ou les antres cours desavouaient sa declaration, 
il tiendrait sa parole en les restituant, mais aurait gagnd une connolssance 
exacte de leur interieur et d’autres facilit6s pour en faire l’attaque. 

*) Aus einer Depeſche bes Minifteriums bes Auswärtigen an Tauenzien, 
d. d. Berfin, 5. April, 

**) Schreiben an Tanenzien vom 7. April und vom 11. April. 
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militärifhen Fragen war e8 befonders die Proclamation des Pringen, welche 
die Berfammlung beichäftigte. Man war darüber allgemein ungehalten, und 
der Oberft Mad ſah fich zu einer ausführlichen Redtfertigung genoͤthigt. 
Aber das genügte nicht; der Prinz mußte (9. April) eine zweite Proclamation 
erlaffen, worin er feinen erften Aufruf förmlich zurücknahm. Der ritterlihe 
Standpunkt, von dem aus ber Krieg im vorigen Jahre begonnen — die un- 
eigennügige Herftellung der Monarchie ohne jede Eroberung — war aljo nun 
aufgegeben. Man ſprach fi) darüber jo unumwunden aus, daß jeber Zweifel 
ſchwand. Auf die Frage, ob York die Stellung zwiſchen Menin und Oſtende 
einnehmen Lönne, erklärte Auckland, das entfpreche ganz dein britiſchen Plane, 
„den Niederlanden eine gute Barriere zu erwerben;“ auch verhehlte er nicht, 
daß feine Regierung an fehr beträchtliche Entſchädigungen denke, Der Erb- 
ftatthalter meinte: da alle Mächte an Entſchädigungen dächten, fo werde hof- 
fentlih Holland nicht Teer ausgehen. Der anwefenbe preußiſche Bevollmächtigte 
ſchwieg, da Preußens Entſchädigungen anderwärts lagen; in feinem Berichte 
ſpricht er aber die DVermuthung aus, daß für Defterreih das franzöfiihe 
Slandern als Entſchädigungsobject auderfehen ſei.) Auf allen Seiten regt fih 
alfo nur die nakte Selbftfuht; ein allgemeineres Intereffe vermag nicht mehr 
durchzubringen. Wie weit man bamit ber Nevolution gegenüber kam, bas 
mußte fi bald offenbaren. 


Auch am Mittelrhein hatten indeffen die militärischen Bewegungen be- 
gonnen. Es Iagerten dort am rechten Ufer, ungefähr vom Main bis zur 
Lahn, 50,000 Mann Preußen mit den Contingenten von Sachſen, Heffen- 
Caſſel und Darmftabt, die zufammen etwa 14,000 Mann betrugen; als 
Deckung bed linken Flügels hatte Wurmfer mit einem Theile des öſterreichi - 
fen Corps am Oberrhein fein Hauptquartier in Heidelberg aufgefchlagen. 
Gegenüber ftand, von Worms bis zur Nahe ausgebehnt, die Rheinarmee 
unter Guftine, die immer noch gegen 40,000 betrug; Hinter ber Saar Iagerte 
die Moſelarmee, ungefähr 25,000 Mann ftark; die Garnifonen der feften 
Pläge waren in diejen Zahlen nicht einbegriffen. Nach dem Entſatz von 
Maftriht — fo lautete die Frankfurter Verabredung — follte vor Allem 
die Belagerung von Mainz begonnen werden; jet war nicht nur die Mans 
frei geworben, fondern es warb bald mit unerwarteter Raſchheit durch einen 
glũctlichen Schlachttag die Eroberung ber Nieberlande vollendet, die man 
nad) jener Verabrebung erft nach der Einnahme von Mainz hatte unter- 


*) Die Mittheilungen darüber finden ſich teils in dem ſchon oben benutzten 
ctenftüc (aus der Eorrefponbenz bes Herzogs Friedrich von Braunſchweig), theils 
in dem Briefwechfel Tauenziens. 
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nehmen wollen. Es war alfo fein Grund, mit dem Uehergang über den 
Rhein und der Einſchließung der Feſtung zu zögern. Seit Mitte März be- 
gannen Meine Plänfeleien ber leichteren Truppenfhwärme, bie vorausgefandt 
waren; am 24. ward eine Brücke bei Bacharach geſchlagen, in- ben folgenden 
Lagen ging ein Theil der preußiſchen Armee hinüber und rückte gegen die 
Nahe. Am 27. März warb dann Neuwinger vom Erbprinzen von Hohen- 
Iohe bei Waldalgesheim geſchlagen und gefangen, indeffen Kalkreuth von der 
Mofel her, durch die franzöfifche Mofelarmee nicht gehindert, nach ber Pfalz 
vorging und Guftine nöthigte, feine Stellung bei Kreuznach ſchnell zu ver- 
Iaffen. Während ber franzöfifhe General am 28. und 29. März über Algei 
den Rückzug gegen Worms antrat, drängten die Preußen nad, ſchoben 
(80. März) den Feind immer weiter zurück und lieferten ihm bei Oberflörs- 
heim und Rheintürfheim glüdlihe Scharmützel, die ihn nöthigten, auch bie 
Umgebung von Pfebderöheim und Worms preiszugeben und fi Bis in bie 
Nähe von Landau zurüczuziehen. Am 31. ging dann auch Wurmfer, nad 
dem er Wochen lang vergeblich mit ber pfälzifchen Regierung wegen bes 
Uebergangs bei Mannheim unterhandelt,*) bei Ketſch über den Rhein und 
ſchob feine Vorpoſten bis Germersheim vor. Die Franzoſen fanden demnach 
feit Anfang April zwiſchen Landau, Weiffenburg und Lauterburg vereinigt 
und hielten ihre Verbindung mit der Mofelarmee gefichert; das verbündete 
Heer, das fie beobachten follte, während Mainz belagert ward, war theils 
zwiſchen Oppenheim und Wormd aufgeftellt, theils auf der ausgedehnten Linie 
von Landſtuhl, Kaiferelautern über Neuftabt bis nach Germeröheim hin aus- 
gebreitet. Es fheint, biefe weite Ausdehnung hatte zum großen Theil eine 
politifhe Urſache: man wollte die Gebiete links vom Rhein, namentlich die 


*) 8 liegt uns darüber eine Correfponbenz vor. Wurmfer hatte am 15. März 
eine Eftafette an ben Grafen Lehrbach nah Münden geſchickt; deſſen Antwort 
(4. d. 19.) lautete aber nicht beſonders irbſtlich. „Es wäre zu mwünfchen, daß Ew. 
Exe. mit fo vielen Truppen verfehen wären, bamit ohne fernere Rüchſicht und Schos 
nung basjenige gebieteriſch ausgeführt werben Könnte, was das allgemeine Wohl und 
die Lage ber Sache erheiſche. Ohne thätige Vorkehrungen wirb man in biefen fran« 
aöflihen Angelegenheiten mit bem kurpfälziſchen Hofe nicht fertig; ber Herr Minifter 
Oberndorff ift dabei in mehrfältigem Betracht aud wegen Gitter in ber Pfalz inter- 
efflet; ber Here Kurflrft Hat 18—20 Mil. in Frankreich angelegt, bie ber zu Mann- 
heim wohnenbe geh. Rath H. Martin beforget; biefes find Haupttriebfedern bes aller- 
feitigen kurpfälziſchen Benehmens, welche nach der von mir gemachten Erfahrung durch 
die thftigften Negotiationen nicht gehoben werden Können, fonbern ohne alle Rüdficht 
und Schonung mit der Gewalt durchgeſetzt werben müflen.“ Dazu mochte ſich denn 
Wurmſer nit ſtark genug fühlen; er wandte fi baher mit einer ähnlichen Be— 
chwerde (d, d. 22. März) an ben König von Preußen. Er folle — vieth ifın dieſer 
— warten, bis bie Prenfen bie Nahe Aberjchritten Hätten, unb dann ben Uebergang 
oberhalb Mannheim vornehmen. So gefhah es denn auch. 


. 
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zweibrückiſchen, vor jeder franzöfifhen Occupation bewahren, und breitete fich 
darum weiter aus, als es fonft die vorfihtige Kriegführung jener Zeiten und 
der natürliche Werth concentrirterer Stellungen rathſam machte. 

So war alfo Mainz im April eingefhloffen und die in Frankfurt ver- 
abredete Belagerung konnte beginnen. Freilich war nicht Alles jo geworben, 
wie es jene Gonferenzen im Februar beftimmt hatten; vor Allem blieb die 
Zahl der Truppen wieder unter dem Anſchlag. Es war eine leidige Praris 
ber damaligen öfterreichifchen Kriegführung, deren Folgen auf Defterreidh ſelbſt 
meiftens am ſchwerſten zurückfielen: die Streitkräfte, die man ins Feld ftellte, 
viel höher anzugeben, als fie in der That waren. Welche Früchte das im 
Jahr 1792 getragen, haben wir früher wahrgenommen; auch diesmal war 
es eine der peinlichſten Störungen, daß bei den wichtigften Unternehmungen 
wegen ber fehlenden Truppen bin und ber querulirt werden mußte. So 
verftimmte es gleich jegt (April) auf preußifcer Seite, daß, wie man bie 
verfprochenen 15,000 Mann Defterreiher, von denen erft 6000 von Trier 
ber geftellt waren, durch Coburg vervollftänbigt wünfchte, dieſer ſich außer 
Stand erklärte, diefe fehlenden 9000 M. feinerfeits zu emtbehren. Es war 
allerdings nur zu wahrſcheinlich, daß feine Verſicherungen allen Glauben ver- 
dienten; aber ed verbroß auf preußifcher Seite fihtbar, daß man getäufcht 
war unb ber Prinz ben Preußen feinen anbern Rath wußte, als fich durch 
darmftäbtifche, pfälzifhe und öfterreihifhe Truppen von Wurmfers Corps 
die fehlenden 9000 Mann zufammenzubetteln.*) - 

Diefer Zwifchenfall war befonders aus dem Grunde unglüdlich, weil er 
die methodiſche Kriegführung in ihrem Mißtrauen gegen Tühnes und rajches 
Vorgehen noch beftärkte. Won ben 86,000 Mann, die damals um Mainz 
vereinigt waren, mußte nad) ihrer Rechnung etwa bie Hälfte zur Belagerung 
verwenbet werben; es blieben alſo für das Beobachtungsheer, das von Oppen- 
heim bis Worms und von Homburg bis Germerdheim ausgebreitet war, nur 
ungefähr 40,000 Mann übrig. Was dagegen die franzöſiſchen Rhein- und 
Mofelarmeen zu bieten hatten, ſchlug man auf 40—50,000 Mann an, ohne 


*) €6 iſt darüber eine fehr lebhafte Correſpondenz geführt worben, an welcher, 
außer dem König, namentlich Tauenzien, Manftein und das Miniflerium bes Aus 
wartigen it Berlin Theil hatten. Richtig ift bie Bemerkung, bie Tauenzien damals 
machte. Malgre les prötendus efforts de la Cour de Vienne, ſchreibt er, pour 
mettre une armdo formidahle en campagne, nommement dans les Pays has, il 
parait cependant qu’elle a d’abord suivi sa malheureuse maxime, d’tre du 
double plus fort sur le papier qu’elle ne Vest effeotivement, maxime funeste 
par laquelle elle se trompe ainsi que ses allids, Mad; einem andern 
Briefe deſſelben flanben in den Tabellen, bie ihm ber Prinz einmal zeigte, 69,000 M.; 
in ber That waren es nur 32,000. Die Manipulation war bie, daß man bie ämmt- 
lichen halbeompletten Regimenter für vollzählig rechnete, Taufende von Kranken dazu 
zählte u. bgl. m. 
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die Feftungsgarnifonen und bie Verftärkungen, die man noch erwartete, mit- 
zuzaͤhlen. Gegen biefe Rechnung wäre nichts einzuwenden gewefen, wenn bie 
Berhältniffe der gegenfeitigen Kräfte jo gewefen wären, wie fie es in gewöhn- 
lichen Lagen find. Aber die legten, wenn auch unbedeutenden Gefechte hatten 
gezeigt, welche Ueberlegenheit die deutſchen Truppen vor den revolutionären 
voraushatten. Um 40 Füfiliere vom Bataillon Webell, die fi unter dem 
tapfern Lieutenant Gauvain in der Burg Stromberg bis auf den letzten 
Mann vertheidigten, zu überwältigen (20. März), hatten bie Franzoſen 
12 Bataillone und 20 Escadronen verwandt, und fie ſchienen fi auf den 
Erfolg noch befonders viel zu Gute zu thun. Bei dem Rückzug am 30. 
hatten die braunen Hufaren mit den baireuther Dragonern bei Alsheim un- 
gefähr 3 franzoöͤſiſche Bataillone (viergehnhundert Mann wit 3 Kanonen) ger 
fangen genommen. Am nämlihen Tage erſchien eine franzöfiihe Golonne 
von 8000 M. von Mainz her, die den Weg zu Guftine ſuchte; ber Erbprinz 
von Hohenlohe jagte fie mit drei Bataillonen nah Mainz zurück. Nah 
biefen Proben, deren aud bie folgende Zeit noch ähnliche aufweifen wird, 
war das Verhältniß beider Armeen damals zu beurtheilen. „Man muß ſich 
— fagt ein preußiſcher Dfficier, der mitgefohten hat“) — bie frangöſiſche 
Armee jener Zeit nicht fo denken, wie wir fie fpäter in ihren glänzenbften 
Perioden haben kennen lernen. Die zerlumpten Garmagnolen, ohne wahren 
militãriſchen Geift und Haltung, die uns Schimpfreben und matte Kugeln 
(unerwiebert) täglich über den breiten Rhein zufendeten, flöhten auf feine 
Weife Refpect ein. Cs war auch nicht ein Soldat in der Armee, der ſich 
nicht jeiner innern Ueberlegenheit bewußt und bes Erfolgs fiher gefühlt hätte, 
wenn es dazu kommen würde, ſich ernftlic mit ihnen zu meſſen.“ Allerdings 
beweift die Geſchichte des Feldzuges bis in ben Spätherbft, daß, mit einziger 
Ausnahme der Befagung von Mainz, dies firenge Urtheil auf die große 
Mehrzahl der Truppen bei ber Rhein- und Mofelarmee feine Anwen- 
dung fand. 

Was lag darum näher, als diefe moralifche Meberlegenheit ber Truppen, 
ben pomphaften Zahlen ber Gegner zum Trotz, raſch und energifh zu ge 
brauchen? Wenigftens finden wir ſehr verſchieden denkende militäriſche Autor 
titäten darüber einverſtanden, daß jetzt eine Tede Kriegführung, welche bie 
gewöhnlichen Regeln der Methode einmal bei Seite feßte, bed glängenbften 
Crfolges fiher gewejen wäre. Gleichwol ließ fi) erwarten, daß im preußi- 
ſchen Hauptquartiere, foweit bie Eniſcheidung vom Herzog von Braunſchweig 
abbing, bie langſame und methodifhe Art des Krieges nicht verlaffen ward. 
Vor Allem war in den Verabredungen zu Srankfurt von etwas Anderem, als 
der Belagerung von Mainz und beren Dedung durch die Beobachtungsarmee, 
gar nicht die Rede gewefen; was weiter zu tbun, die Stage hatte man fih 


*) Balentini, Erinner. S. 26. 
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dort nicht aufgeworfen. Es fehlte demnach, nad dem techniſchen Ausbrud, 
bei einem Angriff auf die beiben franzöfifhen Here, an „einem ſtrategiſchen 
Object.“ Selbftändig zu agiren, lag ja ganz außer dem Plane, da Preußen 
diesmal nur als Hülfsmacht am Feldzuge Theil nahm und die Leitung der 
Bewegungen dem Wiener Hofe überlaffen war. Kühn anzugreifen ſchien 
aber auch barum bedenklich, weil man Landau, bie Weifienburger Linien, 
Bitſch und Saarlouis vor fi) hatte, und bie Franzoſen, felbft geſchlagen, 
ihre fiheren Rüdzugslinien behielten, das Miflingen einer Schlacht übte 
vielleicht felbft auf die Belagerung die entſcheidendſten Folgen, während ein 
Sieg nichts in die Hände gab, „als einige Quadratmeilen Terrain.“ ) Das 
waren ungefähr die Betrachtungen, die im Kreife ber methodiſchen Kriegfüh- 
rung ben Ausfchlag gaben; bie Bedenken gegen eine ungewohnte unb tegel- 
loſe Art des Angriffs Hatten ſich feit den Crfahrungen in der Champagne 
eher gemehrt als vermindert. Namentlich kam no ein Moment hinzu, das 
früher nicht mitgewirkt: die politifhe Betrachtung der Diplomatie im Lager, 
daß ſich Preußen in weitläufige Groberungspläne nicht einlaffen, vielmehr, 
foweit es bie Ehre und Sicherheit des Reiches geftatte, ans biefem unfrucht- 
baren Kriege herauswickeln müffe, um ſich nad Dften zu wenden, wo feine 
dringendſten Intereffen ber Entſcheidung nahten. Darauf werden wir unten 
noch ausführlicher zurückkommen. 

Anders als der Herzog ſah Wurmſer die Kriegführung an. Bon Haus 
aus ein tüchtiger Führer leichter Truppencorps, geſchickt in raſchen Bewe- 
gungen unb Ueberfällen, hätte er ben Krieg am liebften jo geführt, wie es 
feine angeborne Neigung und Begabung mit fih brachte. Streifzüge ins 
Elſaß machen, dort contrerevolutionäre Bewegungen hervorrufen, Straßburg 
einfhüchtern und vielleiht durch Ueberraſchung zur Mebergabe zwingen, das 
waren feine Lieblingsgedanken. Daß dabei fein Verhältnig als Mitglied ber 
Drtenauer Ritterfhaft, feine elſaſſiſche Abftammung und Verwandtihaft wer 
fentli mitwirkte, war unverkennbar. Fühlte fi) der Herzog durch bie poli- 
tiſche Conjunctur bei Mainz feitgehalten, jo ſah fih Wurmfer durch eine 
entgegengefegte politifhe Berechnung nad dem Elſaß hingezogen; beſchränkte 

‚NH die Thätigkeit des Einen auf bewunderte Gombinationen in der Auf- 
ftellung des Truppencorbons und in ber wiſſenſchaftlichen Benugung des 
Terrains, fo Löfte fich bei dem Andern der Krieg nur zu ſehr in zahliofe 
Plänfeleien auf, die man im Hauptquartier als Hufarenftreihe betrachtete 
und fpöttifh als eine nußlofe „Franzoſenjagd“ anſah. So war von Anfang 
an ein Zwiefpalt vorhanden, den Wurmſers perfönliche Hartlöpfigkeit mit ber 
Zeit eher ſchärfen als mildern mußte, zumal er bie Unflarheit feiner In- 
ftruction in ganz ungehöriger Weife bahin ausbehnte, fi ber preußiſchen 
Oberleitung immer widerfpenftiger zu entziehen. Das tft denn bie eigentliche 


*) ©. Wagner, Feldzug von 1793, ©. 13. 14. 
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GSalamität bes Feldzuges am Rhein geworben: ein allzu vorfichtiger Ober- 
befehl, der vielleicht in einer Reihe von Fällen es verfäumt hat, die vom 
Glück gebotene Gelegenheit raſch beim Schopfe zu ergreifen, beffen wirklich 
gute Gombinationen aber durch den Ungehorfam eines Corpsführers vereitelt 
worben find. 

Schon jegt im April, gleih nach Wurmfers Rheinübergange, beginnt 
diefe Sronde innerhalb des verbünbeten Lagers, durch die ſchließlich alle Vor— 
theile des Feldzuges verloren gingen.*) Im preußischen Hauptquartiere wie 
in dem bed Prinzen Coburg war man ſchon damals unzufrieden, daß Wurinfer 
eine eigene Strategie zu verfolgen geneigt ſchien, und fagte ihm nah, er 
Kaffe fih von dem Emigranten Klinglin in feinen militärifchen Entſchlüfſen 
beftimmen.*) Allerdings Tiegt eine Denkſchrift dieſes Klinglin uns vor, bie 
in wejentlichen Punkten mit Wurmſers fpäterer Kriegführung zufammen- 
trifft.) Die Preußen follten fi) der Vogefenübergänge bemächtigen und 
das Unterelfaß befegen, die öfterreihifche Armee am Oberrhein von Hüningen 
aus das Oberelſaß angreifen, beide ſich ber kleineren Pläge dort verſichern, 
um bann bie beiden ifolirten Seftungen, Landau und Straßburg, zu über- 
wältigen. Dergleichen Entwürfe waren aber weber in ben früheren Confe 
renzen auch nur zur Sprache gefommen, noch ftimmten fie mit den militä- 
riſchen und politifhen Anfichten des preußifchen Hauptquartierd. Darüber 
gab es benn gleich, im erften Augenblick bes Zuſammenwirkens, wiberwärtige 
Erörterungen, ja der Prinz von Coburg mußte ſchon gegen Ende April ba- 
zwiſchen treten und dem öfterreihijchen General erklären, „er habe fih ben 


*) Bon welchen Gefinnungen W. von vornherein erfüllt war, hat er felber 
in ber fpäteren Vertheidigungsſchrift: „Kurze Geſchichte bes Feldzugs von 1793" 
. Wagner, ber Feldzug am Nhein im Jahr 1793, S. 272 ff.) zur Genüge barge- 
legt, und an Proben ber peinficften Art fehlte es gleich anfangs nicht. Als er z. B. 
im März ben Befehl erhielt, bei Oppenheim über ben Rhein zu gehen, fo erklärte er 
dies für eine won ben Preußen ihm gelegte „Mausfalle” und ging an einer anbern 
Stelle über. 

*®) Zauenzien ſchreibt d. d. Quievrain 23. April; On est mecontent du 
gendral Wurmser, il est trds inquiet et veut suivre un plan d’operation qu'il 
est formd sans vouloir agir de concert aveo l’armde de V. M. On le dit 
emtidrement dirigs par le general Klinglin: — — le feldmardchal m’a dit qu'il 
venoit de lui dorire d’une manidre trös verte et qu’il supplioit V. M. de Vattirer 
& Elle et de lenvisager uniquement que comme un corps entiörement döpen- 
dant de ses ordres. Daß biefe legte Bemerkung gegrlinbet war, erfehen wir aus 
ber übrigen Correfponbenz. Der Prinz von Coburg fleht durchgängig auf Seiten 
bes Herzogs gegen Wurmſer. 

***) Sie findet ſich unter berfelben Correſpondenz unter ber Ueberſchrift: „Me 
moire bes Emigranten Mlinglin, woraus fi bie Wurmſer'ſchen Operationen ableiten 
laſſen.“ 
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Befehlen des preußiſchen Monarchen zu fügen unb nicht etwa durch eigene 
gewagte und zu weit entfernte Operationen fi) in bie Lage zu bringen, daß 
er zu bem großen Ganzen nicht mitwirken könne.“ Aber Wurmfer war eine 
von ben Perfönligkeiten, bie mit ungemeiner Zähheit die einmal gefaßte 
eigene Meinung feithalten; er fügte fih ſolchen Mahnungen äuferlih und 
nahm die Miene des Gehorfams an, allein er behielt die Verfolgung feiner 
perfönlihen Anſichten nichts defto weniger unverrüdt im Auge. Wohin das 
ſchließlich führen mußte, wird der Verlauf diefes Feldzuges zeigen. 

Die Belagerung von Mainz hatte indeffen begonnen; ein anfehnliches 
Armeecorps ward jetzt Monate lang gegen dieſelbe Stabt verwendet, die ein 
halbes Jahr vorher ohne Schwertftreih war überliefert worden. Che wir 
zur Gedichte diefer Belagerung kommen, müffen wir noch im Kürze berich- 
ten, welchen Ausgang der Mainzer Republifanismus genommen hatte, Unſere 
frühere Erzählung Bat da abgebrochen, wo in dem Decret vom 15. Dec. 1792 
ben Gebieten links von Rheine ihre Revolutionirung im franzöftfhen Stile 
war angefünbigt worben. Seitdem begannen die gewaltfamen Erperimente 
mit einem Volle, dad für die vorgefchriebene Freiheit weder Anlage noch 
Neigung beſaß. in Decret vom 18, Sehr. berief die Urverfammlungen zu 
den Wahlen ein und machte den Geiftlihen, Beamten und Privilegirten die 
Auflage, fih durd eine eidliche Verpflichtung aller ihrer Vorrechte zu entler 
digen; aud die Wähler in ben Urverfanmlungen follten vorher den Eid auf 
bie „Sreiheit und Gleichheit" Teiften. Im ber Stadt felbft wie auf bem 
platten Sande war bie Neigung gleich gering, den Eid zu ſchwören; die Glub- 
männer hatten nur die Wahl, ihre Schwäche vor aller Welt bloszuftellen, 
oder ben Eid durch unmwürbige Mittel der Gewalt zu erzwingen. Seit Ende 
Februar befanden fi denn die Mainzer Republikaner auf der Rundreife, um 
den Eid zu erlangen. In den Ortſchaften am Donneröberg finden wir 
Hoffmann und Bleßmann, in Bepleitung des Conventsmitgliedes Merlin, 
befchäftigt, dem wiberfpenftigen Volke den Eid aufzuzwingen.‘) Im Amte 
Alfenz quälte fi ein ehemaliger Bonner Theolog, Pape aus Weitfalen, und 
ein Student aus Walldürn vergeblich ab, den Schwur zu erlangen. - Wohl 
war an manden Orten mit Erfolg vorgenrbeitet. In Saarwerden und der 
Unngegend, die von franzöſiſchem Gebiet rings eingeſchloſſen war, hatte man 
ſchon im October die Beamten verjagt, Freiheitsbäume aufgepflanzt, die Zoll- 
ſtöcke umgeworfen, Jagd und Waldungen geöffnet und natürlich auch die 
Feudallaſten bejeitigt; aber weiter oͤſtlich, z. B. in Kirchheim und in den 


Es fehlte nicht an komiſchen Zügen, Als in Sarmöheim verkundet warb, 
das Bolt fei frei, erffärten bie Bauern: „Sieben Jahre lang haben wir bei ber h. 
Meffe deutſch gefungen; weil wir aber frei find, fo wollen wir wieder lateiniſch 
fingen.“ Gegen biefe Interpretation der Freiheit ſchrieb dann Böhmer eine eigene 
Brodhlre: „Epiftel an die lieben Bauersleute zu Sarmsheim.“ 








. 
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meiften Orten am Donneröberg, mußte ber Eid mit militäriſcher Grecution 
erzwungen werben. In bem Meinen Gebiete ber Grafen von Reiningen war 
wieder Grünftabt der Sitz einer revolutionären Partei, die mit den Mainzern 
in Verbindung ſtand; da rücten denn am 21. Februar Sorfter und Blefmann 
an ber Spiße franzöfticher Erecutionstruppen ein und befahlen den drei Lei. 
ninger Grafen fammt ihrer Dienerfhaft den Eid zu Ieiften, mit der Drohung, 
wenn fie fi} weigerten, fie über bie Gränze zu bringen und ihre Güter zu 
eonfisciren. Die Drohung wurde wirklich vollzogen und die brei Herren 
wurden in ben letzten Tagen bed Monats gefangen nach Paris geführt. 
uUngeachtet diefer Gewaltfuren wollte der neufränkiſche Republikantsmus bei 
der Bevölkerung nicht recht anſchlagen; Forſter felbft Hagt über den Arifto- 
kratismus, ber in ber Stadt wie auf dem platten Lande um ſich greife 
mHier hat — ſchreibt er aus Mainz (Mitte März) — ber Fanatismus und 
die Unwiffenheit eine Verſtockung unter die Einwohner gebracht, die man nur 
bebauern ‚Tann, aber zugleich aud mit der unerbittlichſten Strenge behandeln 
muß. Täglich ſchickt man Leute, die nicht huldigen wollen, zu dreißig und 
vierzig über den Rhein, und man wird bis zur Entvölferung ber 
Stadt damit fortfahren, wenn fie fi nicht rathen Yaffen!“ 

Unter diefen Vorgängen fand die Bildung der neuen Municipalitäten 
und bie Wahl der Abgeordneten zum „rheiniſch-deutſchen Nationalconvent * 
ftatt, welcher über das Schickſal der vecupirten Lande links vom Rhein ent- 
ſcheiden follte. Am 17. März warb die Verfammlung, deren Vorſitz Hoff 
mann und Forfter führten, eröffnet, am 18. der Beſchluß gefaßt, den ganzen 
Landftrih von Landau bis Bingen zu einem Freiftant umzugeftalten, allen 
Zufammenhang mit dem beutfchen Reiche zu Löfen und die Iandesherrlichen 
Rechte der geiftlichen Fürften von Mainz, Worms und Speyer, der Fürften 
von Nafjau, von Baden, von Salm, von Leiningen, ſowie der Grafen, Ritter 
und Reicheftäbte, die jenes Gebiet umſchloß, für „ewig erloſchen“ zu erklären. 
Daß diefe rheinifche Republik nicht für fich eriftiren Tonnte, fondern der Pro» 
tection eines mächtigeren Staates bedurfte, war Far; anders war auch vom 
franzoͤſiſchen Convent die Republifanifirung bes linken Rheinufers nicht ver- 
ftanden worden.“) So erfolgte denn am 21. März" der unvermeibliche Be- 


*) Au die Mainzer „Batrioten” haben ſich barüber wohl kaum getäufcht. We⸗ 
nigſtens hatte M. Metternich ſchon vorher in einer Schrift („Rebe von ben Bedenklich- 
leiten welche ben Mainzern gemacht wurden, ſich eine neue Conftitution zu geben.“ 
Mainz 1792) ben Einwand, daß eine Mainzer Republit ein Unding fei, mit ber 
anfrichtigen Erflärung zu entkräften geſucht: „Der Gebanfe müßte von einem Ra- 
fenben gebacht werben, daß ſich bier ein Fleden Land iſolirt von ber bie Menſchen- 
rechte beſchutzenden Franlennation, umgeben aber- von bem eiferfühtigften deutſchen 
Furſten, und feftgehalten von ben Ketten ber Reichsdespotie, daß ſich fo ein Fledchen 
Land eine haltbare Conftitution geben Könne; bief warb noch nicht vorgeſchlagen. Es 
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ſchluß: „daß das rheinifch-beutfche freie Volk die Einverleibung in die frän- 
Tifche Republit wolle und eine Deputation abgefandt werden folle, um dieſen 
BWunf tem fränkischen Nationalconvent vorzutragen.“ Außer einigen Droh- 
und Strafdecreten gegen die Nichtbeeidigten und Geflüchteten, außer einer 
niedrig ſervilen Adreſſe, worin ſich das freie Volk der rheinifch-deutjchen Ne 
publit ben Sranzofen mit würbelofer Unterwürfigkeit an ben Hals warf, 
außer dieſem it von dem Mainzer Convent nichts Nennenswerthes mehr ge- 
ſchehen; er fette am 30. März feine Sitzungen bis auf Weiteres aus, um 
natürlich nie wieder zufanımenzutreten. Ein paar Tage früher war bereits 
die Deputation bes rheiniſch-deutſchen Convents, Georg Forſtet, Adam Lux 
und der Kaufınann Potocki, nad) Paris abgereift, um dort den Wunfch 
um Ginverleibung den Repräfentanten der franzöſiſchen Nation zu Füßen zu 
Tegen. 

Die erften und legten Athemzüge ber rheinifd-deutfhen Republik trafen 
faft zuſammen mit ben Eriegerifchen Vorgängen links vom Rheine, welche die 
Einſchließung ber Stabt vorbereiteten; auf bem rechten Ufer war Caftel be- 
reits eingefähloffen, als Forſter nach Paris reifte, um ber franzöfifhen Nation 
Mainz anzubieten. Auf biefer Seite wurden im Laufe der Belagerung gegen 
14,000 Mann, theild Preußen, theils Sachſen, Heffen und Pfälzer, zur 
Blokade verwendet; auf dem linken Ufer, wo die Einſchließung im April begann, 
waren einige zwanzigtaufend Mann, Preußen, Defterreiher, und Abtheilungen 
ber Meineren Contingente zufammengezogen. Graf Kalkreuth leitete die Ope- 
rationen ber Belagerung. *) 

Die Dauer der Belagerung bewies in beſchämender Weife, wie unver- 
antwortlich der Leichtſinn und die Kopflofigkeit derer geweſen, welde die Stabt 
im October ohne Schwertftreih übergaben. Allerdings Hatten die Sranzofen 
die fünf Monate nicht unbenußt verftreihen Inffen; die Werke wurben aus 
gebeffert, Schanzen angelegt, Caftel namentlih aus einem Brückenkopf ohne 
Bedeutung durch die bekannten franzöfifchen Ingenieure Clement und Gay 
de Vernon in eine tüchtige Befeftigung umgewandelt. Cine zahlreiche Be- 
fagung, bie aus ben beften Truppen ber damaligen Armeen am Rhein und 
der Mofel beftand, deckte nicht nur die Stabt, fonbern dehnte fi auch auf 
verjehiedene vortheilhaft gelegene Poften außerhalb der Feftung aus. Außer 
Gaftel waren die Rheininfeln, die Peterdau und die Ingelheimer Au be 


ift mehreren befannt, daß man fi unterrebet hatte, ehe man zu einer bauerhaft gluck⸗ 
bringenden Staatsummälzung fehreiten Könne, vorher mit ber Nation ber Reu- 
franten in Unterhandlung treten wolle und mäffe, ob und wie wir in 
ihren Armen Schuß finden würden.“ 

*) Bei ber folgenben Darftellung find außer ben gebructen militäriſchen Quellen 
auch verſchiedene handſchriftliche Mittheilungen benuft, namentlich einige „Journale 
der Blokade und Belagerung." 
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feftigt, die Orte Weißenau, Koftheim und Zahlbach gut beſetzt worden. Seit 
dem 10. und 14. April erfolgte auch auf dem linken Rheinufer die engere 
Einſchließung, zu gleicher Zeit machten die Sranzofen einen Ausfall gegen 
Mosbach Hin, der den Heffen einigen Schaden that. Indeſſen ward die Ein- 
ſchließung vollendet und die erften Schanzen aufgeworfen, ohne daß bie 
Kanonade von ben Wällen bie meift nächtlich unternommenen Arbeiten ftören 
konnte. Gefochten wurde in biefen Tagen nur um Weißenau; dort hatten 
bie Franzoſen (am 16. April) nach einem Iebhaften Angriff. ſich behauptet, 
wurden aber am Tage darauf durch preußifche Schügenabtheilungen, die Prinz 
Louis Ferdinand mit gewohnter Energie und Todesverachtung anführte, aus 
dem Dorfe hinausgeworfen. Doch gab man den Ort wieber preis, da er, 
ganz unter ben feindlichen Kanonen gelegen, vor Eröffnung ber Trancheen 
night gut zu behaupten ſchien. Eine nicht unbedeutende Acquifition ward am 
18. April gemacht; die faft verfallene Schanze, die Guftansburg, bie einft 
der Schwebenkönig auf der Mainfpige angelegt, ward von ben Belagerern 
auf dem rechten Ufer befegt und bamit eine Stellung gewonnen, von ber 
fowol der Main gegen Koftheim, als ber Rhein gegen Weißenau und Caftel 
bin befteihen werben Tonnte. Die Beſatzung ſuchte vergebens bie dort er- 
richteten Batterien durch ein Iebhaftes Feuer außer Thätigkeit zu feßen; ber 
Poften blieb den Belngerern. Außer Heinen Vorpoſtengefechten und Foura- 
girungen ber Franzoſen verliefen die nächften zehn Tage ziemlich ruhig; erft 
in der Nacht vom 27. zum 28. April Iandete eine Abteilung Feinde an der 
Mainfpige, überfiel die Batterie und führte das Geſchütz weg, ohne freilich 
hindern zu können, daß die Belagerer fi in ben nächſten Tagen von Neuem 
feftfegten und gegen ähnliche Ueberraſchungen beffere Vorforge trafen. Glüd- 
licher waren bie Franzoſen bei Koſtheim; ſchon am 1. Mai Hatten die -Sran- 
zoſen den Ort überfallen, waren aber wieber hinausgemorfen worben, und 
wiederholten in ber Nacht zum 3. ihren Angriff mit befferem Erfolge. Das 
preußifche Grenabierbataillon von Borch drang in den Ort hinein, warf den 
Feind tapfer zurück, wagte fi aber zu weit vor und wurde durch eine über- 
Tegene Macht der Franzoſen mit Verluft geworfen. Am 8. Mai warb ber 
Kampf erneuert; namentlich aus den Batterien der Guſtavsburg warb ber 
Beind heftig beihoffen und ihm ein tapferes, nicht unblutiges Gefecht ge- 
Hefert, aber Koftheim blieb in feinen Händen. Fruchtlos waren dagegen die 
Verſuche der Franzoſen, auf bem linken Ufer fich bei Zahlbach und Bregen- 
heim zu verſchanzen; eim glüdlicher Weberfall des Prinzen Louis trieb fie 
heraus. Der Beftigfte Kampf in biefem ganzen Zeitraume ber Belagerung 
entfpann fi) aber in ber Nacht zum 31. Mai; die Franzoſen hatten, von 
einem Bauer geführt, mit einer Colonne von mehreren taufend Mann einen 
Ausfall gegen bie Einfchliegungslinie auf dem linken Ufer unternommen, und 
es fehlte nicht viel, fo wäre es ihnen gelungen, bie überraſchten Belngerer 
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aus ihren Berfhanzungen berauszubrängen und bie Arbeit von ſechs Wochen 
zu vereiteln. 

Erſt jegt, ſeit Anfang Juni, kamen allmälig die Mittel, die man zu 
einer ernften und wirfjamen Belagerung bedurfte; aus Weſel, Chrenbreit- 
ftein, ja zum Theil aus Magdeburg, mußten das Geſchütz und bie Munition, 
die man zur Belagerung brauchte, herbeigefcafft werben. Nun erft Iegte man 
rüftig Hand and Werl. In der Naht vom 18. auf ben 19. Juni entftand 
die große Arriöreparallele, bie gegen jeden ftarfen Ausfall eine ausreihend 
fefte Stellung ſchaffen jollte; in ben folgenden Tagen wurden ähnliche Ar- 
beiten, troß Iebbafter, feindlicher Ausfälle, glücklich zum Ende geführt, bie 
Burfbatterien bergeftellt und in ber Nacht vom 27—28. Juni burd eine 
Öfterreichifche Abtheilung eine wichtige feindliche Reboute bei Weißenau weg- 
genommen. Daffelbe Schickſal hatten in ber Naht vom 5—6. Juli einige 
Feldſchanzen auf der Höhe bei Zahlbach; die zweite Parallele ging ihrer 
Bollentung entgegen. 

Died war der Augenblid, wo die Franzoſen vom Elſaß und ber Mojel 
ber einen ſchwachen Verſuch des Entfages machten. Es hatte fih auf dem 
Kriegsſchauplatz, auf dem fid die Beobachtungsarmee ausbreitete, bis jegt nichts , 
Bedeutendes ereignet; nur war die Unverträglichleit zwiſchen dem preußiſchen 
Obercommando und dem oͤſterreichiſchen General immer unheilbarer hervorge- 
treten. Der größte Theil des Monats Mai verging in Meinem Zank. Wurm- 
fer war, im Widerfprud mit den Anordnungen bed -Obercommanbos, über 
die Queich vorgegangen; wieberholt warb ihm bie Weifung, fih auf das 
linke Ufer des Flüßchens zurüdzuziehen, er blieb eigenfinnig ftehen, und es 
bedurfte eines aus ben Niederlanden vom Prinzen Coburg erwirkten Befehls, 
bis er Anftalten traf, feine vorgefchobene Stellung zu verlaffen. Dazwiſchen 
kam es benn aud vor, daß er plötzlich die Beſorgniß, ed möchten bie Sran- 
zoſen auf's rechte Rheinufer gehen, ernftlich ober ſcheinbar vorhielt, damit er 
fi, gemäß ber Glaufel, die in feiner Inftruction ftand, über den Rhein zu- 
rüdziehen und die Beziehung zu der preußiſchen Kriegäleitung ganz auflöfen 
Tonnte. Die Gorrefpondenz, bie darüber geführt warb, hinterläßt den pein- 
lichen Eindrud: daß, wie man aud) von des Herzogs methodiſchem Gorbon- 
krieg benfen mag, es ein unleidliches DVerhältnig war, mit dem Cigen. 
finn eines Führers zu ringen, ber untergeorbnet fein follte und ſich doch 
wie felbftändig benahm, ihn freunblid bitten zu müffen, wo man Hätte 
befehlen follen, ober gar auf dem Ummeg über Belgien ihn zu Bewe- 
gungen zu veranlaffen, die im Hauptquartier zu Gunteröblum ober Edenkoben 
beichloffen waren. So paralyfirten fi beide Führer gegenfeitig; bes Herzogs 
vorfihtige Methodik war Urſache, bag Wurmfer, wenn er feiner Kampfesun- 
gebuld nachgab, ununterftügt blieb und dann in nuplofen Plänkeleien die Zeit 
verdarb; Wurmſers Angriffeluft, die, wie ein Kenner jagt, mehr „inftinct- 
artigen -Rauffinn, als geregelte Gombinationen verrieth,“ war dann wieber 
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Schuld, daß bie Früchte der vorſichtigen Kriegführung zum Theil verloren 
gingen. So wie es im Lager ber Franzoſen ausfah, wäre allerdings etwas 
weniger Methode und etwas mehr zugreifende Raſchheit auf deutſcher Seite 
des Sieges ohne Zweifel ſicher gewefen. Noch hatten fie fi) von den Schlägen 
im März und April nicht erholt; wenn auch Verftärkungen aus dem Innern 
eintrafen, fo wuchs dadurch doch nur ihre Zahl, nicht ihre militärifche Brauch- 
barkeit, und die Führung war über alle Beſchreibung kläglich. Ein Angriff, 
ber am 17. Mai von der Rhein und Mofelarmee zugleih unternommen 
ward, enthüllte diefen Zuftand in ganz teoftlofer Weife; mit einem Aufwand 
von 25,000 Mann, die freilich überall zur unrechten Zeit erſchienen, ſich ge- 
genfeitig ben Weg verfperrten und im Hin- und Hermarſch ermübeten, waren 
die Sranzofen nicht im Stande, drei öſterreichiſche Bataillone und acht Schwa- 
dronen, die rechts von der Queich ftanden, über den Haufen zu werfen. Bei 
folgen Zuftänden, beren ganze Rathlofigfeit im andern Lager kaum geahnt 
warb, hätte allerdings bie zugreifende Huſarenart Wurnferd, den Krieg zu 
führen, ziemlich gewiffen Erfolg gehabt. So aber, wie jegt das Schickſal 
beide Feldherrn, den Herzog und ben öfterreichiichen Führer, an ein- 
ander gefettet, Tonnte nur jeder von beiden die Brauchbarkeit des andern 
hemmen. 

& gewährt fein allgemeines Intereffe, den einzelnen Debatten zu folgen, 
die während biefer ganzen Zeit zwiſchen beiden Führern ftattgefunben haben: 
ber Erfolg war, daß auf feiner Seite etwas Bebeutendes gejhah, nur ward 
das gegenfeitige Vertrauen und Einverſtändniß vollends zerrüttet.”) Da warb 
es in ben legten Tagen bes Juni auf franzöſiſcher Seite lebendig; es follte 
dem Entjag von Mainz gelten. Die Bewegungen ber Franzoſen begannen 
von Elſaß her mit kleinen Plänkeleien gegen Wurmfer, den Vorboten bed 
allgemeinen Angriffs, den. die Franzoſen am 19—21. Juli unternehmen 
wollten. Die Mofelarnıee, unter Houchard, follte fi gegen Kufel und 
Lauterecken in Bewegung fegen, ein zweites Corps, unter Moreaur, in ber 
Richtung von Pirmafend gegen Kaiferölautern die Höhen überſchreiten, wäh 
send Beauharnais mit der Rheinarmee vom Unterelſaß dur das Rheinthal 
nad dem Haardigebirge vorgehen wollte. So wie bie Leitung und Kriege 
tüchtigfeit der Arınee damals beſchaffen war, griff feine der Bewegungen recht in 
die andere ein, bie eine Colonne war zu früh, die andere zu fpät vor dem Feinde. 
Wie die Kriegstüchtigkeit der Truppen beſchaffen war, bewieſen die einzelnen 


*) Nach einer längeren Correſpondenz äußert ber Herzog in einem Schreiben an 
Oberſt Grawert, d. d. 3. Juli: „Ich bin um feinen Schritt mit ihm weiter und 
erfehe vielmehr aus feiner Antwort, wie er, flatt ber von ung ihm übergebenen, nach 
forgfältiger Unterſuchung gewählten Bofition, eine andere, dem Terrain gar nicht au 
gemeffene nehmen will. Ich habe ihm biefes in meiner Antwort nur ganz Kürzlich 
bemerklich gemacht." 
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Gefechte. Das franzöfifhe Corps, das über bie Höhen bes Weſtrich gegen 
Lautern vorbringen follte, warb (19. 20. Juli) durch eine preußiſche Vor ⸗ 
poftenabtheilung von 400 Mann und 2 Kanonen zum eiligen Rückzug auf 
Pirmafend gedrängt; weiter öftlih, wo Beauharnais das Gros der Rhein 
armee gegen bie Abtheilungen Wurmſers und eine preußifche Brigade aufbot, 
hielten ebenfalls ein paar hundert Preußen und Kroaten bie anfehnliche fran- 
zoͤſiſche Golonne Tage lang im Gebirge auf, und Beauharnais ſchlug fih vom 
21—24. Juli herum, bis er nur von der Queich bis Edesheim und Roth, 
alſo wenig Stunden weit vorgedrungen war. Gleichwol gab der Mangel an 
Zufammenhang in ber Führung ber deutſchen Truppen den Franzoſen einen 
Bortheil in die Hand, dem ein fähiger Feldherr trefflich hätte zu benußen 
wiffen. Durch ein Verſehen, an dem Wurmfers Eigenwilligkeit einige Schuld 
trug, war Edenkoben am 25. unbejegt, Neuftabt dadurch entblößt und bie 
Berbindung zwifhen ben Preußen und Wurmfer faft zerriffen worden; welch 
ein Glück, daß nicht Bonaparte die Franzoſen führte! Denn eben in dem 
Augenblick, wo es fich erwarten ließ, daß diefer Fehler benugt ward, gingen 
ploblich alle frangöfifen Corps zurück (26. Juli); fie Hatten bas Schiejal 
von Mainz erfahren und braden ihre Unternehmungen nun ebenfo eilig ab, 
wie fie ohne Geſchick und Zufammenhang begonnen waren. 

Mainz war indeffen immer heftiger bedrängt worden. Die zweite Pa- 
rallele war vollendet, die dritte begonnen, und in ber Nat vom 16—17. Juli 
einige franzöfifche Vorwerke, deren Beſitz bie weiteren Arbeiten bedingte, weg- 
genommen. Die Batterien der Belagerer hatten ſchon feit Ende Suni ein 
wirkfames euer begonnen; faft täglich brannte es in der Stadt, und bie _ 
Haubigen der Belagerer richteten mit jeder Stunde größere Verwüftungen 
an. Die Lebensmittel waren felten geworben, bie Truppen ermübet und ohne 
echte Kampfluft, die äußeren Werke ftark beſchädigt. Doch wäre die Feftung 
immerhin noch zu halten gewefen, wenn nicht die eingefhloffenen Conventd- 
commiffäre, Merlin und Rewbel, aus Sorge um ihre perfönliche Sicherheit, 
es gern vermieden hätten, die Dinge zum Aeuferften zu treiben.”) Gie 
ſahen es nicht ungern, daß aud) die Meinung des Commandanten, d'Oyro, 
und der angefehenften Offiziere, wie Aubert Dubayet und Kleber, bahin neigte, 
Unterhandlungen anzukrüpfen. ° Der Commandant ſchickte baher am 18. Juli 
ind preußifche Lager den Vorſchlag: Rewbel folle freies Geleit erhalten, um 
fich in einem franzöfifhen Hauptquartier oder in Paris über bie Lage ber 


*) In der Dentſchrift des Commanbanten, Mdmoire sur la döfense de Mayence 
et sur sa reddition 1793, ©. 16, ift außer der Erſchöpfung unb Unluſt der Truppen, 
dem Mangel an Lebensmitteln, namentlich hervorgehoben: & ces considerations se 
jeignoit celle du sort des commissaires de la convention nationale et du pou- 
voir exdeutif ete, Der Commanbant felbft ſcheint freilich durch Zufagen und Geld 
jenbungen von ben Belagerern genommen worben zu fein. 
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Beftung volle Gewißheit zu fhaffen. Da vies abgelehnt ward, fo erbot fich 
d Oyrs zu einer Capitulation und ſchickte (20. Juli) an den preußiſchen 
General einen Entwurf, der ebenfalls feine Billigung erhielt. Kalkreuth ver- 
langte im Namen bed Königs: die Belagerten müßten vor Allem auf den 
Gedanken verzichten, länger ald 48 Stunden nad) ber Gapitulation in Mainz 
zu bleiben, aud) die Geſuche um Sicherheit von Perfonen auf folche beſchränken n 
bie zur franzöfifhen Nation gehörten, endlich nicht vergeffen, daß bie Stel- 
lung der deutſchen Heere feine Bedingungen zulaffe, bie der Garnifon von 
Mainz Mittel an die Hand gäben, alsbald ivieder den Belagerern zu ſchaden. 
Der franzöfifche Kriegsrath wollte, in Betreff des erften Punktes, nachgeben, 
aud über ben legten erwarte man Borfhläge; nur die Preisgebung ber 
Perfonen, welche fi am ber Revolution betheiligt, ſchien mit den Pflichten 
der Ehre und Menfchlichkeit unvereinbar. Es ward barüber verhandelt, ohne 
daß es den Franzoſen gelang, einen Sat zu Gunften der Glubiften durchzu- 
fegen. Indeſſen gaben die Geifeln, welde die Sranzojen aus Mainz und 
den Rheinlanden weggeführt, eine gewiffe Bürgſchaft bafür, daß man bie 
Mainzer Republifaner nicht zu ftreng behandeln werde — eine Anfiht, die 
auch Kalkreuth in einem Schreiben an d’Oyrs unverblümt durchblicken ließ. 
Am 23. Juli ward zu Marienborn die Gapitulation abgefchloffen; die Seftung 
follte fofort den Preußen übergeben werben, die Belagerten fie längftens binnen 
drei Tagen verlaffen; die franzöfiiche Beſatzung erhielt freien Abzug mit allen 
militärifhen Chren, Waffen und Gepäd und verſprach nur, ein Jahr lang 
gegen bie verbünbeten Mächte nicht zu dienen. Diefe Bedingungen waren 
vortheilhaft genug für die Srangofen; noch im legten Moment war ihnen die 
früher verweigerte Forderung zugeftanden worben, ihre Waffen zu behalten.) 
Den Berfprechen aber, ein Jahr lang nicht gegen die Verbündeten zu bienen, 
ward dadurch feine Bedeutung genommen, daß bie Garnifon nad) ber Venbee 
gefandt wurde und dort den Aufftand mit einem Erfolge bekämpfte, der aller- 
dings auf den Gang der Kriegdereigniffe an ben Gränzen eine fehr fühlbare 
Wirkung übte, 


Das wiebereingefeßte geiftliche Regiment in Mainz benahın fih, wie alle 
Entigrantenregierungen. Je raſcher bie Flucht der großen Herren geweſen, 
defto unerbittlicher war num ihre Rachſucht. Während ber kopfloſe Comman- 
bant, der bie deſtung übergeben, nicht etwa vor ein Kriegägericht geftellt, 
fondern mit einem Dant- und Belobungsfäreiben des Kurfürften geehrt 


Luccheſini beſchwert fh barüber in einem Sqhreiben an Zauengien, d. 4. 
23. Juli. C'est contre ma convietion et malgre les plus grands efforts que 
jai faits pour Yempöcher qu’on a acoordd & la garnison selon moi bien mal-k 
. _Propos le droit de conserver ses armen. 
28 


434 I. 5. Der Kampf um Mainz und Belgien (6i6 Juli 1793). 


ward,*) traf Miptrauen ober Ahntung zunähft bie Schwachen und Berlafie 
nen, bie ber revolutionären Etrömung nachgegeben, dann überhaupt alle 
Diejenigen, die nicht ſchleunigſt dem großen Zuge der Slüchtlinge über bie 
Rheinbrüde gefolgt waren. Von den Clubiſten gelang es Einigen, im Strom 
der auszieheuben franzöjiihen Beſatzung zu entkommen; wer aber zurückblieb 
ober unter dem Haufen der fremden Soldaten erfanut ward, verfiel ber 
Rache der zurüdgefehrten Regierung. So unvernänftig und wüſt das Treiben 
der Mainzer Demokratie gewejen, fo roh und zigellos waren die Anfänge 
der wiebereingefegten legitimen Gewalt. Mißhandlungen und Gonfifcationen, 
Einferkerungen und brutale Gewaltthaten, auch gegen Solche, die ihr Alter 
ober ihr Geſchlecht hätten ſchützen follen, waren an der Tagesordnung. 
Der hohe Stiftsadel, ber feinen Staat fo ſchmachvoll preisgegeben, weitete 
fih nun mit niedrigem Hohne an ten Opfern ber fiegreichen Reaction. Die 
ſchalen Komödien des bemokratifgen Clubs, feine Umzüge, Freiheitsbäume 
und Brüderlichke itsfeſte wurden nun durch ebenſo abgeſchmackte Schauſtellungen 
der Gegner parodirt; eine Verordnung vom 31. Juli z. B. beſtimmte, die 
Reſte bes Freiheitsbaumes ſeien dergeſtalt zu verbrennen, „daß hierbei bie 
Schindersknechte adhibirt, ein etwas erhöhtes Gerüſt verfertigt, eine rothe 
Kappe darauf geſetzt, durch Zuziehung einiger Muſilauten mehr Zuſchauer 
herbeigelockt und die verhafteten Hauptelubiſten, unter Bedeckung preußiſcher 
Soldaten, mit auf den Pla geführt würden.“ Die ſteife Sneißprubenz des 
heil. römischen Reiches fegrieb weitläufige Abhandlungen, nad welden Geſetzen 
und Strafen die Mainzer Revolutionäre zu behandeln feien;*") an bie Wur- 
zeln des Uebels, au ten Mangel eines gefunden politifhen Pafeins, an bie 
geiftlihe Aeinftanterei und ihre feubalen Mißbräuche ward, wie immer in 
biefer Bethörung eine ephewmeren Sieges, am wenigften gedacht. 

Vielmehr war der Rüdjhlag, deu die Entartung ber franzöfifcgen Re- 
volution und die Mainzer Epiſode übten, aud in weiteren Kreiſen fühlbar. 
Wir haben ſchon früher ayf dem Reichstag wahrgenoyumen, wie dort die 
erften Eindrücke der demokratiſchen Erſchütterung im Weften fi in bem 
Verlangen nad einer ſchärferen Ueberwachung der Preffe und ftrengeren 
Polizeimaßregeln bezeichnend Tundgaben; jeit den Anfängen bewaffneter vevo- 
Iutionärer Propaganda, feit dem Tode Ludwigs XVL und dem Giege der 
wilden demokratiſchen Factionen war natürlich die Rückwirkung in biefer 
Richtung, aud in den Heinften Kreifen, noch ftärker geworden. Men fing 
jest an, bie literariſche Bewegung ber jüngften Generation genauer ins Nuge 


*) ©. bie angef. Hatzfeldſche Schrift S. 149. 

**) &. bie Schriſten: „Etwas über die Clubs und Clubiſten.“ 1793, „Etwas 
über Verbrechen und Strafen." 1793. Dagegen verfuchte ber fpäter als Naturbichter 
Befannt geworbene Bauer, Hack Maus, in dem „Berfud) einer Apologie." 1794, 
ben milberen Anſichten Geltung zu verfchaffen. 
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au faffen und in ihr verwandte Berührungspunkte mit der Revolution zu 
entdecken. Die Humanitätsrichtung des Jahrhunderts, die Anſteckung ber 
amerilauiſchen Grundfäge, die Dichter bes Hainbundes, die Kraftgenied der 
Sturm- und Drangperiode erſchienen nun verbächtig, „ein ſehr unbeftimmtes, 
aber befto Iebhafteres Gefühl für Sreiheit und Haß gegen die Fürften“ ver- 
breitet zu haben. Dur) den Einfluß des Rouſſeau'ſchen contrat social, die 
Lectüre britiſcher Hiſtoriler, die Wirkſamkeit von Iournalen, wie Schlözer's 
Stantöanzeigen, ja ſelbſt durch das Stubium der Alten follte der Glaube an 
bie alte Autorität der hergebrachten monarchiſchen Gewalten erſchüttert wor« 
den fein. Man fand nun, daß ſich der Menfchen ein Trieb nad) größerem 
Lebensgenuſſe bemächtigt habe, daß bie „Abneigung gegen Alles, was deffen 
Befriebigung Zügel anlege, ein decidirter Zug der Gefinnungen bes Zeitalter 
fe" Man mufterte die Literatur durch und entdeckte, daß bie Zahl der 
deutſchen Schriftfteller „eine Armee von 7000 Mann ausmache,“ deren über- 
wiegende Mehrzahl den Lieblingsmeinungen des Jahrhunderts huldige. 

Wir erwähnen biefer Klagen eines Publiciften ber alten Richtung, *) 
weil fie unter dem Gindrud jener Revolutionsjahre geſchrieben find und uns 
in den Gebankenkreis einführen, ber die regierenden Schichten der beutjchen 
Nation feit 1792 und 1793 beherrfäte. Unzweifelhaft beftanden zwiſchen 
der literariſchen Aufklärung des achtzehnten Jahrhunderts und den Ideen von 
1789 ſehr kennbare Berührungen; aber ihre politifche Gefährlichkeit wurbe 
damals offenbar von der Angft der Regierungsmänner überſchätzt. Denn 
wer bie Ausbreitung überfhaut, die Heutzutage bie demokratiſchen Gedanken 
von 4789 in unferer Nation erlangt haben, dem müffen die Erſcheinungen 
von 1792 und 1793 vielmehr den Eindruck erwecken, daß die Maffe unferes 
Volkes damals der weftlichen Revolution noch ebenfo unreif, wie unzugänglih 
gegenüberftand. Wie wenig bebeutete es, daß von ber „Armee der 7000 
Söriftftelle" ungefähr fieben in Mainz bas Banner der Revolution aufger 
richtet Hatten! Wie viel bemerfenswerther war die Thatfache, daß die Maffe 
der Bevoͤlkerung, felbft am linken Rheinufer, fih nur höchſt wiberwillig der 
Republilaniſirung duch den Mainzer Club gefügt hat! Und wel ein Um- 
ſchlag war in bem großen Kreife ber literariſchen Generation nun eingetreten! 
Gewiß, es mochte ber Humanismus und bie Philanthropie des Jahrhunderts 
fich noch fo lebhaft durch die Anfänge ber Revolution angeregt fühlen, tief 
ging diefes rein literariſche Intereffe nicht. Vielmehr, fo naiv und ungeftüm 
der erfte Enthufiasimus ber Gelehrten und Poeten geweſen war, fo raſch war 
er nun abgekühlt; je kindlicher während ber Flitterwochen ber Revolution der 
Glaube geweien, es ließe fi eine Erſchütterung vielfundertjähriger Mif- 
braͤuche in frieblicher Begeifterung durchjubeln, deſto erfhrodener war man 


*) ©. Brandes, fiber einige bisherige Folgen ber franzdf. Revslution, Hans 
nober 1793, 
B 29* 
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jest, feit die Bewegung zu ihren blutigen Folgerungen vorſchritt. Wie loyal 
war nun der mürriſche Schlöger geworben, weld erzürnte Oben bichtete jegt 
der norbifche Barde, defien Jubelhymnen einft die Revolution am Iauteften 
begrüßten! Derfelbe Dichter aber, ber zwei Jahrzehnte vorher dem wilden 
fraftgenialen Geſchlecht trogig die Bahn gebrochen, Göthe, er beichäftigte ſich 
in den Jahren 1792—93 mit der Farbenlehre, ſchrieb Feſtprologe und wußte 
der großen Erſchütterung im Weiten offenbar feine andere pilante Seite ab⸗ 
äufehen, als die er in dem „Bürgergeneral“ zum bleibenden Gedächtniß ber 
literariſchen Stimmungen jener Tage verewigt hat! 

Wir müffen den Darftellem der Literargeſchichte den genaueren Nach - 
weis überlafjen, welcher Art die Reflexe der Revolution in ben poetifhen und 
künſtleriſchen Kreifen damals gewefen find; politiihe Gefahren, wie fie die 
officielle Publicijtit zu beforgen ſchien, Tonnten daraus im jedem Falle noch 
nicht erwachſen. Auch jehen wir in ber Preffe jener Zeit, zumal feit Ende 
1792, alles Andere eher, als jatobinifhe Anklänge, vertreten. Die Reaction 
der Zeit ift vielmehr an wenig Stellen greller wahrzunehmen, als eben in 
der Öffentlihen Beiprehung der Tagesereigniſſe; während die Begabteren 
ſchwiegen ober ſcheu der herrſchenden Strömung folgten, gehörte das große 
Wort mehr ala je den literarifhen Taglöhnern und jener feilen Schaar, die 
im Denunciren und Verdächtigen alles deſſen, was hoch über ihrem Gefichts - 
Treife liegt, die rechte Beuerprobe loyaler Gefinnung erblidt, Unter den beut- 
ſchen Schriftftellern jener Jahre aber kennen wir nur eine hervorragende Per- 
Tönlickeit, die auch in, diefer Zeit den Muth bewahrt Hat, den Meinungen, bie 
oben bie gültigen waren und unten gedankenlos nachgebetet wurden, mit ber 
ganzen Schärfe geiftiger Weberlegenheit und durchgebildeter Grundſätze ent- 
gegenzutreten. Es war Johann Gottlieb Fichte in feinem „Beitrag zur Be- 
richtigung des Urteils des Publikums über die franzöfifche Revolution“; aber 
eben das Schickſal diefer Schrift beweift ſchon zur Genüge, wie unpopulär 
damals ſolche Meinungen geworben waren. Dies anonym erfdienene Bud, 
das, recht bezeichnend für unfere Nation, mit den Waffen ſchulphiloſophiſcher 
Dialektit die Berechtigung der Revolution darthut, ift damals, bis auf ben 
engeren Kreis von Fichte's Freunden und Anhängern, faft unbemerkt vorüber 
gegangen und hat (eine einzige auögenommen) in feiner ber zahlreichen 
an Deutſchlands auch nur eine vorübergehende Erwähnung ge 
unden. - 
Dei dieſen herrſchenden Stimmungen war benn allerdings nicht zu er- 
warten, daß fi ber Wunſch, den Georg Forſter einft ausgeſprochen, es 
möchte die Revolution für uns der Anftoß zu friedlichen Reformen werden, 
in dieſer Zeit erfüllte. Vielmehr wurden allenthalben die Zügel ftraffer ge- 
faßt, und auch das beſcheidenſte Verlangen um Aenderung bes Beftehenben 
wie jafobinifhe Wühlerei angejehen. Selbft confervative Publiciften beklagen 
es, daß die Erleichterung bes Jagdunfugs in einigen Gegenden bis jetzt ber 
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einzige wohlthätige Rückſchlag der Revolution geweſen fei, dagegen Spionage, 
Gefinnungsinquifition und Verlegung des Briefgeheimniffes in unerfreulichiter 
Weife überhand 'nehme.”) in unbebeutender Vorfall, bisweilen auch ein 
ganz grunblofer Verdacht war hinreihend, un misliebigen Perfonen eine 
Verfolgung wegen angeblich revolutionärer Gefinnung zuguziehen; die frühere 
politifche Harmlofigfeit war verloren, und ſelbſt eine ungewohnte Art der 
Tracht oder ter Kopfbedeckung vermochte jetzt die Regierungen in ihrem Ge 
fühl der Sicherheit und Allmacht aufzufhreden. Wenigftens gab e8 Verord' 
nungen genug, worin bie Pantalond, die runden Hüte, die abgeſchnittenen 
Haare ald gemeingefährlihe Abzeichen ernſtlich verpönt werben. 

Meberhaupt war es unverfennbar, daß die patriarchale Despotie der Hlei- 
nen Regierungen, bie zu Friedrichs und Joſephs Zeiten etwas an ſich hielt, 
unter ben Eindrücken der Revolution fih wieder mehr gehen ließ. Wenn 
fih etwa, wie im Stift Hildesheim der Mittelftand gegen unberechtigte 
Forderungen ber Privilegixten ſträubte, oder, wie im Hannöverjchen die ftäbtifchen 
Vertreter die Art der Steuervertheilung unbillig fanden, da genügte es jetzt, 
die unbequemen Bittfteller als Revolutionäre, „die vom Schwindelgeift der 
Neuerungsſucht angeftedtt feien“ kurzweg abzufertigen. Oder wenn, wie es 
in den Landen bed Fürften von Hohenlohe-Schillingsfürft geſchah, ein Juſtig- 
beamter durch Uebernahme einer anſehnlichen Teſtamentsvollſtreckung ben 
Neid der gelpgierigen Regierung herausforderte, jo ward die Annahnıe diejes 
Auftrags als „eines der frechſten und bümmften Unternehmen“ bezeichnet und 
tem Beamten mit Abfegung gedroht, wenn er in feiner Ignoranz es wage, 
eine „dergleichen äußerſt free und bie größte Stupibität verrathende Hand» 
lung“ vorzunehmen. Wie dann der Unglückliche nicht ſchwieg, fo ward er 
wirklich fuspendirt und ihm zugleich bebeutet: „jein Bericht ſei voll der 
dickſten Dummheit und lege die äußerfte Ignoranz in Juſtiz und Amtirungs- 
fachen Mar zu Tage.“ Im biefen beglückten Lande der Humanität war es 
nömlih Brauch, daß die Regierung mit Teſtamentsvollſtreckungen ein ein« 
trägliches Geichäft trieb und darum in jeder Goncurrenz einen Gingriff in 
ihre Rechte ſah. Ebendaſelbſt war es auch Praris, wegen angeklicher. oder 
wirklicher Ehebrüche Gelpftrafen zu verhängen und damit den Fiscus aufzu- 
helfen. Kam aber eine Pfändung von Liegenfchaften vor, fo erftand der 
Hoffude Falk das ausgebotene Object um eine Kleinigkeit und theilte dann 
feinen Gewinn mit ber fürftlichen Hoffammer. Alle diefe Dinge waren fo 
notorifch, daß ſelbſt das Reichskammergericht fih ermannte; ob das freilich Exr- 
folg gehabt hat, ift nicht zu fagen. **) 

Wenn von einer revolutionären Gefahr die Rede fein Tonnte, fo lag fie 
vor Allem in dieſem nichtswürdigen Treiben der Kleinftanterei; felbft eine 








*) Brandes a. a. O. S. 4 f. 
) S. Häberlin Staatsarchiv III. 102 ff. 
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freinte Gewalt, bie hier Luft und Raum ſchaffte, fand wahrſcheinlich bereit- 
willige Stinnmungen. Die großen Vorbilder der vorangegangenen Epoche 
von Friedrich an bis auf Iofeph, die ſelbſt das Mittelmägige gehoben hatten, 
fehlten jegt und es war Feine Meine Calamität für Deutſchland, daß die beiden 
Großſtaaten, zu deren Regenten man feit einem halben Jahrhundert be- 
wunbernd aufzublicken gewohnt war, nun felber Teine befferen Mufter auf · 
wiefen, als Franz und Sriebrih Wilhelm IL In foldher Atmoſphãre konnte 
die Revolution nicht die mahnende und warnende Wirkung üben, die ſie zum 
Heil der Könige haben ſollte; fie machte nur noch verbitterter und verſtockter. 
Das galt von den Regierenden ſelber, wie von den ihnen zunächſt Stehenden, 
den bevorrechteten Claffen ber Gefellfhaft. Gemäßigte und feſte Männer 
— Magt ein ftreng confervativer Publicift — die feinen gewaltfamen Umfturz, 
„die das Gute für das Volt, aber nichts durch das Volk, die eine dem Zeit- 
geift gemäße, ausgleihende Annäherung ohne Schwäche wollten, wurden wie 
gewöhnlich verfannt. Der Abel wie bie Großen thaten nichts von dem, was 
die Zeitumftände geboten; man wollte Prätenfionen mit Prätenfionen er- 
halten 

Ein allmäliger Umſchwung war aber in ben Maffen der Bevölkerung 
doch eingetreten; nicht durch hie Revolution, fondern burd ben langſamen 
Proceß geiftiger Entwicklung ben das Jahrhundert durchgemacht Hatte. Die 
Macht des Alten und Herlömmlichen war in Staat und Kirche, in Lebens- 
fitte und Erziehung gewaltig erſchüttert; allenthalben regte ſich, zum Theil 
noch unffar, der Drang nad einer neuen Zeit, auf allen Gebieten hatte man 
ſich Tosgeriffen von der Herrſchaft des Meberlieferten und Gonventionellen. 
Die Revolution war in ihren erften Abſchnitt diefer Richtung des Jahrhun - 
derts mächtig zu Hülfe gefommen, und wenn man fi auch in ihrem weiteren 
Gang erſchreckt von ihr abwandte, der Cinbrud, baß ber Zauber ber alten 
Autoritäten und Mächte diefer Welt einen furchtbaren Stoß erlitten, blieb 
doch unauslöſchlich in den Gemüthern zurüd. 

Für eine weiſe Staatskunſt gab es hier Stoff genug zur Arbeit. Allein 
der Mechanismus der Regierung, wie ihn ſelbſt Friedrich handhabte und er- 
hielt, zog wohl routinirte Gefchäftsleute, aber Feine Staatsmänner groß. 
Das tritt in ber erſchreckenden Armuth der folgenden Zeit grell genug zu 
Tage. Ein gefunder und kräftiger öffentlicher Geift in ber Nation ſelber 
hatte fih nicht entwickeln können. Die Richtung bes ganzen Volkes war 
überwiegend literariſch und dem Abſtracten zugemwenbet; unfere Gelehrfamkeit 
und Forſchung fand kaum in Beziehung mit dem concreten Leben der Melt 
und des Staates. Wohl war in ber zweiten Hälfte des Jahrhunderts eine 
etwas Tebhaftere Erörterung politifher Tragen und ein größerer Aufſchwung 
ber Preffe zu bemerken, aber es waren bod nur beſcheidene Anfänge gewefen. 
Die wunbeften Stellen unferer öffentlichen Zuftänbe blieben doch meift un ⸗ 
berührt; bie freifinnige Preffe fhonte die Großen und flug auf bie Meinen, 
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fie feigte nicht felten Mücen, um daneben unbemerkt Kameele zu verſchlucken. 
Ein felbftändiger politiiher Geift war nirgends vorhanden; das zeigten eben 
jeßt die Anfänge der Revolutionszeit ſchon frappant genug. 

Wie tief die Reihsordnung im Großen und Ganzen verfallen war, dar 
von hatten doch die Wenigften eine recht klare Anſchauung. Selbſt eifrige 
Anhänger des Akten klagten nachher darüber, daß die Sorglofigfeit und ber 
bequeme Glaube an die Ewigkeit diefer Formen die herrſchende Stimmung 
gewefen ſei. Für die Anficht, welche bie ſchärferen Beobachter nom Beil, 
tömifchen Reiche hatten, war aber nichts bezeichnender, als die Aengftlichkeit, 
womit fie daffelbe vor jeder Berührung mit ben großen Händeln der Welt 
abzufperren ſuchten. Die Klugheit rieth peremptoriſch, fagt z. B. Brandes, 
das Reichsgebäude vor ber Gefahr eines Stoßes von Außen oder von Innen 
forgfältig zu bewahren. Iuftitute, fügt er naiv hinzu, bie nicht recht wirkſam 
fein Tönnen und” deren Xeußerungen fogar dem Sinne der Zeit nicht zufagen, 
hält man am beften aufrecht, werm man nicht zu viel von ihnen hört.) In- 
deſſen war freilich ſchon ber entſcheidende Schritt geſchehen, der die Erfüllung 
biefes frommen Wunſches unmöglich machte, 

Noch hatte zwar die Revolution im Weiten fi nicht fo ſehr gefainmelt 
und gerüftet, um mit eimem gewaltigen Stoße diefe alte Ordnung bes 
Reiches zu zertrümmern; allein warnenbe Zeichen Iagen doch genug in ben 
Vorgängen vom Spätjahr 1792. Wie ſchwach unfere Gränzen gerade bort 
waren, wo bie nächfte Berührung mit der Revolution ftattfand, daß ed und 
an hervorragenden Färften und tüchtigen Staatsmännern fehlte, daß bie fitt- 
lichen, Hebel, welche bie frühere Zeit gehoben, jetzt gelähnt waren, daß ein 
kräftiger öffentlicher Geift nicht eriftirte, wohl aber Thailoſigkeit, Selbſtſucht 
und weltbürgerliche Zerfahtenheit bie Nation entneruten, biefe Thatſachen 
waren ſchon jetzt offenbar geworden, als bie Gefahr erft in halber Stärke 
herankam. Was aber werden würbe, ſobald bie Revolution in ihrer vollen 
Kraft fich nach Außen wandte und kriegeriſch gewappnet fih auf Deutſchland 
warf, das Tiefen bie Begebenheiten vom Herbft 1792 und das was gefolgt 
war, Bar genug ahnen. 


*) S. bie Betrachtungen über ben Zeitgeif in Deutſchtand ©. 10 f. 


Sechster Abſchnitt. 


Der Feldzug von 1793, 


Mit dem Falle von Mainz war ber deutſche Boden von ben Franzoſen 
wieder befreit; es fragte fih nun, wie weit man ben Angriff gegen fie aus- 
dehnen würbe. Nach dem Zuftande des franzöfifhen Heered und nad den 
letzten Kämpfen vom Juli ſchien es fein verwegenes Beginnen, mit den nun 
vereinigten Streitkräften von Mainz aus der Mofelarmee auf dem Fuße zu 
folgen, fie über die Saar zurüczubrängen und allenfalls durch das Lothrin- 
giſche nach dem Unterelfaß in den Rüden der Rheinarmee vorzubringen, um 
fie zum Verlaffen der Linien bei Weiffenburg zu nöthigen. Zwar war in 
den frankfurter Verabrebungen eine folche Offenfive noch nicht vorgefehen und 
nur die Wiebereinnahme von Mainz als nädjftes Ziel der preußiſchen Krieg 
führung betrachtet worden; allein die DVerhältniffe hatten fih im Ganzen 
viel günftiger geftaltet, ala man zur Zeit ber Berathung über ben Kriegsplan 
hatte annehmen können. Wenn die Politit nicht ftörend dazwiſchentrat — 
militäriſche Grwägungen konnten in dieſem Augenblick nit von einer raſchen 
Action abmahnen; vielmehr forberte Alles dringend dazu auf, bie Verwirrung 
und Rathlofigkeit im feindlichen Lager, die gerade jetzt ben Höhepunkt er- 
reichte, fo gut zu mügen als es immer möglich war. 

Eines freilich war die erfte Bedingung bes Gelingens: daß die Frieg- 
führenden Mächte über das Ziel und die Mittel des Kampfes unter fi einig 
blieben. Nach den Verabredungen, die in ben legten Wochen des verfloffenen 
Jahres ftattgefunden, ſchien das vorerft noch zu erwarten; Defterreich hatte 
darin ben Preußen bie polnifche Beute, Preußen ben Defterreihern Baiern 
Preisgegeben. Aber man war in Wien doch mit Widerftreben daran ge- 
gangen, und fand fih um fo unbehaglicher, je mehr ſich die Schwierigkeiten 
bes bairiſchen Projects anfingen herauszuſtellen. Die Ungebuld, womit bie 
oͤſterreichiſche Politik in der Sache vorging, wedte den Widerſpruch der Ber 


Minifterwedhfel in Oeſterreich. Thugut. 441 


theiligten und Unbetheiligten; ſelbſt befreundete Mächte, wie England, ver- 
bargen nicht, wie wenig ihnen ber Plan zufage, und fanden es erwünfchter, 
wenn fi) Oeſterreich in Belgien auf franzöfifche Koften feine Entſchädigungen 
ſuche. In Wien felbft fingen die Meinungen an zu ſchwanken, was vorzu- 
ziehen fei; doch empfand man es nicht ohne Unruhe, daß der eigene Lohn 
noch in ungewiffer Ferne ftand, während Preußen ber ihm verheißenen Beute 
ſchon fo gut wie fiher ſchien. 

Auf der andern Seite war nicht zu vergeffen, daß Preußen nur buch 
die Ausfiht auf die polnifche Vergrößerung bei dem Bunde feftgehalten wor- 
den war; ed nahm als Hülfsmacht am Kriege Theil, jedoh nur um Das 
deutſche Gebiet von ben Franzoſen zu reinigen, nicht um Groberungen auf 
deren Koften zu machen. Das war wenigftens bie Anficht, welde bei den 
einflußreichſten Perfönlichfeiten der damaligen preußiſchen Politik entſchieden 
überwog; Haugwitz, Luccheſini, Manftein, und in zweiter Linie die Minifter 
in Berlin, fo verſchieden fonft diefe Männer unter fih unb zu einander 
ftehen, find doch in diefer Hauptfrage im Ganzen einerlei Meinung. „Wenn 
das Haus Defterreich, ſchtieb Haugwig fon im März,*) die Niederlande 
wieber erobern Tann, befto beffer für Defterreih und für uns; wir wünfchen 
es aufrichtig, aber ob es mit unferer Hülfe, oder nur mit den eigenen öfterrei- 
chiſchen Kräften geſchieht, das ift und politiſch ganz gleichgültig. Indeſſen dür- 
fen Sie fiher fein, daß wir feine Sache nicht verlaffen; nur dürfen wir nicht 
vergeffen, daß es nit an uns ift, voranzugehen. Unſere Entſchädigungen 
find allerdings gefihert und hängen nicht von ben Chancen bed Krieges ab; 
allein ich wieberhole es, wir werben die Sache unferes Verbündeten nicht 
verlaffen, ihm unfere Hülfe leiften, aber forgfältig vermeiden, die erfte Rolle 
zu fpielen.“ 

& war barum ein verhängnißvoller Vorgang, daß am 27. März zu 
Wien ein Minifterwechfel erfolgte, der den Grafen Philipp Cobenzl auf das 
italieniſche Departement beſchränkte, Spielmann durch eine diplomatische Sen- 
bung befeitigte und die 2eitung ber auswärtigen Angelegenheiten an Baron 
Franz Thugut übertrug. Damit trat eine Perfönlickeit an’s Ruder, der an 
den traurigen Geſchichten der folgenden Jahre, an der herrſchenden Ver- 
wirrung und Auflöfung ihr reicher Anteil zufällt. Ein Mann von Geift 
und Talent, aber ohne fittlihe und politifhe Grundfäße, cynifch in ber 
Schägung ber Menfchen, wie in ber Wahl feiner Mittel, in ber diploma» 
tiſchen Schule der osmaniſchen Verhältniffe gebildet und fpäter in den Unter- 
handlungen mit den Häuptern der Revolution gebraudt, verband ber neue 
Lenker ber öfterreichijchen Politik die Neigungen eines orientalifchen Veziers 
mit der jafobinifhen Rückſichtsloſigkeit eines plebejiſchen Emporkömmlings. 
Die Neigung zur Gewaltthätigleit bis an die Gränze bes Frevels und DVer- 


*) Schreiben d. d. Frankfurt 9, März. (Aus ber Tauenzien'ſchen Correſpondenz.) 
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brechens, die unverhülktefte Selbftfuht und der unwiberftehliche Hang zur 
Intrigue und zur Tünftlichen Verftridung der Verhältniffe, das alles war zu- 
glei in dieſem Manne repräfentirt und brängte fih auf eine Reihe von 
Jahren in bie öfterreichifche Politik ein, bis bie demoralifirende Wirkung einer 
folden Staatstunft Kataſtrophen heraufführte, welde bie Eriftenz des Staates 
ſelbſt in Frage ftellten. 

Verhängnigvoll haben wir darum diefen Minifterwedhfel genannt, ſchon 
bes Manned wegen, ber and Ruder trat; er war e8 aber auch um ber Mo- 
tive willen, bie man ihn unterlegte. Es galt als ausgemacht, daß ber Ab- 
ſchluß in den polnifhen Dingen, zu dem Preußen und Rußland gelangt 
waren, ben Kaifer Franz tief verftimmt und ihn zur plöglihen Entlaffung 
feiner bisherigen Rathgeber bewogen Habe.”) Die wieber ſchärfet betonte 
Rivalität gegen Preußen und das Aufgeben ber Verftändigung vom Dezember 
war aljo der Sinn bed Miniſterwechſels. So ſah man es menigftens gleich 
Anfangs in Berlin an und Thugut felber ließ kaum eine Taͤuſchung darüber 
auftonımen, daß dieſe Anficht die richtige fei. Erſt zeigte er fih misitimmt 
über die preußiſch · ruſſiſche Verftändigung, bie bod völlig zu den biöherigen 
Verhandlungen auch Oeſterreichs paßte, dann ward allmälig eine beftinmte 
Gegenwirkung in Polen ſichtbar, deren Spitze fi) vorzugsweiſe gegen Preußen 
richtete, und nad) kurzer Zeit war es fein Geheimniß mehr, daf das Wiener 
Cabinet der Theilung entgegen fei und bie national-polnife Partei an ihm 
einen Rückhalt habe. Es waren die erften Anfänge einer Staatskunſt, Die 
wahrſcheinlich damit enbete: daß Deſterreich zwar die polnifche Theilung nicht 
hindern Tonnte, bafür aber die Angriffskraft gegen Frankreich laͤhmte und fich 
felber die ungeduldig erftrebten Vergrößerungen verſcherzte. 

Der Eindruck dieſes Wechſels läßt ſich augenblicklich im Kreife der 
preußiſchen Diplomatie erkennen; dieſelbe ward noch ſcheuer und vorfichtiger 
in der Kriegsfrage, als fie bisher ſchon geweſen war. Je mehr ſeit Thuguts 
Erhebung das Verhältnig zu Deſterreich an allen Stellen kühler, argwöͤh · 
nifer und Binterhaltiger zu werben anfing, je fichtbarer bie öſterreichiſchen 
Gegenminen in Polen fi fpüren ließen, befto mehr ſchwand aud im preußi- 
ſchen Lager jebe Neigung, ſich zu großen und weitreichenden Operationen oder 
gar zu Groberungaplanen, die Defterreih zu Gute kamen, gebrauden zu 
laſſen; warum follte man, war der Gebanke, preußiſches Blut für Defterreih 


*) Im einer Depeſche bes ausw. Miniſt. d. d. Berlin 5. Apsil heißt es: Je 
reux vous confler pour votre instruction particulire que cette r&volution mi- 
nisterielle doit ätre attribude & la communication qui a dt6 faite & la Cour 
de Vienne peu de jours auparavant de la convention seorte que j'ai conclue 
avec P’Imperatrioe de Russie sur les affaires de Pologne, et qui paraft avoir 
donnd beauooup d’humeur & l’Empereur relativement aux avantages qui em re- 
sultent pour son ancien allid. (Aus ber Tauenzien’ihen Eorrefponbenz.) 
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vergießen, das fid überall ald der verſteckte Gegner ber preußifchen Intereffen 
erwies? her neigte man im Stillen zum Frieden mit Frankreich. War 
doch damals (Mai 1793) auf franzöfifcher Seite aus dem Kreife ber ge- 
mäßigteren Parteien der Gedanke aufgetaucht, man folle fi Preußen und 
Baiern zu Freunden zu machen fuchen, indem man bie brei geiftlichen Kur- 
finaten am Rhein zu ihren Gunften fäcularifirte und bie ganze Kraft bes 
Krieges gegen Belgien wendete.) Zwar ift die Kataſtrophe der Gemähigten 
raſch gefolgt und Hat biefen Gedanken mit zu Grabe getragen; ohne die 
jen Umſchwung war es aber durchaus nicht unwahrſcheinlich, daß wie für 
Baiern fo aud für Preußen ein folder Vorſchlag etwas mãchtig Verlockendes 
gehabt Hätte. 

Eines war in jedem Falle ausgemacht: Preußen beobachtete den Ver- 
bündeten an feiner Seite fo fharf wie nur immer den Gegner. Sich auf 
das Nothwenbigfte beſchränken und nicht vom Schaupla und vom Hauptziele 
preußifcher Politik zu ſehr ablenken laſſen, dieſer Grundton geht durch alle 
die Aeußerungen preußifher Staatsmänner und Diplomaten hindurch, bie 
und aus jenen Tagen vor Augen liegen. Der Herzog von Braunſchweig, als 
man ihn im Mai über bie weiteren Operationen berieth, äußerte: man folle 
das von dem Gang der Mainzer Belagerung abhängig machen. Sei diefe 
Beftung gefallen, fo habe der König auf diefer Seite kein Object der Exobe- 
rung vor fi; man koͤnne dann nur für Oeſterreich arbeiten und deſſen beab- 
fichtigte Vergrößerungen im Elſaß unterftügen. Preußen Tönne das gohl 
begünftigen, aber e8 dürfe doch feine Armee inmitten feinblicher Feſtungen 
nicht aufs Spiel feßen.”) Man follte daher, meinte ber Herzog weitgr, den 
Defterreichern erflären: wenn fte eine Unternehmung gegen das obere Elſaß 
beabfichtigten, fo werde man mit einem Theil der Preußen und ben Heineren 
Contingenten die Queich beobachten, mit der Armee die Vogefen zu umgehen 
fuchen, aud Alles aufbieten, dem Feinde allen möglichen Abbruch zu thun. 
Solch ein Anerbieten, fließt der Herzog, werde dem König freie Hand laſſen, 
fo zu verfahren, wie e8 die Irftereffen Preußens geböten.”*) 

Ein Schreiben Manfteins,+) das die Vorſchläge beantwortet, läßt bie 
Anficht des einflußreichen Generaladfutanten erkennen. „Der König, freibt 


*) ©. Sybel IL 387 f. 

**) 8. M. le Roi pourra les favoriser infiniment, sans compromettre son 
armde dans des sidges ou entre ce nombre de places fortes qui bordent los 
frontiöres de la France.“ Aus einem Schreiben bes Herzogs, d. d. Edenkoben 
21. Mai. 

”) „— — parcoqu'elle laisse de Ia marge aux circonstances et les mains 
libres & 8. M. d’agir selon ce qu'elle jugera &tre Ie plus de ses inter&ts, lorsque 
le moment de Texdeution arrivera.“ 

Hada 2. Ma, 
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er, bat es noch nicht an ber Zeit gehalten, fi} über bie künftigen Opera- 
tionen auzuiptehen, bevor ber Kaifer, für welden man ben Kampf führt 
und dem man einige Entſchädigungen verſchaffen will, ſich ſowol über die 
Natur und ben Umfang diefer Entſchädigungen, als über die Mittel, die er 
anwenden will, ausgeſprochen hat. Der König, der nur Hülfsmacht ift, will 
und barf nicht den Feldzugsplan auf fi nehmen; er erwartet denfelben vom 
Biener Hofe und wird feine Mitwirkung theild von den Verhältniffen, theils 
von den Kräften und Stellungen des Feindes, fowie von der Stärke ber 
Truppen abhängig machen, welche ber Kaifer verwenden will.“ Die Gleich- 
gültigfeit an einem Kampfe, ter nad der Wiedereinnahme von Mainz 
Preußen feinen Reiz und Vortheil mehr gewährte, bie finanzielle Bedraͤngniß, 
bie eben dur bie Koften der Mainzer Belagerung mit jedem Tage gefteigert 
ward, die unruhige Sorge, welche die politiſche Wendung in Polen erwedte, 
dies Alles ſchwächte von Stunde zu Stunde die Luft an ber Fortbauer des 
Krieges und ließ bei Manftein und Luccheſini jet ſchon ben Wunſch nach 
Frieden offen hervortreten. Als fih damals Tauenzien befremdet darüber 
ausließ, daß Preußen nicht eine felbftändige und raſche kriegeriſche Thätigfeit 
entwickle, verwies ihn Manftein eben auf biefe politifhen Gründe. „Wir 
önnen, fagt er, bürfen und müffen gerade nicht mehr und nicht weniger 
tbun, als wir thun. Diefe Art zu handeln gefällt uns Militärs nicht und 
am allerwenigften dem König, welchem es wohl am Herzen liegt, einige Glorie 
zu erwerben; allein wenn denn doch zugegeben werben muß, daß der König 
nicht allein als General, fondern als König, der außer dent militärifchen Ge- 
ſichtspunkte auch andere zum Wohl feines eigenen Staates zu nehmende Rüd- 
ſichten nöthig hat, Handeln muß, fo Tann und diefe gene zwar nicht anders 
als wehe thun: aber man muß ſich derjelben troß Allem unterwerfen. Nun 
iſt es von äußerfter Wichtigkeit, daß wir unſererſeits den Krieg nicht Länger 
als bis zu Ende diefer Gampagne führen (das heißt auf unfere Koften); 
denn wir können es auf Feinerlei Weife thun, ohne uns in großes Rifico zu 
verfeßen. Das zwingt uns, und in nichts eingulaffen, was und zu weit füh- 
ren könnte; brum bürfen auch nicht wir biefenigen fein, welde Vorſchläge 
thun oder Operationen anfangen, die wir nicht vor dem Schluß diefer Cam- 
pagne beendigen tönnten. Wir müffen uns vielmehr platterdings in ber Lage 
erhalten, daß, fowie der letzte December da ift, wir nirgends gebunden find, 
ſondern unfer Buch zumachen können.“ 

War man bemnad im preußifhen Lager barüber einig, daß Oeſterreich 
eine Vergrößerung erhalten folle, fo wünfchte man doch mit der größten Leb⸗ 
baftigfeit zu erfahren,- welches denn im Grunde das Begehren des Wiener 
Hofes fei, ob man das bairiſche Project noch hege oder ob man feine 
Augen auf bie Niederlande geworfen Habe? Vergebens bemühte ſich 
die preußifhe Diplomatie, barüber etwas Sicheres zu erfahren. Luccheſini 
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bittet 3. B. Tauenzien, ) doch; genau auf das Verfahren Oeſterreichs in Bel- 
gien Acht zu haben, damit daraus entnommen werden Tönne, ob man in 
Wien geneigter fei, die Niederlande zu behalten oder Baiern einzutaufcen? 
Wie dann der Prinz von Coburg Miene machte, im franzöfifpen Flandern 
Beſitz zu ergreifen, warb ihm aus ben preußiſchen Hauptquartier bebeutet, 
man fei gern bereit, Grwerbungen, die der Verbündete Preußens machen 
wolle, zu fördern, aber man warte bis jegt noch vergebens auf eine Erflä- 
zung von Wien, ‘welches das künftige Schidfal der beſetzten Gebiete fein 
folle und wie man fi in Bezug auf die Nieverlande zu verhalten ge- 
bente.**) 

Das Eine war aber Har, daß die leiſeſte Verwicklung in Polen bie ganze 
Situation der Friegführenden Mächte verfchob. Preußen vor allem war banır 
in die peinliche Lage gedrängt, entweder burd eine boppelte Kriegführung am 
Rhein und an der Weichfel den fon erſchütterten Staatshaushalt vollends 
zu zerrütten, oder fi) von bem Kriege amı Rhein auf jede Weife loszumachen, 
damit es feinen Intereffen an ber öftlihen Gränze nachgehen könne Die 
Laſt eines doppelten Krieges zu tragen, galt ſchon jegt bei allen Staats 
männern und Diplomaten, die bamals Einfluß übten, für etwas auf bie 
Dauer Unausführbares; die Wahl ftand alfo nur fo: follte man am Rhein 
die ganze Kraft aufwenden, um Defterreich Vergrößerungen zu ſchaffen, indeß 
Rußland fih in Polen feftjeßte, oder follte man feine Kraft gegen Often 
wenden und anı Rhein nur eben fo viel Thätigkeit entwiceln, ala ohne große 
Opfer an Geld und Soldaten thunlih war? Aus den obigen Aeuferungen 
haben wir vernommen, daß die 'einflufreichiten Rathgeber bes Königs, der 
Herzog von Braunfhweig jo gut wie Haugwig, Luchefini und Manftein, 
nicht im geringften verſchieden darüber dachten, welcher ber beiden Wege ein- 
zuſchlagen fei. Noch war die Verwicklung in Polen fo drohend nicht ge 
worben, daß fie bie Gedanken, an bie man fi im preußiſchen Lager zu ger 
wöhnen anfing, ſchon zu Entſchlüſſen gereift Hätte; aber ſchon im Laufe ber 
nädften Monate, feit Auguft namentlich, trat dort die Fritifche Wendung ein, 
die raſch und augenbliclih auf die Dinge am Rhein herüberwirkte. Wir 
werben feiner Zeit davon zu berichten haben. 


Nicht am Mittelrhein nur lähmte die Verſchiedenheit der politifhen In- 
tereſſen bie raſche, kriegeriſche Thätigkeit der Goalition, auch in den Nieder- 
Ianden tritt den Erfolgen, bie mit den Waffen errungen waren oder noch 
errungen werben Tonnten, ein ähnlicher Widerftreit Hehumenb entgegen. War 
aud die Kataftrophe von Dumouriez's Abfall und Flucht nicht jo durdgrei- 


) Schreiben d. d. 12. guni. 
"*) Aus einem konigl. Schreiben an Tauenzien, d. d. 28. Juni. 
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fend benußt worden, wie es bei ber Auffäfung ber franzöftihen Truppen da- 
mals durch Raſchheit und Energie hätte gefchehen können, fo hatte ſich doch 
das Webergewicht der Verbündeten durchaus entſchieden. Die öͤſterreichiſchen 
Nieberlande waren wieder gewonnen, die noch erwarteten Verftärkungen, na 
mentlih der Holländer und die von ben Englänbern gemietheten deutſchen 
Contingente kamen allınälig an und e3 ftand, zumal bei ber moralijchen Be- 
ichaffenheit der Gegner, dem Vorbringen aufs franzöfiihe Gebiet nun fein 
Bedenken mehr im Wege.) Der Prinz von Goburg begann mit der Blo- 
ade der Feftung Conde. Vergebens fuchten die Franzoſen (Mai), die in 
Dampierre einen tapferen Führer erhalten, durch eine Reihe von Gefechten 
den Plaß zu entſetzen; diefe Kämpfe hatten für fie höchſtens den Werth, die 
faft aufgelöfte Armee wieber and Feuer zu gewöhnen; fie endigten, ala Go- 
burg ihre Stellungen bei Famars mit Macht angriff, mit dem Siege ber 
Verbündeten. Auch Valencienned ward jetzt eingeſchloſſen und bombardirt; 
Entfaß zu bringen, vermochten die Franzoſen hier jo wenig, wie bei Conde. 
Am 10, Juli ergab fih Conde, dur Hunger zur Webergabe gezwungen; am 
28. fiel auch Valenciennes. 

Ernfter war zu feiner Zeit die Lage ber franzöfiſchen Republik geweien, 
als in dieſem Augenblid. Im Weiten Frankreichs war der Bürgerkrieg in 
vollen Fortgang begriffen und bis jetzt faft überall fiegreich gegen die repu- 
blikaniſchen Waffen, das Innere zerriffen von Factionen, die Hauptftabt den 
Jakobinern, die Provinzen den Girondiften zugethan, bie erften Städte des 
Landes, Lyon, Borbeaur, Marfeille u. j. w., entweber bereit, fich gegen Paris 
zu erheben ober ſchon in offenem Aufftande, die Armee zum großen Theile 
ohne Führer, überall gefhlagen und entmuthigt, Gelb keines in den Kaffen 
und der Preis felbft der nothwendigſten Lebensbebürfniffe in ftetem Steigen 
— das war das allgemeine Bild franzöſiſcher Zuftände, in einem Moment, 
wo eine feindliche Heereöfraft von mehr als 250,000 Maun an ben Grängen 
des Landes ftand und bie erften Seftungen im Norboften ihre Shore dem 
Feinde geöffnet hatten. Es ift eine verbreitete Meinung: es fei nur die un- 
übertroffene Gnergie ber Jakobiner geweſen, die in biefer Krifis Frankreich - 
gerettet habe; und gewiß, was ſich mit verzweifelten Mitteln des Schredens 
und ber revolutionären Erhigung erreichen ließ, ift damals gefchehen. Aber 
ehe bie Hunderttaufende im Selbe ftanden, die jeßt das Geheiß des Convents 
in bie Feldlager trieb, ehe die Waffen geſchmiedet, die Geſchütze gegoſſen, die 
Munition geſchaffen war, ehe Carnot's organifatorifcher Geift dieſe ungeübten 
Haufen anfing zu Soldaten zu bilden, ehe fi in ben Armeen felber die 
natürlichen Talente Bahn brachen und die Leitung ber Heere errangen, bevor 


*) Urkunbliche Mitteilungen Aber die Kämpfe, bie hier flattgefunben haben, 
finben fidh in ben Quellen zur beutfehen Sriegegejchichte von 1798, herausgegeben 
von K. Freih. von Reitzenſtein. 1868. 
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alfo die Früchte unerhörter Energie gereift waren (und dies war erft im 
Sahre 1794 der Fall), Tonnte das entſcheidende Loos über Frankreich längft 
gefallen fein! Oder wiberfpricht es irgend menſchlicher Wahrſcheinlichkeit, daß 
in dieſem Augenblicke äußerſter Bedrängniß eine Macht von zweimalhundert · 
tauſend Mann, welche die Saar und Schelde überſchritt und auf die Haupt- 
ftabt Iosbrängte, vollfommen hingereicht hätte, im Bunde mit den Aufftänden 
im Weſten, die jakobiuiſche Macht zu überwältigen? Daß auch nicht einmal 
der kühne Verſuch gemacht ward, war nicht das Verdienſt jakobinifcher 
Energie, ſondern nur der Goalition felbft, die von März. bis Augujt 1793 
überall permocht hatte zu fliegen, aber nirgends den Sieg entſcheidend zu ‚ber 
nugen. Und wäre es nur die Pebanterie einer hergebrachten Methode ge 
wejen, die in ganz ungewöhnlicher Lage, gegenüber einem ſchlecht geübten und 
gerüfteten Gegner, die alten Regeln jo jteif fejthielt, wie wenn es ver Ber 
fiegung eines ganz gleichſtehenden Heeres galt, aud dieſe Methode hätte im 
entfgeibenden Moment fih von der feltenen Eigenthümlichkeit der Verhält- 
niffe zu einem raſcheren Tempo fortreißen laſſen! ber die Coalition war 
in fi felber gefpalten; denn jeber ber Verbündeten folgte einem anderen 
politifchen Ziele. Die Idee eines Kampfes für das Königthum war überall 
zurücgebrängt durch die Macht, der Sonderinterefjen. Wie es am Rhein im 
preufifchen Lager ausſah, haben wir oben wahrgenommen; gern hätte Friedrich 
Wilhelm IL feine Ehrenfguld gegen das franzoͤſiſche Konigthum gelöſt, aber 
ebenfo gern dieſen widerwärtigen Kampf beendet, deſſen Laſt und Koſten ihm 
im Oſten die Ruſſen vor die Thore der preußiſchen Monarchie zu führen 
drohten. Wenn in ben Niederlanden im öſterreichiſchen Lager ber Kriegseifer 
größer ſchien, fo war der Grund nur eben der, daß Defterreich jeine Ver- 
größerungen nicht im Dften auf Koften Polens, fondern im Weſten auf 
Koften Frankreichs ſuchte. England hatte ſchon im April mit dürren Worten 
erklaͤrt: daß ihm nur eine Sade am Herzen liege — die Einnahme von Dün- 
kirchen.“) Jetzt eben ward vor aller Welt enthüllt, wie hohl es mit dem angeblichen 
Kanıpfe für den Iegitimen Thron beftellt war; der Prinz von Coburg nahın 
von Gond wie von erobertem Gebiete Beſitz und errichtete eine öſterreichiſche 
Regierungscommiſſion, die ſich dert häuslich einrihtete, wie wenn die Ber 
hauptung bes franzoͤſiſchen Flanderns ſchon eine ausgemachte Sache ſei. Die 
Anfragen Preußens, bie Proteſtationen bes bourboniſchen Kronprätendenten 


*) Le Colonel de Mack a été trouver le duc de York pour le solliciter & 
se porter sur Tonrnay: tout ce qu’il en 4 pu obtenir, c'est que oela seroit 
jusques au tems que Condd pourroit se rendze, n’ayant d’sutre but que de 
s’emparer de Dunkerque. Le ministöre anglais y tient absolu- 
ment et le Colonel Murray a deslard que c’dtait le gramd motif 
qui eut deoid6 le parlement & consentir dans la guerre du Con- 


tinent“ (Ans einem Berichte Tauenzien’e, d. d. 23. April.) 
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ftelten dann nur den inneren Widerſpruch eines Kampfes bloß, der für das 
Princip der öffentlichen Ordnung begonnen fein follte und doch in einen Er- 
oberungöfrieg für ganz wiberftreitende Intereffen ausſchlug. 

Wie hätte es unter diefen Verhäftniffen dazu kommen follen, mit einer 
gemeinfamen Kraftanjtrengung die ganze Heeresmacht nach Frankreich zu 
werfen und die Revolution im ihrem gefährdetften Augenblid mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man die Weiſungen 
von Wien, um nicht durch ein Zeichen von Celbftthätigkeit aus ber Rolle 
einer Hülfsmacht herauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Coburg 
keinen höheren Wunfch, als den Reft des Jahres fi um Lille feftzufegen, ") 
und die Engländer drängten mit Ungeduld barauf Bin, daß man ihnen Dün- 
firden erobere. Wir fehen nicht, daß ber kaiſerliche Felbherr fid dem wiber- 
ſetzte; vielmehr ſchien ed, als wenn England zu befehlen hätte und Defterreich 
nad) den letzten Vorgängen nicht umbin könnte, dem zu folgen. Am 3. Aug. 
fanden Gonferenzen zu Herin ſtatt; ) der Herzog von-York erklärte da auf 
Befragen; er müffe nad ven von London erhaltenen Befehlen Dünkirchen 
belagern, und ſein Wunſch fei es daher, ben Feind ſogleich mit vereinigter 
Macht anzugreifen, dann fi nad Dünkirchen zu begeben, wozu er bie Unter- 
ftügung von 15,000 Kaiſerlichen verlange. 

So geihah es. Vom 6. pis 8. Auguft erfolgte auf bie franzöfifchen 
Stellungen ein Angriff, ber ben Feind nöthigte, feine Pofition faft ohne 
Kampf zu verlaffen und fi auf die Linie von Arras, Bapaume und Peronne 
zurückzuziehen. Der leichte Erfolg bewies am ſchlagendſten, wie wichtig es 
gerade jegt war, bie verbündeten Kräfte, denen die Franzoſen offenbar nicht 
wiberftehen Eonnten, ungetrennt zuſammenhalten. Auch warb jetzt allgemein 
erwartet, bie vereinigte Armee werbe beim natürlichen Antriebe der Verhält- 
niffe nachgeben, ſich des Ueberganges über die Somme bemädtigen und direct 
gegen die frangöfifche Hauptftabt vorgehen, von der fie dann nur noch ein 
Zwiſchenraum von einigen zwanzig Meilen ſchied. Als fih das verbündete 
‚Heer nun mit einem Male trennte, York mit den Engländern, Hannoveranern, 
Heſſen und 15,000 Defterreichern nach Dünkirchen ging, Prinz Coburg An- 
ftalten machte, Lequesnoy zu belagern, da war die Ueberraſchung denn auch 
fo allgemein, daß man es für nöthig hielt, in öffentlichen Blättern die Anfiht 
zu bekämpfen, welche für ein raſches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, hieß 
es, fei nicht ſtark genug für ein ſolches Wageftüd, und man dürfe die Erfah- 


*) Nach einer handſchriftlichen Aufzeichnung: „geheime Betrachtungen über bie 
Hinftigen Operationen ber combinirten Armee, d. d. Rombies 9. Mai 1793.” 

=) ©. darüber Graf Dohna, ber Feldzug der Preußen gegen bie Frauzoſen in 
den Nieberlanden im Jahre 1793. II. 155 ff. Die innere Zerfahrenheit der Coa- 
Gition ergiebt ſich aus ber hollänbifchen biplomatifhen Correfponbenz, welche Boffelts 
Annalen 1810, IV. 101 ff. mittheilen, 
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rungen des Feldzuges in bie Champagne nicht vergeffen. Aber eben biefer 
Feldzug war. ja nur deshalb gefcheitert, weil man niemals im rechten Augen- 
blick entſchloſſen zum Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblick, wo bie überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitkräfte weit auseinandergettelte und ſich zur Belagerung von Dünkirchen 
und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon dreigigtaufend Mann gedienter Truppen 
unterwegs, um das franzöfifche Heer an der Somme zu verftärken, und jeber 
Tag fteigerte dort die Kräfte des Widerftandes.”) Die thatkräftige Partei 
der Revolution hatte fi) ihrer Gegner entledigt und ſchuf jetzt eine concen- 
trirte, allmaͤchtige Regierungsgewalt, die fie felber die „Organifation des 
Schreckens“ nannte. Das Aufgebot in Maffe, die unbefchränkte Requifttion 
aller Hülfsmittel bes Krieges, koloſſale Rüftungen an Waffen und Munition, 
gezwungene Anleihen, Einſchüchterung aller Läffigen und Widerftrebenden 
durch die Guillotine gaben der herrſchenden Partei eine Gewalt, wie fie nie 
mals eine Regierung fo befeffen ‚und fo geübt Hat. Der blutige Schrecken 
im Innern wandte zudem die Thätigkeit aller ebleren Glemente nach Außen, 
wo bald die zufammenftrömende Gülle vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren 
Leiter und Organifator fand. 

- Während der Herzog von York fih im bedächtigen Schritt gegen Dün- 
kirchen bewegte (er brauchte I Tage, um vierzehn Meilen zurückzulegen!) und 
die Einſchließung dieſes Platzes unter ziemlich ungünftigen Aufpicien begonnen 
ward, Hatten die Franzoſen ſich verftärkt und rüfteten fich, ben ſchwächeren 
Theil des um Dünfirchen ausgebreiteten Heeres mit überlegener Macht an- 
zugreifen. Am 6. September warb der hannoverſche Feldmarſchall Freitag 
von den Franzofen angegriffen und auf Honbfeote zurücgebrängt. Am 
7. dauerten die Gefechte fort und geftalteten fi am 8. zu einem lebhaften 
Treffen, in dem ſich die Hannoveraner und Heffen zwar, troß ber ftarfen 
Meberzahl des Feinde und der Ungunft des Terrains, auf weldem ihre 
Reiterei fi nicht entfalten Tonnte, vier Stunden aufs tapferfte ſchlugen, aber 
zulegt mit einem Verlufte von über viertaufend Mann bas Feld räumen 
mußten, Noch in ber Nacht warb die Blofade von Dünkirchen aufgehoben 
und das Belagerungsgefhät in den Händen des Feindes gelaſſen. Ein Glüd 
noch für die Verbündeten, daß Houchard beffer mit überlegener Macht zu 
fiegen, als den Sieg zu verfolgen verſtand. Wohl gelang es ihm noch 
(12. 13. Sept.), den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei Tage 
darauf wurben bie nämlichen Truppen von Beaulieu mit geringeren Streit 
kräften bei Courtray gefhlagen, Menin überrumpelt und ber Feind bis unter 
die Mauern von Lille zurücgeworfen. Auch war indeſſen Lequesnoy gefallen. 

- Damit waren die ſchlimmen Folgen ber Gefechte bei Hondſcote abgewendet, 
aber es blieben doch unwieberbringlide Momente verloren und ſtatt einer 


*) &, Geſchichte ber Kriege in Europa feit 1792, Dh. IL ©. 58. 
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ftelften dann nur den inneren Widerſpruch eines Kampfes bloß, ber für das 
Princip ber öffentlichen Ordnung begonnen fein folte und doch in einen Er- 
oberungsfrieg für ganz wiberftreitende Intereffen ausſchlug. 

Wie hätte es unter diefen Verhältniffen dazu Tommen follen, mit einer 
gemeinfamen Kraftanftrengung die ganze Heeresmacht nad Frankreich zu 
werfen und die Revolution in ihrem gefährbetften Augenblid mit einem 
Schlage zu überwältigen? Am Mittelrhein erwartete man die Weifungen 
von Wien, um nicht durch ein Zeichen von Gelbftthätigleit aus der Rolle 
einer Hülfsmacht herauszutreten; in den Niederlanden hatte der Prinz Coburg 
teinen höheren Wunſch, als den Reſt bes Jahres fih un Lille feftzufegen,*) 
und die Engländer drängten mit Ungebuld darauf Bin, da man ihnen Dün- 
kirchen erobere. Wir fehen nicht, daß ber kaiſerliche Feldherr ſich dem wider- 
fegte; vielmehr ſchien es, ald wenn England zu befehlen hätte und Defterreich 
nad den letzten Vorgängen nicht umhin Tönnte, dem zu folgen. Am 3. Aug. 
fanden Conferenzen zu Herin ftatt;**) ber Herzog von-York erflärte da auf 
Befragen; er müffe nach den von London erhaltenen Befehlen Dünkirchen 
belagern, und fein Wunſch fei e8 daher, den Feind fogleih mit vereinigter 
Macht anzugreifen, dann fi nad; Dünkirchen zu begeben, wozu er bie Unter- 
ftügung von 15,000 Kaiſerlichen verlange. 

So geihah es. Vom 6. pis 8. Auguft erfolgte auf bie franzöſiſchen 
Stellungen ein Angriff, der den Feind nöthigte, feine Pofition faft ohne 
Kampf zu verlaffen und ſich auf bie Linie von Arras, Bapaume und Peronne 
zurüdzugiehen. Der leichte Erfolg bewies am ſchlagendſten, wie wichtig es 
gerade jet war, bie verbünbeten Kräfte, denen die Srangofen offenbar nicht 
wiberftehen Tonnten, ungetrennt zufammenhalten. Auch ward jet allgemein 
erwartet, die vereinigte Armee werde dem natürlichen Antriebe ber Verhält- 
niffe nachgeben, ſich des Ueberganges über die Somme bemädhtigen und direct 
gegen die franzöfifche Hauptftabt vorgehen, von ber fie dann nur noch ein 
Zwiſchenraum von einigen zwanzig Meilen ſchied. Als fi das verbünbete 
‚Heer nun mit einen Male trennte, York mit ben Engländern, Hannoveranern, 
Heffen und 15,000 Defterreichern nad Dünkirchen ging, Prinz Coburg An- 
ftalten machte, Lequesnoy zu belagern, da war bie Weberrafhung denn auch 
jo allgemein, daß man es für nöthig hielt, in öffentlichen Blättern die Anficht 
zu beämpfen, welde für ein raſches Vorgehen auf Paris war. Die Armee, hieß 
es, fei nicht ſtark genug für ein foldes Wageſtück, und man bürfe die Erfah- 


*) Nach einer handſchriftlichen Aufzeichnung: „geheime Betrachtungen über bie 
fünftigen Operationen ber combinirten Armee, d. d. Rombies 9, Mai 1793." 

**) ©. darüber Graf Dohna, ber Feldzug ber Preußen gegen bie Franzofen im 
den Niederlanden im Jahre 1793. III. 155 ff. Die innere Zerfahrenheit der Eon- 
Gition ergiebt ſich aus ber hollandiſchen diplomatiſchen Eorrefponbenz, welche Poffelts 
Annalen 1810. IV. 101 ff. mittheilen. 
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rungen bed Feldzuges in die Champagne nicht vergeffen. Aber eben biefer 
Feldzug war. ja nur deshalb gefcheitert, weil man niemals im rechten Augen- 
blick entfchloffen zum Angriff vorgegangen war. 

In dem Augenblie, wo die überlegene Macht der Verbündeten ihre 
Streitkräfte weit auseinandergettelte und fi zur Belagerung von Dünkirchen 
und Lequesnoy vertheilte, waren ſchon dreißigtauſend Mann gedienter Truppen 
unterwegs, um das franzöfifhe Heer an der Somme zu verftärken, und jeber 
Tag fteigerte dort die Kräfte des Widerſtandes.“) Die thatkräftige Partei 
ber Revolution Hatte fih ihrer Gegner entlebigt und ſchuf jegt eine concen« 
trirte, allmächtige Regierungögewalt, die fie felber die „Drganifation bes 
Schreckens“ nannte. Das Aufgebot in Maffe, die unbefchränkte Requifition 
aller Hülfsmittel des Krieges, koloſſale Rüftungen an Waffen und Munition, 
gezwungene Anleihen, Einſchüchterung aller Läffigen und Wierftrebenden 
durch die Guillotine gaben ber herrſchenden Partei eine Gewalt, wie fie nie- 
mals eine Regierung fo befeffen und fo geübt bat. Der blutige Schreden 
im Innern wandte zuben die Thätigkeit aller edleren Glemente nach Außen, 
wo bald die zufammenftrömenbe Fülle vortrefflicher Kräfte in Carnot ihren 
Leiter und Organifator fand. 

- Während der Herzog von York fi im bedaͤchtigen Schritt gegen Dün- 
kirchen bewegte (er brauchte 9 Tage, um vierzehn Meilen zurückzulegen!) und 
die Einſchließung diefes Platzes unter ziemlich ungünftigen Aufpicien begonnen 
ward, Hatten die Franzoſen ſich verftärkt und rüfteten fih, den ſchwächeren 
Theil des um Dünfirden ausgebreiteten Heeres mit übeclegener Macht an- 
zugreifen. Am 6. September warb der hannoverfhe Feldmarſchall Freitag 
von den Franzofen angegriffen und auf Hondfeote zurückgedrängt. Am 
7. dauerten bie Gefechte fort und geftalteten fi am 8. zu einem lebhaften 
Treffen, in bem fi die Hannoveraner und Heſſen zwar, troß ber ftarfen 
Ueberzahl des Zeindes und ber Ungunft des Terrains, auf welden ihre 
Reiterei fih nit entfalten Eonnte, vier Stunden aufs tapferfte ſchlugen, aber 
zulegt mit einem Verluſte von über viertaufend Mann das Feld räumen 
mußten. Noch in der Naht ward bie Blokade von Dünkirchen aufgehoben. 
und das Belngerungsgefhüg in den Händen des Feindes gelaffen. Ein Glück 
noch für die Verbündeten, daß Houchard beffer mit überlegener Macht zu 
fiegen, als ben Sieg zu verfolgen verftand, Wohl gelang es ihm noch 
(42. 13. Sept.), den Holländern eine Schlappe beizubringen, aber zwei Tage 
darauf wurben bie nämlichen Truppen von Beaulieu mit geringeren Streit- 
kräften bei Gourtray geſchlagen, Menin überrumpelt und ber Feind bis unter 
die Mauern von Lille zurücgeworfen. Auch war indefjen Lequesnoy gefallen. 

- Damit waren die jchlimmen Folgen der Gefechte bei Honbfeote abgewenbet, 
aber es blieben doch unwieberbringlihe Momente verloren und ſtatt einer 
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raſchen Eutſcheidung war bie Ausfiht auf einen langwierigen Kampf 
eröffnet. 

Zunãchft warb im Kriegerath ter Verbündeten die Belagerung von 
Maubeuge beſchloſſen; von Natur ſtark und durch ein verſchanztes Lager ge- 
dedt, Filbete dieſer Pla den Hauptverbindungspunkt zwiſchen der Nordarmee 
der Franzoſen und den Theilen des Ardennenheeres, die ſich bei Givet und 
Philippevilie ſammelten. In ben lethten Tagen des Septembers warb die 
Sambre überſchritten und bie Blokade von Maubenge begonnen. Noch immer 
war bie Ueberlegenheit ber Verbündeten unzweifelhaft, nicht ben Zahlen nad, 
aber in Bezug auf bie Kriegstüchtigfeit der Truppen. Wohl ſchlugen fi die 
neuen Aufgebote der Franzofen mit Muth; ber panifhe Schrecken ber erften 
Zeit war gewiden, der revolutionäre Fanatismus und bie Energie des Regi- 
ments fingen an ihre Wirkungen zu üben, die Führung war nicht pedantiſch, 
langſam und uneinig, fendern fühn, raſch zugteifend und durch einen ent- 
ſchloſſenen Willen beftimmt, die Feldherren, felber von einer Berantwortlid- 
keit belaftet, die ihnen nur die Wahl zwifchen dem Siege und ber Guillotine 
ließ. Dies Alles freilich hätte nicht hingereicht, die taktiſche Ueberlegenheit 
der allürten Truppen, ihre Kriegeübung, die Vortrefflichkeit einzelner Waffen- 
gattungen, namentlich) der Reiterei, aufzuwiegen, wäre nicht durch bie Unficher- 
heit und den Mangel an Eintracht in der oberften Leitung bie Frucht aller 
diefer Vorzüge verſcherzt worden. 

Die revolutionäre Regierung hatte in Houchard ein bezeichnendes Exempel 
aufgeftellt, wie fie die Verantwortlichkeit ihrer Feldherren verftand. Weil er 
den Sieg von Hondfeote nicht glücklicher benußt und fein Heer bei Courtray 
hatte zurüddrängen laſſen, war er abgefeßt und guillotinirt worden. Der 
Oberbefehl über alle bie Truppen, die von ber Maas und den Arbennen an 
bis zur Meeresküfte zerftreut waren, ging nun an Jourdan über, einen Selb» 
herrn, der, wie ſich fpäter zeigte, damals allerdings ſehr überſchätzt worden 
iſt, aber freilich an Raſchheit und kühnem Entſchluß dem Prinzen von Coburg 
jedenfalls überlegen war. Jourdan follte Maubeuge entfegen. Das war nicht 
Teicht, wenn fich der Prinz dazu entſchloß, einen Theil feines Heeres Bei der 
Feſtung zurüctzulaffen und mit dem Gros den Franzoſen entgegenzugehen; 
Toftete es dieſen doch Anftrengung genug, in ben Kämpfen ber folgenden 
Tage bei ftärferer Zahl über die gegen Aveönes Hin vorgeſchobene Obferva- 
tionsarmee der Defterreicher einige Vortheile zu erringen. "An 15. Det. ftand 
man fid) bei Wattignies gegenüber; es gelang den Sranzofen aber nicht, die 
Defterreiher aus ihren Stellungen zu verdrängen. Amı 16. ward der Kampf 
mit Lebhaftigkeit erneuert. Wattignies, auf weldes die Franzoſen unter 
Carnot's Leitung bie ganze Stärke ihres Angriffs richteten, ward genommen, 
verloren und wieber genonnien. Aber in der Flanke der Franzoſen waren die Defter- 
reicher entſchieden im Vortheil, Hatten ihn zurüdgeworfen, ihm Gefangene und 
Geſchũtz abgenommen. Gleichwol erfchten.es dem Prinzen zu gewagt, den Kampf 
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von Neuem aufzunehmen, und er ließ eine Armee, die ſich gegen die eber- 
zahl tapfer und mit Erfolg geſchlagen, kein einziges Geſchütz eingebüßt, aber 
27 feindliche. Kanonen genommen hatte, den Rückzug antreten. Es wird vei- 
ſichert, im franzöfiihen Lager habe man amı Abend felber an den Rückzug 
gedacht und fei am Morgen ziemlich überrafcht gewejen, als der Feind feine 
Stellungen verlaffen und die Belagerung von Maubeuge aufgegeben hatte, 
Allerdings Tautete Jourdans Schlachtbericht vom Abend des 16. noch beſcheiden 
genug, ‚und erft der Anblick des unverhofften Erfolges hat, ſcheint es, ihn den 
triumphirenden Ton des Siegers anfhlagen Iaffen. Damit neigte der Feld- 
zug bes Jahres feinem Ende zu; es gelang ben Franzoſen nicht mehr, weitere 
Vortheile zu erfechten, vielmehr Iernten fie, namentlich bei dem Ueberfall von 
Marchiennes (30. Oct.), wo Kray feinen Ruf als General begründete, bie 
militärifche Meberlegenheit' der Verbündeten vielfach zu ihrem Schaden Eennen. 
Die revolutionäre Regierung gab ihren Plan auf, den Feldzug Bis in den 
Winter fortzufegen und bie Verbündeten ganz vom franzöfiichen Gebiete zu 
verbrängen; die Iehteren nahmen, als fie im Anfang November die Winter 
quartiere bezogen, ihre alten Linien im Hennegau und MWeftflandern ein und 
ftügten fich wie früher auf den Gürtel von Plägen, der fih von Charleroi 
bis Nieuport ausbehnt, 

Der Feldzug in ben Niederlanden, wie er im Jahr 1793 geführt warb, 
ift durch keine einzige größere Schlacht zum Nachtheil der beutjchen Waffen 
bezeichnet, aber ex befteht von Anfang bis zu Ende aus verlorenen günftigen. 
Gelegenheiten. Die ganze Lage war fortan eine andere geworben; während 
die Verbündeten den Moment ihrer Ueberlegenheit nicht benutzt hatten, fondern 
an Macht und Eintracht verloren, war durch die Erfolge bei Hondfeote und 
Wattignies das Selbftvertrauen der Sranzofen auferorbentlich gejteigert; zu- 
gleich trugen die revolutionären Mafregeln ihre Früchte, Menſchen und 
Kriegsmaterial ſtrömten nun von allen Seiten zufammen, die Soldaten 
erlernten praktiſch das Kriegshandwerk, indeffen junge Feldherrntalente die ver- 
drängten Generale ber alten Schule erfeßten. Waren im Jahr 1793 die 
Verbündeten noch entfchieden im Uebergewicht gewejen, und ungeachtet ber 
Mifgriffe, die man begangen, ihnen nirgends eine Niederlage bereitet worden, 
jo Tieß ſich faft mit Gewißheit vorausfehen, daß das nächte Jahr eine un- 
zweifelhafte Uekerlegenheit der revolutionären Armeen und Führer heraus. 
ftellen werde. Die Erdrückung der wiberftrebenden Factionen im Inuern, 


namentlich das furchtbare Schiefal, weldes den Befiegten zu yon und 


Toulon bereitet ward, gab jet fchon ben Beweis, daß die Gewalt ber Re⸗ 
volution anfing, die Angriffefräfte der großen monardifhen Allianz zu 
überflügeln. 


Am Mittelrhein war jenes Uebergewicht ber beutfhen Waffen noch ent-. 


ſchiedener als in den Niederlanden. Die brauchbarſten fraugöſiſchen Truppen 
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waren ben dort zur Nordarmee abgeſchickt worden; was übrig bfieb und durch 
bie neuen Aufgebote ergänzt ward, war den deutſchen Heeren in feiner 
Weiſe gewachſen. Cine anerkannte militäriſche Autorität, Gouvion St. Eyr, 
Hat uns mit ber Treue eines Nugenzeugen den Zuftand der neuen Aufgebote, 
den Mangel aller fähigen Leitung und die grängenlofe Verworrenheit ger 
ſchildert, wie fie bei der Rheinarmee in biefem Augenblicke herrſchend war.) 
Seine Mittheilungen ftimmen in dem Ergebniß vollfommen mit dem Urtheif 
überein, bad von ſachkundiger deutſcher Seite gefällt worben ift: daß aller 
revolutionäre Aufſchwung und alle patriotiſche Begeifterung, die zudem vor 
erft nur in mäßigem Grade vorhanden wer, nicht hingereicht Hätte, vor einem 
energifchen Angriff der in jeder Hinficht überlegenen Gegner Etand zu 
halten. Wenn jenals, fo war uns hier die Gelegenheit gegeben, alte Scharten 
anszuwegen und die troſtloſe Lage Frankreichs mit ähnlichem Erfolge zu be 
nutzen, wie einft Ludwig XIV. die Agonien Deutſchlands ausgebeutet hatte. 
Aber um dies zu erreichen, hätte Deutfchland ſelbſt anders geftaltet fein 
müffen, als es war. Durch ben Dualismus zweier Großmächte auseinander 
gehalten, deren jede die Vergrößerung ber anderen mit Eiferfucht wahrnahın, 
von zwei unvereinbaren politifchen Syſtemen geleitet, beren eines feine Er- 
oberungen am Rhein, das afldere an ber Weichſel fuchte, von bem Egoismus, 
der Zweibentigfeit und Ohnmacht der Mittleren und Kleineren vollends zer- 
rüttet, war das beutfche Reich allerdings nicht dazu angetham Erfolge zu er- 
ringen, bie nur durh einen feften Willen und eine raſche Action erfochten 
werben Zönnen. 

Nah der Einnahme von Mainz war zunächſt eine Paufe in ben 
kriegeriſchen Bewegungen eingetreten. Es entiprang dieſer Stillftand wohl 
zum Theil aus ber natürlichen Nothwenbigkeit, eine neue Aufftellung aufzu- 
fuchen, Magazine und Depots anzulegen, die Zufuhren zu organifiten — An- 
ftalten, die nach der Kriegeart der alten Schule ganz beſonders weitläufiger 
Natur waren — aber die politif—en Beweggründe bes Zauberns waren doch 
die entſcheidenden. Preußens Aufmerkfamfeit Hatte fi vollends den polnischen 
Dingen zugewandt, feine Abneigung, ſich nod tiefer in den Krieg am Rhein 
zu verwideln, war ebenfo unverkennbar, wie feine Unruhe über die Thugut ſche 
Politik, die hartnäckig darüber ſchwieg, was fie als Entſchädigung für Defter- 
reich ſuche: ob die Niederlande, ob ben bairiſchen Ländertauſch, ob Groberungen 
im Elfaß, oder dies Alles zufanmengenommen? Cine hochfinnige oder auch 
nur eine kühne und aus Klugheit aufrichtige Politik in Wien hätte auch jegt 
noch fein allzuſchweres Spiel mit Preußen gehabt; gerade die Perfönlickeit 
des Königs war am erften dazu angelegt, fi über die Gränge ängftlicher 
Rückſichten fortreißen zu Iaffen. Aber Thugut's ſchlecht verhehlter Preußen- 
baß, fein abfichtliches Schweigen über das, was Oeſterreich wollte, feine zivei- 


®) Memoiren I. 80ff. gl. and; Boult, Memoires L 63 f. 
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beutigen Gänge in Polen gaben aud im preußiſchen Hauptquartiere ber Po- 
litik das Uebergewicht, welche bie Fortſetzung des Krieges als äuferfte Un- 
klugheit, als nuglofe Aufopferung für Defterreich, als ben Ruin des preußifchen 
Staatshaushaltes anfah. So war denn zunaͤchſt vorfichtige Zurückhaltung die 
Marime, von ber man ausging; nicht felbftthätig vorgehen, nur als Hülfe- 
macht agiren, ben weiteren Kriegsplan von Oeſterreich, den Lehrbach bringen 
folfte, abwarten — das war, wie wir aus ben früheren Mittheilungen ent- 
nahmen, die ſchon feit Monaten von Manftein und Luccheſini, ja ſelbſt dem 
Herzog auögegebene Parole. Auch jebt, gleich nach dem Falle von Mainz, 
ſchrieb Manftein: „In Anfehung der ferneren Operationen kann vor Ankunft 
bes Freiherrn von Lehrbach nichts feftgefegt werden.“ ) So ganz unbeftritten 
wor freilich dieſer Orakelſpruch bes einflußreichen Generalabjutanten noch nicht. 
Vielmehr trieb ben König fein natürlicher Kriegseifer auch jetzt dazu, wenig 
ftens etwas zu unternehmen; er dachte an eine Bewegung gegen bie Saar 
und an bie Blofade von Saarlouis, Es unterftügte ihn barin die Meinung 
des Prinzen von Coburg, der ſchon, bevor ihm der Fall von Mainz bekannt 
war, dies anrieth und durch das Vorgehen gegen die Saar und Mofel feine 
eigenen Bewegungen am beiten unterftügt ſah. Nach bes Prinzen Anficht 
genügte das für dieſes Jahr; erft im folgenden bang man dann ind Innere 
vor. Gelang ihm ſelbſt noch die Einnahme von Maubeuge und Philippe- 
ville, den Preußen die Eroberung von Saarlouis, fo wäre bies, meinte er, 
„vor ber ganzen Welt eine ſchöne Campagne, denn man habe die Nieder- 
lande und das Reichögebiet zurücterobert, einige Erwerbungen in Feindes 
Sand gemacht und fi ſichere Winterquartiere erworben.“ Eifrig griff 
der König den Plan gegen Saarlouis auf, aber ehe es zur Ausführung ging, 
warb office die Ankunft eines öfterreichifchen Generale, des Prinzen Waldeck 
(Anf. Auguft), angekündigt, der die Mitteilungen über ben öfterreichifchen 
Kriegaplanı bringen follte.*‘) 

Imdeffen - hatte fi Wurmfer duf eigene Hand mit den Franzofen zu 
ſchaffen gemacht. Cs ftanden jegt von Taiferlihen Truppen, die franzöftfchen 


6. Wagner ©. 60. Ueber die Vorgänge bis zur Schlacht bei Pirmafens 
verweiſen wir auf bie bort S. 60—103 abgebrudten Briefe. Außer dieſen unb ben 
bei Maffenbach I. 188—192 abgebructen Aetenſtüden haben wir noch eine Anzahl 
anderer benußt, worauf wir und an ben geeigneten Stellen beziehen werben. 

**) Zu einer Depeſche Luecheſinis d. d. 30. Sept. heißt es barüber: Le jour 
de la marche des troupes 6tait fixd quand 8. M. fut officiellement avertie de 
Yarrivde prochaino de Mgr. lo prince de Waldock qui fit m&me expressement 
requerir le Roi de suspendre tout mouvement sur la droite, parceque les inten- 
tions de 8. M. I. dont il était depositaire dirigeaient ailleurs les operations 
de guerre pour Io reste de la campagne. Le Roi se pröta avec peine à pro- 
longer linaction de son armde pour en compasser les mourements d’aprös les 
Toeux de son auguste allie. 
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Emigrantencorps mit eingerechnet, über 32,000 Mann auf dem Tinten Rhein- 
ufer; mit ihnen begann nun Wurmfer einen Separatkrieg gegen die Weiffen- 
Burger Linien. Die Reihe von Verfhanzungen, die man fo nannte, dehnte 
ſich vom Rhein bis nah Weiffenburg hin aus; zum Schutz ihrer linken 
Flanke, die am zugänglicften war, hatte ein Theil der Mofelarmee fi in 
die Vogeſen vorgefhoben und an mehreren Stellen, bei St. Ingbert, Blies- 
Yaftel, Neuhornba und auf dem SKetterich, verſchanzte Lager bezogen. Diefe 
Linien zu nehmen war nicht allzuſchwer, wenn man fie zugleich in der Front 
angriff und in ber linken Flanke umging. Landau mußte dann zugleich 
beobachtet, die Mofelarmee beichäftigt fein, alfo in jedem Falle Wurmſers 
Angriff durch eine zufammenhängende Bewegung ber preußiſchen Armee um 
terftügt werben. Indeß dies abzuwarten dauerte Wurmſern zu lange; „er 
zögerte nicht, gleich jetzt das zu beginnen, was er dann Monate lang fort 
ſetzte; er griff nämfih vom Bienwalb aus den Feind in ber Fronte an und 
lieferte ihm eine Reihe von nutzloſen kleinen Gefechten; er ging, wie Maffen- 
bach fpöttelte, „täglich im Bienwalde auf die Franzoſenjagd.“ Allerdings 
war biejer Heine Krieg an ber Sauter gerade fo erfolglos, wie dns unthätige 
Abwarten ber Preußen am Haardtgebirge. 

Nun kam der Prinz von Waldeck (6. Auguft); es war der Nugenblid, 
wo ber König bie Abfiht gehabt, gegen bie Saar vorzugehen. Der Prinz 
brachte zwar nicht ben officiellen Kriegaplan bes Wiener Hofes mit, aber fein 
Rath; fiel in dieſem Augenblice immerhin ins Gewicht. Ihm ſchien es am 
vortheilhafteften, bie Ginnahme von Landau ins Auge zu faffen. Wurmſer 
— rieth er — folle die Weiffenburger Linien von vorn angreifen, die Preußen 
fie in der Flanke umgehen, auch Landau decken helfen, vielleicht felbft eine 
Demonftration gegen die Saar machen. Indeffen würde ein öfterreichifches 
Corps am Oberrhein den Fluß überfchreiten und im Oberelfaß wirkſam in 
diefe Bewegungen eingreifen. Das war freilih das Gegentheil von ben, 
was der König von Preußen bisher mit Coburg verabrebet; ſtatt mach ber 
Saar follten fi die Operationen num doch gegen das Elfaß richten. Gleich- 
wol gingen die Preußen in der Hauptfache darauf ein; nur wollten. fie ihre 
Aufftellung fo einrichten, daß fie gegen die feindliche Rhein- und Mofelarmee 
zugleich vollkommen gebeeft waren. Der Prinz von Waldeck fhien mit Allem 
einverftanben, die Preußen brachen ungefäumt auf, um bie neuen Etellungen 
zu beziehen. Was biöher au Haarbtgebirge geftanden, beſetzte bei Edenkoben 
das Linke Ufer der Queich, um Landau zu beobachten; die Corps bes Herzoge, 
Kalkreuths und Hohenlohes gingen nad) den Vogeſen vor (11. Aug.), dräng- 
ten die Abtheilungen der Mofelarmee aus ihren verſchanzten Pofitionen zus 
rück (17. Aug.) und nahmen die ftarfe Stellung Bei Pirmafens ein, von wo 
man zugleich die Rhein» und die Mofelarmee des Feindes im Schach halten 
konnte. 

Das war für Wurmſer ermuthigend genug, um weiter auf ſeine Fauſt 
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der Franzoſenjagd nachzugehen. Am 19. Auguſt griff er vom Bienwalde 
aus den Feind an und ſchlug ſich an dieſem und dem folgenden Tage tapfer 
mit ihm herum, ohne damit freilich einen dauernden Erfolg zu erringen. 
Dazu reichte weder feine Stellung noch feine Kräfte Hin; die Schlägereien 
koſteten ihn ein Paarhundert Mann und im Uebrigen blieb Alles beim Alten, 
Im preußischen Lager erregte aber diefe Eigenmachtigkeit Iebhaften Verdruß; 
in dem Briefwechfel, der fi) darüber entfpann, verbarg der König feinen Un- 
muth über Wurmfers Verfahren nicht, auch wenn er ber tapferen Kampfes 
luſt des Generals Gerechtigkeit widerfahren ließ. Auch auf öſterreichiſcher 
‚ Seite fühlte man, daß diefe ungebundene Weife Wurmſers ſich nicht paſſe; 
der Prinz von Waldeck entſchuldigte ſich beim König mit der Verficherung, 
er ſei des feften Glaubens geweſen, das Alles fei zwifchen dem General und 
dem preußiſchen Monarchen fo verabredet.” „Glauben Ew. Majeftät, ſchrieb 
er, einen alten Soldaten, wie ich bin, und laffen Sie die gerechte Ungnade 
weder auf mich, noch auf bie Eaiferliche Armee fallen.” Auch Wurmfer er- 
Härte, Alles aufbieten zu wollen, um bie „allerhöchfte Gnade wieder zu 
erlangen.“ *) 

Diefe Störung wäre wohl überwunden worden und man hätte fi über 
einen Eräftigen Angriffsplan geeinigt. Rieth doch felbft der vorfichtige Herzog 
von Braunſchweig zum Angriff und verlangte (27. Aug.) für ben Fall, daß 
ein folder nicht beliebt würbe, wenigftens eine oftenfihle Ordre des Könige, 
die ihm die Unthätigkeit vorſchrieb; „denn dieſes allein, fagte er, kann mich 
außer Verantwortung fegen; fonft jehe ich mich im Voraus ber beifendften 
Kritik ausgefegt.” Allein eben in dem Augenblid waren neue Verwickelun ⸗ 
gen eingetreten, die nicht aus militäriſcher, ſondern wieder aus politischer 
Duelle entiprangen. 

Am 25. Auguft war Graf Lehrbach, der Bertraute Thuguts, im preufie 
ſchen Hauptquartier eingetroffen; fein Auftrag war Preußen zu beftimmen, 
daß es in den bairiſchen Ländertauſch einmillige, felbft wenn die witteld- 
bachiſche Dynaftie fich wiberfege, oder falls Preußen in dieſer Frage unzugäng- 
lich blieb, ſollte Lehrbach wegen einer oͤſterreichiſchen Vergrößerung in Polen 
anflopfen. Die Wiener Politit hatte ihr vielfältig verſchlungenes und in- 
trigantes Spiel mitlerweile rührig fortgetrieben. Während Thugut den 
Englänbern insgeheim bie Zufage gab, bas bairiſche Project aufzugeben und 
lieber in Flandern und im Elſaß bie Entſchädigungen für Defterreih zu 
fuchen, ließ er fi) von den Ruffen den bairiſchen Tauſch nochmals für alle 
Fälle verfprechen, und hörte nicht auf, in München dafür zu operiren, und 
Preußen damit zu drängen. Gr hoffte mit folcher Taktik nach allen Seiten 
hin gedeckt zu fein. Entweder erlangte er mit ruſſiſcher und preußiſcher Ein- 
willigung doch noch das erfehnte Baiern, unbefümmert um Englands Ab- 


*) Beide Schreiben find vom 26. Auguft. 
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neigung und ben Widerftand ber Wittelsbacher, oder er machte wenigftens 
Preußen für andere Gonceffionen mürbe und brachte es dahin, daß zu ben 
Vergrößerungen in Slandern und im Elſaß noch ein Stüd von Polen kam.“) 
Die triviale Gejhichte von dem Thier in der Zabel, das zugleid; bie fichere 
Beute im Mund und den Schatten im Bach erhaſchen möchte, darüber aber 
Beides verliert, hat felten auf eine große, politifhe Situation fo ſehr 
eine Anwendung gefunden, wie auf diefe Taktit Thuguts. Die ganze Summe 
taffinirter Künſte, wodurch er aller denkbaren Vortheile Meifter zu fein hoffte, 
hat nur dazu gebient, die felbftfüchtige Verworrenheit auf allen Seiten zu 
fteigern und lediglich dem Feind zu nützen, ben man befiegen, mit beffen 
Beute man fi) bereichern wollte, 

Im preußifhen Hauptquartier zu Edenkoben bereiteten Lehrbachs Gr- 
Öffnungen die unangenehmfte Ueberraſchung. Man hatte vor acht Monaten 
zoͤgernd in ben bairiſchen Ländertauſch gewilligt, vorausgefegt, daß die pol- 
nifche Beute ganz fiher war und das Haus Wittelöbach feine freie Zuftim- 
mung zu dem Tauſche gab; feitden hatten aber die Grfahrungen, die man 
an ber Thugutſchen Politif in Polen gemacht, merklich abgekühlt und weniger 
als je war Preußen Willens, im öſterreichiſchen Intereſſe die Wittelsbacher 
zur Abtretung ihrer Stammlänber zu zwingen. Zunt Ueberfluß kam denn 
auch noch in ben nächften Tagen aus England die Nachricht ins Hauptquar- 
tier, daß Oeſterreich dort ſchon vor drei Monaten verſprochen hatte, auf has 
bairiſche Project zu verzichten; entweber trieb alfo Thugut ein Spiel von 
arger Doppelgängigkeit oder er ſuchte mit der drohenden bairiſchen Forderung 
Preußen für andere Begehren nachgiebig zu machen, Die Wahrjcheinlichkeit 
ſprach zunächft für das Letztere; denn Lehrbach rückte num allmälig mit dem 
heraus, was man bis feßt forgfältig verborgen: er forderte für Oeſterreich 
eine Vergrößerung in Polen. Das war benn freilich nicht geeignet, ben 
preußiſchen Monarchen zu beruhigen; alle Sorgen um die polniſche Sade, 
womit man fi feit Monaten getragen, erhielten dadurch eine neue Bekräfti- 
gung. Wenn nicht fofort eine herbe Ablehnung erfolgte, fo geihah es wohl 
nur in der Hoffnung, daß ſchon die nächſten Tage den erwünſchten Abſchluß 
in Polen bringen würden. Wenn freilich auch dieſe Ausficht täufchte, fo 
hinderte wahrſcheinlich nichts mehr den offenen Bruch ber Coalition. 

BVorerft hatten diefe Vorgänge die unmittelbare Wirkung, baf ber von 
Wurmfer gewünfchte energiſche Angriff nad dem Elſaß, den auch ber Herzog 
von Braunſchweig für zeitgemäß hielt, unterblieb; man wollte in biefem 
Augenblick fih in feine weitere Unternehmung einlaffen, die vorzugsweiſe int 
öfterreihifhen Intereffe ſchien. Um aber dod etwas zu thun, warb ber frür 
ber aufgegebehe Entwurf, eine Bewegung nach ber Saar zu machen und 
Saarlouis zu bombardiren, von Nenem vorgenommen; bie Kaiferlichen folk 


*) ©. Sybel IL 426 f. 
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ten die Linie vom Haardtgebirge zum Rhein hin decken, auch durch ein Corps 
von 8000 M. die Preußen verftärken, beren Hauptmacht fi dann gegen 
Saarlouis in Bewegung fegen und durch eine lebhafte Beſchießung die 
Seftung zur Mebergabe zwingen wollte. Es wurbe darüber mit Prinz Coburg 
verhandelt; noch immer, äußerte der König, ſei ber von Wien erwartete 
Feldzugsplan nicht eingetroffen und es gehe bie ſchoͤne Sahreszeit ungenügt. 
verloren. Goburg war natürlid mit diefem Vorjälage, der von Anfang an 
zu feinen Anſichten geftimmt, vollkommen einverftanden; aber ber Plan blieb, 
‚wie das erfte Mal, ein unvollendeter Entwurf.*) 

Wurmſer feßte indeffen feinen Heinen Krieg gegen bie Franzoſen fort, 
obwol ihm der König abermals feine Eigenmachtigkeit verwies und ihm un- 
muthig erflärte, er folle tun, „was er für gut fände“ aber aud die DVer- 
antwortlichleit dafür tragen.**) 

Vielleicht in der Hoffnung, wenn er einmal im Feuer jet, die Preußen 
mit fortzureißen, entſchloß fi nun der öſterreichiſche General, auf eigene 
Hand ‚die Umgehung ber feindlichen Linien zu verſuchen, obwol ihm die 
preußifche Hülfe ausbrüdlih verfagt war. Am 6. u. 7. Sept. ging eine 
Golonne von 4000 Mann unter General Pejaczewich durch das Dahner 
Thal gegen den erften franzöſiſchen Gebirgapoften (bei Bondenthal) vor, wel- 
her den Zugang ins Sauterthal und zur linken Flanke der Weiffenburger 
Linien beherrfägte; dem König und dem Herzog bon Braunſchweig begnügte 
fich Wurmfer fein Vorrücen zu melden, ohne über Plan und Biel eine Mit- 
theilung zu machen.“) Grft wie bie Truppen im Dahner Thale ftanden, ſchickte 
man zum Herzog nach Pirmaſens und verlangte feine Mitwirkung (10. Sept.). 
Sie warb vom Herzog verfagt; bei dem König war aber ber ritterfiche Eifer, 
feinen Verbündeten nicht im Stiche zu laſſen, doch ftärfer als der Unmuth 
über Wurmfer und die Ginflüfterungen ber diplomatiſchen Kriegführung. 


*) In einem Briefe Manſteins an Tauenzien aus biefen Tagen ift darüber ge- 
Magt, daf man ben Plan auf Saarlouis auszuführen fih früher durch bie „Wal- 
ded ſchen Windbeuteleien“ Habe abhalten Iaffen und Wurmfer inbeffen feine vergeb- 
lichen und verluftvollen Verſuche auf bie Linien unternommen habe. Drum, bamit 
doch etwas geſchehe, wolle man Fieber jetzt noch den Plan auf Saarlouis wieder auf« 
nehmen. „Ju eine förmliche Belagerung läßt ſich ber König auf feinen Hall jetzt 
mehr ein, fonbern ſchlechterdings nur auf ein Bombarbement” — — „Im ber That 
kann man es dem König nicht verargen, nicht in ein Mehreres entriven zu wollen, 
denn nad) ber Art, wie man zu Werke gegangen (und wie man fih in andern 
Dingen betragen), it es in ber That viel und muß einem bie Sache fo wie ihm 
am Herzen Tiegen, um einmal noch bies zu thun.“ Was es mit ben „andern Din- 
gen“ für eine Bewandtniß hatte, werben wir noch genamer unten bei ben polniſchen 
Angelegenheiten erfahren. 

\ *9) Schreiben bes Konigs d. d 29. Auguſt. 
wer) S. die Actenftüde bei Wagner. ©. 94—107. 
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„Ungeachtet das Benehmen des Grafen Wurmfer — fdhreibt er — unver- 
antwortlich geweſen und jetzt noch ift, jo wirb mich biefes doch nicht bewegen, 
das allgemeine Beſte aus den Augen zu fegen.“ Gr jelber werbe, falls ber 
öfterreichifche Angriff gelinge, nach Pirmafens kommen, um die Mofelarnee 
aus ihren Stellungen zu drängen und ind Unterelfag vorgehen; ſchlage der 

. Angeiff fehl, jo ſolle der Herzog wenigitens Sorge tragen, ben Rückzug ber 
Kaiſerlichen zu decken. Mit dem Angriff ging ed freilich nicht beſſer, als 
& bei einer fo wunderlich zwiefpältigen Kriegführung zu erwarten war. 
Pejaczewich ſchlug am Morgen des 11. Sept. die Franzoſen aus Bondenthal 
heraus, ſah fi) aber am nächſten Tage mit Uebermacht angegriffen, und 
Yaum gelang es ihm, mit ber Aufopferung von 1000 Mann Todten und 
Verwundeten fih zu behaupten. Eilig fandte er nun nad Pirmafens um 
Hülfe und der Herzog ſchickte ihm aud (13. September) einige tauſend 
Mann entgegen;*) ehe fie aber zur Stelle waren, fand ſich ber kaiſerliche 
General mit feiner Handvoll Leute am frühen Morgen des 14. von Neuem 
mit Uebermacht angegriffen, ſchlug ſich tapfer herum, bis fi) feine Leute ver- 
{hoffen hatten und ihm feine andere Wahl als der Rüdzug blieb. Bis ger 
gen Dahn hin verfolgt, wandte er fi) zum Hauptcorps zurück, nad) feinem 
eigenen Eingeftändnig mit beträchtlichen Verlufte. Nicht im Gebirge allein 
hatten die Sranzofen angegriffen; auch im Bienwalde, bei Bergzabern und 
Otterbach warb gefochten (12. Sept.); eine Entſcheidung war nirgends ge 
fallen, wohl aber hatte Wurnjerd Kampfluft den Kaiſerlichen einige taufend 
Mann gefoftet, ohne irgend eine Frucht zu bringen. 

Indeſſen war e8 auch bei Zweibrüden und Pirmafens lebendig gewor- 
den. Schon am 12. war es zu Meinen Plänfeleien gefommen; auf den 14. 
hatten die Franzoſen einen Angriff gegen bie Preußen feftgejegt. Aus ihren 
Verſchanzungen in den Vogeſen, namentlih aus den Lagern bei Hornbach 
und St. Ingbert, wollten fie aufbrechen, den Erbprinzen von Hohenlohe, der 
bei Zweibrüden, und das Kalkreuth'ſche Corps, das weiter weſtlich ftand, 
durch Demonftrationen befhäftigen und mit einem raſchen Ueberfall ſich bei 
Pirmafend auf den Herzog werfen. Es mochten ungefähr 15,000 Mann 
fein, die Moreaux am Morgen bes 14. Septembers gegen Pirmaſens führte, 
und allerdings, wie die Gegner ber damaligen Kriegstheorie nit unterlaffen 
anzumerfen, war bei allen möglichen Vorſichtsmaßregeln gerade die außer 
Auge gelaffen, die den Ueberfall des Feindes abwehren Tonnte. Aber ſobald 
die Gefahr einmal da war, wurde der Herzog ein anderer; raſch formirte er 


*) Daß, wie Balentini ©. 42 rügt, bie Hüffsbemonftration nicht ftärter war, 
entfprang wohl daraus, daß ber Herzog in Pirmafens felbft angegriffen war; bie 
Vorficht der Kriegfühiung jener Zeit verbot eine ſtärkere Teilung ber Kräfte. Im 
Uebrigen machte dem Herzog bie Tage Pejaczewich's ernftliche Sorge, wie ber Brief 
a. a. O. ©. 105 beweiſt. 
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feine Schlachtlinie, hielt die feindliche Kanonade ruhig aus und warf, als ber 
Zeind feine Sturmeolonnen entwidelte, fie mit dem entſchiedeuſten Erfolge 
zurüd. Vergeben fuchten fi die Weihenden von Neuen zu fanımeln; ein . 
letzter Stoß reichte Hin, ihre Flucht zu vollenden. Das glänzende Treffen, in 
welchen die Franzoſen viertaufend Mann (darunter die Hälfte Gefangene) 
und zwanzig Gefchüge, bie Preußen ungefähr 150 M. verloren, bewies 
ſprechender als alles Andere, wie überlegen die beutjhen Truppen den Fran- 
zofen, wie nachtheilig aber die Kriegsfünfteleien ber gelehrten Strategen war 
ven. Don allen ben Vorbereitungen, Abſteckungen u. ſ. w., die man jeit 
Wochen ausgeflügelt, Hatte am Tage der Schlacht feine zum Erfolg etwas 
beigetragen; überrafcht, beinahe überfallen, hatten ſich bie Preußen raſch zur 
Schlacht formirt, und etwa drei Bataillene, unterftügt durch die Reiterei 
(mehr kamen nicht ins Gefecht), Hatten Hingereicht, bie Franzoſen bis Neu 
hornbach, ja bis nad Bitſch und Pfalzburg vor ſich her zu jagen. Diefelben 
methobifehen Bebenklichleiten waren e8 denn auch, welde die erfolgreiche Be- 
nugung des Sieges bei Pirmafens hinderten. Es ſcheint ganz unzweifelhaft, 
daß eine Fühne Verfolgung des geſchlagenen Feindes ihn vollends vernichten 
mußte; auch der König fehien es nicht anders anzufehen. Gr hatte ja ſchon 
am 10., für den Fall, daß fi) Pejaczewich im Gebirge feſtſetze, einen Angriff 
auf alle die Lager in den Vogeſen vorgefählagen, wie viel mehr jet, wo ber 
Feind in wilder Flucht nach jenen Lagern Hinrannte. Aber feine Mahnung 
war vergeblich; der Herzog blieb ruhig und ſchien einen neuen Angriff al» 
zuwarten. 5 

An demfelben Tage, wo fih die Preußen bei Pirmafens fo rühmlich 
ſchlugen, war im Tönigliden Hauptquartier der Vicepräfident bes Wiener 
Hofkriegsraths, Feldzeugmeiſter Graf Ferraris, eingetroffen und hatte endlich 
— im Herbft — den fo lange erwarteten Kriegsplan für den Sommer mit 
gebracht. Die Wünfche des öfterreihifhen Cabinets gingen dahin, daß ein 
Angriff auf das Unterelfaß unternommen, übrigens die Operationen auf das 
Terrain, auf den fid die Armeen ausbreiteten, beſchränkt werben follten. 
Die Blofade von Landau verftand ſich dabei von felber. Der Angriff auf 
das Elſaß follte mit einem Sturm auf die Weiffenburger Linien beginnen, 
während zu gleicher Zeit die Preußen das Lager von Hornbach angreifen und 
fo die linke Flanke bes Feindes werfen würden. Zu Wurmſers Angriff ſollte 
ein Theil ber Defterreicher vom reiten Rheinufer herübergezogen werben; tie 
Preußen erwarteten noch dad Knobelsdorff'ſche Corps aus den Nieberlanden, 
das in diefem Augenblick bei Trier angelangt war. Im Hauptquartier ſelbſt 
ſchien eine regere Kriegsluſt angefacht; außer dem öſterreichiſchen Feldzeug- 
meiſter war auch ein britiſcher Diplomat, Lord Yarmouth, dort eingetroffen, 
der eben mit Heffen-Gaffel einen neuen Subſidienvertrag (23. Auguſt) abge⸗ 
ſchloſſen und im Begriff war, ein Gleiches in Darmſtadt zu thun. Der 
Landgraf von Heſſen · Caſſel, der einen großen Theil des Sommers um feing 
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40,000 Thaler vergeblich angeflopft, hatte geradezu gebroht, ſich aus einem 
Kriege zurückzuziehen, bei dem er feine Rechnung nicht fand; drum war es 
hohe Zeit, da England etwas für ihn that.*) 

Der König felbft war jederzeit für die raſche militärifhe Action und 
es hätte auch jegt, nad ber Anficht ſachverſtändiger Beurtheiler, nichts 
Günftigeres geſchehen können, ald wenn man den Plan, ben ver König zehn 
Lage früher gehabt, wieder aufgenommen Hätte. Darnach follte die preußiſche 
Armee die Lager in den Vogefen nehmen und fi fo zwiſchen bie beiden 
franzoöſiſchen Heere, die Rhein- und Mofelarmee, in die Mitte fchieben. Es 
wurde ein Weg gewählt, der vorfidhtiger aber minder wirffam war. Die 
frangö ſiſchen Colonnen, die in den Vogefenlagern, bei St. Ingbert, Blies 
kaſtel, Neuhornbad) ftanden, follten von ihrem linken Flügel aus angegriffen 
und fo nad einander aufgero lt werben; im anderen Falle, fürdtete man, 
Tönne die Mofelarmee plöglich fi gegen Mainz wenden und bem verbünde- 
ten Heere feine Verbindungen abſchneiden! Der verabrebete Plan warb am 
26. Sept. und den folgenden Tagen ausgeführt. Ein Angriff Kalkreuths 
auf Das Lager bei Bliesfaftel hatte deffen Räumung zur Folge (26.), am 
näcften Morgen erſchien Hohenlohe im Rüden bes Hornbacher Lagers, das 
nun ebenfalls verlaffen ward. Der Feind ward in den nächſten Tagen gegen 
Saargemünd verfolgt, indeffen er auch weiter nördlich (28. Sept.) aus ber 
Stellung bei Et. Ingbert herausgefhoben und nad) einigen vergeblichen Ge 
fechten über die Saar zurüdgebrängt ward. 

Der König hatte dieſen letzten Gefechten noch beigewohnt; er war bei 
den Köpfen um das Lager bei Neuhornbach fo weit vorgegangen, daß man 
einen Augenblid um feine perfönliche Sicherheit beforgt war. Jetzt, am 
Mittag des 29. Gept., verließ er die Armee, um fid in den äftlichen Theil 
feiner Monarchie zurücdzubegeben; feit dem 18. Sept. war das beichloffene 
Sache, in deren Geheimniß freilich nur ſehr Wenige eingeweiht waren. Der 
Schlüffel dazu lag in ben polnifchen Angelegenheiten. 


Die Einmifhung in Polen galt, wie wir uns erinnern, feit Herbft 1792 
als eine abgemachte Sache und es waren gleich auf dem Rüdzug aus ber 
Champagne die Befehle nach Dften gegangen, Truppen mobil zu machen, 


*) In einer Depeſche vom 28. Juli berichtet Tucchefini: Le baron de Waitz 
ajonta que son maitre ayant perdu jusqu & l'espoir le plus dloigne d’obtenir Io 
bonnet electoral et eroyant voir dans jes procddds de Ia Cour de Vienne et 
des trois Eleeteurs ecolesiastigues peu de disposition & lui procurer & la paix 
de justes indemnitds, il dtait fermement resolu & mettre des bornes & ses pro- 
oedes gendreux etg. 
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„zur Herftellung bes Cordons in Polen.“) Ceit Anfang des Jahres ftand Mar- 
ſchall Möllendorf an ver weitlihen Gränze der Republik, bereit um bie Mitte 
des Januar einzumarfhiren, der ruffiiche General Igelſtröm näherte fi 
Grodno, und die Befegung des Landes war für beibe Feldherrn nur uoch 
eine Stage ber Zeit. Es war fein Zweifel mehr, das tragiſche Schickſal 
Polens war feiner Erfüllung nahe; die Politik der auswärtigen Intervention 
und ihrer Werkzeuge, der Targowiezer Verſchworenen, Tieß die Maske allmälig 
fallen. Cine Declaration Preußens vom 6. Ian. 1793) gab eine benf« 
würdige Probe der Staatskunſt jener Tage, deren Thaten ſchon ſchlimm ge» 
nug, deren Scheingründe der Rechtfertigung aber noch viel ſchlimmer waren. 
Die Targowiczer Verſchworenen waren darin als die Mehrheit ber Nation 
behandelt, die Verfafjung von 1791, um die Preufen einft die Polen be 
glückwünſcht, war nun verdammt, die Polen angeklagt, „ben heilfamen Ab- 
fichten des ruſſiſchen Hofes hartnäckigen Widerftand entgegengefeßt zu haben“, 
ihre Verfaffung und deren Anhänger waren mit den franzöfifchen Jakobinismus 
unb beffen Emiffarien in einen Topf geworfen. Zu feiner Siderheit allein 
Kaffe Preußen jet den General Möllendorff in mehrere Diftricte von Groß. 
polen einrücken; dieſe Vorfihtsmaßregel habe nur die Abfiht, die angrän- 
genden preußifhen Länder zu decken, die übelgefinnten Aufwiegler und Ruhe 
ftörer zu unterdrücken, Ordnung und Ruhe wieberherzuftellen und den wohl- 
gefinnten Einwohnern einen wirffamen Schuß zu verleihen. Am 16. warb 
diefe Erklärung in Warſchau übergeben; acht Tage ſpäter rückten aus Weft- 
preußen, der Neumark und Schlefien die preußiſchen Truppen in Polen ein. 
Die Proteftationen der Polen verhallten wirkungslos; die Preußen breiteten 
fi in den Woiwodſchaften Pofen, Gneſen und Kalifh ungehindert aus, be 
feßten die wichtigſten Pläge ohne Wiberftand; nur Danzig wollte fih nicht 
unbedingt dem neuen Herrn hingehen, und als die äußern Werke ber Stadt 
befegt wurden, wagte ein Theil der Bevöllerung ſich zu wiberfegen. Der 
blutige Auftritt hattes aber feine andere Folge, als daß bie Stadt am 3. April 
doch in preußiſche Hände überging. Mit den Ruffen Hatte man ſich ver- 
ftändigt. Am 23. Januar war zu Petersburg ber Theilungsvertrag unter- 
zeichnet”) und in Warfchau zwifchen Buchholz, den preußifchen Gefchäftsträger 


*) Königliche Cabinetsorbre, d. d. Koblenz 8. Novemb. (Dies Actenftüd, gleich 
wie bie im Folgenden benußten, finb dem handſchriftl. Nachlaſſe des Feldmarſchall 
v. Möllendorf entnommen.) 

**) Abgedrudt im polit. Sournal 1798. ©. 76 ff. 

**+) Der Inhalt des Vertrages ift erſt vor Kurzem genauer befannt geworben im 
dem Wert von Michailowski-Danilewsli und Miliutin über ben Krieg Rußlands 
mit Frankreich im Jahr 1799. Ueberf. von Ehr. Schmitt. Münden 1856. I. 292 ff. 
Die franzöſiſche Revolution und die Unruhen in Polen werben als Anlaß bes Bilnb- 
niſſes bezeichnet; als fein Zweck: „garantir Leurs aujets des effets d’un exemple 
scandaleux et sourent oontagieux et en m&me temps de les combiner de ma- 
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und zwiſchen Sgelftröm die nöthigen Verabredungen getroffen worden. Es 
war ausgemacht, ba bie Preußen ihren Cordon von Czenſtochau über Rawa, 
Sochaczew, gegen Zakroscyn und Willenberz zogen, und die Ruſſen ihnen 
dieſes Terrain einräumten. Zwei Patente, ein preußifhes vom 25. März, 
ein ruffijches vom 7. April, löſten dann jeden Zweifel; fie wiederholten Die 
alten Anklagen und fündigten bie förmliche Befignahme der occupirten Land - 
haften ala ein Gebot der eigenen Sicherheit an. Die preußiſche Verkün- 
digung wandte fi an alle Stände und Einwohner der Woiwodſchaften Pofen, 
Gnefen, Kaliſch, Sieradien, der Stadt und des Klofters Czenſtochau, des 
Landes Wielun, der Woiwodſchaft Lentſchitz, der Landſchaft Kufavien, des 
Landes Dobryn, ber Woiwodſchaften Rawa und Plozt, fowie der Städte 
Danzig und Thorn, erflärte ihnen, daß diefe Gebiete ber preußiſchen Mo- 
narchie einverleibt feien, und gebot den neuen Unterthanen, ſich in ber feft- 
gelegten Frift zur Ablegung bes Huldigungseides zu ftellen. Am Jahrestag 
der DVerfaffung von 1791 nahm Rußland die Huldigung ein; vier Tage 
fpäter Preußen. Die Gewaltthat gutzuheißen, follte ein Reichstag zu Grobno 
zufammentreten, in welchem natürlih nur bie noch nicht beſetzten Gebiete 
vertreten und alle Elemente, bie an der Verfaffung von 1791 Bingen, plan- 
mäßig ausgefähloffen waren. Auf den 17. Mai war diefer Rumpfreichstag 
einberufen, aber man hatte ſich getäufcht, wenn man eine ſo leichte Zuftin- 
mung erwartete. Selbſt in diefer Verſammlung überwog der Widerftand 
gegen die neue Theilung, der Haß namentlich gegen Preußen, und das Be 
ftreben, ſich ber Unterſtützung des Auslandes gegen die beiden Theilungsmächte 
zu verfihern. Es vergingen viele Wochen, ohne daß die preußifch-ruffiiche 
Diplomatie ihrem Ziele auch nur näher kam; mit Preußen wollte die Ber- 
fommlung gar nicht, höchſtens mit Rußland verhandeln; im Anfang Juli 
vertagte dann die Verfammlung ihre Berathungen, unverfennbar in der 
Erwartung, daß vielleicht eine günftige Wendung von außen erfolge. Die 
Erwartung war fo eitel, wie dad Bemühen, den ruffifßen Unterhändler zur 
Nachgiebigkeit zu ftimmen. Derfelbe Iegte am 13. Juli einen Vertragsent · 
wurf vor, ber die Abtretungen enthielt, und erklärte zugleich er werde jebe 


nidre que ces efforts puissent procurer ä la fois Ia süret6 preserte et futnre, 
etindemnite.des frais exorbitans qu'ils doivent necessairement oceasionner.“ Zu 
dem Ende Hält Rußland Armee und Flotte fo lange auf dem Kriegsfuß, als bie 
dur die Revolution hervorgebrachten Unruhen fortbauern und fo fange bie Fran» 
gofen bie Befigungen Defterreich® und Preußens bebrohen. Preußen verpflichtet ſich ben 
Krieg im Bunde mit Defterreich fortzufegen und nicht eher einen Separatfrieden zu 
ſchließen, ala bis das im Vertrag worgeftedte gemeinfame Ziel erreicht if. Um fi 
für bie worausfichtfichen Opfer zu entfhäbigen, nehmen Rußland und Preußen bie 
im Einzelnen angegebenen Theile Polens in Beſitz. Oeſterreich ſoll zum Beitritt 
eingeladen umb ihm als Entſchadigung für bie Niederlande bie Einverleibung Baierns 
in Auoſicht geftellt werben. 
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Beigerung und felbft jedes Zögern der Annahme, wie eine Kriegserkfärung 
betrachten. Das wirkte; „uns felbft überlafen, erklärte der Reichstag, alles 
auswärtigen Beiftanbes beraubt, Haben wir feine andere Unterftügung, als 
eine ſehr Heine Anzahl Truppen und geſchwächte Schäße; von allen Seiten 
mit ſchrecllichen Gefahren umlagert, die mit jedem Tage wachen, ſcheint uns 
die Menſchlichkeit felbft einen Krieg zu unterfagen, ben wir nicht würden 
führen Können.“ Am 22. Juli ward ber Abtretungsvertrag mit Rußland 
unterzeichnet. 

Wir haben diefe bekannten Vorgänge in gebrängter Kürze zufammenge- 
faßt und wollen nun aus unferen diplomatiſchen Quellen ihre Rückwirkung 
auf bie Eriegerifchen Begebenheiten am Rhein nachweifen. Die erften Mo— 
nate des Jahres 1793 zeigten ein völlig ungetrübtes Ginverftändnig zwiſchen 
der preußiichen und ruſſiſchen Politik, und die Staatsmänner und Diploma- 
ten Preußens zweifelten damals nicht an einer raſchen und glücklichen Löfung 
der polnifchen Wirren. Erſt wie ber fogenannte Reichstag zu Grodno zu- 
ſaumentrat und bie Polen zwar gegen Rußland, aber nicht gegen Preußen 
fi) nachgiebig bewieſen, da erwachten die erften Bedenken. Wohl war es 
nicht auffallend, daß die polniſche Erbitterung gegen Preußen, den Berbün- 
beten von 1790, viel größer war ald gegen Rußland; auch ließ fih ohne 
Mühe durchſchauen, daß es Taktik der Polen war, den Ruffen eher nachzu- 
geben, um an ihnen eine Hülfe gegen die Preußen zu finden, aber man war 
doch auch der Haltung von Rußland felber nicht völlig verſichert. Ließ doch 
der ruſſiſche Bevollmächtigte es öffentlich geſchehen, daß in den Verhandlun- 
gen ber. Polen Preußen aufs Heftigfte angegriffen, die preußiſche Forderung 
von ber ruſſiſchen getrennt und die letztere für ſich allein am 22. Zuli ger 
währt ward. Was er im Geheimen that, deutete eher auf eine Grmunterung 
de polniſchen Wiberftandes, als ein Unterftügen der preußiſchen Forderungen. 

Noch ehe fo die erften Keime des Mißtrauens gegen den moskowitiſchen 
Berbündeten erwachten, war Preußen auch ſchon über feinen andern Alliirten 
beforgt geworben, über Defterreih. Man Hatte in Berlin gehofft, Kaifer 
Franz werde fi) den Declarationen der Theilungsmächte anfchließen; es ge 
ſchah nicht. „Statt deſſen — fo berichtet Buchholz) — hat ſich der Faifer- 
liche Gefhäftsträger in Warſchau leichter Reden bebient und gefagt, daß der 
Kaifer zu einer andern Zeit bie Theilung nicht geftatten wide, fi) aber ge- 
genmwärtig ber Sache nicht widerfegen könne. Der General Igelitröm hat 
dieſes fehr televirt und mit dem Geſchäftsträger eine ziemlich heftige Erpli- 
cation gehabt.“ Das ſchien von Wirkung; denn e& verlautete halb, es fei 
von Wien bie Weifung an ben Gefandten ergangen, fich in gleichen Sinne 
mit den theifenden Mächten zu äußern. Im perſönlichen Schreiben, die 
Kaifer Franz an Katharina und Friedrich Wilhelm richtete, beftand ber Kaifer 





*) Wörtlih ans einer Depeſche an Möllendorf d. d. Grobno 8. Mai, 
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darauf, „daß er fi in nichts einlaffen könne, bevor man fih in Anfehung 
feiner Inbemnitäten näher erflärt haben würbe.“ ben über dieſen Punkt, 
die Entjhäbigung, erwartete aber Preußen die Erklärung Oeſterreichs; wir 
wiffen, daß der bairiſche Ländertaufch von Neuem zur Sprache gebracht war, 
und ed hatte jegt allen Anfchein, daß er den Wiberftand nicht finden würde, 
wie acht Sahre vorher. Einzelne wenigftens jahen Defterreich lieber in 
Baiern vergrößert, als an der Beute in Polen Theil nehmen. „Das bai- 
riſche Project — ſchreibt Buchholz — werden die Höfe immer dem polniſchen 
vorziehen, erſtens, weil es einmal verſprochen und halb abgerebet ift; zweitens, 
weil eine Einmiſchung einer britten Macht in bie polniſche Theilung unferen 
ganzen Plan und unfere bisherigen Declarationen umftoßen würde; brit- 
tens, weil die nahe Gränze und Nachbarſchaft des Kaifers genireu würde.“ 

Das Schweigen Oeſterreichs fteigerte das Mißtrauen der preußiſchen 
Staatsmänner. Der Minifter Schulenburg hielt es z. B. für ausgemacht, 
daß Oeſterreich felber in Polen Vergrößerungen fuche und daher bie Pläne 
Rußlands und Preußens mit größter Unruhe betrachte; *) der Geſandte Bud- 

+ holz wies feinerfeitd darauf Hin, daß die polniſche Emigration, alfo der An- 
hang der Verfaffung von 1791, immer noch feine Hauptftüge im Wiener 
Hofe finde. Seit Thuguts Eintritt war es vollends fein Zweifel mehr, wie 
Defterreih fih zu den polnifhen Dingen ftellte; in Geſandtſchaftsberichten 
und Minifterialdepefhen wird denn auch von ber „unterirdiſchen“ Thätigfeit 
der öfterreihifhen Politit wie von einer befannten Sache geſprochen. Und 
man Tonnte dieſe Thätigfeit kaum mehr unterixdifh nennen. Nachdem das 
Wiener Cabinet erft fein Mißbehagen über bie Dinge in Polen kundgegeben, 
dann den Widerftand gegen die Theilungdentwürfe ermuthigt, trat es all 
mälig offenherzig mit dem Verlangen hervor (April), felbft ein anjehnliches 
Stüd der Beute zu erlangen, und zwar follte, damit dies möglich warb, 
der Antheil Preußens verringert werben. . 

Je offner diefe Feindſeligkeit der öfterreihifchen Politik gegen die preui« 
ſchen Forderungen hervortrat, defto mehr war Preußen auf den guten Willen 
Rußlands angewiefen. Aber aud hier war das herzliche Cinverftändnig von 
ehedem geſchwunden; die felbftfüchtige Sorge für den eignen Vortheil trat 
unverhüllt hervor. Der Abſchluß des Vertrags vom 22. Zuli, ohne Ein- 
ſchluß Preußens, etregte bei dem König bie erfte fichtbare Verftunmung; doch 
hieß es noch: „man muß bie Eitelfeit einer Frau fhonen und Geduld haben.“ 
Ein Ieifer Zweifel an dem guten Willen Rußlands ftieg freilich ſchon in ihm 
auf und er wünfchte recht dringend, daß die Umftänbe Feine ernfthaften 
Schritte erfordern möchten.) Dem preußiſchen Diplomaten aber, der in 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 16. Mai. 
) Königl. Cabinetsorbre d. d. Dürkheim 1. Aug., welche eine Depeſche vom 
Buchholz d. d. 22. Juli beantwortete, 
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Grodno faß, erfhien die Gefinnung Ruflands, foweit deſſen Bevollmächtigter 
fie vertrat, mit jedem Tage bebenklicher; er Elagt immer lauter über den nad- 
theiligen Einfluß, ben feine Haltung auf die Verhandlungen übe. „Cs ift 
ſchwer zu beftimmen — fagte er — ob er biefe Gefinnung immer gehegt 
oder nur erft feit Kurzem angenommen hat.”) Rußland — heißt es dann 
weiter — habe fih in Polen ſoviel Einfluß wie möglich zu verſchaffen ge- 
wußt, ihn aber niemals wit Preußen tbeilen wollen.“ „Ich bin hier — 
klagt Buchholz — ohne ruſſiſchen Beiftand ifolirt und Habe alfo Alles mit 
bem ruſſiſchen Gefandten und durch. ihn bewirken müffen, denn der Name 
„Preuße“ ift hier äußerft verfaßt, weil man und die vorige und die jegige 
Teilung Polens zur Laft legt.“ Im Peteröburg aber habe man geradezu 
gegen Graf Goltz geäußert: „es fei eben ein Spiel, Rußland habe das große 
Loos erhalten, die Andern müßten num aud für ſich forgen.“**) Aus allen 
dieſen Sorgen fpriht zugleich der vieleicht ungegrünbete Verdacht heraus, 
Deſterreich fei es, welchem ınan bie „Umftimmung“ Rußlands zu verban- 
Ten babe. 

BVergegenwärtigen wir und, daß dies bie große Angelegenheit war, bie 
ben König in feinem Seldlager am Rhein beihäftigte, und daß alle biefe 
Alarmbotihaften dort in die Berathungen des Kriegsraths bereinfielen, fo 
wirb bie vorfichtige und abwartente Kriegführung feiner weiteren Erklärung 
bebürfen. „Wir ftehen hier — ſchrieb Manftein einmal”) — noch ganz 
tubig, dürften aber wohl nun Landau etwas näher rüden, ohne inbeffen zu 
weit vorzugehen, indem wir vor allen Dingen die Ankunft des Grafen Lehr- 
bad abwarten und fehen wollen, wie fi) der öſterreichiſche Hof in Anfehung 
ber polnifchen Angelegenheiten nehmen wird, als welches und allein beftimmen 
wird, mit mehr ober weniger Thätigfeit zu agiren.“ Nach dem Berichte 
eines andern Cingeweihten}) hatte der König, erzürnt über bas lange Aus- 
bleiben Lehrbachs, geradezu erflärt, Teinen Schritt weiter zu gehen, bevor fich 
Defterreich über feine Entfhädigungsabfichten ausgeſprochen und den Dingen 
in Polen feine Zuftimmung gegeben habe. 

So war durch diefe Vorgänge jhon im Sommer 1793 die Coalition in 
ihrem Innerften erfüttert und das Bündniß mit Oeſterreich fo ſehr gelodert, 
daß es fein Wunder war, wenn all das diplomatiſche Flickwerk, womit man 
fie nachher von Neuen zu Titten fuchte, Taum bis zum Frühjahr 1795 vor- 
hielt. Die Sachen ftanden im Auguft 1793 fo, daß preußiſche Staatsmaͤnner 
bie Möglichkeit eined Krieges mit Polen, dem Rußland unthätig zufhaute, 
in Erwägung ziehen mußten. „Wenn dann auch — fagt einer — bei 

*) Depefihe von Buchholz d. d. 29. Auguſt. 

**) Schreiben Schulenburgs d. d, 24. Auguft. 

“er, Schreiben an Buchholz d. d. 12, Augufl. 
+) Schreiben Schulenburgs an Möllendorff d. d. 18. u. 22. Aug. 
L 30 
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ruffifche Hof Beweggründe genug hat, fi nicht gegen uns zu erflären und 
gegen uns zu agiren, fo wirb es ihm doch nicht an Mitteln fehlen, uns inbirect 
zu ſchaden.“) Eine folde Moͤglichkeit, mit erſchöpften Finanzen einen Krieg 
an ber Weichfel und einen am Rhein führen zu müffen, konnte einem denn 
allerbings, wie ſich berfelbe Staatsmann ausdrüdt, „die Hanre ſträuben 
machen.” Natürlich, daß der Krieg am Rhein immer Täftiger erſchien; Schu- 
Ienburg ſpricht es einmal ſchon offen aus, was mande Andere im Gtillen 
dachten.“) „Hinge e8 von mir ab — fagt er — den Plan zu entwerfen, 
wie Preußen ſich in der gegenwärtigen Lage zu verhalten hätte, fo würde die 
Armee bie franzöfifhen Gränzen ben Augenblick verlaffen, um fih gegen 
Jedermann, der und zu attafiren Luft hätte, in Pofitur zu fegen. Auf biefe 
Weiſe zögen wir uns auf ber einen Seite aus einem verberblichen Spiel 
zurück, verbefferten vieleicht noch Die Lage unferer polnifhen Angelegenheiten 
und retteten unfere politifhe Gonfideration in Europa. Gin Schritt von 
der Art würde die benachbarten Höfe zum Nachdenken bringen und man 
würbe fo bald nicht wieder ſuchen und hinter's Licht führen zu wollen.“ 
Aber nicht in den diplomatiſchen Kreifen allein, wo man bes Krieges im 
Weiten lange fatt war, gibt ſich diefe tiefe Mipftimmung fund; es Tommen 
von fehr unverdächtigen Seiten ähnliche Aeußerungen. Gin Mann wie 
Tauenzien z. B., der ohne biplomatifche Seitengedanken die Dinge einfach 
als Soldat und Patriot anfah, der den Gedanken eines Separatfriedens rund 
abwies, ) ift doc fehr ärgerlich über den Gang der Dinge, über die Unthä- 
tigfeit des preußiſchen Heeres und ihre geheimen politiſchen Urfahen. +) „Die 
Welt weiß das nicht — fagt er — und urtheilt nad) dem Schein; jeder 
fragt fih und mit Recht, was macht der König von Preußen mit feiner 
großen Armee? Und Niemand weiß, aus welder Urfache fie nichts macht.“ 
Ueber die Politik Thuguts hat er ganz die gleiche Meinung wie Luccheſini, 
Manftein und Schulenburg. 

Indeſſen waren die Dinge in Grodno während des Juli und Auguft 
ziemlich auf demfelben Punkte ftehen geblieben und erft zu Ende Auguft 
dien ſich Rußland aus feiner Rolle des ruhigen Beobachters aufrichten zu 
wollen. Aber die Art, wie es geſchah, enthüllte erft die tieferen Gründe ber 
ruffifcgen Taktik und ihrer ſchlau berechneten Unthätigkeit. Preußen hatte 
beim Einmarſch der Truppen feine Forderungen an Gebiet etwas weiter aus- 
gebehnt, als es ber Peterburger Vertrag feftfehte, und bie Demarcations- 


*) Schreiben Sqhulenburgs d. d. 28. Aug. 
**) Schreiben an Möllenborff d. d. 1. Sept. 
we) „Ich geftehe Ihnen, werther Freund, daß ich nicht abfehe, wie wir uns aus 
dieſem Kriege ziehen können, ohne daß ein allgemeiner friebe bewerkſtelligt werbe,” 
heißt es in einem Briefe T.'s an Manftein d. d. 14. Sept. 
+) Schreiben d. d. 5. Sept. 
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Knie, die Möllendorff zog, entſprach diefer beſſeren Abrundung. Man glaubte 
der ftillihweigenden Zuſtimmung Rußlands ficher zu fein und verwies an 
die großen Grwerbungen an Sand, die Rußland ſelber zufielen. Gleichwol 
hatte die Zurückhaltung des ruffifhen Unterhändlers gerade den Zweck, dieſe 
Sorderung auf ein beſcheideneres Maß herabzuftimmen, und wenn er buch 
fein Schweigen die Verſammlung zu Grodno in ihrem Widerftand beftärkte, 
fo geſchah ed eben in der Hoffnung, Preußen in feinen Bedingungen nad 
giebiger zu machen. Vergebens hatte fih Buchholz bemüht, es zu einer 
Unterhandlung über feinen Vorſchlag zu bringen; die Polen ſetzten bis zu- 
letzt der Gewaltthat die Chicane entgegen, unb wie ber preußifche Geſandte 
endlich die Vollmacht zur Unterhandlung über die Gebietäabtretung glaubte 
ertrotzt zu haben (Mitte Auguft), fo war es wieder nur eine Vollmacht — 
zur Ibſchließung eines Handelsvertrags mit Preußen.‘) Jetzt erft, in ben 
legten Tagen des Auguft, nahm ber ruffifche Botſchafter wieder lebhaften 
Antheil an den Verhandlungen, erließ mit einem Male drohende Erklärungen 
an die Verfammlung und nahm die Miene an, ald wolle er die im Schloß 
verfammelten Polen durch Aufftellung von zwei Grenabierbataillonen und 
vier Kanonen gewaltfom zur Nachgiebigkeit zwingen (2. Eept.). Im ber 
That liegen die Polen fih nun dazu bei, mit Preußen zu unterhanteln, 
aber es war wieber nicht ber preußiiche Entwurf, den fie zu Grunde legten, 
fondern eine Mobification, wie fie den ruffifhen Wünfchen entſprach und 
ſchon früher von Sievers war vorgelegt worden, Außer andern läftigen 
Auflagen waren darin die Abtretungen auf dad Map der Petersburger Be 
dingniffe zurüdgeführt und der ganze Vertrag unter die Bürgſchaft Rußlands 
geſtellt. Die ruſſiſche Politik hatte alfo ihr Intereffe vortrefflih gewahrt; 
indem fie die Polen ſcheinbar mit den Waffen zur Annahme ber preußifchen 
Forderungen zwang, waren es doch nicht bie preußifhen, fondern nur ihre 
eignen Vorſchläge, die fie durchzufegen ſuchte. 

Wihrend dies in Grobno vorging, hatte Friedrich Wilhelm IL. jene 
peinlichen Grörterungen wit Lehrbach, die damit ſchloſſen, daß ber öfterrei- 
chiſche Abgefandte geradezu ein Stück von ber Beute für Oeſterreich forberte, 
Zu keiner Zeit konnten die Botſchaften aus Polen unerwünfdter fein, als 
eben jegt. Während der eine Alliirte Preußens erſt insgeheim bann offen 
den polnifhen Erwerbungen entgegentrat, ſchürte ber andere den Wiberftand, 
den diefe bei dgg Polen felber werten. In jedem Balle wollte aber ber 
König fo bald wie möglid mit Rußland in Srieben auseinanderfommen. 
Er erließ daher an Möllendorff die Weifung,") lieber auf die weiteren Aus · 

*) Der Bertragsentwurf von Buchholz finbet ſich im polit. Jourval von 1793 
IL ©. 921 fi. Ebendaſ. ©. 926 der Antrag ber ausgebehnteren Gränzregulirung. 
Die daran fich Inüpfenden Verhandlungen und Actenftüde |. ©. 981—986. 

**) Gabinetsorbre d. d. 4. Sept. Ein beiliegenber Brief von Mauſtein befagt 


daffelbe, ebenfo eine Depeſche Luccheſinis d. d. 5. Gept., worin es heißt: II est 
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dehnungen bes Gebietes zu verzichten, um nicht eine Entzweiung mit bem 
rufſiſchen Hofe und vieleicht gar einen Krieg in Polen herbeizuführen. Gleiche 
Rathſchlage kamen wenige Tage fpäter aus Berlin.) Wohl jei es nit zu 
verfennen, daß der ruſſiſche Geſandte feit der Unterzeihnung bed eignen Ver- 
teags „jeine Segel um ein Merkliches eingezogen und von bem früheren 
Einverftändniß nach und nad abgewichen fei,“ aud wird dieſe Wendung der 
Thätigfeit der öſterreichiſchen Politik zugefhrieben; aber man müſſe doch Alles 
vermeiden, was Preußen in biefem Augenblide mit beiden Kaiferhöfen über- 
werfen könne. „Vielmehr — fo ſchloß die Note — ift ed dem Intereffe 
des Königs und den Megeln der Staatsklugheit gemäß, lieber einen minder 
vortheilhaften Tractat einzugehen, al die Zerfhlagung der ganzen Negotiation 
zu wagen und dadurch ben Mächten, die uns unter ber Hand ent- 
gegengearbeitet haben, gewonnen Spiel zu geben.“ 

Aber diefe Rathſchlaͤge bezogen fi nur auf die Gränzbeftimmung, "nicht 
auf den anftößigen Vorbehalt vuffijher Genehmigung und Bürgfhaft — 
eine Bedingung, die den preußiſchen Unterhändlern zu Grodno unannehmbar 
erſchien. Im dieſer Bebrängnig tauchte der Gedanke auf, durch Friedrich 
Wilhelnis IT. perjönliche Intervention die Entſcheidung zu beſchleunigen.“) 
Es war weniger auf Krieg ald auf eine kriegeriſche Demonftration abgeſehen: 
die Welt follte fehen, daß ber König nöthigenfalls das Lager am Rhein ver- 
laſſen würde, um feine Intereffen in Polen zu verfechten. Am 18. Sept. 
verkündete Friedrich Wilhelm dem Herzog von Braunſchweig feinen Entſchluß, 


rident, Mr. le Mardchal, que votre ligne de ddmarcation donnoit aux acqui- 
sitions que le Roi vient de faire en Pologne un degrs de perfection militaire 
et financidre, qui en rehaussait extrömement le prix. ll est &galement vrai, 
que si l’6quitd presidait aux conseils des grands seigneurs, T’Impdratrice de 
Russie n’aurait pas du refuser au Roi une extention de limites qui ne nuisait 
qu’& ces mömes Polonais auxquels Elle a enlev6 de si belles provinces, et qui 
n’sjoutsit que peu de choses au lot quelle nous avait adjugee pröcsdemment. 
Mais V. E. connoit trop bien les grands et vrais interöts de Ia monarchie 
prüssienne pour ne pas convenir avec moi qu’au prix de deplaire & l’Impera- 
trieo au moment od elle parait se detacher plus que jamais de l’Autriche, if 
faut savoir s'imposer des petits sacrifices eto. 
*) Depeſche bes Miniſt. des Ausw. d. d. 7. Sept. 

**) In einem Schreiben vom 12. Sept. heißt es: „Wollte aldann ber König 
für feine Perfon das Kriegsthenter verlaſſen und hierher lommen, fo würbe dies ber 
Welt zeigen, daß feine Aufmerffamkeit auf bie polnifhen Dinge gerichtet fei, und ohne 
färtere Demonftrationen einen Eindruck machen, der nicht anders als vortheilhaft für 
uns fein könnte, wenn auch Rußland und Polen dadurch nicht zum Machgeben be» 
wogen wärben, weil doch wenigftens unfere politiihe Confiberation gerettet ſei, und 
biefer männliche Schritt auch unfern Gegnern Achtung einflößen und Nachdenken ver- 
arſachen würde,“ 
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zur Armee nad; Polen abzugeben und fobald als möglich ins Gebiet ber 
Republik einzurücken; „biefe Bewegung müffe notwendig geſchehen, fo lange 
bie Verſammlung in Grodno nod) beifammen fei.“") ine ausführliche Dar- 
legung an Zauenzien**) war beftinmt, bem Prinzen von Coburg die Gründe 
diefer Wendung einleuchtend zu machen. Es war eine Art Abfagebrief an 
die Coalition. Durd die legten Vorgänge in Grodno — hieß es darin — 
jei die ausdrücklich zugefagte Gebietöerweiterung in Polen in Frage geftellt 
worden; der König habe baher das wichtigſte Intereffe voranftellen und ſich 
entſchliehen müffen, felbft nad Polen zu gehen,"") jedoch werbe er nicht 
unterlaffen, durch perſönliche Theilnahme an einem bevorjtehenden Angriff 
bis zulegt feine Anhänglichkeit an die Sache feiner Verbündeten zu bethä- 
tigen. Dann werde er aber gehen, jedoch fo viel Truppen zurücklaſſen, als 
ihm wichtigere Beweggründe nod erlaubten einer „fremden Sache” zu widmen. 
Er Habe Alles getan für feine Verbündeten, und erft die Lauheit, womit 
man feine Opfer belohnt, habe ihn genöthigt, entweber eine- geringere Thä- 
tigfeit zu entfalten, ober feine theuerften Intereffen zu opfern. Das Alles 
folle Tauenzien dem Prinzen im rechten Lichte vorftellen, auch nicht verhehlen, 
wie befremdend für ben König die Rolle der öſterreichiſchen Politik in Polen 
gewefen fei.}) Auch fheide er von dem Kriegsfhauplage am Rhein mit 
wenig Hoffnung auf Grfolge; denn es feine nur zu unzweifelhaft, baß das 
Verfahren Wurmſers in Wien feine fefte Stüge hätte. 

Am 29. Sept. reifte der König ab; inzwiſchen war in Polen die Ent- 
ſcheidung gefallen. Der ruffifche Botjchafter war, wie bie Preußen vermu- 
theten, in Folge eines Winkes von Petersburg, feit dem 23. Sept. in „wahrer 
Reaction“ begriffen+}) und unterftügte nun den urfprünglichen preußifchen 





*) Aus einem Fönigl, Schreiben an ben Herzog d. d. 18. Sept., das mit bem 
bei Wagner ©. 116 f. abgedruckten nicht identiſch if. Im einer eigenhänbigen Nach» 
ſchrift ift der im Tert angeführte Zuſatz beigefügt. 

*) a. d, 21. Sept. 

**t) „Menacd de voir meconnoitre leur droit (des dddommagements) j'ai du 
fsire ceder l’accessoire au prineipal et je viens de me determiner A m’arracher 
iei aux efforts que jo consacrais & la cause de mes allida pour aller en per- 
sonne sur les frontidres et mes nouvelles provinces, veiller & leur oonservation 
et au maintien de mes droits.“ 

+) „Toute fois en le convainquant que ce n’est pas & mes sentimens pour 
4 cour que mes rosolutions ont tenu, il ne vous est pas defendu de regretter 
en presence de son A. 8. que l’Autriche ait eu des raisons & preserire un röle 
passif & son ministre & Girodno et n'ait pu en pressant par l’expression puis- 
sante de sa volonte Ia conelusion des affaires de Pologne, conserver & Ia cause 
des justes ennemis de la France toute l’assistanoo que je leur avais vonde 
jusqu'iei.« 

Fr) Aus einem Schreiben Meyerinls aus Grobno d. d. 23. Sept. 
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Vorſchlag, ohne bie fpäter hinzugefügten Erweiterungen, aber aud ohne bie 
ärgerlihen Glaufeln der Polen. Die legten Mittel, die man brauchte, war 
en an gehäffiger Gewaltthat des ganzen Werkes würdig. Durch Verhaftung 
Einzelner, durch Abfperren und militäriſches Bebrohen der Uebrigen erzwang 
man endlich die ſtumme Genehmigung des Theilungsvertrages vom 25. Gept., 
woburd) dad von Preußen beſetzte Gebiet, im Umfang von mehr als taufend 
Quadratmeilen und mit einer Bevölkerung von ungefähr 1,100,000 Einwoh- 
nern, an Friedrich Wilhelm IL. abgetreten ward. Außer Danzig und Thom 
waren ed bie Woiwodſchaften Pofen, Gneſen, Kaliſch, Lentſchitz, Sieradien, 
das Land Cujavien und ein Theil von den Woiwodſchaften Krakau, Rawa 
und Plocz, die unter dem Namen „Südpreußen * dent preußiſchen Staate 
einverleibt wurden. Das war, alles Unrechts ungeachtet, das daran haftete, 
eine fhöne Abrundung nad Dften und eine gute Gränze gegen Rußland — 
aber freilih um fo ſchlimmer, wenn dies Neuerworbene verloren ging und 
nur zu Rußlands Gunften Polen beraubt ward! 

Sp war zwar bie polnifhe Verwicklung für's Erſte gelöft, aber bie 
Eindrücke, welche die letzte Krifis geweckt, wurden damit nicht verwiſcht. Die 
Eoalition gegen Frankreich war gelodert und Preußen ſtand nur noch mit 
halbem Herzen bei dem Kampfe am Rhein. Die Erflärung vom 21. Sept., 
die wir oben angeführt, und beren Verfaffer wohl Luccheſini war, Iautet 
ſchon wie eine Auötrittserffärung aus ber Allianz gegen die Revolution; über 
Defterreich wird darin Beſchwerde geführt, die Sache in Polen ald Preußens 
Hauptintereffe bezeichnet, der Krieg am Rhein ſchon eine frenide Angelegenheit 
genannt. Wohl war dies mehr die Sprache der Sriebenspolitifer, als des 
Königs felber, und Friedrich Wilhelm II. nahm wenige Tage nad) jener Note 
wieder mit aller perfönlihen Lebensgefahr an dem Kampfe Theil; aber damit 
fich dies nicht wieberhole und des Königs perfönliche Kampfluft die Combi- 
nationen feiner Diplomaten durchkreuze, fahen ihn Luccheſini und Manftein 
fo gern das Lager verlaffen. Auch wenn feine Anwejenheit in Polen nicht 
mehr nöthig war, fo erſchien ihnen doch feine Abweſenheit am Rhein fehr 
wünſchenswerth; denn in dem Bemühen, Preußen aus ber Coalition heraue· 
zuwickeln, konnte feine perfönliche Generofitaͤt nur ſtören. 

Manſtein und Lucchefini hatten ihren fertigen Plan, über den fie Fri 
aber für's Erfte nur gegen vertrautere Freunde ausließen. „Die Unterzeich- 
nung bed polniſchen Geffionävertrages, — äußerte damals Manftein‘) — 
verfhafft und ben Vortheil, Hier eine andere Sprache führen zu Tönnen, ja 
er fegt uns in bie angenehme Lage, biefen Winter mit unfern hiefigen 
Truppen (dad Reihscontingent ausgenommen) zurückmarſchiren zu können, 
oder aber ſolche Forderungen zu machen, die und mehr als entſchädigen.“ 


®) Screißen an Möllenborfi d. d. 4. Gept. 
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Noch deutlicher ſpricht fich Suchefini aus.”) Der Abſchluß der polniſchen 
Angelegenheit — fagt er — ſetzt den König in Stand, feit und entſchieben 
dem Wiener Hofe die Unmöglichkeit darzulegen, ben Krieg in einem britten 
Feldzuge auf feine Koften fortzufehen. Die Haltung diefes Hofes in Polen, 
feine Unentjchloffenheit in Verfolgung der Kriegsoperationen, fein Plan uns 
zu erfhöpfen, um ihm Groberungen in Frankreich zu ſchaffen, das hat felbft 
denen die Augen geöffnet, welche fi) über bie anſcheinende Aufrichtigkeit bes 
oͤſterreichiſchen Gabinet® gegen uns am meiften verblendet hatten. Da ich 
ſelbſt darüber nie eine andere Meinung gehabt, fo freue ich mid, daß auch 
unfer erhabener Herr feinen Verbündeten Hat kennen Iernen, bevor biefe Er— 
kenntniß um den Preis ber höchften Intereffen der Monarchie erkauft werben 
mußte. Mit Ehren aus dem Eoftfpieligften Krieg hervorgehen, ben Preußen 
jemals geführt hat, aus ben meuerworbenen Provinzen Nutzen ziehen, bie 
Lücken des Staatsſchatzes ergänzen, die theils durch nöthige Ausgaben, theils 
durch unfere Neigung, an allen europäijhen Händeln Theil zu nehmen, verur- 
facht find, die Armee vervollkommnen, ohne fie zu ſehr zu vermehren, für die 
BVertheibigung der neuen Gränzen forgen, die neuen Verbindungen mit Ruß- 
land mehr und mehr befeftigen, im Stillen den Ehrgeiz unferd natürlichen 
Rivalen überwachen und und nicht von den Launen der engliſchen Politik 
abhängig machen — das ift nad meiner Anfiht die glorreiche politifche Lauf · 
bahn, die unferem König zu verfolgen übrig bleibt. 

So Iautete das politifhe Programm, nad) weldem Luccheſini fortan 
handelte und deffen Vertreter in des Königs nächfter Umgebung Oberft Man- 
ftein war. Das Band engerer Allianz zwiſchen Preußen und Defterreich war 
darnach ſchon fo gut wie gelöft: die einflußreichften Diplomaten Preußens 
fahen es felber fo an, und in Defterreih war die Thugut'ſche Politit freilich 
am wenigften dazu angethan, über biefe Kluft eine Brücke neuen Einver- 
ftändniffes zu ſchlagen. Im den Militärangelegenheiten galt damals der Ad- 
jutant des Kaifers, Rollin, ein Mann von geringem Verdienſt, als die ein 
flußreichſte Perfon; die Befeitigung des Lascy'ſchen Einfluffes, die Erhebung 
von Ferraris zum Vicepräſidenten des Hofkriegsrathes, die Bekämpfung ber 
preußiſchen Vorfhläge, Saarlouis zu blofiren, und die zwar nicht offene, aber 
doch unverfennbare Unterftügung Wurmſers — das Alles galt ala eine Wir- 
tung des Uebergewichts, welches der militäriſche Höfling übte.) Man fchien 
darüber im oͤſterreichiſchen Lager felbft — wenigftens in den Nieberlanden — 
mißvergnügt. und mißbilligte die Haltung Wurmfers; in der Regel rühmt 
fi der Bevollmächtigte Preußens bes Einverftändniffes mit ben militäriſchen 


*) Depefche an Möllenborff d. d. 5. Sept. 

**) Aus einem Schreiben Zauenziens (d. d. 14. Sept.), ber.in ber Umgebung 
und im Vertrauen bes Bringen von Coburg über Wien gewöhnlich fehr genaue Nach- 
richten hatte. _ Dazu gehört eine Depeſche beffelben d. d. 26. Sept. 
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Autoritäten, mit welchen er verfehrte. Um fo geſpannter war bereits das 
Vernehmen zu ben diplomatiſchen Perjönlichkeiten, Graf Mercy — ſchreibt 
Tauenzien — Tann unfere polnifhe Acquifition noch gar nicht beherzigen. 
Ein Heiner biplomatifcher Zwiſchenfall enthüllte bereits diefen wunden Fleck 
deutlich genug. Im einem unter öfterreihif—hem Einfluß ftehenden Blatte 
war bemerkt, ber Graf Ferraris werde wahrſcheinlich die preußiſche Armee 
beftimmen, Träftiger zu agiren als bisher; Tauenzien fand dies „außerorbent- 
lich infolent“ und richtete eine lebhafte Reclamation an den Grafen Metter- 
nid, worin er mit Nachdruck hervorhob, daß Preußen nur ala Hülfsmacht 
zu Handeln habe und ſeit Monaten vergeblich von Wien den Kriegäplan er- 
warte, ber feine weitere Thätigkeit beftimmen follte. Es warb ihm bie ver- 
Iangte Genugthuung gegeben. 

Weber die Entſchaͤdigungsabfichten Oeſterreichs war unter diefen Umftänden 
eine vertrauliche Eröffnung an Preußen nicht zu erwarten. Doc wollte man 
feit Anfang September beftimmt wiffen, daß der Wiener Hof an England 
erflärt habe, auf den bairiſchen Ländertauſch verzichten und die Niederlande 
behalten zu wollen.) Das wäre alfo — äußert das preußiſche Minifterum 
— eine völlige Umkehr in dem. Entſchädigungsſyſtem Defterreich®, bie noth— 
wendig auf bie Verlängerung des Kiege 8 Einfluß üben muß. 


Bür eine rafhe und einträchtige Kriegführung am Rhein waren dies un- 
günftige Aufpicien, zumal ba nit der Abreife des Königs die Ießte Perfän- 
lichkeit entfernt war, bie über politische Bedenken und das vorhandene Miß - 
trauen auch wieder hinwegſah und im entſcheidenden Augenblick am Tiebften 
auf den Feind losſchlug. Der Herzog war fchon feiner bedächtigen Strategie 
nad) zu fo raſchen Entſchlüſſen nicht angelegt, zudem mit Wurmfer gefpannt 
und gegen bie Diplomatie im Lager doch nachgiebiger, als es zu feiner eigenen 
Ueberzeugung ftimmte. Gr mißkilligte zwar im vertrauten Kreife die Halb- 
heit ber Kriegführung, betonte mit Recht den nachtheiligen Einfluß, ben fie 
auf den Geift der Armee übe, aber er ließ fi denn doch auch wieder dazu 
brauchen, mit feiner militärtfchen Autorität die Kriegführung ber Friedens ⸗ 
politifer zu unterftüßen. 

Die nächſte Zeit indeffen nach des Königs Ahreife verftrih nicht unge- 
nügt. Nachdem Graf Ferraris endlich mit ben öſterreichiſchen Vorfhlägen 
gefommen war, verftänbigte man ſich doch ohne allzugroße Umſchweife über 
eine gemeinfame Operation, bie fenen Vorſchlägen entſprach. Die Weiffen- 
burger Linien follten von Wurmfer in der Front angegriffen, von dem Herzoge 
umgangen und dur biefe zufammenhängende Bewegung die Franzoſen aus 
ihren Stellungen herausgebrängt werben; zu gleicher Zeit wurde dann Landau 





*) Depeſche des Minift. bes Aus wärt. d. d. 3. Sept, 
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blofirt. Der Zuftand ber frauzöſiſchen Heere, von denen die Mofelarmee 
durch die letzten Gefechte zurüdgefhoben war, die Rheinarmee theils unter 
dem tollen Regiment der Conventsconmiffäre, theils unter her Anarchie kopf - 
Yofer Führer litt, verſprach das Gelingen des Unternehmens fehr zu erleichtern ; 
die beiden verbündeten Führer wirkten diesmal nach Verabredung zufammen, 
nicht wie früher nad) verſchiedenen Richtungen auf eigne Hand. Während 
die Preußen (11—14. Det.) den linken Flügel der Franzoſen in den Vogeſen 
zwiſchen Weiffenburg und Bitſch aus feinen Stellungen verdrängten und ein 
fterreichifches Corps bei Selz über den Rhein ging, um dem Feinde in bie 
rechte Flanke zu kommen, unternahm Wurmfer am Morgen bes 13. Octobers 
den Hauptangriff, eroberte einzelne Schangen, vertrieb die Franzoſen aus 
Lauterburg und Bergzabern und nahm am Abend Weiffenburg ſelbſt. Mit 
einem Verluſte von 750 Gefangenen, 28 Kanonen und einer nicht unbeden- 
tenden Zahl von Tobten und Verwundeten gingen die Feinde in der Nacht 
gegen Hagenau hin zurüd, wurden am andern Tage hinter die Sur gedrängt, 
am 17. genöthigt, aud) Hagenau zu räumen und fi unter die Mauern von 
Straßburg zurüchzuziehen. 

Bis hierher waren Wurmfer und der Herzog einig gewefen; was weiter 
folgte, zeigte wieder den alten Zwiefpalt. Dem Herzog erſchien als das na- 
türlichfte Unternehmen die Beſchießung von Landau und die Vorbereitung 
ficherer Winterquartiere: er dachte diefe hinter ber Erbach und Blies zu finden 
und fein Heer dort in ber Richtung von Dahn über Pirmafens gegen bie 
Saar hin feine Winteraufftellung nehmen zu laſſen. Drum ſchien ihm das 
weitere Vorgehen Wurmferd ins Elſaß bebenklih; ben Munich beffelben, er 
möge ſich gegen einige elfaffifche Bergichlöffer in Bewegung fegen, lehnte er 
ab und verlangte von Wurmfer bei der Belagerung von Sandau mit einem 
Corps von 6000 Mann unterftügt zu. werden. Ganz andere Ziele, als bie 
Belagerung von Landau und die Sicherung der Winterquartiere, hatte aber 
Wurmſer im Auge. 

Er ſah ih nun endlich ber Erfüllung feines Lieblingswunſches näher 
gebracht: das Elſaß den revolutionären Machthabern zu entreißen, vielleicht 
von Straßburg ſelbſt Befit zu ergreifen. Es ſcheint kaum zweifelhaft, daß 
an ber Lebhaftigkeit, womit er dies Ziel verfolgte, feine perſönliche Stellung 
als Mitglied der ortenaner Ritterfchaft, feine Beſitzungen und Verwandt- 
haften im Elſaß größeren Antheil hatten, als bie unbefangene Erwägung 
der militärifchen Lage.) Denn er mochte ſich doch wohl darüber nicht täufchen, 


*) Im preußiſchen Lager galt dies als ausgemacht. Auch ſchreibt Köckeritz an 
den Herzog, nachdem er bei Wurmfer geweſen, am 20. Det.: „Ich glaube, daß nicht 
ſowol Eroberungsbegierbe als eignes Intereffe hier mit im Spiele ift; er hat mir 
geftanben, daß, wenn er im Elſaß glüclich wäre, fo profitice er jährlich 40,000 Livres, 
welche ihm von feinen Gütern, fo lange bie Revolution beftehet, entzogen werben.” 
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daß neuen Tangiwierigen Operationen, wie die Belagerung von Straßburg 
war, ſchon die Iahreszeit im Wege ftand; er hoffte aber offenbar den wid. 
tigen Platz durch Einverftändniffe im Innern zu erlangen. Im Elſaß ftanden 
in diefem Augenbli die Dinge allerdings fo, dab durch eine geſchickte poli- 
tifche Taktik vielleiht eine Gegenrevolution im Eöniglihen Sinne zu bewirken” 
war.) Dem Jakobinismus, der hier vornehmlich von den „Wälihen“, wie 
der Elfafjer bis heute die Sranzofen nennt, getragen war, finden, zugleich 
von politifher und nationaler Antipathie bewegt, bie gemäßigt demokratiſchen, 
die conftitutionellen und altroyaliftifchen Glemente gegenüber. Altroyaliftiſch 
war ber Reft des Adels, der Clerus und meiftentheils ber katholiſche Theil 
der Landbevölkerung; conftitutionell und gironbiftifch der ganze Mittelftand, 
zumal in ben Städten, die Straßburger Bürgerfhaft und überhaupt die 
Mehrzahl der proteftantifchen Bewohner. Wie Wurmfer die Weiffenburger 
Linien genommen und auf Sulz und Hagenau Iosging, regte fi) zunächft die 
altroyaliftifche und katholiſche Reaction in der Umgebung von Hagenau; man 
30g mit weißen Sahnen ben Defterreichern entgegen, Biele nahmen Dienfte 
bei den Gonbeern, emigrirte Adelige und Geiftliche kehrten raſch zurüd, von 
ihren Gütern und Stellen wieder Beſitz zu ergreifen. Diefelben Elemente 
waren e8 auch, bie in Strafiburg felber dem Anmarſch der Oeſterreicher mit 
Ungebuld entgegenfahen, aber Wurmſer täufchte fih, wenn er vom dent Einver- 
ftändniß mit diefer Partei ſich eine befondere Verftärkung, vielleicht die Uebergabe 
der Stadt verſprach. Seine Verbindung mit den Anhängern bes alten Zuftandes 
ſcheuchte die Gonftitutionellen zurüd und entwaffnete ihre Thätigfeit für die 
Gontrerevolution, indeß bie jakobiniſchen Elemente eben dadurch zu größerer 
Energie angefpornt wurden. Nun erft fing in Straßburg felbft die franzö- 
ſiſche Clubdemokratie an, ihre Schreckensherrſchaft durch den Pöhel, ihre Ein- 
fhüchterung des Mittelftandes, ihre Reaction gegen das wiberftrebenbe deutſche 
Element im Volke durchzuſetzen; nun begann rüdfihtelos die Maſchinerie 
des Terrorismus in Hausfuhungen, Verhaftungen, gezwungenen Anlehen und 
Mißhandlungen aller Mißliebigen ſich ſchrankenlos zu entwiceln. Die Ein- 
verftänbniffe, die Wurmfer angefnüpft, wurben jegt geſchickt dazu benußt, das 
Dafein einer angeblichen Verſchwoͤrung zu behaupten und unter diefem wahr- 
ſcheinlich erbichteten Vorwande die Verwaltung, die Nationalgarde u. ſ. w. 
von den gemäßigten Elementen zu reinigen. Zwei ber blinbeften und gewalt- 
thätigften Werkzeuge des Parifer Schredensfyftems, St. Juſt und Lebas, be 
gannen ihre wilde Arbeit mit biefen Epurationen und ſchritten fhon in ben 
erften Tagen des November auch zur Vollziehung von Bluturtheilen, benen 
bald eine Reihe ber Tüchtigften aus der Straßburger Bürgerfhaft erlagen. 
Der Sieg ber wälſchen Clubdemokratie über die deutſche Stabt war damit 


*) ©. über das Folgende bie Geſchichte des Eifafjes von Strobel und Engel- 
hard VI. 221 ff. . 
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vollendet; der Royalismus verjtummte, der nicht jakobiniſch gefinnte Mittel- 
ftand Hatte feine Häupter verloren. 

Nach diefem Miflingen eines Handftreihes auf Straßburg erſchien es 
freilich natürlicher, den knappen Reft des Jahres noch auf die Eroberung von 
Landau zu wenden. Daß man nicht im November und December Landau 
und Straßburg zugleich belagern und baneben bie feindliche Rhein- und 
Mofelarmee im Schach halten Tonnte, darin hat, ſcheint uns, fo weit wir als 
Saie urtheilen können, der Herzog von Braunſchweig vollfommen richtig ger 
jehen; die Hartnäckigkeit, womit Wurmfer fi bei Straßburg aufftellte, in- 
deffen bie Preußen Landau befchoffen, hatte ſchließlich allerdings nur den Er- 
folg, den der Herzog prophezeit: die Defterreiher wurden aus dem Elſaß ge- 
drängt und Landau zugleich von den Franzoſen entfegt. Ein Vorbote biejes 
unglüdfihen Ausganges war der neu erwachte bittere Haber beider Feldherren. 
Der Herzog hatte, fih auf ein Verfprehen der Defterreicher berufend, 
6000 Mann zur Unterftügung ber Blofade von Landau verlangt; Wurnfer 
ſchlug fie ab und erklärte, von einer Zufage nichts zu wiſſen, doch wolle er 
beim Hoffriegerath in Wien anfragen. Während dann der Herzog dem König 
über feine Noth nach Polen ſchtieb und von Czenſtochau und Rawa die Ant 
wort darüber erwartete, was an ber Queich und Lauter gefchehen follte, kam 
von Wien der Beiheid, dag man fi zwar erinnere, wie von einer Mitwir- 
tung bei der Belagerung von Landau die Rede geweien, bie aber von ben 
Umftänden abhängig gemacht worden fei und dieſe Umftände eben jegt nicht 
dazu riethen, die öfterreichifche Arınee, die Fortlouis belagere, Weiſſenburg 
und Hagenau beſetzt halte, Straßburg bebrohe, durch Abjendung eines Corps 
nad) Landau zu jhwächen. Noch immer hatte alfo Wurmfer ben Gebanten 
nicht aufgegeben, Straßburg zu gewinnen, obwol gerabe jet dazu weniger 
Ausſicht als je war; nod immer trug er fi) mit dem Glauben, Groberungen 
machen zu können, während bei dieſem Zwiejpalt der Kriegführung es als ein 
Wunder gelten konnte, wenn feine Niederlage erfolgte. Um Croberungen zu 
machen, durch die Deutjhland zu feinen verlorenen Gute zurückkam, dazu 
gehörte einmal eine andere Politik, als die Thugut-Luchhefinifhe, und dann 
eine andere Kriegführung, als fie bei dem Hader zwiſchen dem Herzog und 
Wurmfer denkbar war. Die Proflamation des Letzteren vom 14. November, 
worin er den Elfaffern die Ausficht eröffnete, wieber deutſch zu werben, war 
daher nad) allen Seiten hin ein Mißgriff: fie erwarb ihm im Elſaß felber 
Teine Sympathien, zumal feine leichten Truppen bort übel genug gehauft,*) 


*) In einem preußiſchen Bericht vom 5. Sept., ben andere Quellen beftätigen, 
iſt lebhaft bebauert, daß bie wallachiſchen, croatifhen und andere Freicorps „ben Krieg 
wie bie Wilden führen, überall plündern, morben, ſengen unb brennen, dadurch dem 
Landvolt einen tiefen Haß gegen bie kaiſerlichen Truppen einflößen und doch vor 
einer Ranonabe nicht Stich Halten.“ 
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benahm aber den Preußen vollends bie Luft, fi in gewagte Unternehmungen 
einzulaffen, deren Zwed, wie fie fagten, nur „die Vergrößerung Oeſterreichs“ 
war. Schien es ja nach den Aeußerungen der Gingeweihten überhaupt zwei- 
felhaft, ob Preußen noch an ben Unternehmungen bes fünftigen Feldzuges 
Theil nehmen werbe. 

& war unter dieſen Umftänden ganz unerwartet, daß ber Herzog fich 
doch noch zu einem Angriff bewegen ließ; vielleicht hatte Die Webergabe von 
Fortlouis (14. Nov.) dazu Beigetragen, feine Bedenken zu überwinden. 
Genug, er gab feine Einwilligung zu einem Handſtreich, durch ben bie Berg- 
feftung Bitſch überfallen werden follte. Gegen 2000 M. auserlefener Leute 
follten, durch Einverftändniffe unterftügt, in der Naht vom 16. auf den 
17. Nov. die Feſtung überrumpeln, kamen auch glücklich bis an die Walle 
heran, aber doch nicht raſch und heimlich genug, um nicht an dem Wider 
ftand der überraſchten Befagung vollftändig zu ſcheitern. Der mißlungene 
Angriff hatte über 500 Mann, alfo mehr gekoftet als manche Schlacht, *) 
und mochte dem Herzog vollends die Luft an Wagniffen in dieſem Winter 
felbzuge verderben. Um fo weniger bebachte er ſich jetzt, ſich auf Kaiſers- 
lautern zurüdzuziehen, um fi auf die Behauptung diefer Pofition zu be 
ſchränken. Wurmfer aber blieb in feiner herausforbernden Stellung, feine 
Vorpoften bis über die Zorn, alfo wenige Stunden von Straßburg, borge- 
hoben, und es kam zu keinem reiten Einverſtändniß, wie die beträchtliche 
Lücke zwifchen beiden Heeren am wirkſamſten auszufüllen ſei. Der Herzog 
blieb beharrlih dabei, daß Wurmfer fih zu weit vorgewagt habe und feine 
Stellung einem energifhen Angriffe nicht gewachſen fei; ber öſterreichiſche 
Führer feinerfeits fand die vom Herzog gewährte Uuterftügung feines rechten 
Flügels im Gebirge nicht ftarf genug. Doch hatten die Preußen von An- 
weiler und Dahn ber zehn Bataillone, zehn Escadrons und einige Batterien 
vorgeſchoben, um bie nad) Weiffenburg führenden Päſſe zu decken.“) 

In diefem Augenblick ſetzten fi die beiden Heere ber Franzoſen in 
Bewegung. Die Rheinarmee Hatte in Pichegru, die Mofelarmee in Hoche 
Führer erhalten, denen zwar noch alle Kriegserfahrung fehlte, bie aber in 
jeden Falle der Verworrenheit und Impotenz gegenüber, die ihnen borange- 
gangen war, einen bedeutſamen Fortſchritt anfündigten. Ein angeborenes 
militärifhes Talent, wie es Hoche beſaß, überwand fehr bald die Rohheit 
und Unwiſſenheit des Naturaliſten, die ſich anfangs noch in ihm breit 
machte, und ſtreifte allmaͤlig bie revolutionären Extravaganzen ab, womit er 
feine Feldherrnlaufbahn begann. Auch Pihegru wußte von ter Kriegskunſt 
noch gar nichts, aber er hatte die Fähigkeit fie zu erlernen, er verftand es, 


*) In einer officiellen Verluſtliſte, die der Herzog am ben König fehlte, ſind 
94 Todte, 139 Verwundete und 341 Vermißte angegeben. 
*) S. die Eorrefponbenz bei Wagner S. 181—192. 
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Talente wie Defair und Gonvion St. Cyr zu gebrauchen, und das war nadı 
einer ſo lächerlichen Probe von Unfähigkeit, wie der Vorgänger Carlin fie 
geliefert, ſchon eine bemerkenswerthe Befferung. Beide Feldherren Hatten zu- 
ben ben richtigen Inftinet, wie man mit einer Revolntionsarmee Krieg 
führt; fie gingen mit unverbroffenem, verwegenem Muthe auf den Feind los, 
machten Fehler auf Fehler, aber fie lernten allmälig fiegen, und bie über- 
ängftliche Gelehrſamkeit ber alten Schule mußte vor dem kecken Natura- 
lismus und dem gefunden Menſchenverſtand der jungen das Feld räumen. 
-Wurnfer ftand nod an der Zorn, als ihn Pichegru feit bem 20. No- 
vember mit Lebhaftigkeit anfing anzugreifen; doch behauptete der öͤſterreichiſche 
General ſeine Stellung gegen die nun mit jedem Tage lebhaft erneuerten 
Neckereien. Der Herzog hatte ſich mit einigen zwanzig Bataillonen und 50 
Escadronen feit dem 23. in eine concentrirte Stellung bei Kaiſerslautern 
gezogen und den Grbprinzen von Hohenlohe nad; dem Anweiler Thale vor- 
geſchoben. Es war ihm aus Polen die Weifung zugekommen, die Truppen 
in die Winterquartiere zu führen; er hatte es unter ben obwaltenden Ber- 
bältniffen für's Erſte nod verzögert. „Unter diefen Umftänden — jchrieb er 
an den König (27. Nov.) — hängt Alles bavon ab, bie jegigen Stellungen 
vorerft und bis das Schickſal von Landau entſchieden fein wird, in Verbin- 
dung mit der kaiſerlichen Armee zu behaupten, die Zugänge auf Weiffenburg 
und Landau zu decken, und fo bie Abficht des Feindes zu vereiteln, bie offen« 
bar darauf hinzielt, Wurmfer zurüdzuwerfen und Landau zu entfeßen.“ An 
dem Tage, wo ber Herzog dies ſchrieb, war Hoche mit der Mofelarmee ger 
gen ihn bereits auf dem Marſch; ber revolutionäre General hielt ben vor- 
fichtigen Rüdzug der Preußen für Flucht und ſchrieb prahlerifh an Pichegru: 
„Endlich Habe ich die Feinde an der Kehle und morgen werde ich fie zu Aber 
Iaffen.“*) Cr follte indefjen die blutige Erfahrung machen, daß aud das 
Kriegshandwerk erlernt werden muß. Am 28. Nov. kam es zu ben erften 
Gefechten; Hoche hatte ungefähr 40,000 M. mit fi, der Herzog nur 20,000; 
es ſchien dem franzöfifchen Feldherrn, der nun wie ein ächter Naturalift von 
allen Seiten mädtig auf den Feind Iosftieß, der Erfolg nicht zweifelhaft. 
Am Morgen des 29. begann der Kampf; ber Kern bes deutſchen Heeres, 
Preufen und Sachſen, ftand auf dem Kaiſersberg geſchützt durch ſtarke Re 
douten, namentlich durch eine bei Moorlautern. Die leptere war gedeckt durch 
eine preußiſche Abgpeilung, deren Vorpoſten ſich bis gegen Erlenbach ausbehn- 
ten. Hier erfolgte ber feindliche Angriff; die Franzoſen führten eine ſtarke 
Batterie auf, fegten fi auf einer benadpbarten Höhe feft und begannen um 
Mittag mit einer ſehr anſehnlichen Colonne den Sturmangriff auf die Re- 


" ®) Mem. de Gouvion St. Cyr 1. 155. Ueber die Schlacht ſelbſt ſ. bie Ge 
ſchichte der Kriege I. 246 ff. Preuß. Militärwochenblatt von 1824. ©. 2946 ff. 
und bie.Bemerkungen Balentini’s in ben Erinnerungen ©. 69. 
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doute von Moorlautern. Cine Zeitlang ſchwankte hier der Kanıpf, ben bie 
Franzoſen an Zahl fehr überlegen und mit allem Ungeftäm unternahmen; 
erft ein Bajonnetangriff der Preußen, unterftügt durch das Vorgehen ber 
fachſiſchen Reiterei, durchbrach bie feindlichen Reihen und warf fie in großer 
Unordnung in den Lautergrund hinab. Noch unglücklicher war eine zweite 
Angriffscolonne, die auf Erlenbach losging, aber raſch zurüdgeworfen und 
durch eine glänzende Verfolgung der preußiſchen Reiterei völlig aufgelöft 
ward. Am Morgen des 30. Nov. erneuerten die Franzoſen ihren Angriff 
auf Erlenbach und Moorlautern, allein nicht mit befjerem Erfolge, ald am 
Tage zuvor. Daß fie auf ihrem am Mittag angetretenen Rüdzuge nur matt 
verfolgt wurden, Hatten fie der Vorficht des Herzogs zu verdanken. Hoche 
hatte an biefem Tage, während die Angriffe nörblih von der Stadt alle 
fheiterten, zugleich füblih auf dem andern Ufer ber Sauter verſucht vorzu- 
dringen und bedrohte auch durch einen Heftigen Angriff eine bort aufgeftellte 
Reboute; nun eikte ber Herzog felbft dorthin und ſchickte Verſtärkungen, 
durch die ber Feind aud hier geworfen, aber die raſche Verfolgung ber er- 
fochtenen Bortheile auf der andern Seite gejhwäht ward. Der Herzog — 
ſagt ein ſachkundiger Militär — nahm fein Gorbonfgftem auch mit auf das 
Schlachtfeld; einen Punkt oder Theil für den Augenblid preiszugeben und 
am andern Orte ben mächtigern Vortheil zu gewinnen und zu verfolgen, 
war aus ber damaligen Feldherrnkunſt gänzlich verſchwunden. 

Der Berluft der brei Tage wird auf etwas über achthundert Deutſche, 
drei» bis viertaufend Franzoſen angegeben; das war freilich auch ber ganze 
Vortheil, ben die Sieger davon trugen. Es war bem Herzog durch feinen 
Erfolg die Gelegenheit eröffnet, die Mofelarmee ganz bei Seite zu drängen 
und fi mit Wurmfer zu vereinigen; allein er nahm feine alten Stellungen 
wieber ein, inbeffen der bei Kaiferslnutern überwundene Feldherr Carnots 
Eingebung folgte und die Anftalten traf, fih mit Pichegru zu vereinigen. 
Allerdings war die Lage des Herzogs eine ungemein peinlihe; an fi wiber- 
ſprach diefer Winterfeldzug, in den ihn Wurmiſer zu verflechten fuchte, feinen 
Feldherrnanſichten, es ſchien ihm ſchon genug, die Truppen fo lange ben 
Winterquartieren zu entziehen. Dazu kam bie völlige Ungewißheit ber poli- 
tifchen Lage; er wußte nicht, wurbe ber Krieg fortgefegt, wurde ein Theil 
der Armee abgerufen oder follte im nächſten Seldzuge mit aller Energie mit- 
gelämpft werben? Die Nachrichten von Berlin gaben ihm, wie wir aus 
Manfteins Briefen erfehen, durchaus Feine Gewißheit.‘) Da war bald vom 


*) Am 27. Nov. ſchrieb Manftein von Potsbam, e8 fei ganz gut, baf bie Nach- 
richt won ber Abberufung eines Theils ber Truppen verbreitet fei; das werbe Eng- 
fand unb Defterreich überzengen, daß es Ernſt ſei. Zugleich wirb aber geflagt, daß 
die Zögerung üble Folgen für ben künftigen Feldzug haben werde, und am 5. Der. 
ſchreibt Manftein: „Ich bin gewiß ganz Ihrer Meinung, es if äußerft wichtig und 
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Rüdzug, bald von kräftiger Mitwirkung die Rede; einmal warb die Ausficht 
auf reihe Subfidien und Sortjegung ‘des Kanıpfes eröffnet, dann wieber da- 
von geſprochen, daß man bie Rüftungen für's nächſte Jahr einftellen und 
bis auf 20,000 Mann das Heer vom Rhein abberufen werde. Wie mußte 
dieſe Unfiherheit der Dinge auf einen unentfdloffenen Charakter, wie ber 
Herzog war, einwirken! Seine Briefe find denn aud vol Klagen über bie 
Ungewißheit, in ber man ihn laſſe; er müffe — ſchreibt er am 5. Dec. — 
durchaus wiffen, welden Antheil die preußifge Armee an dem dritten Feld⸗ 
zuge nehmen werde. Denn es würde äußerft gefährlich fein, wenn durch den 
Mangel an Gewißheit das „jo nöthige Retabliffement der Armee bis über 
die Zeit verfpätet werben follte.“ 

Da war ed freilich zu erklären, wenn ber Herzog jedes Wagniß einer 
Offenſive von fi wies und fi beſchränken wollte, die regelloſen Angriffe 
des Feindes abzufälagen und wo möglich Landau zur Uebergabe zu zwingen. 
Landau war von einem Corps, weldes der Kronprinz befehligte, blofirt und 
{don in den legten Tagen des October heftig bejchoffen worden; auch Hoffte 
man duch Einverftändnifje die Feftung zu gewinnen. Vermittler dabei war 
ein bekannter Titerarifcher Vagabund jener Tage, Friedrich Laukhard, der auf 
den Gonventscommiffär Denzel, feinen früheren Bekannten, einwirken follte; 
es ſcheint aber, ala habe ber preußifche Emiffär nur eben die Gelegenheit be- 
nugt, dem wider Willen ertragenen Soldatendienft zu entgehen, und eine 
Zeitlang die Rolle des Doppelipions gejpielt. Gleihwol war jeit Anfang 
December Landau in tiefer Bebrängniß; Briefe an den Gonvent, die ben 
Preußen in die Hände fielen, machten es unzweifelhaft, daß die Uebergabe 
bald erfolgen müffe. Die ganze Sorge ber preußifchen Kriegführung war 
deshalb darauf gerichtet, dieſen Vortheil fich zu fihern und jeden Verſuch 
eines Entſatzes durch eine vorfichtige Defenfive abzuwehren. Darum war ber 
Herzog mißvergnügt über die weit vorgeſchobene Stellung Wurmfers, welde 
biefes Ziel zu gefährden ſchien; er brängte darauf, daß der öſterreichiſche 
General ſich in eine Pofition zurückiehe, die ihm näher und minder ausge 
dehnt war. Allein es ſcheint unter ben Sachverftändigen jetzt faft kein Zwei · 
fel mehr darüber zu beftehen, daß eben ber Zweck, ben fi ber Herzog vor- 
geſetzt, durch eine Angriffsſchlacht am ſicherſten und vollſtändigſten zu erreichen 


höchſt nothwendig, daß wir auch in künftiger Campagne mit aller vigueur cooperiren. 
Haugwitz ift ganz von meinem Sentiment und Niemand wirb lieber als ber Künig 
biefem beiftimmen.“ Nur könne biefe Mitwirkung durchaus nicht mehr auf preußiſche 
Koften geleiftet werben. Am 12. Dec. ſchreibt dann Manflein aus Berlin: „Noch 
leben wir immerfort in völliger Ungewißheit und es ſcheint ſelbſt nach bem zuletzt 
vom Marquis de Luccheſini eingegangenen Nachrichten, daß eben nicht ſehr auf zu 
erhaltende Subſidien zu rechnen ſein wird, als in welchem Falle Se. Maj. feſt dabei 
bleiben, daß Sie mehr nicht als 20,000 Mann am Rhein laſſen wollen“ u. |. w. 
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war. Daß ber König es ihm verzieh, wenn er ſtatt der vorfidhtigeren Stel. 
lung eine Schlacht gewann, ſcheint gewiß; ja daß ſelbſt der Friedenspolitik 
don Manftein, Haugwig und Luccheſini eine folche Wendung nur förderlich 
fein konnte, war kaum zweifelhaft. Wie mächtig mußte eö bei den damals 
ſchwebenden Verhandlungen über die Subfidien in die Wagfchale fallen, wenn 
durch die Mitwirkung bes preußiihen Heeres noch in den letzten Stunden 
vor dem Einzuge in bie Winterquartiere eine Schlacht gewonnen und eine 
Seftung erobert warb!) 

Aber ed war ehr ſchwer, ben Herzog bavon zu überzeugen. Seine 
Briefe aus ben erjten Decembertagen find erfüllt mit Klagen über die aus- 
gebreitete Stellung Wurmſers und über die Vereinzelung ber preußiſchen 
Armee, die durch die verfchiedenen Poftirungen im Elſaß veranlaft fei. 
„Die Ausdehnung der Stellungen — ſchreibt er — welche dieſe Armee von 
Lautereck bis Rodt einnimmt, macht eine Linie von 22 Stunden aus, die 
nirgends ſtark und an manden Orten weit ſchwächer befegt iſt, als die Be- 
ſchaffenheit des Terrains und ber Gegenftand des Poftens es erforberte.“ *) 
Ebenſo rügte er die Schwäche ber Poften in den Vogefen, die bei einem 
Unfall, den Wurmfer erleide, den unvermeiblihen Rückzug und die Preis- 
gebung der Weiffenburger Linien nach fi ziehen müffe. Diefe Beforgniffe 
waren allerdings zum guten Theil begründet und es war, zumal nad) ber 
Vereinigung ber beiden feinblihen Heere, ein Unfall unvermeiblih, wenn 
nicht einer der beiden deutſchen Feldherren fi zur Nachgiebigfeit verftand. 
Entweder mußte Wurmfer feine vorgeſchobene Stellung mit einer fefteren 
vertaufchen, ober ber Herzog feine vorfichtige Defenfive verlaffen und fi mit 
Wurmfer vereinigen; geſchah feines von Beiden, fo erfüllte fich freilich des 
Herzogs Prophezeiung: Wurmfer ward zurüdgeworfen, die bünne Linie im 
Unterelfaß durchbrochen, Landau entfeßt. 

Die Franzoſen hatten indeffen ihre gemeinfame Operation begonnen ;***) 
das Rheinheer griff Wurmſer in der Front an, während bie Mofelarmee, 
durch tühtige Truppen aus ben Niederlanden verftärkt, über die Vogeſen- 
päffe ging, um die Stellung der Deutſchen in der rechten Flanke zu erſchüt · 
tern. Wurmfer dehnte fih von Drufenheim über Bifhweiler, Hagenau, 
Schweighaufen, Merzweiler bis nach Reichshofen, Freſchweiler und Werth in 
einer Vertheibigungslinie von etwa zwölf Stunden aus, bie durch zahlreiche 
Feldverſchanzungen gedeckt fein jollte; fein linker Flügel war an ben Rhein 
gelehnt, der rechte hatte feine Stügen in Reichehofen, Lembach und ber 
Scheerhohl, jenen Gebirgepoften, die den Schlüffel zu den Weiffenburger 


*) Unfere Anficht ſtützt fi auf das Urtheil, welches bie früher erwähnte Ar- 
beit eines preußiſchen Militärs ausfpricht. 
**) Aus den Briefen bes Herzogs d. d. 29. Nov., 1. Dec, 6. Dec, 
er) S. die Correfponbenz bei Wagner ©. 194—231. 
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Linien bildeten. Ihre Lage und ihre Befegung deckte nicht nur Wurmfers 
rechte Flanke, fie ftellte auch die Verbindung her mit dem bei Dahn und " 
Anweiler aufgeftellten preußiſchen Corps unter Hohenlohe; ihr Verluſt machte 
feine bis über Hagenau vorgeſchobene Stellung unhaltbar. Cs ift einleud- 
tend, daß eine ſolche Pofition gegen den combigirter Angriff zweier an Zahl 
fehr überlegenen Armeen auf die Dauer ſchwer zu behaupten war, auch wenn 
fih die Truppen noch fo tapfer ſchlugen. "Seit den letzten zehn Tagen des 
November hatte der Kampf nicht gerubt; auch im December wiederholten ſich 
die Gefechte auf der Front wie in ber rechten Flanke faſt ununterbrochen 
Tag für Tag. So unverbroffen und ausbauernd fich die Soldaten ſchlugen, 
die unausgeſetzten Gefechte in ſchlechter Jahreszeit, der Aufenthalt unter 
freiem Himmel, die mangelhafte Verpflegung mußte allmälig auch die beſte 
Truppe materiell und moraliſch erjhüttern. Zubem Hatten die Gefechte vom 
20. November bis zur Mitte December, fo Elein fie einzeln waren, ihre 
Opfer gefordert; die Armee ſchmolz gewaltig zufammen, viele Gompagnien 
zählten nur noch funfzig Mann, und man rechnete ſchon am 11. Dec. über 
zehntauſend Kranke und Verwundete. „Jeder unparteiiſche Richter — ſchrieb 
damals Wurmſer — wird die Unmöglichkeit einſehen, mit einem Armeecorps, 
wie dermalen das meinige iſt, die Pofition von Druſenheim bis Lembach be⸗ 
haupten zu können.“ Er verlangte von dem Herzog, er ſolle entweder die 
Gebirgspoſten um Lembach übernehmen, oder ihm fo viel Leute zur Ver- 
ftärfung ſchicken (3700 Mann), als ihm diefe Beſetung koſtete. „Crhalte 
ih auf die eine ober andere Art Feine ſchleunige Hülfe, fo muß ich mich förmlich 
beclariren und gegen alle Verantwortung feierlichft verwahren, dafs ‚ich, wenn 
mic der Feind mit Uebermacht attafirt, meine Pofition nicht behaupten 
Tann.“ ö 

Wir können und denfen, wie ber’ Beſcheid bes Herzogs darauf Iautete: 
er könne feine Armee, die fhon auf 22 Stunden ausgedehnt fei, nicht wei- 
ter gerfplittern, wohl aber ſchien ihm alle Gefahr befeitigt, wenn Wurmſer 
den ſchon wiederholt gegebenen Rath befolge und ſich hinter die Sur zurüd- 
ziehe. Darauf war denn wieder Wurmfers Antwort bie alte: er halte es 
für beffer, bei Hagenau ftehen zu bleiben. Im biefem unlösbaren Wider 
ſpruch beharrten die zwei Feldherrn und zubem fehlte num nad) ber Abreife 
bes Königs jede überlegene Autorität, welde einen gemeinfamen Entſchluß 
hätte vermitteln können. Cine gereizte Stimmung ſprach fich damals nicht 
einmal aus; man fah e& ben beiden Führern an, baß jeder in befter Mei- 
nung feine Anficht unverrückt fefthielt. Der Herzog erklärte ſich bereit zu 
helfen, wo er könne, ſchickte auch nod ein paar Bataillone in die Vogeſen; 
das fei „aber auch das Aeuferfte, was geſchehen könne.“ Wurmſer jeinerfeits 
bezeigte ſich herzlich dankbar für jeben Beweis bereitwilliger Hülfe, den ihin 
der preußifche Oberfelbherr gab. 

Wäre der combintrte Angriff der beiden franzoͤſiſchen Heere fo gut aus“ 
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geführt worden, wie er entworfen war, fo hätte ſchon jet, wo bie beiben 
deutſchen Feldherren mit einander erfolglos verhandelten, der Schlag gelingen 
müffen, ber die Frucht des Feldzuges gefoftet Hat. Aber zum Glüd erfolgten 
die franzöfifhen Angriffe anfangs vereinzelt und ohne Zufammenhang; am 
8. Dec. warfen fie fi) auf ben Poften bei Reichthofen, ben Hope mit Aus 
bauer vertheidigte; zwei .Zage fpäter griffen fie die Stellungen im Gebirge 
zwiſchen Pirmafens und Weiffenburg an, am 14. brängten fie auf Lembach 
1o8, unb alle diefe vereingelten Angriffe wurden abgeſchlagen. Bis über bie 
Mitte des Monats behaupteten die Verbündeten ihre Stellungen. 

Einen Augenblic ſchien es, als follte das Einverſtändniß zwiſchen den 
zwei beutfchen Felbherren erfolgen und der Herzog fi) zur Nachgiebigkeit ber 
quemen. „Nachdem der Vorſchlag, Hinter die Sur zurüdzugehen, wiederholt 
vom Grafen Wurmfer abgelehnt ift, — fo ſchrieb er am 11. — fo ſcheint 
mir das einzige fihere Mittel, die feindlichen Abfichten zu vereiteln und ben 
Truppen Ruhe zu verfchaffen, diefes: den Feind mit Uebermacht anzugreifen 
und ihn tüchtig zu fhlagen.“ Cr wollte, wenn Wurmfer dazu bie Hand 
bot und vom rechten Rheinufer Unterftügung zu erwarten war, mit acht 
Bataillonen, 20 Escadronen und einigen Batterien dazu mitwirken. Wenige 
Tage nachher ward die Erfahrung gemacht, wie viel ein einträchtiges Zufam- 
menwirfen werth war. Am 15. und 16. Dec. griff ber Feind mit befonberer 
Heftigfeit an; auf der Sront bei Hagenau wie in der Flanke, bei Lembach, 
Werth, Reichshofen u. |. w. ward an diefen Tagen mit größter Hartnädigkeit ge- 
fochten. Schon vorher Hatte der Herzog einige Verſtärkungen ind Gebirge 
geſchickt, war dann felbft auf den Kampfplag geeilt und Half, während 
Wurmfer fi bei Hagenau tapfer wehrte, ‚die feindlichen Angriffe im Gebirge 
tüchtig abſchlagen. Vol Freude dankte Wurmfer für die zeitig geleiftete 
‚Hülfe; „mit fo unverbefferlich braven preußiſchen Truppen“, ſchrieb er, „ver- 
brübert mit ben Kaiferlichen, fönnte man gegen eine zwar an Zahl überlegene, 
aber in ihrem innerlichen Werth jo nichtswürbige Horbe noch anſehnliche 
Vortheile fammeln, wenn man fie gemeinfhaftlih angreifen würde. Es ift 
€. D. ja beftens bewußt, wie fehr ber Feind läuft, wenn man ihn attaquirt, 
und wie keck er wird, wenn man ſich alle Tage von ihm angreifen läßt.“ 
Aber es kam doch zu einem gemeinfamen Gefammtangriff, es Üüberwog wie · 
ber das Bebenfen, man Tönne in dem aufgeweichten Terrain mit dem Geſchütz 
nicht fortfommen. 

Zugleich hatte ſich die Lage des Zaiferlihen Feldherrn fo geftaltet, daß er 
fi jelber außer Stand erffärte, etwas Nachdrückliches zu unternehmen; aud 
die Stellung bei Hagenau fdien nicht mehr zu behaupten. Wurmfer 
tam nun felbjt darauf zurüd, ſich hinter die Sur zu ziehen; auch dort freilich, 
erflärte er dem Herzog am 19. Dec, könne er ſich nicht mehr halten, wenn 
nit ein preußifces Corps die Dedung bes Poftens bei Lembach übernehme. 
Der Herzog erfüllte diefen Wunſch, von deſſen Nothwendigkeit er fi felber 
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überzeugt erklärte, und es ſchien demnach, als folle im letzten Augenblick bie 
vorfichtige Strategie des preußiſchen Oberfeldherrn die Oberhand gewinnen. 
Aber ed war zu fpät, um fid den ganzen Vortheil diefer Vorficht zu fihern. 
In dem Augenblick, wo die beiben Generale in einem leidlichen Einverftänt- 
niß handelten, war der entſcheidende Schlag erfolgt. Am 22. December griff 
Hoche bie Kaiſerlichen und Reichstruppen bei Reihehofen, Freſchweiler und 
Werth mit Macht an, nahm ihre Schanzen und drängte fie in verworrenem 
Rückzuge vor ſich her. Damit’ war der rechte Flügel von Wurmſers Stellung 
umgangen, ber Pojten bei Leuibach nicht mehr haltbar, der Rückzug Wurmſers 
unvermeiblih. Die Truppen waren aufs tiefte entfräftet und ohne Mu- 
nition, zwei Bataillone und 17 Kanonen waren verloren. „E. Durchlaucht, 
ſchrieb ihr Führer, ber tapfere Hoge, mögen mir erlauben, mit dem Reft 
meiner unglüdlichen Brigade mid diefe Naht auf die Anhöhe von Weiffen- 
burg zu ziehen.“ Auch Wurmjer war in vollem Rüczug auf Weiffenbung, 
wo er am 24. Dec. eintraf. Durch diefe Unfälle verftärkt, trat nun bie Er- 
ſchöpfung ein, wie fie nach faft vierzigtägigem Gefecht unvermeidlich war. 
Die Truppen waren entmuthigt und zerrüttet; Wurmſer ſelbſt war von diefer 
Stimmung überwältigt und es erwachte in ihm mit neuer Stärke ber 
Unmuth über die Preußen, bie in feinen Augen die Schuld des Mij- 
lingens trugen. 

Die Rollen. ſchienen mit einem Male wie vertauſcht. Während Wurmier, 
der Mann des kecken Angriffs, ſchon vom Rückzug über den Rhein ſprach, 
war ber Herzog, nun da die Gefahr ernſtlich drängte, ein anderer geworben. 
Die Bedenken einer ängftlichen Strategie ſchwiegen jegt, es rührte ſich in ihm 
die muthige Soldatenader feiner beiten Tage. Cs bleibe, meinte er, num 
nichts übrig, als eine Schlacht, dur die man den Feind zurücwerfe; wäh- 
xend Wurmfer auf Weiffenburg zurückwich, ließ er mit ihm eine fchriftliche 
Verabredung auflegen, daß Landau blofirt bleiben, der Angriff des Feindes 
bei Weiffenburg erwartet werden ſolle. Auch wehrten die preußifhen Ab- 
theilungen auf der Scheerhohl die franzöfiigen Angriffe tapfer ab und es 
ſchien wenigſtens möglid, die Blofade von Landau fortzufegen. Aber es 
fehlte an Lebensmitteln und Holz; 18,000 Kranke lagen in Weiffenburg, der 
Reſt der Armee war abgeriffen und erſchöpft, die Landleute Hatten taujend- 
weis ihre Heimath verlaffen, jo daß es an Fuhren fehlte, die Kranken und 
Verwundeten fortzufhaffen. Der Herzog überzeugte fih durch eigne An- 
ſchauung, daß diefer Armee Feine große Anftrengung mehr zuzumuthen war. 
So ſteckte man fi denn ein bejdeideneres Ziel; in einem Kriegsrath, ber 
am 24. bei Weiffenburg gehalten ward, befhlog man, „wenn ber morgenbe 
Tag nicht befonders glücklich ſei,“ biefen Play zu räumen; bie Kaiferlihen 
follten hinter die Sauter und Queich zurückgehen, die Preußen ihre Stellungen 
bei Edenkoben nehmen. Es verftand fi) dabei von jelbft, daß die Blokade 
von Landau aufgehoben warb. . . 

ar 
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Auch diefes beſcheidene Ziel war ſchon in den nädften Tagen nicht mehr 

zu eneiden; in einem Augenblit, wo Wurmſer einen Kampf für höchſt be- 
denklich erflärte, erneuerten die Franzoſen am 26. ihre heftigen Angriffe; die 
Kaiferlihen wurden geworfen. Ohne die Unterftügung des Herzogs, der jetzt 
überall zur Stelle war, die Wankenden ermuthigte und in der allgemeinen 
Erſchöpfung feine ganze Geiftesgegenwart bewahrte, wäre Wurmfer von 
Weiffenburg abgefchnitten worden. Cr ftellte fi) felber an die Epige der 
letzten Taiferlichen Rejervebataillone, es gelang ihm auch einen Moment, die 
ermatteten Truppen zu neuem Wiberftande anzufeuern, aber es waren nur 
die Iegten Anjtrengungen ver ber völligen phyſiſchen Erſchöpfung. Noch im- 
mer hoffte der Herzog, bie Armeen wenigitens zwiſchen Edenkoben, Speier 
und Germersheim zum Stehen zu bringen, aber ſchon rebeten die Kaiſerlichen 
unverhohlen vom Rüdzug über den Rhein. „Cs bedarf feiner Schilderung 
mehr, ſchrieb Wurmfer, unjere Armee iſt ruinirt; um fie nicht ganz aufzu- 
reiben, bleibt mir ein anderes Mittel, ald mit dem Reft über den Rhein 
zu gehen.“ Dringend riet) der Herzog, nur noch einen Tag ſtehen zu bleiben, 
die Verfprengten zu fammeln, Magazine und Kranke zu reiten und dann 
die Stellungen hinter der Dueich zu nehmen. Wegen Mangel an Brod und 
Fourage, erklärte Wurmfer (27. Dec.), fei es ihm unmöglich länger zu bleiben, 
und ſetzte fih gegen Germersheim in Bewegung. Nun mußten au die 
Preugen ihren Rückzug fortfegen; die Vorjtellungen ihres Führers an 
Wurmfer, wenigftens den Rückzug über den Rhein zu verſchieben, blieben er- 
folglos. „IH bin in Verzweiflung, erwiederte Wurmfer, diefen Wünſchen 
nicht entfpredhen zu können; meine Armee ift erihöpft, ohne Montur, ohne 
Schuhe und felbft ohne Lebensmittel.” Der Herzog beichwor ihn „bei Allem 
was heilig war,“ feinen Rückzug nur einige Tage aufzufdieben; er hielt ihm 
das Schickſal Deutſchlands und feinen eignen Feldherrnruhm vor Augen, den 
er durch das DVerlaffen des linken Rheinufer aufs Spiel fee. Cr ſchickte 
Rüchel an ihn, mit dem Vorſchlage, wenigftens fih auf die Rheinſchanze bei 
Mannheim zu ziehen. Es ſcheint indeſſen außer Zweifel, dag Wurmfers 
Lage wirklich fo troftlos war, wie er fie ſchilderte, und daß die Verzögerung 
des Rückzugs um wenige Tage dad Aeußerſte war, was er vermochte.) Die 
Preußen beftanden denn noch auf ihrem Rüdzug eine Reihe Heiner Gefechte, 
doch ohne daß der Feind fie hindern Eonnte, auf dem linken Ufer des Rheines 
zu bleiben. In den erjten Tagen des neuen Jahres wurden von ihnen die 
Winterquartiere zwiſchen Rhein und Nahe bezogen; Wurnfer hatte am 
30. Dec. bei Philippsburg den Rhein überſchritten. 
) NVach dem Briefwechfel beider Feldherrn. Wurmſer freilich beſchuldigte im 
dem Pampflet, das er nachher ausgeben Tief (f. bei Wagner S. 272—284), bie 
Breußen, ihr eilfertiger Rüczug nad) Edenkoben habe ihn genötigt, über ben Rhein 
au gehen — eine Behauptung, gegen bie feine eignen Briefe das beſte Zeugniß ger 
ben. Aber in biefem Geifte iſt ber gauze Auffag geſchrieben. 
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So war bie Frucht des Feldzuges verloren und zu Dünkirchen, Maubenge, 
Toulon ein trauriges Seitenftück in Landau geliefert. Bedenklicher noch als 
dies militärifhe Mißgeſchick war die moraliſche Rückwirkung der letzten Er - 
eigniſſe. Die Coalition war an ihrer zarteſten Stelle zerriſſen und ber alte 
Hader zwiſchen Defterreich und Preußen nit aller Bitterfeit in den beiden 
Heeren wieder angefadht. Wurmfer machte die Preußen allein für feine Nie- 
berlage verantwortlich; die Preußen bezeichneten die Defterreicher als bie Ur- 
heber ihres unfreiwilligen Rückzuges. In Zeitungen und Pamphleten, in wiber- 
wörtigen perfönlihen Grörterungen — zulegt gar in Duellen gab fih bie 
Entzweiung ber beiden Armeen fund. Wir reden natürlich nicht von dem 
Tagesgefhwäg, das bie abfurdeften Anklagen erfand”), fondern eben nur von 
den Anfihten, wie fie in ben tonangebenden Kreifen beider Heere ſich aus: 
ſprachen. Die Rechtfertigungsfhrift, die von Wurmfer ausging, gab felber 
ein übles Grempel gehäffiger Beſchuldigungen; die militärifchen Darlegungen 
von preußiſcher Seite antworteten im gleichen Tone. In der Correfpondenz, 
die und vorliegt, ſpricht ſich die aufgeregtefte Stimmung aus; nicht nur dem 
Eigenfinn des öfterreichifchen Feldherrn ward die Schuld der letzten Vorgänge 
angerechnet, fonbern die braven, aber erihöpften Truppen felber mit unge 
echten Vorwürfen nicht verſchont. Und was das Cchlimmfte war: bie 
Meinung, bag man des Krieges fih auf jede Weife entlebigen müfle, warb 
jest auch im preußiſchen Heere bie überwiegende. Möchte doch, ſchrieb ein 
einflußreicher Officier, die Allmacht dieſem verberblihen Kriege ein Ende 
machen, worin unfer Vaterland und unfer König jo labyrinthiſch verflochten 
ift! Ich wollte nur, äußert ein anderer, daß der König ſich aus der Affaire 
söge; denn ich glaube nicht, daß es möglich ift, daß man ung ein Aequivalent 
für unfere Aufopferung geben kann. Diefe Stimmung breitete fi um fo 
leichter aus, je ungünftiger nad) der bamafigen preußiſchen Heereseinrichtung 
ein längerer Krieg auf die oͤkonomiſchen Verhältniſſe der höheren Dfficiere 
einwirfte. Ein ſachkundiger Augenzeuge ift der Meinung, daß höchſtens noch 
der Prinz von Hohenlohe, Rüchel, Blücher eifrig Friegerifch gefinnt, und auch 
diefe von ber Meinung nicht ganz frei waren, daß ber Krieg gegen das In- 
tereffe Preußens ſei. General Kalfreuth, der von feiner bei Kaifersfautern 
erhaltenen Wunde in Frankfurt genad und Halb genefen durch Luxus von 
Tafel und Wit ein glänzendes Haus machte, ließ ſich Inut vernehmen, bag 
Friede werden müffe, denn die Preußen würden von den Defterreichern hinter 
gangen.”) Die Wirkung biefer Dinge war nach allen Seiten hin bedenklich. 
An fih wird ja die Luft zum Kriege am beften durch ben Erfolg gefteigert, 
während nichts leichter ein Heer demoraliftrt, ala ein Kampf ohne Nerv und 


®) Die deren z. B. noch in Malmesbury's diaries (II. 38. Mote 35) einige 


wieberaufgemärmt find. 
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ohne Lorbeeren. Nun gaben höhere Officiere ſelbſt das üble Beifpiel poli- 
tiſchen Klügelns und Raifonnirens; ed war natürlich, wenn aus einer kriegs- 
Iuftigen Armee immer mehr eine pelitifirente ward. 

Diefe allgemeine Verftimmung und Unluft am Kriege gab fih am be- 
zeichnenbften in der Haltung des Oberfeltheren fund. Er hatte jhon um 
tie Mitte December feine Entlafjung gefordert, ter König hatte aber damals 
das Verlangen freundlich abgelehnt. Gr wiederholte es jet in ben erften 
Tagen des neuen Jahres und die Gründe, womit er es motivirte, ſprachen 
noch unumwunbener, ald das Geſuch felbft. Cr berief fih auf bie Erfah- 
rung, daß Mangel an Einheit, Mißtrauen, Selbſtſucht und ber Geift der 
Cabale feit zwei Feldzügen alle Mafregeln Hätten fcheitern machen. Die Bor- 
ausficht, daß in den Augen ber Kritif ber Unſchulbige were mit den Schul - 
digen leiten müffen, und bie Gewißheit, daß auch ein dritter Feldzug aus 
denfelben Urfachen Feine beſſeren Srüchte bringen werde, babe ihn zu einem 
Schritte bewogen, den bie Klugheit wie bie Ehre ihm gebiete. Wenn eine 
große Nation, wie die franzöfiihe, fügt er hinzu, durch Schrecken und Be 
geifterung zu großen Thaten geführt wird, fo jollte ein einziger Wille, ein 
einziger Gruntfag alle Schritte der Verbündeten leiten; allein wenn ftatt 
deffen jedes Heer für fi ohne feften Plan, ohne Einheit, ohne Grundiag 
und ohne Methode handelt, dann müffen die Ergebniffe fo fein, wie wir fie 
zu Düntirhen, Maubeuge, Toulon und Landau erlebt haben. Diefe Gründe 
ſprachen ebenfo fehr für einen Rücktritt aus der Goalition, wie für den Ab- 
ſchied des Herzogs. Verbittert und „moraliſch krank“, wie er fich felber fpäter 
gegen Malmesbury ausdrüdte, machte er auch Feinen Hehl aus feinem Un- 
muth gegen die diplomatiſchen Rathgeber des Königs, deren klügelnde Berech- 
nungen die raſche militäriſche Action gelähmt und durchkreuzt hätten. Eben 
darum fahen aber diefe den Herzog ohne Bedauern zurücktreten. 

Doch waren es die politiſchen Urfachen nicht allein, die ihren Antheil am 
Miplingen trugen. Wohl Hatte der Wiberftreit der Intereffen, wie er ſich 
in ben Niederlanden, z. B. bei dem Unternehmen auf Dünkirchen, kundge ⸗ 
geben, das Hin- und Herſchwanken zwiſchen Reftaurations- und Groberungs- 
politik, der Mangel an Harmonie zwiſchen Defterreih und Preußen unb vor 
Allem die Verwiclung in Polen zu dem traurigen Ergebniß mächtig mitge- 
wirkt, aber die Kriegskunſt der Zeit, wie fie ber Herzog vertrat, war darum 
doch von der Mitſchuld nicht freizuſprechen. Die überlieferte Organifation, 
die Verpflegungsanftalten, die übertriebene Rückſicht auf Flanken- und Rüden 
deckung, die ftete Sorge umgangen zu werben, die Gewohnheit, „alle möglichen 
Punkte feftzuhalten und die Heereskräfte in einem weiten Gordon zu zerfplit- 
teen, das hat im Jahr 1793 zwar nicht den Sieg aber fehr oft bie raſche 
und fruchtbare Benugung bes Sieges gehindert. Die Truppen — bie Defter- 
reicher wie die Preufen — waren den Sranzofen noch in jeder Hinficht über- 
legen und wenn die Gefechte bei Pirmafens, bei Kaiſerzlautern, um bie 
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Weiſſenburger Linien, bei Hagenau aud) keinen andern Erfolg hatten, fo be 
zeugten fie doch die volle Superiorität ber alten Heere über die neuen revo⸗ 
lutionaͤren Horden. Im einzelnen Gattungen, z. B. den leichten Truppen, 
der Reiterei, lebte noch die ganze Tüchtigkeit und Weberlieferung ber Zeiten 
des fiebenfährigen Krieges. Männer, wie ber Hufarenoberft von Blücher 
— „le roi rouge“ nannten ihn die Franzoſen damals — genoffen denn auch 
beim Feinde einen ſehr wohlbegründeten Refpect. 

Dies Verhältnig ward ſchon zu Ende des Jahres 1793 ein anderes, 
weil die Franzoſen allmälig das Kriegshandwerk aus ber Praris erlernten. 
Sie machten aus der Noth eine Tugend und ſchufen ſich eine Taktik, wie 
fie ihren Verhältniffen entſprach.) Im den zahllofen Heinen Gefechten, zu- 
mal auf durchſchnittenem Terrain, übten die Neulinge ihre Törperlihe Ge⸗ 
wanbtheit und lernten ihren Waffen in vereinzelten Gefecht vertrauen. Die 
tapfern Veteranen der Verbündeten verfchwendeten bald ihr Feuer vergeblich 
auf vereinzelte Plänkler, ließen ſich wohl zuweit fortreißen, bis fie nach Ver- 
brauch der Munition, auf einem unbefannten labyrinthifhen Boden, von 
ftärferen feinblien Haufen auf allen Seiten umſchwärmt, zerfprengt und 
zum. verluftollen Rückzug gezwungen wurben. Selbſt die franzöfifce Reiterei, 
im Gingelgefecht anfangs dem Gegner nirgends gewachſen, griff wenigftens 
in gefchloffenen Reihen tapfer und bisweilen auch glüdlih an. Die Artillerie 
war wie immer ihre befte Waffengattung, es war daher Syſtem ber fran- 
zoͤſiſchen Generale, vieles und gut bedientes Geſchütz ſchon aus großer Ent- 
fernung auf die Hauptangriffspuntte des Feindes zu vereinigen und unter 
dem Schuge biefes Feuers ihre ungeübten Truppen vorwärts zu bringen. 
Verluſt des Gefhüges und Verſchwendung der Munition hatten fie nicht fo 
hoch anzufälagen, wie ihr Gegner; ja felbft die Opfer an Menden hatten 
bei der ungeheuern Anfpannung aller Kräfte der Nation für fie nicht fo viel 
zu bebeuten. Griffen fie dann einen Punkt an, fo theilten fie ihre über- 
Tegene Maffe in viele kleine Colonnen, unterftügten fie durch Referven, ließen 
die Ablöfung jogar während des Gefechte vornehmen, um durch immer frifche 
Truppen die Kraft der Gegner zu ermüden. Ihre wahre Stärke war dem 
Gegner geſchickt verborgen; er blieb dann wohl unentfchloffen, ließ fih auch 
bisweilen durch einen Scheinangriff verblüffen und zu Sehlern verleiten. Die 
vielen Eleinen Gefechte zerfplitterten und ermübeten, wie es in ben legten 
Kämpfen im Elſaß geſchehen war, die taktiſch überlegenen Gegner, bis dann 
ein nachdrücklicher allgemeiner Angriff fie endlich überwältigt. In diefer 
Art des Kampfes zeigten die Franzoſen feit den Iegten Wochen bes Jahres 
1793 eine erſtaunliche Beharrlichkeit; wie wir es mit Wurmfers Armee ger 
ſehen haben, verwendeten fie viele Tage eine Reihe von Angriffen auf einen 
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Punkt und entriffen zuleßt der Erſchöpfung ihrer tapfern Gegner Bortheile, 
die ihnen ber eigentliche Kampf nicht gegeben Hätte. , 

Damit hing denn die neue Organi ation des Heeres zufanımen, wie fie 
Carnot ſchuf. Die herrſchende Lineartaktik, die auf langer Uebung und fünft- 
lichen Evolutionen beruhte, ließ fi natürlich den Maffen, die der Convent 
zu ben Fahnen trieb, fo leicht nicht anbilden, und fo lange im Geifte der 
überlieferten Taktik Linie gegen Linie focht, waren die wohlgefhulten Truppen 
der alten europäifchen Heere den Franzoſen überall überlegen. So verband 
denn Garnot die neuen Elemente mit den Reften der alten Truppen, ſchuf 
aus ihrer Miſchung die neuen Halbbrigaben, kam darauf zurüd, verſchiedene 
Waffengattungen in einen Körper zu verfchmelzen, und führte diefe Maffen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahllofe einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüben und feine Verbindung zu zerreißen, bis der Moment 
gefommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß die Kraft bes Gegners 
zu zertrümmern. 

Das Jahr 1793 Hatte zum letzten Male das Uebergewicht der alten 
Kriegskunſt gezeigt; ſchon die letzten Wochen beuteten auf einen Umfhwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt Hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegskunſt, gegen die wir Deutfche erft die alte austaufhen mußten, bevor 
wir felber wieber dauernd fiegen lernten. 


Siebenter Abfdnitt 


Auflöfung ber Goalition. 


Die legten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Webermuth der 
Franzoſen ind Ungemeffene gefteigert; ihre Siegesberichte im Convent und 
die Prahlereien ihrer Tribunenredner legen davon Zeugniß ab.) Es wurde 
damals fo laut und fo allgemein dieſer Umfchwung des Kriegsglücks dem 
Heldenmuthe der Franzoſen, und nur biefem, zu Gute gefchrieben, daß ſich 
ſelbſt in der geſchichtlichen Anſicht der Nachgebornen die Weberlieferung er- 
halten hat, einzig und allein vor der unmiberftehlichen Bravour des revolu⸗ 
tionären Frankreichs hätten die Heere ber andern Nationen das Selb räumen 
müſſen. Indeſſen wie dem auch fein mochte, die Franzoſen hatten Urfache 
genug, zu triumphiren, denn bie Revolution hatte ihren gefährlichften Moment 
glüdlih überftanden und war nun erft in ber Lage, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwiceln. Alle moberirten Parteien waren überwältigt; bie Leute, bie 
am Ruder ftanden, mußten um ihrer felbft willen die Fortdauer des Krieges 
wünfcen. Nur der Krieg gab noch die Handhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahms · und Schredenszuftände; der Friede war ber erfte Schritt der 
Rüclkehr zu regelmäßigen Verhältniffen, der erſte Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von den gemäßigten Parteien im Stillen gewünſcht 
ward. Mit diefem kriegeriſchen Intereffe der herrſchenden Faction traf aber 
das Begehren republikaniſcher Propaganda und der eingewurzelte nationale 
Trieb nach Groberungen völlig zufammen. Wenn es im Jahr 1798 einer 


*) &. namentlich bie Rebe Bardre's im Moniteur von 1794 S. 415. Wenn 
übrigens ein Officer ans Landau vor den Schranken des Convents erflären durfte: 
„il faudrait tout le papier de Paris pour reoneillir touts les traits d’heroisme 
que je pourreis vous eiter“ und bie Gascognabe lauten Beifall erntete, fo burfte 
man ſich über- nichts mehr verwundern. 
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Punkt und entriffen zuleßt der Erſchöpfung ihrer tapfern Gegner Vortheile, 
die ihnen ber eigentliche Kampf nicht gegeben Hätte. , 

Damit hing denn die neue Organi ation des Heeres zuſammen, wie fie 
Garnot ſchuf. Die herrfchende Lineartaktik, die auf Ianger Uebung und fünft- 
lichen Evolutionen beruhte, Tieß ſich natürlich den Maffen, die der Convent 
zu ben Fahnen trieb, fo leicht nicht anbilden, und fo lange im Geifte der 
überlieferten Taktik Linie gegen Linie focht, waren die wohlgefchulten Truppen 
der alten europäifchen Heere den Franzoſen überall überlegen. So verband 
denn Garnot die’ neuen Elemente mit den Reften der alten Truppen, ſchuf 
aus ihrer Mifhung die neuen Halbbrigaben, kam darauf zurüd, verſchiedene 
Waffengattungen in einen Körper zu verfchmelzen, und führte dieſe Maffen 
dann zum Angriff. Es galt den Feind durch zahllofe einzelne Schläge zu 
verwirren, zu ermüben und feine Verbindung zu zerreißen, bis ber Moment 
gefommen war, mit einem legten gewaltigen Stoß die Kraft des Gegners 
zu zerträmmern. 

Das Jahr 1793 Hatte zum letzten Male das Webergewicht der alten 
Kriegskunſt gezeigt; ſchon die Iegten Wochen beuteten auf einen Umfhwung, 
wie ihn der folgende Feldzug gezeigt Hat. Es begann die Zeit einer neuen 
Kriegskunſt, gegen bie wir Deutſche erft bie alte austaufhen mußten, bevor 
wir felber wieder dauernd fiegen lernten. 


Siebenter Abfdnitt. 


Auflöfung ber Goalition. 


Die legten Erfolge hatten das Selbftvertrauen und den Webermuth der 
Franzoſen ins Ungemeffene gefteigert; ihre Siegesberichte im Gonvent und 
die Prahlereien ihrer Tribunenredner Iegen davon Zeugniß ab.) Es wurde 
damals fo laut und fo allgemein diefer Umfchwung des Kriegäglüds dem 
Heldenmuthe der Sranzofen, und nur biefem, zu Gute gefchrieben, daß ſich 
ſelbſt in der geſchichtlichen Anficht der Nachgebornen die Ueberlieferung er- 
halten hat, einzig und allein vor ber ummiberftehlichen Bravour des revolu⸗ 
tionären Frankreichs hätten die Heere der andern Nationen das Feld räumen 
müffen. Indeſſen wie dem auch fein mochte, die Sranzofen hatten Urfache 
genug, zu triumphiren, benn bie Revolution hatte ihren gefährlichiten Moment 
glücklich überftanden und war nun erft in ber Lage, ihre ganze Angriffskraft 
zu entwiceln. Alle moberirten Parteien waren überwältigt; die Lente, bie 
am Ruder ftanden, mußten um ihrer jelbft willen bie Fortdauer des Krieges 
wünfden. Nur der Krieg gab noch die Hanbhabe zu einer Verlängerung 
der Ausnahms · und Schredenszuftände; der Friebe war ber erfte Schritt ber 
Rückkehr zu regelmäßigen Verhältniffen, der erfte Anfang einer Beruhigung 
der Revolution, wie fie von ben gemäßigten Parteien im Stillen gewünfcht 
ward. Mit biefem kriegeriſchen Intereffe der herrſchenden Faction traf aber 
das Begehren republifanifcher Propaganda und der eingewurzelte nationale 
Trieb nach Groberungen völlig zufammen. Wenn es im Jahr 1793 einer 


*) ©. namentlich bie Rebe Bardre's im Moniteur von 1794 &. 415. Wenn 
übrigens ein Officier ans Landau vor ben Schranken des Eonvents erflären burfte: 
„il fandreit tout lo papier de Paris pour reoneillir touts les traits d’'heroisme 
que jo pourreis vous eiter“ nnb die Gascognabe lauten Beifall erntete, fo burfte 
man ſich über- nichts mehr verwanbern. 
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feindlichen Heereskraft von beinahe 400,000 Mann und adıtzig Kriegeſchiffen, 
trotz aller innern Zwietracht der Parteien, troß der Benbee, der Girondiften, 
trotz Lyons und Toulons nicht gelungen war, dem Krieg eine günftige Ben- 
dung zu geben, wie viel ungünftiger ftanden die Chancen jet, wo ber Terto- 
rismus die Parteien befiegt, Lyon und Toulon überwältigt hatte, wo die 
tiefenhaften Rüftungen zum Kampfe erft vollendet, die zu den Fahnen ge- 
triebenen Maffen erft zu Soldaten gemorten waren! Frankreich hatte an 
Einheit ber Gewalt, an Selbitvertrauen, an Soldaten und Feldherrn eine 
ungeheure Verftärkung erhalten; es handelte fi zunächit nicht mehr um eine 
Invaſion in Frankreich, fondern wahrfdeinlih nur um die Abwehr einer In- 
vafion ber Frangofen. 

Wie ganz anders fah es im Lager ber Eoalition aus! Dort war nur 
die britiſche Regierung ernſtlich entſchloſſen, der Ausbreitung ber Revolution 
und ben Zuwachs an Macht, den Frankreich dadurch erwarb, mit äußerſter 
Anftrengung entgegenzutreten. Bon den übrigen Regierungen war höchſtens 
Holland durch das eranifche Hausintereffe zu gleichem Gifer getrieben. Wie 
es zwiſchen ben beiden beutjhen Großmädten ftand, haben uns die legten 
Greigniffe gezeigt ; ihr Einverftändniß war gelöft, die beiden. Heere in bitterfter 
Entzweiung, die Feldherrn, Staatsmänner und Diplomaten Beider eher wie 
Feinde ald wie Alliirte gegen einander geftimmt. Der preußiſchöſterreichiſche 
Bund eriftirte thatſächlich nicht mehr; die Coalition von 1792 war in voller 
Auflöfung. Noch hielt zwar Friedrich Wilhelm II. den Gedanken an einen 
Separatfrieden von fi fern und aud Leute wie Manftein und Luccheſini 
hüteten ſich felbft in vertrautem Kreife, das bedenkliche Wort auszuſprechen, 
aber darüber war in Preußen nur eine Meinung, daß man den Zoftipieligen 
Krieg fo wie bisher nicht fortfeßen könne, und daß man ohne eine wirkſame 
Unterftägung mit Geld fi) befhränten müffe, eben nur fein Reichscontingent 
und feinen Mann mehr ins Feld zu ftellen. In ver Reihe von Altenftücen 
jener Zeit, bie wir durdhgelefen haben, finden ſich vertrauliche Ergiegungen 
des Königs, feiner Umgebung, feiner Diplomaten und feiner Feldherrn in 
Menge; fie ftimmen alle ohne Ausnahme in dem einen Punkte überein, daß 
Preußen fih zu forglos in einen Krieg ohne Ausgang eingelaffen und nun 
völlig außer Stande fei, nach Erſchöpfung ber Stantsmittel dem Lande neue 
Laſten aufzuladen. 

Es war ein vollftändiger Irrtfum, worin fi die Diplomatie der See 
mãchte und zum Theil aud) die öfterreidhifche befand, daß man biefen Erflä- 
tungen Teinen rechten Glauben ſchenkte, fondern barin Lieber einen Kunftgeiff 
erblickte, höhere Subſidien zu erlangen.”) Cs ift im Gegenteil nichts be 


”) Sie hielt auch, wie aus Lord Malmesbury's Correſpondenz hervorgeht, bie 
Säilderungen von Wurmſers Ridzug und von bem Zuſtande feiner Armee für über 
trieben; das follte nur ein Manöver fein, um fi im Preis zu fleigern! Bon bie 
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gründeter geweſen, als die finanzielle Bedrängniß Preußens, und nichts ungel- 
tiger, als die kaufmänniſche Zähheit, womit bie britifch-hollänbifhe Unter 
handlung bie koſtbarſten Momente verftreichen ließ, um ein paarmalhundert« 
taufend Pfund herunterzuhandeln! Zu Ende des Jahres 1793 war Luccheſini 
nad) Wien gegangen, um dort die age der Dinge vorzuftellen; in Berlin 
wurben dann Lehrbach und Lord Malmesbury als bie Unterhändler erwartet, 
die Preußen wieber fefter mit der Coalition verfnüpfen jollten. „Was diefe 
Unterhandlungen angeht, ſchrieb der König in den letzten Tagen des December, 
fo ann man feft darauf zählen, daß, wie auch der Ausgang fein möge, ich 
von den Örunbfägen nicht abweichen werde, bie mir durch die Notwendigkeit 
und durd die Liebe zu meinen Unterthanen auferlegt find.“ 

In London hatte man davon Feine rechte Vorftellung; dort war im 
Miniftertum nur Cord Lougborough für eine reichliche Unterftügung Preußens, 
Pitt und Grenville nit, und wie jegt im November 1793 Lord Malmeg- 
bury nach Berlin geſchickt warb, hielt man es für genügend, an die früheren 
Verträge, namentlich den von 1788 zu erinnern, die Abneigung gegen bie 
Revolution und den Iakobinismus anzurufen, an des Königs Redlichkeit und 
Bundestreue zu appelliten, kurz Preußen etwa wie einen fäumigen, übel- 
wollenden Schuldner zu behandeln, den man halb durch moralifhe DBor- 
ftellungen, halb durch Drohungen zur Zahlung anhält. Der gute Georg IIL, 
der einen wunderlichen Begriff von den Illuminaten haben mochte, legte 
befonderen Werth darauf, daß dem preußiſchen Monarchen, den er für einen 
Illuminaten hielt, recht eindringlich ins Gewiffen gerebet würde‘) Bon ber 
Geldangelegenheit war nur fo obenhin die Rebe; wenn, hie es in ber In- 
ftruction, die Klagen Preußens über feine finanziele Bebrängnig wirklich ge- 
gründet feien, jo könne man fi darüber wohl arrangiren, doch ohne bie 
gerechten Anfprüde, die aus den Verträgen flöffen, aufzugeben. 

In diefem Sinne faßte denn auch Malmesbury, ber gewiegtefte unter 
den britifhen Diplomaten jener Tage, feine Aufgabe. Auf dem Wege nah 
Berlin ließ er fih mit Gefchichten über den preußifchen Hof die Ohren füllen, 
börte von Manfteins verbächtigem Ginfluß, von Luccheſinis Zugänglichkeit in 
Geldſachen und von neuen Piebesintriguen erzählen, in melde die Höflings- 
{haft zur Befeftigung des ‚eignen Einfluſſes den König verflochten habe.“) 


fen und äpnfichen Infinuationen if bie angeführte Eorrefpondenz erfüllt und bie fonft 
ſehr ſchaͤtzenswerthen Mittheilungen find darum bod nur mit großer Vorſicht zu ger 
brauchen. Daß auch bie Holländer im Zweifel waren, ob böfer Wille oder wirkliche 
Finanznoth vorliege, ergiebt fih aud aus van Spiegels Depeſche an Baron Reebe 
&. d. Haag 2. Dez. Poſſelts Annal. 1810. IV. 129. 

*) &. bie Infruction in ben diaries and correspondence of Iames Harris 
first earl of Malmesbury Lond. 1845. IIL 1—7. 

**) Malmesbury III. 12—80. 48. Weber Rußland und Oefterveich |. Sybel 11. 
1. 42 ff. 
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Die Aufzeichnungen, die uns ber berühmte britiſche Staatsmann darüber 
hinterlaſſen Hat, find eine Blumenlefe aller der Klatſchereien über die Hof- 
miföre, bie Liebſchaften und das Günftlingöwefen, wovon bie diplomatiſchen 
Salons jener Tage fich genährt haben. Mit diefem Eindrud ging Malmes- 
bury nad) Berlin; es galt, fo meinte er, nur eine geſchickte Einwirkung auf 
Weiber, Favoriten und Höflinge, und die wohlberehnete Spröbigfeit bes 
preußiſchen Hofes warb überwunden. Daß in Preußen der Staatsſchatz er- 
ſchöpft war, alle Welt zum Srieben neigte und felbft bie Armee und ihre 
Führer nur noch mit Widerwwillen in den Kampf gingen, daß fi auch mit 
britifchen Subfidien nur eine kurze Friſt erlangen Tieß, nad; deren Verlauf 
dann Preußen doch vom Kampfplatz abtrat, davon hatte der Abgefandte des 
britifhen Minifteriums, wie fich aus feinen eigenen Zeugniffen ergibt, nicht 
die leiſeſte Ahnung. 

Die gleiche Anficht herrſchte auch zu Petersburg und Wien. Die ruffiſche 
Kaiferin und ihre Staatsmänner drangen in polterndem Tone auf Erfüllung 
von Pflichten, die fid) nach ihrer Anſicht von felbft verftanden; fie rechneten 
natürlich nicht nad), wie viel Rußland und Defterreich felber durch ihre Taktik 
im Jahr 1793 dazu beigetragen, bie Dinge zu verwirren und Preußen aus 
feinen Verbindlichkeiten heranszuwideln; man war vielmehr dort wie in Wien 
der übereinftimmenden Anfiht, daß alles Sträuben und Zögern in Berlin 
nur diplomatiſches Manöver fei und deutete fi das namentlih in Wien fo 
ſchlimm, wie es nur immer ber verfährte Widerwille und die neu angefachte 
Abneigung gegen Preußen beuten konnten. 

In den letzten Decembertagen hatte Malmesbırey mit den preußiſchen 
Monarchen die erften Unterredungen; gleichzeitig war außer dem öfterreichtfchen 
Unterhändler auch der Prinz von Naffau im Namen der ruffiihen Kaiferin 
eingetroffen, die Vorftellungen der Coalition zu unterftügen. Friedrich Wil- 
beim IT. erffärte in ber beftimmteften Weiſe, daß er nicht vor dem Bunde 
zurücktreten wolle, aber es fehlten ihm, das verfichere er auf fein königliches 
Ehrenwort, die Geldmittel zu einem dritten Feldzuge. Die Laften des Landes 
feien auf's äußerfte gefpannt, neue Steuern Bönne er nicht auflegen, ein An- 
lehen vertrage ſich nicht mit ber Natur des preußifchen Staates. In dem- 
felben Sinne äußerten fih die Minifter. Im Verlauf der weitern DVer- 
handlung tauchte dann ber Vorſchlag Preußens auf: hunderttauſend Mann 
ins Feld zu ftellen, von denen etwa brei Viertheile dur; Subſidien der Ver- 
bündeten unterhalten würden. So wie die Dinge einmal Ingen, erſchien es 
jedenfalls im Intereſſe der Eoalition, entweder raſch, darauf einzugehen, ober 
kurzweg abzubrechen; nur eines war durchaus verkehrt, in dem Feilſchen um 
einige hunderttauſend Thaler die Eoftbarften Momente zu verlieren. Eben 
dies Letzte ift aber geſchehen. Statt ſchnell die Sache abzumachen, war man 
gerade auf biefen Fall am wenigften. vorgefehen und wartete Wochen lang 
auf Inftructionen. Zur Herftelung der innern Eintracht warb dann biefe 
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Zeit nicht benugt. Lucchefini, deſſen innerjte Meinung viel mehr zum Frieden, 
als zu einem neuen Kriegsbündniß neigte, war als Unterhändler für Wien 
nicht glücklich gewählt; noch weniger eignete fich Lehrbach für die Verhandlung 
in Berlin. Gr hetzte nur den britifhen Diplomaten gegen Preußen‘) und 
trug alle jene Gerüchte und Ausftreuungen gefchäftig herum, welche ven Riß 
zwiſchen den fon entzweiten Mächten unheilbar erweitern mußten. _ 

Wie man im Kreife der preußiſchen Staatsmänner ‚die Lage anſah, 
darüber gibt ein vertraute Schreiben aus jenen Tagen genügenden Aufſchluß.“) 
Die Alternative, den Krieg fortzufegen, ober ſich allein zurückzuziehen, heißt 
& da, iſt gleich gefährlich für Preußen und es läßt ſich ſehr ſchwer fagen, 
welcher ber beiden Wege ber verberblichere iſt. Einen britten Feldzug ohne 
‚genügende Unterftügung beginnen, hiege den Staat auf's äußerfte erihöpfen, 
vielleicht ihn dem Ruin preisgeben, und felbft Länderentſchädigungen, wenn 
fie uns nicht zu gleicher Zeit das nöthige Geld für den Krieg liefern, können 
und nicht helfen. . Wer kann auf ber audern Seite die Folgen berechnen, 
wenn ber König die Parthie verläßt? Iſt dann nicht zu fürdten, daß der 
deutſche Süden, Belgien, ſelbſt Holland überſchweumt und ausgeplündert 
werben? Ob aber der Krieg und dagegen ſchützen und ein britter Feldzug 
beſſere Ergebniſſe bringen wird, ald die beiden eriten? Schwerlih. Ein all- 
gemeiner Friede muß doch einmal gejchlofjen werden; könnte man auch nur 
eine Sicherheit gegen die Einfälle und die Propaganda ber Revolution er- 
halten, dann wäre es immer noch beffer, um biefen Preis recht bald einen 
Frieden zu fließen, als den Reit unferer Kräfte in vergeblihen Verſuchen 
zu erihöbfen. 

In diefer peinlihen Rathloſigkeit ftand nur eines feit: die „abfolute 
Unmöglichkeit“, wie fi) der König in eineni Schreiben vom 11. Januar aus 
drückte, den Kampf auf preußiſche Koften fortzufegen, und ber Entſchluß, 
wenn bie Hoffnung auf Geldhülfe ſich zerfchlage, das ganze Heer bis auf das 
Reichscontingent zurüdtzugiehen. Aber je weniger dieſe Angelegenheit fort- 
ſchritt, defto mißmuthiger warb die Stimmung. Von Wien warb berichtet, 
daß Wurmfers Gunft und der Einfluß feiner Beihüger fortdauere, daß man 
wenig geneigt fei, Subfibien zu bezahlen, vielmehr laut davon rede, das 
Bündniß zwiſchen Defterreih und Preußen, „bie Duelle alles Uebels“, zu 
zerreißen.“) So verftrich Woche für Woche, ohne Ausfiht auf Entſcheidung, 
und body wäre ed hohe Zeit gewefen, ben neuen Kriegsplan feitzuftellen. Im 
dieſer Noth kam man benn auf einen andern Ausweg: es follte einftweilen 


*) ©. Malmesbury's Bemerkungen IM. 38. 48. Ueber bie Berhanblungen 
ebenbaf. 33—41. 
**, Schreiben Schulenburgs an Tanenzien d. d. 11. Januar. 
***) Nach Depeſchen vom 11., 16. und 23. Januar. 
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vom 4. Februar an bie Verpflegung bed preußiſchen Heeres auf Reichskoſten 
übernommen werben.*) 

Der Antrag ward Ende Januar an den Reichstag eingereicht; das Reich 
folle ſich zur täglichen Ernährung bes preußiſchen Heeres vom 1. Februar an 
verpflichten und die ſechs vorderen Reichskreiſe einjtweilen die Naturalver- 
pflegung übernehmen. Die Aufnahme, die der Antrag fand, verhieß gleich 
anfangs wenig Erfolg. Zwar erklärte vie kaiſerliche Vertretung (26. Ian.), 
„aus freundfhaftliher Aufmerkfamkeit wolle der Kaifer im gegenwärtigen 
Augenblidt der preußiſchen Verpflegungsforderung nachſtehen“, aber es ward 
beinahe in bemfelben Augenblid ein kaiſerliches Commiſſionsdecret (vom 
20. Ian.) eingereicht, deffen Verhandlung wie darauf berechnet war, das An- 
finnen Preußens zu durchkreuzen. Es war darin einmal gefordert, auf Mittel 
zu finnen, wie die füumigen und ungehorfamen Reichsſtände zur Stellung 
ihres Gontingents angehalten werden fönnten, dann war eine allgemeine Be- 
waffnung fänmtliher deutſcher Gränzbewohner in Vorſchlag gebraht und 
überhaupt der patriotiiche Beirat) des Reichstages auf's dringendſte nachge- 
fucht. Ob bei ber Zerrüttung des Reiches an ſolch eine nationale Waffen- 
rüftung aud nur zu denken fei, ließ fi mit guten Gründen bezweifeln; wie 
diefe Verhäftniffe einmal waren, lag es doch viel näher, eine vorhandene 
Armee, wie die preußifche, durch mäßige Opfer auf dein Kriegsſchauplatze zu 
erhalten, ala zu einer wahrſcheinlich mißlungenen Copie ber levde en masse 
feine Zuflucht zu nehmen. 

In jedem Falle lie fi aber die Beſchleunigung, die Preußen gewollt, 
gerade in Regensburg am wenigften erreichen; es hatte fi daher mittlerweile 
an bie ſechs vorderen Reichskreiſe direct gewandt und zugleih die Mitwirkung 
von Kurmainz angerufen. Auch hier war die Aufnahme Feine günftige; jtatt 
Hülfe erntete man bittere Klagen der Kleinen und den unverhohlenen Bor- 


**) In einem ber angeführten Actenftüde heißt es barüber: Les lenteurs dan- 
‚gereuses que l'affaire souffre m’ont mäme determind & proposer & la Cour de 
Vienne un arrangement interimistique au moyen duquel il fut au moins pourvu 
& Vontretien de mon armee depuis le 1. f6vrier; & moins que cet arrangement 
ne puisse &tre rdalise soit aux depens de la Cour de Vienne soit aux depens 
de l’Empire germanique la ndcessite la plus imperieuse me forcera & prendre 
les mesures pour la marche retrograde de mes troupes, quelle que soit ma con- 
viction des maux incalenlables qui en resulteront pour l’Allemagne et quelque 
desir que j'aie, comme je n’ai cess€ de dire ot de le repeter, de continuer mon 
secours & la cause que j'ai defendu junqu’ A present, In einem fpätern Gchre- 
ben (23. Jan.) gefteht ber König felöft, daß nach allen Anzeichen wenig Hoffnung auf 
bie Bereitwilligfeit des Wiener Hofes fei, fo habe unter anbern ber Kurfürft von 
Coln bei feiner Durchreife durch Regensburg laut gegen bie Allianz zwiſchen Defter- 
reich und Preußen becfamirt, und „il n’a pas craint dela representer comme la 
source des malheurs de l’Autriche.® 


Anträge auf Hülfe des Neiche. 495 


warf, nicht das Reich, fondern der König von Preußen habe ven Krieg ange 
fangen. Diefe Herren warteten, bis die Franzoſen Tamen, um biefen dann 
das Drei» und Vierfache von dem zu bewilligen, was jegt für die Verpflegung 
deutſcher Heere verfagt ward, Bei Baiern z. B., das nachher 1796 die Mo- 
reau'ſche Armee fehr reichlich verpflegte, machte Preußen jet noch einen ber 
fonders dringenden Verſuch, ftellte vor, daß Baiern feit einem halben Zahr- 
Hundert im Frieden lebe, an fi ein reiches Land fei, und fprach bie 
prophetifche Ahnung aus: „ein einziger kurzer Streifzug Tann unenblid mehr 
Toften, als die ganze Forderung des Königs; wer fieht nicht ein, daß man 
aladann zu fpät bereuen wird, fi ein fehr großes Ungemach zugezogen zu 
haben, weil man das Kleine zu übernehmen fi weigerte?” Aber alle biefe 
Vorſtellungen waren erfolglos.) 

Die gehäffigen Gerüchte, die dann gleichzeitig auftauchten, Preußen wolle 
eine Säcularifation geiftlicher Güter vornehmen, oder ftehe bereit? mit Ro- 
bespierre in Unterhandlung, waren ungegründet; fie wurden auch, wie es 
ſcheint, von den Kleinen nur in ber Abficht Herumgetragen, die eigene Unthä- 
tigfeit mit biefen Anklagen zu entſchuldigen. Eines diefer Gerüchte hat da- 
mals eine gewiffe Glaubwürdigkeit erlangt. Wie im Februar einige franzi- 
ſiſche Sommiffaire wegen des Austaufches der Gefangenen am Rhein anlangten 
und in prahferifhem Aufzuge, mit den brei Farben gefhmüct, von preuft- 
hen Truppen escortirt, auch in Frankfurt. von Kalkreuth, deſſen Meinung 
immer zu Frankreich neigte, zuvorkommend empfangen wurden, ba konnte 
wohl das Gerücht ſich befeftigen: Preußen babe mit diefen Leuten Einver- 
ftändniffe angefnüpft. Von Manftein und ben andern Friedenspolitikern 
warb wohl ein folder Gedanke nicht zurüdgewiefen, aber der König wollte 
ausbrüdlic jede nähere Beſprechung mit diefen Leuten vermieden wiſſen.“) 

So endete der Rundgang im Reich für's erfte mit gegenfeitiger Ver⸗ 


*) Nach der angef. Neichstagscorrefpondenz von 1794. 

**) Am 22. Februar ſchrieb Manfein im Auftrag bes Könige an Möllenborf: 
„daß S. M. einigermaßen beforgt find, daß bie Ankunft ber franzöſiſchen Commiſſairs 
einen Verdacht bei unfern Alliirten erregen könnte, als wollte man fi mit biefen 
Leuten noch weiter einfaffen umb vielleicht in einige Negotiationen entriren, ale wozu 
fie wahrſcheinlich auch wohl inftruirt fein mögen, als welches Anfehen S. M. ſchlechter⸗ 
bings evitiren wollen. Ich muß es natürlicher Weife ganz dahin geftellt fein laſſen, 
in wiefern man die Aeußerungen biefer Leute wenigftens anhören könnte, aber das 
dachte ich doc) immer, baß man ſich mit ihrer Abfertigung nicht zu preſſiren brauchte, 
indem, wenn auch glei wir Bedenken tragen müffen, uns auf irgend eine Weife 
mit biefen Leuten einzulaffen, e8 denn doch vielleicht Mittel an bie Hand geben Könnte, 
Daß Die verfammelten Kreife fih mit ihnen einließen, und wielleicht wäre durch biefe 
die Neutrafität bes Reiches zu bewirken. Es ift ein bloßer particulairer Gedanke 
von mir.“ (Aus ber Möllendorf'ſchen Correſpondenz.) Bol. damit bie Erklärung 
des Könige Bei Malmesbury IIL 64. 
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ftimmung und bem fehr ernftlic gewmeinten Drohen Preufens, es werde num 
ohne Cäumen feine Truppen zurüdziehen. Jetzt fand die ganze Ausficht, 
die Goalition zu erhalten, auf der Unterhanblung Lord Malmesburys. Der- 
felbe hatte am 5. Gebr. endlich Vollmacht erhalten, für die Aufftellung einer 
preußiſchen Armee von hunderttaufend Mann eine Subfidie von zwei Millio- 
nen Pfund Eterling zu bieten, von ber England zwei Zünftheile, Oefterreich, 
Holland und Preußen felbft je eines aufbringen würben. Preußen war bereit 
darauf einzugehen, an Holland: Einwilligung war niet zu zweifeln, es King 
alfo das Ganze nur von der Zuſtimmung Defterreihe ab. Nun hatten 
zwar bie legten Vorgänge feinen günftigen Eindruck von ber Stimmung in 
Wien erwedt; allein der Vortheil, fi Preußens Mitwirkung zu verfihern, 
war Angefichts der forticreitenden Gewalt ver Revolution doch zu einlend- 
tend und die Ausfiht Oeſterreichs, für ſich allein den Krieg mit Erfolg fort- 
zufegen, viel zu gering, als dag man hätte zweifeln können, das Wiener Ea- 
binet werde um dies mäßige Opfer Preußen beim Kriege feithalten. Aber 
das Unerwartete geſchah: Defterreich lehnte den Beitritt zum Subfidienver- 
trag ab (Mitte Febr.). Zu der überlieferten Abneigung gegen Preußen, bie 
aus ben neueften Vorgängen reihe Nahrung gefogen, zu dem kurzfichtigen 
Eigenfinn des Kaifers und feiner Rathgeber war ein Neues hinzugekommen: 
die Ausficht auf einen Türkenkrieg, zu dem fi Rußland eben waffnete und 
von defjen Spolien ein Theil für Oeſterreich zu erlangen ſchien. Thuguts Ex- 
regbarkeit bei Verſuchungen diefer Art war ebenfo groß, wie feine Neigung 
zu fold abenteuernder Politif. Zwar war Tein Augenblick ungünftiger zur 
Wiederaufnahme der unglüdlihen Politik Joſephs II., Rußland in der Auf 
loͤſung ber Türkei zu unterjtügen, denn ſchon drohte ber Brand von Weiten 
das eigene Haus zu ergreifen; allein bie fieberhafte Begehrlichkeit des öfter- 
reichiſchen Staatsinannes trug wie früher in ber polniſchen und in der bai- 
riſchen Frage den Sieg davon. Er ſtieß die preußifche Hülfe, die den Rhein 
decken Tonnte, Teichtfertig zurüd und wiegte fih dafür in Träumen naher 
Vergrößerung in Serbien und Bosnien. 

Die Stimmung in Berlin war auf's äußerfte gereizt; die Friedenspo- 
litiker hielten ten Moment für gekommen, im Verein mit England einen 
Weg zu Unterhandlungen mit Frankreich zu juchen,*) der König ſah fi nun 
im Sale, die angebrohte Rüdberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu glei- 
her Zeit war am Rhein Graf Browne ald Wurmſers Nachfolger angekom ⸗ 
men; aus deſſen Reben glaubte Möllendorf fliegen zu müſſen,“) daß bie 


*) Schreiben Manfteins an Möllenborf d. d. 24. Gebr. 

*°) Schreiben Möllenborfs d. d. 18. Febr. En poursuivant ce plan la Cour 
Imp. 3 lavantage de nous placer entre deux partis exträmes, nuisibles ou 
ruineux pour la monarchie, Vun 1) de retirer Yarmde, d’abandonner l’Empire & 
son sort, & Vennemi et & l’Autriche et de le perdre immanquablement pous 
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Thugutſche Politik die Preußen gerne ziehen fähe, um in Süddeutſchland 
das Webergewicht zu erlangen und Preußen nur die Mahl zu laſſen zwifchen 
einer Fortführung des Kampfes ohne Subfibien ober ber Gehäffigkeit, das 
Reh im Stich zu laſſen. Ein letter Verfuh, dur die Sendung bes 
Prinzen von Naffau nad Wien günftigere Entſchlüſſe zu bewirken, ſchlug 
fehl wie die früheren. 

So erfolgte denn, womit längft gedroht war: eine Gabinetsordre vom 
11. März wies Möllendorf an, mit der preußiſchen Armee abzuziehen und 
nur das vertragsmaͤßige Gontingent von 20,000 Mann zurüdzulaffen. Möl- 
lendorf war barauf doch nicht gefaßt gewefen und feine Briefe ſprechen es 
unumwunden aus, wie peinlich er von biefem Entſchluſſe berührt war. Die 
Berlegenheit, fagte er, tft groß für mid), und ba nichts vorbereitet tft, wird die 
Verwirrung noch größer ; aber aud) im Reiche wird der Schrecken allgemein fein.”) 

In der traurigen Cage, wie fie war, bei der tiefen inneren Entzweiung 
Defterreichd und Preußens, dem Egoismus und der Schwäche der Kleineren, 
ber Lähmung des ganzen Reiches war biefer Entſchluß gleichwol noch nicht 
der ſchlimmſte von allen; man möchte vielmehr im deutſchen wie im preußi- 
ſchen Intereſſe wünſchen, es wäre dabei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, ſeine Theilnahme an dem Kriege auf ein beſcheideneres 
Maß zu beſchränken; viel beſſer, es ließ ein Contingent von 20,000 Mann 
am Rhein und blieb ſo mit der Sache des geſammten Deutſchlands auch 
fernerhin verflochten, als daß es, durch britiſche Subſidien verlockt, noch 
einmal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, ben doch feine einfluß - 
reichſten Staatsmänner nicht wollten, feine Finanzen nicht mehr ertrugen. 
Schlug dieſer neue, ohne innern Gifer unternommene Verſuch fehl, fo ger 
wann bie Politik des Friedens um jeden Preis wahrfcheinlic bald den Sieg 
und drängte die Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen 
eines Separatfriedens. 

Der Entſchluß vom 11. März hatte das Pager der Coalition erſchreckt. 
Die Diplomatie ber Seemächte verdoppelte num ihre Anftrengungen, ber 
Kurfürft von Mainz ſuchte beim Reichstag günftigere Stimmungen zu er- 
werten, und auch im öſterreichiſchen Lager bemühten ſich einzelne Perfönlich 
Zeiten, wie der Erzherzog Carl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das 
Fefthalten Preußens bei der Goalition. Das Entſcheidende geſchah aber in 
Berlin felbft; wie Lord Malmesbury fah, daß es Ernft warb mit dem Rück- 
zug, ging er über bie enge Gränge feiner Inftructionen hinaus und ſuchte 
um Alles die Vollziehung eines Entfchluffes zu hindern, der die Auflöfung 


nous; Yautre 2) de continuer la guerre en renongant & nos justes conditions, 

d’y perdre sans fruits des frais dnormes et de travailler ainsi gratuitement & 
‚notre ruine, 

*) Schreiben Möllendorfs d. d. 16. März. 
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ftimmung und bem fehr ernftlich gemeinten Drohen Preußens, es werde man 
ohne Cäumen feine Truppen zurüdziehen. Jetzt fand die ganze Ausficht, 
die Goalition zu erhalten, auf der Unterhandlung Lord Malmesburys. Der- 
felbe Hatte am 5. Febr. endlich Vollmacht erhalten, für die Aufftellung einer 
Preußifhen Armee von hunberttaufend Mann eine Subfidie von zwei Millio- 
nen Pfund Eterling zu bieten, von der England zwei Zünftheile, Defterreich, 
Holland und Preußen felbft je eines aufbringen würden. Preußen war bereit 
darauf einzugehen, an Hollands Einwilligung war nit zu zweifeln, es hing 
aljo das Ganze nur von der Zuftunmung Defterreih® ab. Nun hatten 
war bie legten Vorgänge keinen günftigen Eindruck von der Stimmung. in 
Wien erwedt; allein der Vortheil, fi Preußens Mitwirkung zu verfichern, 
war Angeſichts ber fortfchreitenden Gewalt der Revolution doch zu einlend- 
tend und die Ausfiht Oeſterreichs, für ſich allein den Krieg mit Erfolg fort- 
zuſetzen, viel zu gering, als daß man hätte, zweifeln können, das Wiener Ea- 
binet werde um dies mäßige Opfer Preußen beim Kriege feithalten. Aber 
das Unerwartete geihah: Defterreich lehnte den Beitritt zum Subfidienver- 
trag ab (Mitte Febr.). Zu der überlieferten Abneigung gegen Preußen, die 
aus ben meueften Vorgängen reihe Nahrung gefogen, zu ben Turzfühtigen 
Eigenfinn des Kaiſers und feiner Rathgeber war ein Neues hinzugelommen: 
die Ausficht auf einen Türkenkrieg, zu dem fi Rußland eben waffnete und 
von deffen Spolien ein Theil für Oeſterreich zu erlangen ſchien. Thuguts Exr- 
tegbarfeit bei Verſuchungen diefer Art war ebenfo.groß, wie feine Neigung 
zu ſolch abenteuernder Politil. Zwar war kein Augenbliet ungünftiger zur 
Wiederaufnahme der unglüdlichen Politik Joſephs IT., Rußland in ber Auf- 
Löfung ber Türkei zu unterftügen, denn ſchon drohte der Brand von Weiten 
das eigene Haus zu ergreifen; allein die fieberhafte Begehrlichkeit des öfter- 
reichiſchen Staatsmannes trug wie früher in ber polnifchen und in ber bai- 
riſchen Frage den Sieg davon. Er jtieß die preußische Hülfe, die den Rhein 
decken konnte, leihtfertig zurüd und wiegte ſich dafür in Träumen naher 
Vergrößerung in Serbien und Bosnien. 

Die Stimmung in Berlin war auf's äußerfte gereizt; die Friedenspn- 
litifer hielten den Dloment für gekommen, im Verein mit England einen 
Weg zu Unterhandlungen mit Frankreich zu fuchen,*) der König ſah fi nun 
im Salle, ‚die angedrohte Rüdberufung feines Heeres zu vollziehen. Zu glei» 
her Zeit war am Rhein Graf Browne als Wurmjers Nachfolger angekom ⸗ 
men; aus defien Reden glaubte Möllendorf ſchließen zu müſſen,“) daß bie 


=) Schreiben Manfteins an Möllendorf d. d. 24. Fehr. . 

**) Schreiben Möllentorfs d. d. 18. Febr, En poursuivant ge plan la Cour 
Imp. à larantege de nous placer entre deux partis extemes, nuisibles ou 
ruineux pour Ia monarchie, Yun 1) de retirer. Parmee, ä'sbandonner l’Empire & 
son sort, & Vennemi et & l’Autriche ot de lo perdre immanguablement pouz 
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Thugutſche Politik die Preußen gerne ziehen fähe, um in Süddeutſchland 
das Webergewicht zu erlangen und Preußen nur die Wahl zu Inffen zwiſchen 
einer Fortführung bes Kampfes ohne Subfidien oder der Gehäffigkeit, das 
Rei) im Stich zu laffen. Gin letzter Verſuch, durch die Sendung des 
Prinzen von Naffau nad Wien günftigere Entſchlüſſe zu bewirken, ſchlug 
fehl wie die früheren. B 

So erfolgte denn, womit längſt gebroht war: eine Gabinetsordre vom 
11. März wies Möllendorf an, mit der preußiſchen Armee abzuziehen und 
nur das vertragsmäßige Contingent von 20,000 Mann zurückzulaſſen. Möl- 
Tenborf war barauf doch nicht gefaßt gewefen und feine Briefe fpredien es 
unumwunden aus, wie peinlich er von biefem Entſchluſſe berührt war. Die 
Verlegenheit, fagte er, it groß für mich, und ha nichts vorbereitet ift, wirb die 
Berwirrung noch größer; aber auch im Reiche wird der Schredten allgemein ſein.) 

In der traurigen Lage, wie fie war, bei der tiefen inneren Entzweiung 
Defterreich und Preußens, dem Egoismus und der Schwäche der Kleineren, 
der Lähmung des ganzen Reiches war biefer Entſchluß gleichwol noch nicht 
der fehlimmfte von allen; man möchte vielmehr im deutſchen wie im preuft« 
hen Intereſſe wünſchen, es wäre dabei geblieben. Es lagen für Preußen 
Gründe genug vor, feine Theilnahme am bem Kriege auf ein befcheibeneres 
Maß zu beſchränken; viel beffer, e8 ließ ein Gontingent von 20,000 Manır 
am Rhein und blieb fo mit der Sache des gejammten Deutſchlands auch 
fernerhin verflochten, als daß es, durch britiſche Subſidien verlockt, noch 
einmal mit größerer Macht in einen Krieg eintrat, den doch feine einfluß- 
reihften Staatsmänner nicht wollten, feine Finanzen nicht mehr ertrugen. 
Schlug dieſer neue, ohne innern Eifer unternommene Verfud fehl, fo ger 
wann bie Politik des Friedens um jeden Preis wahrfcheinlich bald den Sieg 
und drängte bie Monarchie Friedrichs des Großen in die unheilvollen Bahnen 
eines Separatfriedens. 

Der Entſchluß vom 11. März hatte das Lager der Coalition erſchreckt. 
Die Diplomatie ber Seemächte verdoppelte nun ihre Anftrengungen, ber 
Kurfürft von Mainz ſuchte beim Reichstag günftigere Stimmungen zu er- 
werfen, und auch im öfterreichtfchen Lager bemühten fi einzelne Perſönlich- 
keiten, wie ber Erzherzog Garl, der Prinz von Coburg, mit Eifer für das 
Feſthalten Preußens bei der Goalition. Das Entſcheidende geſchah aber in 
Berlin felbft; wie Lord Malmesbury ſah, daf es Ernft warb mit dem Rüc-' 
zug, ging er über bie enge Gränge feiner Inftructionen hinaus und ſuchte 

"um Alles die Vollziehung eines Entſchluſſes zu hindern, der bie Auflöfung 


nous; l’autre 2) de continuer la guerre en renongant & nos justes conditions, 

d’y perdre sans fruits des frais dnormes et de travailler ainsi gratuitement & 
notre ruine, 

*) Schreiben Möllendorfs d. d. 16. Mär. 
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der Goalition enthielt. Noch gelangte er zwar nicht zu einer förmlichen Le 
bereinkunft, aber er ftimmte doch ben König günftiger, kam in leidliches Ein- 
vernehmen mit Haugwig und brachte es dahin, daß Preußen ſich bereit er- 
Härte, im Haag weitere Unterhandlungen mit den Seemächten zu pflegen.") 
Malmesbury hielt es ſchon für eine günftige Wendung, daß die Verhandlung 
nad) dem Haag verlegt und damit allen den Einwirkungen der Sriebenspoli« 
tik entzogen ward, bie ſich in Berlin ſchon fehr fühlbae machten; mit guten 
Erwartungen reifte er am 23. März nah den Niederlanden ab. Der Ab- 
marſch der Truppen am Rhein hatte noch nicht begonnen, ba nichts vorbe⸗ 
reitet und Möllendorf natürlich nicht allzueilig war. Im Anfang April er 
felgte denn aud die Erklärung bes Könige, er habe, da die Unterhandlungen 
mit England noch ſchwebten und in der Hoffnung auf die Unterftügung des 
Reiche, den Wünfcen der Reichsſtände, die Armee noch am Rhein zu Iaffen, 
nachgegeben. An Möllendorf hatte Haugwig aus dem Hang ſchon am 
31. März die Weiſung ergehen laſſen, den Abmarſch der Truppen zu ſiſtiren. 

So gelang ed denn noch einmal, im Hang das geloderte Bündniß noth- 
dürftig zufammenzufitten; die Seemächte waren in der bringenden Gorge, 
Preußen ganz ausſcheiden zu fehen, williger zum Zahlen geworben und 
Preußen ließ fi von dem lockenden Anblick der Subfidien noch einmal in 
die Wege einer Politik zurüdienken, der es bereit3 inuerlich entfrembet war. 
Eine unbefangene Beratung konnte fih Taum bes Gebankens entſchlagen, 
daß der Vertrag, den jest am 19. April die Vertreter Englands und Hol- 
lands mit Haugwitz abjchloffen, ein letzter Verſuch fein würde, die Goalition 
aufammenzuhalten, und welde Kraft follte ein Bund bewähren, ben ein un- 
ter folgen Schmerzen geborener Vertrag nur mit Mühe hatte zufammen- 
knũpfen können? Um das Fortſchreiten, fagte der Vertrag vom 19. April, 
des anarchiſchen und verbrecheriſchen Syſtems zu hemmen, wovon bie bür- 
gerliche Geſellſchaft bedroht fei, verfpricht Preußen eine Armee von 62,400 
Mann aufzuftellen, die gegen Ende Mai an dem Orte ihrer Beftimmung 
fein follte. Diefe Armee, von einem preußiſchen Feldherrn geführt, follte 
nad) einer militärifchen Webereinkunft zwifchen Großbritannien, Preußen und 
Holland da verwendet werben, wo es den Intereffen der Seemächte am zu- 
träglichften feine. Dafür verſprachen diefe vom 4. April an monatlich 
50,000 Pfund Sterling zu bezahlen; außerben 300,000 Pfund für bie erfte 
Ausrüftung, einen Zuſchuß zur Verpflegung und noch einmal hunderttauſend 
Pfund bei dem Rückmarſch der Truppen. Alle Eroberungen, welde durch 
dieſes Heer gemacht würden, follten im Namen der beiden Seemächte erfolgen 
und aud ihnen zur Verfügung ſtehen.““) 

Man mochte diefen Vertrag drehen, wie man wollte, Preußen vermie- 


*) Malmesbury IIL 75—81, 
S. Martens recueil des traitds V. 283 ff. 
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thete darin feine Truppen an England und Holland und trat alfo mit den 
deutſchen Kleinftanten, bie aus folden Verträgen längſt ein Geſchäft gemacht, 
in eine Linie. Die Armee felbft, ohnehin gegen bie Fortſetzung dieſes Krie- 
968 geſtimmt, ward darüber unruhig und Möllendorf hielt es für nöthig, 
dem durch einen ohne Zweifel jehr ungewöhnlichen Schritt zu begegnen. In 
einem öffentlihen Aufruf an das Heer wiberfprah er dem Gerücht, die 
preußiſche Armee fei an die Seemächte vermiethet. Auch Haugwitz fuchte 
fon vor dem Abſchluß des Vertrages folhen Deutungen entgegenzuwirken.*) 
Hörte man aber bie Verhandlung im britifhen Parlament und den Ton, 
worin Pitt und Grenville der Oppofition gegenüber rühmten, welch ein gur 
tes Gefhäft es fei, für fo billiges Gelb jo viel taufend Preußen erhandelt 
zu haben, fo konnte fein Zweifel darüber auffommen, daß der Vertrag dem 
moralifhen Anfehen Preußens eine ſchlimmere Wunde beigebracht, als durch 
fünfgigtaufend Pfund Sterling monatlih zu vergüten war. Biel beffer 
wahrhaftig, Preußen ließ fi durch die Erſchöpfung feiner Finanzen, durch 
die bittern Erfahrungen der legten Kriegsjahre, durch die Wirren in Polen 
und die unermeßlihe Schwierigkeit eines zwiefachen Krieges am Rhein und 
an der Weichſel geradezu beftimmen, aus der Coalition auszutreten, und be 
ſchraͤnkte fih auf die Leiftung feines reichsſtändiſchen Gontingents. Das 
wäre feine glorreiche und glänzende, aber eine Politit geweſen, wie fie aus 
den Umftänden entfprang. Ging doch in der bunten -Goalition, zum 
„Schuß der bedrohten bürgerlichen Geſellſchaft“, jedes einzelne Glied nur 
feinen perfönlichen Intereſſen nach und verfolgte fie im Notbfall auf Koften 
ſãmmtlicher Mitverbündeten! Mit dem Vertrag vom 19. April aber waren 
Subfidien, fonft nichts gewonnen. Man lieh fih bezahlen für eine Hülfe, 
die doch nur mit halbem Willen geleiftet ward, half den Krieg verlängern, 
ohne damit einen erträglichen Frieden zu erfaufen, und befand ſich nad) einem 
Feldzug von ſechs Monaten in einer noch peinlicheren Alternative, als jetzt 
im $rübjahr 1794, 

Der Vertrag litt zugleich an einer Zweibeutigteit, die den ganzen Erfolg 
der verabrebeten Hülfe in Frage ftellte. Das preußiſche Heer jollte „nach 


*) In einer Depeſche an Möllenborf d. d. 15. April heißt e8: „Der Tractat 
mit ben Seemächten, über deſſen Schließung jet unterhanbelt wird, grünbet ſich auf 
bie fernere Cooperation des Könige als mitagirender Macht, fo wie es bie 
Würde unferes Staates erfordert. Es ift bie Rebe von einer von uns zur Coalition 
zu fiellenden Armee und bie Subfivien, welche von ben Alliirten dafür gezahlt werben, 
konnen ebenfowenig, als es im fiebenjäprigen Kriege in Abſicht ver engliſchen Sub- 
ſidien geſchah, als ein Sold angefefen werben, fonbern fie find vielmehr als eine 
Hülfe, ein Tribut zu betrachten, ben man in dieſen gefahrvollen Zeiten einer militi- 
rifchen Macht, wie bie preußiſche ift, zu reichen fich disponiret findet, um fie bei der 
Soalition zu erhalten.“ (Im der Daugwitzſchen Correſpondenz über ben Haager 
Bertrag.) 
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einem militäriihen Einverftändni zwiſchen England, Preußen und den Ge- 
neralitaaten bert verwendet werden, wo es ten Snterefien ver Seemächte em 
angemeffenjten eridien“. Die keiten Seemädte verfianden bies, wie fich 
bald zeigte, durchaus ſo, daß fie die durch Subfitien bezahlte Hülfsmacht, 
ganz eder getbeilt, am Rhein cder in den Niederlanden, gebrauden Tonnten, 
wie fie wollten. Der preußiihe Oberfeldherr hatte davon feine Ahnung; 
er feste ten gröhten Nahtrnd auf bad „militärifche Einverftändniß · und 
machte natürlich ven feiner Zuftimmung ben Gang der weitern Operationen 
abhängig. Graf Haugwig jelber hatte, während er im Haag jene Beringung 
unterzeichnete, den Feldmarſchall in jeiner Auffaffung durch tie unzweibeutig- 
ſten Erklärungen keitärkt.‘) Als Möllendorf nachher ten Inhalt des Ber- 
trage erfuhr, fand er glei, daß das eine übel gewählte Faſſung fei.”) Im 
britifen Gabinet dachte man nicht anders, als daß die Preuben nad) Belgien 
aufbrechen würden und hätte das gern ausbrüdlid in ben Vertrag aufgenom- 
men gejehen, die Preußen bagegen jegten voraus daß Möllendorf den Rhein 
decken ſolle, eine Meinung, die ihren Wünſchen am meiften entfprah”*) und 


*) Am 31. März ſchrieb Haugwig an Möllendorf: „Wie und wo dieſe Armee, 
vorausgefeßt daß wir bie Mittel zur ferneren Cooperation erhalten, künftig agiren 
fol, muß meines Dafürhaftens lediglich und allein emem militärtf—pen Concert über- 
laſſen werben.“ Dann am 15. April: „Der Ort, wo bie ſolchergeſtalt zu ftellende 
Armee zum gemeinfchaftlihen Beſten agiren foll, fann nie anders al durch ein con- 
cert militaire und in Uebereinſtimmuug eines entweber ſchon gemachten ober noch zu 
formirenben allgemeinen Operationsplanes beſtimmt werbeu umb hieraus erhellt bie 
große Nothiwenbigteit, baf ein ſolches militäriſches Uebereintommen ber hiefigen Ne⸗ 
gotiation anf dem Fuße folge umb fo geſchwind ale möglich zum Gchluffe gebracht 
werde.“ Aehnliche Aeußerungen in ben Depeſchen vom 20. und 24. April Dann 
am 10. Mai: „Bei ber im Hang abgefchloffenen Convention if mit bem größten 
Fleiß der mifitärifche Theil fo allgemein und fo wenig verbindlich als möglich abge ⸗ 
faßt worben; einmal weil wir alle, bie wir bie Negotiation zu betreiben hatten, von 
ber Kriegslunſt feine Kenntniß haben, hauptſächlich aber and, damit biefer militärifche 
Teil, nämlich bie Befimmung wo? und wie unfere Armee cooperiren 
fo11? allein dem Ermeifen €. €. vorbehalten bieiben möchte“ Wozu ber 
Marſchall am Rande bemerkt: „Wie Tann man alſo engliſcher Seits behaupten, daß 
es eine abgemachte Sache fei, nach Brabant zu marſchiren?“ (Aus der angef. Eor- 
tefponbenz.) 

**) Und doch hatte ihm Haugwig (Depeſche vom 11. Juni) bie Worte nur um⸗ 
gefähr fo angegeben: conformement aux interäts des puissances maritimes, wäh 
rend fie im Vertrag felber noch ſchärfer lauteten (la, od il sera jug6 le plus con- 
venable aux interöts des Puissances maritimes.) 

“ee, Namentlich hatte Möllendorf bei jedem Anlap feinen Wiberwillen gegen einen 
Bug nad) Belgien ausgefproden unb in einem Schreiben vom 31. März an Luc 
cheſini geradezu mit feinem NRidtritt gebropt, wenn man ihn nad Belgien ſchicken 
werde. 
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mit welcher fie auch bis Turz vor dem Abſchluß des Vertrages England ba- 
rum einverftanben glaubten, weil Lord Malmesbury eben noch beim Beginn 
ber Hanger Verhandlung das Stehenbleiben Möllendorfs am Rhein als 
Vorbebingung gefordert hatte. Das waren Unkfarheiten, die zu Löfen man 
im Haag verfäumt hatte; man überlte es beiderfeits der Zukunft, das ins 
Geleiſe zu bringen. Gleich diefe erfte Differenz Bat aber, wie wir fehen 
werben, ihr gutes Theil dazu beigetragen, das neue Bündni und die preu- 
Bilde Hülfe zu laͤhmen. 


So waren bie vier erften Monate bed Jahres über dem Bemühen, die 
wantende Goalition zufammenzußalten, verloren worden, ohne daß draußen 
im Feldlager etwas Erwähnenswerthes geſchah. Wohl Kat es in biefer Zeit 
an Planen und Planmachern nicht gefehlt, aber geſchehen war natürlich nichts. 
In den Niederlanden hatte mar ſchon zu Anfang des Jahres große Bera- 
thungen gepflogen, Mad war wieber als militärifhes Factotum aufgetaucht, 
hatte ſich nad England begeben und dort mit Stantsmännern und Soldaten 
die Tünftigen Kriegsoperationen erörtert. Es handelte fih um nichts Ge- 
tingered, ala um bie enbliche Entſcheidung des Kampfes durch ein paar ge- 
waltige, kraftvolle Schläge: Mit einer Maffe von 200,000 Mann follte der 
Angriff an der Gränge Flanderns unternommen, die Vertheidigungslinie von 
Landrecies, Cambray und Arras erobert und wenn auch noch nicht in biefem 
Feldzuge, doch in ben erſten Monaten des nächften durch den Angriff auf 
Paris jelbft die Revolution überwältigt werden.) Sowol biefer Plan als 
feine verſchiedenen Abftufungen find Entwurf geblieben; wir laſſen daher 
die Debatten darüber, die Krititen und Angriffe, die von anderer Seite da- 
gegen erhoben wurben, unerwähnt. Selbft vorſichtige öſterreichiſche Beur- 
theiler find der Anficht, daß der Entwurf in feinen verſchiedenen Geftalten 
fich vielfach auf „unzuverläffige Borausfegungen und bedingte Umftänbe“ 
geftügt — mit andern Worten, daß man, wo es auf die Durdführung im 
Einzelnen ankam, die Rechnung ohne den Wirth gemacht Hatte. Am meiften 
galt dies von der Mitwirkung der preußifchen Armee; zu einer Zeit, wo fie 
zum Abmarjch bereit fand ober doch ihre Fünftige Thätigkeit jehr im Dunkeln 
ſchwebte, wies ihr der Entwurf wichtige Rollen zu, die Marſchall Möllendorf, 
von allen andern Bedenken abgefehen, mit der einfachen Erklärung beant · 
worten konnte: daß er von ben Unterhandlungen nichts wiffe und nicht fagen 
önne, wie weit Preußen zu den Tünftigen Operationen mitwirken werde. *) 
Und, wäre dies nur der einzige Rechnungsfehler gewefen! Aber wie die Zeit 
des Handelns kam, fehlte noch das preußiſche Corps, auf das man gerechnet, 


*) &. Deflerr. milit. Zeitſchrift 1831. IT. ©. 4ff. Vergl. 1818. L 266. 
**) Deflerr. milit, Zeitfhrift 1818. 1. 280 f. 283 ff. 287. 
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fehlten die Truppen an der Mans und waren bie eignen BVerftärkungen noch 
nicht vorbanden. Da blieb denn von dem fühnen Plane am Ende nichts 
itehen, ald daß man dem Feinde mit bem Angriff zuvorkommen wolle. 

Was fi jetzt auf franzöſiſcher Seite den Niederlanden gegenüber an 
‚Streitkräften fammelte, betrug von ben Ardennen an bis nad) Dünfirchen 
gegen 300,000 Mann. Ein genialer Mann, wie Carnot, war bei der Lei- 
tung ber Operationen thätig, das Commando ber Norbarmee führte ein raſch 
entſchloſſener Feldherr jungen, revolutionären Urſprungs, Pichegru, und unter 
ihm ftanden als Führer ber einzelnen Abtheilungen eine Reihe von kühn 
aufftrebenden Talenten, von denen man Moreau, Macdonald, Vandamme, 
Kleber, Marcean, Ghampionnet, Lefebure und Bernabotte nur zu nennen 
braudt, um ben Umſchwung, ber eingetreten war, zu bezeichnen. Durch dieſe 
Streitkräfte follte die wichtigfte Entſcheidung des Krieges gegeben werben; 
man dachte die Kräfte des Gegners auf beiden Flügeln zu umfafjen und 
dur die Wucht der Maffen ihn zu erbrüden. Ein Angriff auf die Nieder- 
Iande ſchien durd die geographifche und politiihe Lage des Landes glei be 
günftigt; es war ein offenes Sand und bie öoͤſterreichiſche Verwaltung hatte 
es feit der Wiedereroberung nicht verftanden, die Sympathien ber Benölterung 
fefter an fih zu knüpfen. Was die Coalition diefem Angriffe entgegenzu- 
ftellen hatte, war an Zahl lange nicht gewachien‘) und wohl aud an Fähig - 
teit der Führung nicht glei; aber e& waren immer noch die taktifch über ⸗ 
legenen Truppen, und wenn fie frühzeitig angtiffen, war aud das Mißver- 
bältniß der Zahl nicht zu groß, denn die Kräfte der Franzoſen waren erft 
noch in Bewegung. Aus dieſem runde wäre es ohne Zweifel beffer ge 
weien, wenn man beim Anfange ter guten Jahreszeit nicht mehrere Wochen 
mit leeren Feſtlichkeiten und militäriſchem Schaugepränge verloren hätte, 
Kaifer Franz IL, von Thugut, Gollorede und Trautmannsborff begleitet, er- 
ſchien im Anfang April perfönli in Brüffel, wie man damals glaubte, um 
den Nachdruck anzukündigen, womit er den Krieg führen wollte, in ber That 
wahrfceinlich mehr, um in Thugut's Sinn allen weitergehenden Operationen 
einen Dämpfer aufzufegen und den allmäligen Rüdzug vorzubereiten. 

Am 16, April hielt der Kaifer Heerſchau über den Kern der verbünbeten 
Armee, die, einige fiebzigtaufend Mann ſtark, zwiſchen Valenciennes und 
Bavay anfgeftelt war; in den nächften Tagen begann ber Angriff auf die 
gerade im Gentrum ber großen Linie vereingelten franzöfiicgen Abtheilungen. 
Die Angriffe waren glücklich, Landrecies wurde blofirt, die Ftanzoſen aus 
ihren Stellungen verdrängt und ihre Verſuche, Landrecies wieder zu entjeßen, 
waren vergebli. Bei einen dieſer Verfuhe, am 26., ward dem Feinde eine 
Schlappe beigebragt, die wieder recht anſchaulich die militäriſche Ueberlegen- 


*) Nach ber öfter, Militärzeitſchrift betrug ber Beſtand ber Armee ungefähr 
160,000 Mann. 
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beit einzelner Waffengattungen über bie Franzoſen an ben Tag legte. Eine 
franzoͤſiſche Colonne von ungefähr 30,000 Mann und 80 Kanonen, bie Ge- 
neral Chapuy führte, rückte von Cambray her gegen das vom Herzog von 
York befehligte Corps vor, überraſchte die Vorpoften, wagte fi) aber zu un- 
vorfihtig bis an das Lager des Gegners dor. Zwei Reiterangriffe mit einem 
oͤſterreichiſchen Kuiraffierregiment, einigen Escadrons Hufaren und etwa einem 
Dugend englifher Reiterſchwadronen zwifhen Cateau und Cambray ausge: 
führt, der eine vom Fürften Carl Schwarzenberg, der damals Oberft war, 
geleitet, reichten Hin, das ganze feindliche Corps in die Flucht zu jagen. Im 
wenig Minuten war die franzöfiiche Infanterie zerfprengt, der Führer gefangen, 
dein Feinde ein Verluft von 5—6000 Mann beigebraht und über 30 Ge 
fhüge abgenommen. Ein paar Tage fpäter capitulirte Landrecies (30. April). 

Nicht fo glüdlih war die verbündete Armee auf den Flügeln; der Linke, 
an die Sambre angelehnt, ward feit den legten Tagen des April von der 
überlegenen Macht der Sranzofen angegriffen; gegen den rechten in Weſt ⸗ 
flandern wandte ſich Pichegru mit allem Nachdruck. In ben Iebhaften Ge 
fehten, die ſeit dem 26. April zwiſchen Lille und Courtray ftattfanden, 
wurden die Verbündeten von ber feindlichen Uebermacht geworfen und nach 
einem unglücklichen Gefecht bei Moeseron aus Menin Binausgebrängt. So 
wurden die Erfolge der Verbündeten bei Landrecies ſchon durch die Nachtheile 
in Weſtflandern einigermaßen aufgewogen. Was aber das Schlimmfte war, 
das Gros der Mllürten bei Landrecies verfolgte feinen Sieg nit energiſch; 
im Hauptquartier war man bemüht, weitläufige Projecte auszukochen; die 
Politiker des Cabinets waren ‚des Krieges in Belgien müde und Thugut 
wünfchte ſchon jetzt nichts jehnlicher, als dieſen undanfbaren Boden zu ver- 
laſſen, um in Polen der preußifch-ruffifchen Vergrößerung entgegenzuarbeiten 
und Gebietdentfhäbigungen für Defterreich lieber dort oder in Baiern als in 
Blandern zu ſuchen. 

Diefe vereinzelten Kämpfe waren zwar hartnädig und blutig, allein fie 
brachten keine Erfolge; fie mußten vielmehr einem Heere verberblich werben, 
dem nicht wie den Sranzofen immer neue Maffen zur Verfügung fanden. 
Man entſchloß fih daher im Hauptquartier der Verbündeten zu einem Traft- 
vollen Streiche, der ganz Flandern mit, einem Schlage frei machen und, wie 
Mad fih ſchmeichelte, Pichegtu's Armee vernichten follte, Es galt, die Ber- 
bindung ber franzöfifhen Armee mit Lille abzuſchneiden und Pichegru dann 
zu einer Schlacht zu nöthigen;*) ein Unternehmen, deffen Vorbereitungen ebenfo 
raſch wie geheimnißvoll getroffen werben mußten. Es ſcheint nad dem Ur- 
theil von Sachkennern unzweifelhaft, daß der Plan jelbft in feiner Anlage 
tünftlih und verwidelt genug war, um das Gelingen zu erſchweren, auch 


*) ©. Geſchichte ber Kriege TIL 181 f. Oeſterr. militär. Zeitſchr. 1818. IIL 
308. 312f. 
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wenn nicht eine Reibe von zufälligen Umftänden und unerwarteten Hinder- 
niffen die Ausführung geftört hätte. Durch einen raſchen Angriff der Feinde 
unter Seuham ward das complicirte Unternehmen mitten in ber Arbeit burd- 
Treuzt, und bevor bie Vereinigung, die man wollte, erfolgt war, das ifolirte 
Gentrum ter Allürten mit Webermadt bei Turcoing (18. Mai) gefhlagen. 
Saft alle Gefüge gingen dabei verloren, ver Herzog von York wäre beinahe 
felbit gefangen worden und chne den tapfern und ausdauernden Biderftand, 
den einige öſterreichiſche Grenatierbataillens und das beilen-Eaffeler Leibregi- 
ment zwijden Launoy und Leers leiiteten, wären tie flüchtigen Golonnen viel- 
leicht völlig aufgelöjt worden. Zwar klieb der Sieg von Turcoing zunädjft 
unverfelgt, vielmehr ward der Angriff, dem die Franzoſen wenige Tage ſpäter 
an einer Stelle bei Teurnay auf die Alliirten machten (22. Mai), durch die 
wetteifernde Tapferkeit der teutihen und britiſchen Truppen blutig zurüdge- 
wiejen; aber es war doch ber fühne Vernichtungsplan Macks im Entitehen 
erftidt worden und nichts davon zurüdgeblieben, als eine bittere Berftimmung 
zwiſchen Dem Herzog von York und dem Oberlommanto, dem der engliſche 
Prinz die Schuld jeiner Unfälle zuſchtieb. Und das Alles in einem Augen- 
bit, wo die Diplomaten des Lagers fi) ſchon ungeduldig von diejem Kriegs 
ſchauplatze hinwegſehnten und ihre ganze-Aufmerkjamkeit ben Dingen im Often 
zugewendet war. 


Am Rhein war, wie wir wiffen, die Leitung der preußiſchen Armee an 
Marfhall Möllendorf übergegangen. Wohl hatte der Herzog von Braun- 
ſchweig eine Anwanblung von Reue darüber empfunden, daß er damals im 
Unmuth jo raſch feinen Abſchied gefordert, aber ed war daran nichts mehr 
zu ändern.”) Die Zriebenspartei in Berlin fah feinen Rüdzug nicht ungern; 
Möllendorf, ben fie zum Nachfolger auserfehen, war ein Mann der alten 
antioſterreichiſchen Ueberlieferungen, fein Freund biefed Krieges, übrigens ohne 
den Anfprud, eine politiſche Rolle fpielen zu wollen, er mußte aljo in jedem 


*) Die Berftimmung bes Herzogs theils über ben Feldzug, theils über feinen 
Hanglojen Rüdtritt ſprach fih umummwunben geung aus; fie ſcheint fogar nad) ben 
Mitteilungen von Malmesbury im Laufe ber Zeit zugenommen zu haben. Manches 
Herde Wort, aud) über ben König ſelbſt. as er gegen ben englifchen Diplomaten aus- 
ſprach, entſprang indefien offenbar aus dem Mißbehagen, zur Unthätigleit verurtheilt 
zu fein; in bem NAugenblide, wo er das Commando nieberlegte, war wenigſtens das 
Bernehmen zum König ungetrübt. Es Tiegt uns eine Correfponbenz vom Febr. 1794 
vor, worin Friedrich Wilhelm II. das Anerbieten bes Herzogs, aud) fein Regiment 
abzugeben, in überaus freundlicher Weife ablehnt und ben Wunſch ansfpricht, mit 
dem Herzog wieber einmal perjönfich zufammenzutrefien. Darauf antwortete biefer: 
Daignez, Bire, me fizer le jour et lendroit ad je dois me rendre; jebdirai & 
Vos ordres avec un empressement sans dgal, 
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Falle erwünfchter fein, al ber Herzog. Unter welch peinlichen Schwanfungen 
der Politit Möllendorf das Commando übernahm und wie die Ungewißheit 
der Sage in ben erften vier Monaten des Jahres feine ganze Thätigfeit 
lähmte, haben wir früher geſehen. Man legte ihm aus den Niederlanden 
Kriegaplane vor, zu bemen er mitwirken follte; er konnte barauf in Wahr 
heit nur erwiedern: er wiſſe felbft nicht, welche Entſcheidung über feine 
Armee getroffen würde. Man verfügte dann in der Haager Convention 
über ihn und fein Heer, ohne ihn zu fragen, bie Engländer und Holländer 
nahmen dort als eine Sache, bie fi von felbft verjtand, an, daß er bei den 
Operationen in Belgien mitwirken müffe, und doch hatte Möllendorf mehr 
als einmal mit den beutlihften Worten erflärt, baß er aus militäriſchen 
Gründen dazu nie die Hand bieten werde. Was im Hang über ihn be 
ſchloſſen war, Tannte er geraume Zeit nur aus den Gröffnungen von Haug. 
wi, und dieſe mußten, wie wir fahen, ihn vollfonmen in ber Meberzeugung 
beftärfen, da ohne feine militärifche Zuftimmung nichts werde unternommen 
werben. Er betrachtete feine preußiſchen Truppen ala Hülfsmacht, die See 
mächte fahen fie wie ein gemiethetes Gontingent an, über das nad) ihrem Er- 
meſſen verfügt werben konnte. 

Nah den Entwürfen, die von Mad ausgingen und bie Unterftügung 
der Seemädte hatten, war Möllendorf auserſehen, zu ben belgiſchen Opera- 
tionen unmittelbar mitzuwirken; nad) feiner eigenen Anfiht hielt der preu- 
Bifche Feldmarſchall eine Dperation zwifchen dem Rhein und ber Saar für 
das allein Richtige. In einer militärifchen Unterredung, bie er um Mitte 
Mai mit dem Faiferlihen General von. Sedtenborf Hatte und der aud Haug. 
wig beiwohnte, trat diefe Meinungsverſchiedenheit unverhüllt hervor. „Ich habe 
ihm dargeftellt, jchreibt Möllendorf ſelbſt), wie ich die Wegnahme von Eaar- 
louis für höchſt nöthig Kalte, nicht nur um die zwifchen der Saar und Vlies 
gelegenen deutſchen Reichslande zu ſchützen, fondern auch mit mehr Sicher 
heit zu ben Operationen an der Maas mitzuwirken.” — — „Sollte bies 
nicht der Fall fein, jo könnte ich mich auf nichts weiter einlaffen, als meinen 
rechten Flügel bis an die Mofel ziehen und ben Poften von Trier übernehmen, 
und alödann in Verbindung mit den Kaiferlihen dad Reich zwiſchen Mann» 
heim und Trier nor jeder feindlichen Diverfion ſchützen.“ Der Taiferlihe 
General, der Möllendorf als ein „vernünftiger und einſichtsvoller Mann“ 
erſchien, ging auf die Anfichten des preußifchen Feldherrn ein, machte aber 
doch dom Standpunkte der Mack'ſchen Entwürfe feine Einwenbungen. Der 
Marſchall blieb. bei feiner Meinung und war entiäloffen, die Operationen 
zunähft mit einen Angriff auf die feindlichen Armeen, die ihm gegenüber 
ftanden, zu beginnen. Die Bewohner der Pfalz wünſchten natürlich nichts 
jehnlicher, als die Vertreibung ber Franzoſen; die revolutionären Sympathien 


*) Au ben Erbprinzen von Hohenlohe d. d. Mainz 17. Mai. 
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waren abgefühlt, tie kittere Wirklichkeit franzeiricer Ausizugung hatte tie 
Sllufienen verbringt. Der Zuitand der revelutionären Armeen wur nach den 
Kimpfen vom December nichts weniger als blühen”), und cbue Die biplo- 
matiihe Lähmung der Iperationen hätte eim raicher Augriff in ben erfien 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beiten Griolge gehabt. Jadeſſen die 
unermũdlichen Heinen Plänfeleien ausgenommen, wonit Blücer ſich dem 
Feinde furchtbat machte und feine rothen Hufaren im friegeriicher Frifhe er- 
hielt, war nichts Bewerkenswerthes geidhehen. 

Am 22. Mai begann Möllendori, von einer Abtheilung Defterreicher, 
die bei Mannheim über den Rhein gingen, unterftügt, feine Bewegungen ; 
fie dehnten fi von Aufel und Meifenheim Eis an den Rhein hin aus. Am 
23. erfelgte, jergfäftig combinirt und mit gewohnter Präcifion vollfährt, der 
allgemeine Angriff auf bie Linien ver Sranzofen; fie mußten die Stellung 
bei Kaiſerslautern räumen und wurden, troß bed hartnädigen Widerftandes, 
den Defair an ber Rehbach leiftee, zum Rüdzuge hinter bie Zaar und 
Queich genöthigt. Vergebens verfuchte Deſaix ein paar Tage ipäter wieder 
bis zum Haardtgebirge vorzudringen (28. Mai); ein Tühner Reiterangriff 
Blüchers zwiſchen Kirweiler und Edesheim fhlug ihn zurüd. Ohne daß die 
Infanterie zum Gefecht kam, hatte der tapfere Reiteroberft mit feinen Hu- 
faren die Feinde geworfen und ihnen 2 Zahnen, 6 Kanonen und ungefähr 
400 Gefangene abgenommen. Der König ernannte ben heldenmüthigen Mann, 
der ſchon in diefer trüben Zeit die Glorie des prenfiichen Heeres war, zum 
Generalmajor und ertheifte ihm das vacante Regiment Graf Goltz, „weldyes 
ex bisher fo wohl geführt hat, und bei welchem er auch ferner meientliche 
Dienfte zu leiften nicht verfehlen wirb.“") 

So war mit einem einzigen Rud das franzöfifcge Heer vom Haardt · 
gebirge weggebrängt, auf die Bogefen zurüdgeihioben, Kaiferlautern, Zwei 
brücken gewonnen und faft biefelben Stellungen wieder erobert, welche die 
Preußen im vorigen Jahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt 
hatten. Daß ber Erfolg nicht beſſer benutzt ward, vielmehr eine Paufe von 
Monaten eintrat, war nicht die Schuld bes Heeres und feines Führers, fon- 
dern der biplomatifchen Gewebe, von welden alle Triegerifhen Operationen 
jener Zeit aufs unheilvollſte umflochten waren. 

Der Hanger Bertrag, kaum geſchloſſen, gab ſchon Stoff zu unerquid- 
lichen Erörterungen. Die Bezahlung der Koften für die Mobilmadhung hatte 
unmittelbar nah Auswechölung ber Ratificationen ftattfinden follen; allein 
& war in dieſem Augenbfic, zu Anfang Juni, wo über die Verwendung der 
preußifchen Truppen entſchieden werben follte, noch kein Gelb angefommen. 
Das eröffnete die Ausſicht auf neue Verzögerungen. Da dem Vertrag zu 


*) Gonvion 8t. Cyr II. 15. 218. 
”*) Königl, Eabinetsorbre d. d. Hauptquartier Wola 4. Juni. 
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folge die Armee etwa vier Wochen nach ber erften Zahlung ſchlagfertig fein 
jollte, fo rechnete Haugwig,*) daß fie jegt nicht vor Ende Juli als mobil 
angejehen werben könne. Ueber die Frage, wo das preußifche Heer operiren 
würde, ſchwebte aber immer noch ber frühere Zweifel, 

Wir erinnern uns, ed war im Haager Vertrag nur gefagt: nad einem 
militärifchen Ginverftändniffe zwifchen England, Preußen und den General 
ftanten follten die Truppen dort. verwendet werben, wo es den Interefien ber 
Seemãchte am angemefjenften erſcheine. Die Letzteren dachten dabei an Bel- 
gien, im preußifchen Lager zog man es vor, am Rhein zu bleiben. Namentlich 
Möllendorf Hatte es von Anfang an auf das allerbeftimmtefte ausgeſprochen, 
baß er nie bie Hand dazu bieten werde, die Armee nach Belgien zu führen. 
Eben jet") noch jhrieb er an Hohenlohe: „ih muß E. D. nochmals eröffnen, 
daß ich feft entichloffen bin, das concert militaire falle aus wie es will, 
unter feiner Bedingung mit meiner Einwilligung mit der Armee nah 
Slandern zu marſchiren, wogegen ih mich ſchlechterdings bis aufs äußerfte 
fträuben und. nie darin entriren werde.“ 

Haugwig wußte ‘das und hatte den Marſchall von Anfang an in diefer 
Auffaffung eher beftärkt, als bekämpft.) Allein in ben Unterrebungen, bie 
er jegt mit Lord Malmesbury zu Maftricht pflog, fagte er bavon Fein Wort, 
fondern gab die beftimmteften Verfiherungen, daß Preußen zu Seglihem 
bereit fei, wenn England die Subfivien bezahle+) Zahlt uns Geld, erklärte 
ex dort den Engländern in ben erften Tagen Juni, und wir werben agiren, 
wo und wie Ihr wollt. Aber an Möllendorf ſchrieb er am 11. Juni: 
Hauptfälih in Rückſicht des Höheren politiſchen und Staatsintereffes bin 
ich in bie Unmöglichkeit verfeßt worden, mich auf irgend einen Plan ber 
Gooperation unferer Truppen einzulaffen — — — ba bei den gegenwärtigen 
Umftänden unmöglid) vornuögefehen werben Tann, wie zu Ende Juli die mi ⸗ 
Iitärifche Lage fein wird, fo konnte ſchon aus diefem Grunde barüber jegt 
feine Beftimmung erfolgen und wir haben alfo darüber nicht das allergeringfte 
ftipulirt, . . . . Wenn wir einmal über bie Ankunft des Geldes beruhigt 


*) Schreiben an Möllendorf d. d. 11. uni. 
) Schreiben d. d. 13, Jun, 
*) ©, oben ©. 500 Anm. ” 
+) Am 1. Juni erffärte Haugwitz dem Lord Malmesbury, wie biefer an Gren- 
ville berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz deolared in the most positive 
manner His Prussian Majesty’s readiness to bring his army.wherever the 
maritime Powers thoughtitcould be employed themost uaefully, 
and he gave me the strongest assurances that his eagerness and zeal in the 
cause were invariebly the same, Am 5. berichtet Malmesbury (a. a. O. 98.), 
daß ihm Haugwitz wiederholt das bringende Gelbbebürfniß vorgeſtellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is reoeived, we may depend on find- 
ing them ready to aot where and how we please, 
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waren abgekühlt, bie Bittere Wirklichkeit franzöfifcher Ausfaugung hatte die 
Illuſionen verdrängt. Der Zuftand der revolutionären Armeen war nad) den 
Kämpfen vom December nichts weniger als blühend*), und ohne bie diplo- 
matifhe Lähmung der Operationen hätte ein raſcher Angriff in ben erften 
Monaten des Jahres ohne Zweifel die beften Erfolge gehabt. Jndeſſen die 
unermüblichen Meinen Plänfeleien ausgenommen, womit Blücher fi dem 
Feinde furchtbar machte und feine rothen Hufaren in kriegeriſcher Friſche er- 
hielt, war nichts Bemerkenswerthes geichehen. 

An 22. Mai begann Möllendorf, von einer Abtheilung Defterreicher, 
die bei Mannheim über den Rhein gingen, unterftügt, feine Bewegungen ; 
fie dehnten ſich von Kufel und Meifenheim bis an den Rhein Hin aus. Am 
23. erfolgte, forgfältig combinirt unb mit gewohnter Präcifion vollfährt, der 
allgemeine Angriff auf die Linien ber Sranzofen; fie mußten bie Stellung 
bei Kaiferdlautern räumen und wurben, troß bes hartnäckigen Wiberftandes, 
den Defair an der Rehbach Teiftete, zum Rückzuge hinter die Saar und 
Queich genöthigt. Vergebens verfuchte Defair ein paar Tage fpäter wieder 
bis zum Haardtgebirge vorzubringen (28. Mai); ein Tühner Keiterangriff 
Blücherd zwiſchen Kirweiler und Edesheim ſchlug ihn zurüd. Ohne daß die 
Infanterie zum Gefecht kam, hatte der tapfere Reiteroberft mit feinen Hu- 
faren die Feinde geworfen und ihnen 2 Fahnen, 6 Kanonen und ungefähr 
400 Gefangene abgenommen. Der König ernannte ben heldenmüthigen Mann, 
der ſchon in biefer trüben Zeit bie Glorie bes preußiſchen Heeres war, zum 
Generalmajor und ertheilte ihm das vacante Regiment Graf Goltz, „welches 
er bisher jo wohl geführt hat, und bei weldem er aud ferner wejentliche 
Diente zu leiften nicht verfehlen wird.““) 

So war mit einen einzigen Ruck dad franzoͤfiſche Heer vom Haardt · 
gebirge weggebrängt, auf die Vogeſen zurüdgeihoben, Kaiferslautern, Zwei- 
brüden gewonnen und faft biefelben Stellungen wieder ‚erobert, welde bie 
Preußen im vorigen Jahre vor den Unfällen von Weiffenburg inne gehabt 
hatten. Daß ber Erfolg nicht beffer benugt ward, vielmehr eine Paufe von 
Monaten eintrat, war nicht die Schuld des Heeres und feines Führers, fon- 
dern ber diplomatifchen Gewebe, von welchen alle Triegerifhen Operationen 
jener Zeit auf's unheilvollfte umflochten waren. 

Der Haager Vertrag, Taum gefhloffen, gab ſchon Stoff zu unerquid- 
fichen Erörterungen. Die Bezahlung der Koften für die Mobilmahung hatte 
unmittelbar nach Auswechslung der Ratificationen ftattfinden follen; allein 
& war in dieſem Augenblid, zu Anfang Juni, wo über bie Verwendung der 
preußifchen Truppen entſchieden werben follte, no fein Geld angekommen. 
Das eröffnete die Ausfiht auf neue Verzögerungen. Da dem Vertrag zu- 


*) Gouvion St. Cyr II. 15. 218. 
=) Königl. Cabinetsordre d, d. Hauptquartier Wols 4. Juni. 
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folge die Armee etwa vier Wochen nad der erften Zahlung ſchlagfertig fein 
jollte, fo rechnete Haugwig,*) daß fie jegt nicht vor Ende Juli als mobil 
angefehen werben könne. Ueber die Frage, wo das preußifche Heer operiren 
würbe, ſchwebte aber immer noch der frühere Zweifel, 

Wir erinnern und, ed war im Haager Vertrag nur gefagt: nad) einem 
militäriſchen Einverftändniffe zwifchen England, Preußen und den General 
ſtaaten follten die Truppen dert verwendet werden, wo es den Intereffen der 
Seemädhte am angemeffenften erſcheine. Die Letzteren dachten dabei an Bel- 
gien, im preußiſchen Lager zog man es vor, am Rhein zu bleiben. Namentlich, 
Möllendorf hatte ed von Anfang an auf das allerbeftimmtefte ausgeſprochen, 
daß er nie die Hand dazu bieten werbe, die Armee nach Belgien zu führen. 
Ehen jegt”*) noch jhrieb er an Hohenlohe: „ih muß E. D. nochmals eröffnen, 
daß ich feft entijloffen bin, das concert militaire falle aus wie es will, 
unter feiner Bedingung mit meiner Einwilligung mit der Armee nach 
Flandern zu marſchiren, wogegen ich mich ſchlechterdings bis aufs äußerfte 
fträuben und. nie darin entriren werde.” 

Haugwitz wußte ‘das und hatte den Marfchall von Anfang an in diefer 
Auffaffung eher beftärkt, als befämpft."*) Allein in den Unterredungen, die 
ex jet mit Lord Malmesbury zu Maftriht pflog, jagte er davon kein Wort, 
fondern gab bie beftimmteften Verfiherungen, daß Preußen zu Seglihen 
bereit fei, wenn England die Subfivien bezahle.+) Zahlt uns Geld, erflärte 
er dort den Gngländern in ben erften Tagen Juni, und wir werben agiren, 
wo und wie Ihr wollt. Aber an Möllendorf fdprieb er am. 11. Suni: 
Hauptfählig in Rückſicht des höheren politiſchen und Staatsintereffes bin 
ich in die Unmöglichkeit verfegt worden, mich auf irgend einen Plan ber 
Cooperation unferer Truppen einzulaffen — — — ba bei den gegenwärtigen 
Umftänden unmöglich vorsuögefehen werben Tann, wie zu Ende Juli die mi- 
litäriſche Lage fein wird, jo konnte ſchon aus dieſem Grunde darüber jetzt 
keine Beftimmung erfolgen und wir haben alſo darüber nicht das allergeringfte 
ſtipulirt. . . . Wenn wir einmal über die Ankunft des Geldes beruhigt 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. 11. Juni. 
**) Schreiben d. d. 13. Funk, 
**) ©. oben ©. 500 Anm. ” 
+ Am 1. Juni erflärte Haugwitz dem Lord Malmesbury, wie biefer an Gren- 
ville berichtet (Diaries III. 96): Count Haugwitz declared in the most positive 
manner His Prussian Majesty’s readiness to bring his army.wherever the 
maritime Powersthoughtit could beemployed themost usefully, 
and he gavo me the strongest assurances that his eagerness and zeal in the 
cause were invariebly the same. Am 5. berichtet Malmesbury (a. a. D. 98.), 
daß ihm Haugwitz wiederholt das bringenbe Gelbbebürfniß vorgeftellt; he adds, 
howewer at the same time that when it is received, we may depend on find- 
ing them ready to aot where and how we please, 
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find, fo wird es von E. &. abhangen, tem Lord Gernwallis diejenigen mili- 
tärifchen Gränbe näher zu eröffnen, nad) welchen Cie bie Sache beurtheilen. 
Nur halte ih mid ſchuidig, Ihnen bie politifgen Gründe vorzulegen, die 
hiebei in Betracht fommen und die ©. M. als Hauptgrundſätze anfehen. 
Sowel für das Interefje unferer Monarchie als für die Kahe und das Wohl 
von Europa ift es im höditen Grade zu wünſchen, daß dieſer leidige Krieg 
nicht in die Länge gezogen, fontern auf eine oder bie andere Art bald geendet 
werde! Es ijt hiebei höchft nothwendig zu berechnen, ob und wie wir ihn 
bis dahin fortzuführen im Stande fein werden; welches unfre und des Feinbes 
Kräfte dazu find? Auf die Deckung von Holland und die dazu erforberliche 
Erhaltung der Barrierejtädte kommt es vornehmlich an. Sie ift nicht uur 
für unfre Stasten und für ganz Europa äußerſt wichtig, ſondern fie ift auch 
vermöge unferer Allianztractate und unfrer letzten Gonvention mit den See 
mädhten eine Verpflichtung . . . . biefer vornehmfte Zweck wird allerdings 
vorzüglid, wie & ©. felbft mehrmals erleudtet bemerkt ha- 
ben, durch die Dedung der Gegend von Mannheim und Mainz 
erreit. Auf welche Weife nun, militäriſch betraditet, vom 20. Juli dazu 
wird von unferer Seite weiter mitgewirkt werben Tönnen, dieſes zu beur- 
theilen fteht E. ©. allein zu.“) 

Durch dieſe boppeljeitige Haltung hatte e8 Haugwitz dahin gebracht: daß 
Lord Malmesbury nicht anders glaubte, als die Preußen feien ganz bereit 
nad Belgien aufzubrechen und daß Möllendorf ebenfo feft überzeugt war: 
er werde am Rhein bleiben. Lange freitih konnte diefe Zweidentigfeit nicht 
mehr beitehen; zu welch peinlichen Grörterungen diefelbe dann führte, werden 
wir weiter unten erfahren. 

Haugwig wies in bem miitgetheilten Briefe an Möllenborf auf Rück 
fihten höherer Politik hin, die eine beftinnmtere Verabredung über die Action 
der preußifhen Armee binderten. Allerdings hatte fih aufs neue eine Ber- 
widfung in den Weg gedrängt, die feit dem Anfang dieſes Krieges jo oft 
verhaͤngnißvoll auf bie Entſcheidung eingewirkt: eine Krifis in Polen. Aus 
Heinen Streifzügen war bort feit März ein Aufftagd erwachfen, den weder 
die ruſſiſch gefinnte Regierung nod Graf Igelftröm mit den ihm zur Der- 
fügung ftehenden Truppen zu erbrüden vermochte. Kosciuszko organifirte 
von Krakau aus die Maffenerhebung und bereitete einer ruſſiſchen Truppen- 


*) €8 hat fich Hier zwiſchen dem Berf. und zwiſchen Sybel eine Meinungeverfhiebenheit 
herausgeftellt; während wir Haugwitz eines zweibentigen Verhaltens anffagten, wirb 
bies in ber Geſchichte der Revofutiongzeit“ (III. 78. 267) beftritten unb das Ber- 
ſchulden bes Minifters höchſtens in einer Bequemlichteit geſucht, bie einer Haren Ent- 
ſcheidung gern auswich. Wir haben daher hier und im folgenden bie Beiberfeitigem 
Attenftüce ausführlicher umd zum Theil wörtlich mitgetheift, um bem Leſer felbft das 
nöthige Material zur Entſcheidung an die Haud zu geben. 
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abthetlung eine Niederlage; aus der Hauptftabt Polens jelber drängte am 
grünen Donnerftage (17. April) ein blutiger Aufruhr die Ruſſen hinaus. 
Die Revolution war in vollem Zuge; noch ließ ſich nicht berechnen, wie weit 
und mädtig ihre Ausbreitung fein würde. 

Für diejenigen Polititer in Preußen, die den franzöſiſchen Krieg ver- 
danımten (und ihre Zahl wuchs mit jedem Tage) war dies Greigniß eine faft 
willkommene Unterſtützung. Luchefini ſagte vom erften Augenblid an bie 
ganze Reihe von Gonfequenzen voraus, die fih daran knüpfen würden: bie 
völlige Auflöfung Polens, das Begehren Defterreihs, einen Theil von der 
Beute zu erlangen und die Notwendigkeit für Preußen, mit Raſchheit und 
Energie dort einzugreifen. Aber freilih, fügte er nahbrüdlich hinzu, wenn 
Preußen ſchnell einfchreiten, den Aufftand ſchnell niederwerfen und ſich der 
ihm wünfchenswerthen Objecte verſichern wolle, dann müffe e8 auch die ganz 
ungetheilte Verfügung über feine Kräfte haben und darum vor Allem fi 
des Krieges am Rhein zu entlebigen ſuchen. 

Diefe Anfiht gewann mit jedem Tage an Anhang; im preußiſchen Mi- 
nifterium überwog fte bereits, in der nächſten Umgebung des Königs ſuchte 
Maonftein zäh und unermüdlich dafür Propaganda zu machen. Möllendorf 
ſchrieb unter dem Eindruck jener Nachrichten: „Mein Rath als wahrer Pa- 
triot ift, redlich in diefer Gampagne Alles zu erfüllen; bei dem erften pol» 
nifhen Engagement zu declariren, daß wenn die Campagne laut Tractat zu 
Ende, wir und im Nichts weiter einlafjen können, fondern unfere eigne 
Sicherheit juchen müfjen.“ Auch beim König felber war die Rückwirkung 
zu fpüren. Gr batte, nad) dem Abſchluß des Haager Vertrags, den ernften 
Willen gehabt, fih felbft zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nad) den erften Nachrichten aus Polen diefem Entſchluſſe noch folgen. 
Wenigftens hatte die Sriedenspartei anfangs einen ſchweren Stand und 
Manftein beklagte anfrichtig die Abwefenheit Luccheſini's, „denn das fei einer 
von benen, bie mit ihm an einem Strange zögen.“*) Aber allmälig wurden 
fie doch Meifter über ihn und die Wagfchale ſank immer mehr zu Gunften 


der Einmiſchung in Polen. 


Alle diefe Dinge gaben den militärifchen. Einwänden Möllendorfs gegen 
den Abmarſch in die Niederlande eime erhöhte Bebeutung; die Vollziehung 
des Haager Vertrages weckte nun politifche Bedenken, bie ſich am bequemften 
in Möllendorfs militärtfhe Oppofition leiden Tiefen. „Wozu jetzt — 
fragten die Friedensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weften, bei 
dieſer unmittelbaren Bebrängnig im Oſten?“ Sie bedauerten nun unum« 
wunden, daß man den Haager Vertrag eingegangen; die ganze Coalition 
war eine Laſt; felbft das von Defterreih nad) bem Bundeövertrage zu ftellende 
Hülfscorps von 20,000 M., meinte Luccheſini, folle man gar nicht verlangen; 


*) Briefe Manfteins vom 2. n. 6. Mai, 
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find, fo wird es von E. ©. abhangen, dem Lord Cornwallis biefenigen mili- 
tärifhen Gründe näher zu eröffnen, nad) welden Sie die Sache beurtheilen. 
Nur halte ich mich ſchuldig, Ihnen bie politiſchen Gründe vorzulegen, bie 
biebei in Betracht Tommen und die ©. M. als Hauptgrundfäge anfehen. 
Sowel für das Intereſſe unferer Monarchie als für die Ruhe und das Wohl 
von Europa ift es im höchften Grade zu wünfchen, daß dieſer leidige Krieg 
nicht in bie Länge gezogen, fondern auf eine ober bie andere Art bald geendet 
werbe! Es ift Biebei höchft mothwendig zu berechnen, ob und wie wir ihn 
bis dahin fortzuführen im Stande fein werden; welches unfre und des Feindes 
Kräfte dazu find? Auf die Dedung von Holland und die dazu erforberliche 
Erhaltung ber Barriöreftädte kommt es vornehmlich an. Sie ift nit nur 
für unfre Staaten und für ganz Europa äußerft wichtig, fondern fie ift auch 
vermöge unferer Allianztractate und unfrer legten Gonvention mit den See 
mädten eine Verpflihtung . . . . biefer vornehmſte Zweck wirb allerdings 
vorzüglid, wie E. ©. felbjt mehrmals erleuchtet bemerkt ha- 
ben, dur die Dedung der Gegend von Mannheim und Mainz 
erreicht. Auf welde Weife nun, militäriſch betrachtet, vom 20, Juli dazu 
wirb von unferer Seite weiter mitgewirkt werben Tönnen, biefes zu beur- 
theilen ſteht E. €. allein zu.“) 

Durch diefe boppelfeitige Haltung hatte ed Haugwig dahin gebracht: daß 
Lord Malmesburg nicht anders glaubte, ald die Preußen feien ganz bereit 
nad Belgien aufzubrehen und daß Möllenborf ebenfo feft überzeugt war: 
er werbe am Rhein bleiben. Lange freilich Tonnte biefe Zweideutigkeit nicht 
mehr beftehen; zu welch peinlichen Erörterungen biefelbe dann führte, werben 
wir weiter unten erfahren. 

Haugwig wies in bem mitgetheilten Briefe an Möllenborf auf Rüd- 
fichten höherer Politik bin, Die eine beftimmtere Verabredung über die Action 
der preußiſchen Armee hinderten. Allerdings hatte fi aufs neue eine Ber- 
wickllung in den Weg gebrängt, die feit dem Anfang dieſes Krieges fo oft 
verhängnißvoll auf die Entſcheidung eingemirkt: eine Krifis in Polen. Aus 
Meinen Streifzügen war bort feit März ein Aufftagb erwachfen, ben weder 
die ruſſiſch gefinnte Regierung nod Graf Igelitröm mit den ihm zur Ver- 
fügung ftehenden Truppen zu erdrücken vermochte. Kosciuszko organifirte 
von Krakau aus die Maffenerhebung und bereitete einer ruſſiſchen Truppen- 


*) Es hat fich hier zwiſchen dem Berf. und zwiſchen Spbel eine Meimumgsverfepiebenheit 
Heransgeftellt; während wir Haugwitz eines zweibentigen Verhaltens anffagten, wirb 
bies in ber Geſchichte ber Revofutiongzeit“ (IIL 78. 267) beftritten und das Ber- 
ſchulden des Minifters höchſtens in einer Bequemlichkeit geſucht, bie einer Maren Ent» 
ſcheidung gern auswich. Wir haben daher hier und im folgenden bie beiberfeitigen 
Atenftüde ausführlicher und zum Theil wörtlich mitgetheitt, um dem Lefer felbft das 
nöthige Material zur Eutſcheidung an die Haud zu geben. 
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abtheilung eine Nieberlage; aus ber Hauptſtadt Polens felber drängte am 
grünen Donnerftage (17. April) ein biutiger Aufruhr die Ruffen hinaus. 
Die Revolution war in vollem Zuge; noch ließ fich nicht berechnen, wie weit 
und mädtig ihre Ausbreitung fein würde, 

Für diejenigen Politiker in Preußen, bie den franzöſiſchen Krieg ver⸗ 
danımten (und ihre Zahl wuchs mit jedem Tage) war dies Greigniß eine faft 
willkommene Unterftügung. Lucchefini ſagte vom erften Augenblid an bie 
ganze Reihe von Confequenzen voraus, die fih daran Inüpfen würden: bie 
völlige Auflöfung Polens, das Begehren Defterreichs, einen Theil von der 
Beute zu erlangen und bie Notwendigkeit für Preußen, mit Raſchheit und 
Energie dort einzugreifen. Aber freilich, fügte er nahbrüdlich Hinzu, wenn 
Preußen fehnell einfchreiten, den Aufftand ſchnell niederwerfen und fidh ber 
ihm wünſchenswerthen Objecte verfigern wolle, dann müffe es auch die ganz 
ungetheilte Verfügung über feine Kräfte Haben und darum vor Allem ſich 
des Krieges am Rhein zu entledigen fuchen. 

Diefe Anfit gewann mit jedem Tage an Anhang; im preußiſchen Mi- 
nifterium überwog fie bereits, in ber nächſten Umgebung des Königs fuchte 
Manftein zäh und unermüdlich dafür Propaganda zu machen. Möllendorf 
ſchrieb unter dem Eindrud jener Nachrichten: „Mein Rath als wahrer Par 
triot ift, redlich in diefer Campagne Alles zu erfüllen; bei dem erften pol- 
nischen Engagement zu beclariven, bag wenn die Campagne Inut Tractat zu 
Ende, wir und in Nichts weiter einlafjen können, fondern unfere eigne 
Sicherheit ſuchen müffen.“ Auch beim König felber war die Rückwirkung 
zu fpüren. Gr hatte, nad) dem Abſchluß des Haager Vertrags, ben ernften 
Willen gehabt, fih felbft zur Armee an den Rhein zu begeben und wollte 
auch nad) den erften Nachrichten aus Polen dieſem Entſchluſſe nod folgen. 
Wenigſtens hatte die Friedenspartei anfangs einen ſchweren Stand und 
Manftein beklagte aufrichtig die Abweſenheit Luccheſini's, „denn das fei einer 
von denen, bie mit ihm an einem Strange zögen.“*) Aber allmälig wurden 
fie doch Meifter über ihn und die Wagſchale ſank immer mehr zu Gunften 
der Einmiſchung in Polen. 

Alle diefe Dinge gaben den militärifchen. Einwänden Möllendorfs gegen 
den Abmarſch in die Niederlande eine erhöhte Bedeutung; die Vollziehung 
des Haager Vertrages weckte nun politifche Bedenken, die ſich am bequemften 
in Möllendorfs militärifhe Oppofition Beiden ließen. „Wozu jet — 
fragten die Friedensmänner — weitläufige Unternehmungen im Weften, bei 
biefer unmittelbaren Bebrängnig im Oſten?“ Sie bedauerten nun unum« 
wunben, daß man den Haager Vertrag eingegangen; die ganze Coalition 
war eine Laft; jelbft das von Defterreich nach dem Bundesvertrage zu ftellende 
Hülfscorps von 20,000 M., meinte Luccheſini, folle mar gar wicht verlangen; 


*) Briefe Manfteins vom 2. u. 6. Mai 
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politiſche Motive fpräcden dagegen. Es war natürlich nicht der polnifche 
Aufitand felber, der mit folder Sorge erfüllte, fondern die andern Gefahren, 
die in deſſen Hintergrunde drohten. Daß biefer legte Verfuch nationaler 
Verzweiflung nur das Ende Polens nad) fi ziehen werde, darüber täuſchte 
fich namentlich Luchefini feinen Augenblid; wenn aber Rußland den Auf- 
ftand bewältigte, während Preußen im Weſten befchäftigt war, jo war kaum 
daran zu zweifeln, daß fih Katharina IL. auch den Kohn jenes Sieges allein 
erwarb und fi für Preugen dann bie bedenklichſte Conſequenz der polnischen 
Theilungen anfing zu erfüllen.”) Drum erſchien jegt mehr als je der Friede 
im Weiten den biplomatifchen Leitern der preußiſchen Politik als eine Nothwendig · 
keit. „Wenn das Rei) — meinte Lucchefini“) aus biefem Kriege ohne Verluft 
an Land hervorgeht, England einen Theil feiner weſtindiſchen Groberungen 
an Frankreich zurüdgikt, Defterreih ſich mit Entihäbigungen am linken 
Beichfelufer begnügt, fo Tann Preugen nod mit Vortheil aus einer Der- 
wicklung hervorgehen, in welde uns die Gewanbtheit der Emigranten und 
die ſchlaue Politit Kaifer Leopolds gebracht hat.“ 

Aehnliche Gedanken bewegten auch ſchon Möllendorf. Daß er nidt 
nad) Belgien marſchiren werbe, das Hatte er, wie wir wiſſen, wiederhoft aufs 
beitimmtefte erklärt. Ich fehe, ſchrieb er num, gar nichts Kluges mehr bei 
diefer Gampagne, und wir Fönnen froh fein, wenn wir alle bie jegt inne- 
habenden Poften zu erhalten ſuchen, was aber gewiß nicht geſchieht, wenn 
wir nah Flandern marſchirten und die Taiferlichen Truppen dann natürlich 
am rechten Rheinufer zurüdgingen, wo dann der zweite Theil von 1792 er- 
folgen würde.“ "") Dazwiihen kamen ihm denn Nachrichten, daß in den 
diplomatiſch · militaͤriſchen Beratungen, an’ denen außer einer bekannten Feld- 
herrnautorität, dem Lord Cornwallis, die Diplomatie der Seemädhte Theil 
nahm, doch über die preußiſche Armee verfügt worden ſei. „Obgleich id 
mich — fehrieb darauf der Marſchall — ftets alles Eigenfinnes enthalten, 








*) „Bi Catherine s’l6vait tout-A-coup au dessus des difficultes que le pro- 
jet de reconquerir Ia Pologne presente, et si decidant l’andantissement de oe 
pays elle tournerait vers oette action lambition qui la portait & songer & des 
conquötes sur les Turcs; ne seroit-oe pas malhenreux, que faute de moyens 
pour partager les dangers de laction, nous perdions le droit d’en partager dans 
une paritö parfaite les avantages? Voilä, Mr. le mardohal, co qui (ind6pen- 
damment des considerations militaires et politiques, que votre patriotisme a 
souvent presents avec un zöle digne de Vous aux reflexions du Roi) me fait 
regretter, que les Puissances maritimes ayent did assez gendreuses envers nous, 
pour faire ddeider la signature de la convention de is Haye.“ Aus einem 
Schreiben Lucchefinis d. d. 9. Mai. Ueber bas andere ſpricht ſich ein Schreiben 
d. d. 26. Mai aus. ” 

**) Schreiben vom 25. Juni. 

***) Schreiben vom 15. Juni. Acehnlich bie Briefe vom 16. 23. 26. Juni. 
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werde ich mich ſolcher Anforderung doch widerſetzen und wahrhaftig nicht ohne 
dreimal erneuerten Befehl von Sr. Maj. dem König einen Schritt in der 
Direction nad Slandern bewegen.“ Cr klagt zugleih, daß Jeder nach Ge- 
fallen über ihn disponire und feine Lage dadurch nichts weniger als benei- 
denswerth geworden ſei. „Alle Vorftellungen — meint er ein anbermal — 
werben nichts fruchten und die Suche wird ben nämlichen Ausgang gewinnen, 
den von Anfang an folde Goalitionen vieler Mächte genommen haben.“ 

Haugwig hatte fi hier mit der ihm eignen doppelzüngigen Gejchmei- 
digkeit zwiſchen ben abweichenden Anfichten durchzuwinden gefucht. Im Hang 
und bei den Beiprehungen in Maftriht war er der gefällige und willige 
Mann, der den Seemächten Alles verhieß und einen ernften Widerſpruch 
gegen Malmesburys Anfihten nicht wagte; in feinen Briefen an Möllendorf 
ift er ebenfo gefchmeibig gegen dieſen und wiederholt ihm unzählige Male, 
daß die militärtjche Entſcheidung über das, was gefchehen folle, ſchließlich nur 
von ihm, dem Feldmarſchall, abhängen werde. Die Diplomatie der Seemächte 
glaubte darum ihrerſeits eine Oppofition erwarten zu bürfen, ‚wenn fie Furzer 
Hand ben Abmarſch der Preußen nad Belgien forderte; nur hielt ſich 
Möllendorf für ebenjo berechtigt, ein ſolches Verlangen entſchieden abzuweifen. 
Diefer Widerſpruch, den bie Achſeltrãgerei verſchuldet, mußte fi freilich 
binnen Kurzem loͤſen. 

Er loͤſte ſich auf eine ſehr peinliche Weiſe. Am 20. Juni erſchienen 
Malmesbury, Cornwallis und der Holländer Kinkel im preußiſchen Haupt ⸗ 
quartier; Haugwitz war nicht mitgekommen, er hatte es rathſam gefunden, 
angeblich aus dringenden Urſachen nach Berlin zu gehen. Dagegen waren 
als diplomatiſche Vertreter Schulenburg und Hardenberg bei dem preußiſchen 
Feldherrn. Im einer langen Unterredung zu Kirchheim kam es denn zu hefr 
tigen und unfreundlihen Grörterungen;*) Möllenborf war natürlich erftaunt, 
wie die Engländer im hohen Zone den Mari nad den Niederlanden als 
eine abgemachte Sache behandelten und nur über die Art des Vollzuges ſich 
in Beiprehung einlaffen wollten. Er erflärte, wie es ber. Wahrheit gemäh 
war, nichts von bem gewußt zu haben, was fie mit einander in Maftricht 
andgenadht, befämpfte mit feinen militärifchen Einwürfen das Anfinnen bes 
Abmarſches und ſah fi darin infofern unterftügt, als Lord Cornwallis dazu 
ſchwieg und feinen Gründen nichts entgegenfeßte. Um jo Iebhafter beftand 
Malmesbury darauf, daß bei dem Abſchluß der Haager Convention wie bei 
ben fpäteren Gonferenzen nur von dem Abmarſch nad Belgien die Rede 
geweien; fie feien nicht gekommen, darüber noch zu berathen, fondern nur 
das Beſchloſſene feftzuftellen. Wohl hatte Möllendorf als Soldat vollkommen 
Recht, wenn er e& für eine verkehrte Ordnung anfah, daß eine frembe bipfo- 
matiſche Conferenz, ohne ihn zu’ fragen, über rein militäriſche Sachen ent- 


) S. Malmesbury IE. 100—105, 
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ſchied, aber es war eben fo natürlich, daß ſich Malmesbury und feine Be 
gleiter auf bie mündlichen Verfiherungen beriefen, bie ihnen im Haag und 
in Maftrit gegeben worben waren. 

Es fehlte nicht viel, jo wäre man ſchon in offener Entzweiung gejchie- 
den; mit Inapper Noth verjtändigte man fih noch darüber, an bie Betheilig- 
ten Regierungen Bericht zu erflatten. Aber Malmesbury verhehlte kaum 
mehr feinen Groll; in dem Bericht, den er einen Tag nad ber Gonferenz 
an feinen Minifter ſchrieb, überwog ſchon die Stimmung des Zornes und Mis- 
trauens. Natürlich wandte er ſich num auch an Haugwig, ſchilderte ihm in 
bitteren Werten den Verlauf ber Kirchheimer Verhandlung und rief fein 
Zeugniß dafür an, daß bie Geemächte mit ihren Begehren im Rechte feien. 
Haugwiß erwieberte in einem langen Schreiben, das allerbings etwas anders 
Hang, als feine freigebigen Berfiherungen im Hang und in Maftrit.‘) Zur 
Zeit als er Maſtricht verließ, erklärte er, hätten ſich ia nod) Feine befinitiven 
BVerabredungen über die Bewegung ber preußifchen Armee treffen laffen, da 
Alles von der militärifhen Situation abhing, wie fie zur Zeit ber Marſch- 
fertigfeit ber Truppen ftattfand und fi natürlich nicht woraus beredinen 
lieg. Drum fei fein anderer Ausweg übrig geblieben, als der, fih zur red» 
ten Zeit mit ben militärifen Autoritäten zu verftändigen. Allerdings ſei 
im vergangenen Winter und zur Zeit, woman über ben Haager Vertrag verhandelte, 
davon bie Rebe geweſen, das preußiſche Heer in den Niederlanden operiren zu 
laſſen und ber König felber habe damals feine Zuftimmung dazu gegeben. 
Die Spitze des Heeres fei auch ſchon zu Cöln angelangt geweien (es war 
zur Zeit wo die Unterhanblung im Haag begann); da habe fi aber von 
allen Seiten das einmüthige Bedenken geltend gemacht, daß es die größte 
Gefahr bringe, den Mittelrhein auf dieſe Weiſe zu entblößen. Namentlich 
aud Lord Malmesbury habe fi) Lei ihm für die Rückkehr der Preußen in 
ihte früheren Stellungen verwendet; er felber, Haugwitz, Habe damals bie 
entfprehenden Befehle gegeben und dafür von ben Regierungen ber Gee- 
mãchte Iebhaften Dank geerndtet: Seit biefer Zeit fei es durchaus nicht mög- 
lich geweſen im Voraus feftzuftellen, in welder Stellung die preußiſche 
Armee mit dem größten Nutzen für die gemeinfame Sache operiren koͤnne. 
Drum fei darüber im Hang nur eine allgemeine Beftimmung getroffen und 
bad Detail einem milttärifhen Cinverftändnig überlaffen worden. Denn 
militärifge Erwägungen Zönnten hier allein entſcheiden und in jedem Falle 
müffe man auf die Stimme bes preußiſchen Feldherrn bie nöthige Rückficht 
nehmen. Er Haugwig wiffe nicht, was berfelbe für eine Anfiht hege, aber 
auf feinen Eifer, feine Talente und feine Erfahrung dürfe man vertrauen. 





*) Screiben d. d. Berlin 28. Juni (in der angef. Haugwitzſchen Correſpon ⸗ 
benz). Malmesbury's Urtheil darüber in ben diaries IT. 113. 
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Auch fei nicht zu vergeffen, daß bie preußiſche Armee in ihrer gegenwärtigen 
Stellung dem Feinde Widerſtand leifte und beffen Vorbringen aufhalte, 

So fuchte fih Haugwitz aus dem Widerfpruc feiner früheren Verfihe- 
rungen mit ben jüngften Vorgängen herauszuwinden; die Sache war aber 
einmal verfahren, dad fühlten am pemlichften Diejenigen, bie ben Gonferenzen 
in Kirchheim beigewohnt hatten. Möllendorf namentlich fprad offen gegen 
Hardenberg fein Bedauern aus, daß man ihn in biefe falſche Pofition ge- 
bracht, in ber e& in der That ſchwer ſei die rechte Parthie zu ergreifen. Denn 
fich mit den Seemädten in einem Augenblick entzweien, wo man Oeſterreichs 
wie Rußlands nicht fiher war und in ben Niederlanden eine franzöfifche 
Invafion drohte, das war eine ſehr trübe politif—e Perjpective. „Können wir 
uns, meinte Hardenberg, auf Rußland ganz verlaffen, fo gewinnt bie 
Sache allerdings ein günftigeres Anfehen für uns; allein darin werden wir 
doch Alle einig bleiben, daß die Rettung Holland Außerft wichtig bleibe 
und daß wir dem einmal mit ben Seemächten gefchloffenen Tractat mit 
Treue und Glauben nach aller Moͤglichkeit nachkommen müſſen, wenn wir 
nicht dent Vorwurf einer inſidieuſen Politit und noch mehr ausſetzen und 
allgemein gehaßt und verlaffen jehen wollen.“ 

Möllendorf faßte feine Gründe gegen den Abmarſch nad) den Nieder- 
Ianden in einer Denkſchrift zufammen, die er am 27. Juni den Unterhänd- 
lern ber Seemächte übergab. Die äufere Schwierigkeit des Marfches, zu 
dein man nicht vorbereitet jei, das Bedenken, die Armee fo viele Wochen vom 
Kriegsſchauplatz „verfhwinden zu machen“, die Wichtigkeit der Stellung am 
Mittelrhein waren darin befonders Hervorgehoben; man Tönne, meinte ber 
Marfhall, die Operationen in den Nieberlanden nicht wirffamer unterftügen, 
als durch eine glückliche Bewegung gegen das Elſaß und Lothringen. Dazır 
kam denn, was in ber Denkſchrift nicht gefagt war, die im preußiſchen 
Hauptquartier vorherrſchende Abneigung, unter Coburg und Mad zu ftehen. 
Die Erklärung der britifh-holländifchen Unterhändler erfolgte ohne Säumen. 
Die Mitwirkung in den Niederlanden, lautete ber fühle Beſcheid, fei eine 
abgemachte Sache; darüber verhandle man nicht mehr, ſondern nur über bie 
Art der Ausführung. ine Weigerung fei einem Bruch des Vertrages gleich 
zu achten.“) Möllendorf hatte indeſſen Meyerint nach Berlin geſchickt und 
erwartete mit Sehnſucht von bort die Entſcheidung; es kam eine Tönigliche 
Gabinetsorbre vom 4. Juli, die Möllendorfs Widerſpruch Billigte Ein 
Minifterialrefeript, von Haugwig unterzeichnet, ſprach zugleich das Bedauern 
aus, daß man ſich ben fehr gegründeten Einwendungen des Marſchalls nicht 
gefügt, fondern ſich auf eine Uebereinkunft bezogen Habe, die jo niemals ger 
fchloffen worden ſei. Die kriegeriſchen Greigniffe an ber Sambre, hieß es 


*) &o lautet der in einen Sreiben Harbenbergs d. d. 28. Juni mitger 
theilte Beſcheid. Die Dentſchrift ſteht deutſch überfegt bei Maſſenbach IT. 265 ff. 
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in einem fpätern Schreiben, machten es erflärlih, dag am ben Marſch ber 
Preußen nad den Nieberlanden weniger ald je zu benfen fei. 

So war alfo das Haager Abkommen thatfählih aufgehoben; England 
zahlte die verſprochenen Subfidien nicht, Preußen ließ feine Truppen nicht 
dahin marſchiren, „wo es den Intereffen der Seemächte am meiften zu ent- 
ſprechen ſchien.“ Die Vorgänge, wie wir fie nach den unverdächtigſten Quel - 
Ien erzählt, ergeben, ſcheint uns, mit vollfommener Deutlidkeit, wie bie 
Dinge fo gekommen find. Der Verlauf der folgenden Geſchichte wird und 
noch ausgiebiger darüber belehren, weld ein Unheil es für einen Staat ift, 
wenn leere, charalterloſe Intriguanten die wichtigſten Geſchäfte leiten. 

Man mochte von dem politiihen Ausgang diefer Dinge denken, wie 
man wollte, ein großer Nachtheil entfprang ganz unmittelbar aus dieſer Ver- 
wicklung. Dieſes Politifiren im Lager, dieſes imperiam in imperio, wie Mul- 
mesbury jagt, verdarb den Geift der Armee. Die Idee, ba ber Krieg 
nothwendig ſei — das gefteht ſelbſt Maſſenbach ein — verſchwand nach und nad 
aus ben Köpfen; man fing an zu glauben, dieſer Krieg fei ſchädlich. Im 
den Kantonnirungen jener fruchtbaren Gegenden gewöhnte man fih an 
mancherlei Bequemlichkeiten; man lebte in einer Ruhe, die ber Sicherheit 
des Friedens nahe kam. Wie fih das ſchon feit 1793 verbitterte Verhältniß 
zu ben Oeſterreichern gejtaltete, Täßt ſich denken. Es wurde im preußiſchen 
Lager erzählt und geglaubt, Thugut ftehe mit Robespierre in Verbindung, 
um plöglid eine Schwenkung gegen Preußen zu machen, öſterreichiſche Offi- 
ciere nähmen bei den Polen Dienfte, und bergleichen mehr. Möllendorf 
ſelbſt, deffen Schule die ſchleſiſchen und ber fiebenjährige Krieg gewefen waren 
führt darüber Klage; „kein Vertrauen, Feine Harmonie, kein Concert herrſcht 
zwiſchen unfern Nachbarn und uns“. 

Die Franzoſen ließen biefe Zeit nicht unbenügt; fie waren während der 
ſechswöchentlichen Unthätigkeit der Preußen eifrig’ bemüht, die Scharte vom 
Mai auszuwegen. Sie hatten ſich verftärkt, zwiſchen der Rhein- und Mofel- 
armee eine feftere Verbindung Bergeftellt, die Führung war beffer geworben. 
Die deutſchen Truppen hielten nod die Linien, bie fie im Mai bejegt 
hatten: fie ftanden von Welten nad Oſten längs der Berglette, welche die 
Vorläufer der Vogeſen bilden. Einzelne Golonnen waren bis gegen die 
Saar hin vorgefhoben, während fi die Hauptlinie über Kaiferslautern, 
Edenkoben und zwiſchen Speier und Germeröheim bis an den Rhein hin 
ausvehnte. Das preußifhe Hauptquartier war in Kaiferslautern; bie Höhen, 
bie ſich ſüdlich erheben, z. B. bei Martinshöhe, bei Trippftabt, waren von 
ihnen bejegt. Diefer Linie gegenüber Ing die Mofelarmee in ben alten Po— 
fitionen bei Blieskaſtel, Zweibrüden und Hornbach; an fie angelehnt, im 
Anweiler Thal, und auf Landau geftügt die Rheinarmee. Ein Angriff, 
den die Franzoſen am 2. und 3. Juli auf bie Linie der Verbündeten mad. 
ten, führte nicht zum Ziele; die Stellungen wurden behauptet. Aber ſchon 
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jet meinte Möllendorf; er werde ſich kaum mehr gegen den täglich anwach ⸗ 
ſenden Feind behaupten Tönnen. Unfere Poften im Gebirge, jagt er, haben 
zu wenig Confiftenz und der Zufammenhang ift fo ausgedehnt, daß der Feind, 
wenn er feinen Vortheil wahrzunehmen weiß, leicht mit Uebermacht auf ir⸗ 
gend einem Punkte durchdringen kann.) In der That wiederholten bie 
Franzoſen am 12. und 13. Juli ihren Angriff mit befferem Erfolge. Sie 
bejchloffen, die größere Maſſe ihrer Truppen im Gebirge zu vereinigen, hier 
bie Verbindung der beiden Haupteorps zu durchbrechen und durch Umfafjung 
ihrer Flügel fie zum Rüdzug zu nöthigen. Bei Trippftabt, Johanneskreuz, 
auf dem Schänzel wurde an den beiben Tagen mit größter Hartnäckigkeit ge» 
fochten; vergebens ſchlugen fih die Preußen z. B. auf dem Schänzel gegen 
eine faft dreifach überlegene Maffe mit äußerfter Tapferkeit;“) die Gebirge- 
poften wurden verloren und bie Armee zum Rüdzug gezwungen. Die 
Defterreicher Iehnten fi nun wieder an Mannheim, die Preußen nahmen 
ihre Stellung in ber Umgebung des Donneröbergs. Mancher trefflihe Offi- 
cier, wie der Major Borde, ber General Pfau hatten in den legten Kämpfen 
ihren Tod gefunden; mit kaum fünf-Bataillonen und neun Geſchützen hatten 
fie die Stellung am Schänzel zwei Tage Iang gegen immer erneuerte Angriffe 
vertheibigt, aber die erfchöpften Truppen mußten weichen, das Geſchütz — 
zum erfien Mal in dieſem Kriege — dem Feinde überlaffen werben. Ein 
trauriges Zengniß, wie es ſchon mit ber Kameradſchaft zwifchen Defterreihern 
und Preußen ftand, war das Wort Schulenburgs an Malmesbury: „Wir 
waren überrafcht über bie fihtbare Schonung, welche ber Feind gegen unfere 
Nachbarn geübt hat; er hat uns die Ehre angethan, feine ganze Stärke ge- 
gen und zu wenden.“ 


Indeſſen man fi im Hauptquartier zu Kirchheim über bie Deutung 
des Haager Abkommens ftritt, warb an ber Sambre das Schickſal der Nie- 
derlande entjehieden, und wie auch ber Conflict zwiſchen Möllendorf und 
Malmesbury geſchlichtet werden mochte, zur Rettung Belgiens kam die preu ⸗ 
hiſche Hülfe nun in jedem Falle zu fpät. 

Auch bier war ed weniger der Waffenkampf, als die Diplomatie, bie 
biefen Ausgang verfhulbete, und zwar befand fich bie Thugut'ſche Politik 
ungefähr auf ähnlichen Wegen, wie Haugwitz, Lucchefini und Manftein. 
"Die Krifis in Polen und der Wanſch, bort mit ganzer Macht einzugreifen, 
übte auch im öfterreichtihen Lager eine mächtige Wirkung. Nach dem eriten 
vielverheigenden Anfang des Feldzuges war eine tiefe Herabftimmung gefolgt; 


®) Schreiben an Hohenlohe vom 8. Juli. 
*") „Los Prussions Arent Ia plas hello resistance," fagt Soult in den Mi 
moires I. 220, 
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man fand, daß bie Gefinnung ber Belgier lau fei, bie Unterftügung der 
Stände und Gorporationen hinter ben Zufagen weit zurückbleibe. Es war, 
wie wie und erinnern, feit 1792 den Mächten zweifelhaft gemefen, wie weit 
es Defterreih Ernſt fei, Belgien zu behaupten und ob nicht die Erwerbung 
Baierns und eine Entſchädigung in Polen feinen Wünſchen mehr entſpreche. 
Der preußiſche Bevollmächtigte Tauenzien war darum ausdrücklich angewiefen, 
darauf zu merken, wie weit e8 die Taiferliche Politik in ihren innern Maf- 
regeln darauf anlege, fi in den Niederlanden dauernd zu behaupten; bie 
Wahrnehmungen, die er machte, ftimmten zu dem alten Argwohn gegen 
Defterreih. In der That war Thugut mit fi einig, daß die Intereffen 
Oeſterreichs im Oſten lägen und ftatt eines Krieges ohne Glück und ohne 
Ende in Belgien eine wachjame Theilnahme an den Vorgängen in Polen 
die nächfte Aufgabe der öfterreichifehen Politik ſei. Dahß Thugut nad Art 
und Gefinnung Feine moralifhen Bedenken hatte, die Coalition zu verlaffen 
und fi mit Sranfreih in Frieden auseinanderzufeßen, das Tieß fih nach fei- 
nen Antecedentien erwarten; was Haugwig und Luccheſini noch mit einer ge 
wiffen Scheu und Vorſicht vorbereiteten, das that er im Nothfalle mit cyni- 
ſcher Offenheit. Er verbarg ſchon zu Ende Mai felbft vor ber britiſchen 
Diplomatie feinen geheimen Gedanken nicht mehr, ſondern äußerte unter an- 
dern gegen Lord Elgin unumwunden ben Zweifel, ob es der Mühe werth 
fei, für den Befig der Niederlande noch eine Anftrengung zu wagen. Auch " 
die militärifchen Vorgänge der legten Wochen ftimmten damit zufammen. 
Die britiſchen und deutſchen Bunbestruppen klagten laut über die öfterreichifche 
Führung und fhrieben es nicht etwa nur ihrem Ungeſchick zu, wenn die Ie- 
ten Operationen mislungen waren. Indeffen traf Thugut bereits feine Ein- 
leitungen, bearbeitete die militärifhen Autoritäten und verſicherte ſich der Zu- 
ftimmung feined Monarchen. Die Beratungen, die feit dem 24. Mai im 
Hauptquartier ftattfanden und die Abreife des Kaiſers waren beutliche Zei- 
hen, daß der Rüdzug eine beiäloffene Sache war.) Es galt denn auch 
bald in ben biplomatifchen Regionen als ausgemacht, daß jo etwas bevor- 
ftehe; ſprachen doch die Defterreicher felbft offen davon, bie Gebiete am Rhein 
und an ber Mans preiögugeben und ſich anderwärts zu entſchädigen.“) Nicht 
Thugut allein ftand im Rufe, folde Meinungen zu hegen, fondern von 


*) Bsl. darüber v. Sybel a. a. O. M. 136 ff. 

**) In einer Depeſche Hardenbergs d. d. 24. Juni heißt es: Il me sera per- 
mis encore d’observer que les bruits sonrds des projets de la Cour de Vienne 
@’abandonner les Pays has et peut-ötre mäme le Brisgow & leur sort sont nour- 
ris par les disconrs des göndraux autrichiens. L’on sait que dest le systtme 
du Prince de Waldeck, qui vient de gagner la main au general Mack; son 
beaufrere le Prince de Nassau-Usingen & Franofort m's parld sur ce ton A moi- 
möme il y a plus de quinze jours. In ähnlichem Sinne daher ſich eine Note 
des preußiſchen Minifteriums d, d. 12. Juli. 
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Lascy warb zugleich berichtet, er werbe dem Kaifer die Nothwendigkeit vor- 
ftellen, auf irgend eine Weife Frieden zu ſchließen. Weber die Finanzen, noch 
die Bevölkerung ertrügen einen vierten Feldzug; man müffe fi heraus- 
zuziehen und feinen Vortheil anderswo zu erlangen fuchen.*) 

Deutlicher noch als in dieſen diplomatifhen Gerüchten gab ſich die po« 
Titifhe Wendung im Felde felber fund. Der fdpleppende und verworrene 
Gang der Kriegeoperationen ließ es höchſtens zweifelhaft, ob mehr Abipan- 
nung oder Mangel an gutem Willen daran Schuld fe. Das glückliche 
Treffen, das die Sranzofen am 13. Iuni dem vom Hauptquartier verlaffenen 
Clerfayt lieferten, und bie vier Tage fpäter erfolgte Mebergabe von Ypern 
waren. bie erften Proben dieſer matteren Kriegführung. Indeſſen bereiteten 
die Srangofen fi zu einem entſcheidenden Schlage an ber Sambre vor. 
Dort ftand feit dem Frühjahr zwiſchen Namur und Maubeuge ver Linke 
Slügel der Verbündeten: ihm gegenüber Charbonnier mit der Ardennenarnee, 
zu deren Verftärfung Sourdan mit etwa 50,000 Mann von her Mofel heran- 
308. Vor feiner Ankunft ward an der Sambre lebhaft, aber mit ungewiſſem 
Erfolge gefohten. Am 9. Mai waren die Franzoſen vorgerückt, hatten ſich 
einiger Punkte links von ber Sambre bemädhtigt, wurben aber (18. Mai) 
in der Nähe von Maubeuge gejhlagen und über die Sambre zurückgeworfen. 
Der wilde Eifer der Gonventscommiffäre im Lager — ed waren St. Juſt 
und Lebas — hetzte die Truppen zu immer neuen Angriffen; am 20. Mai 
ſuchten fie abernials auf dem linken Sambreufer feſten Fuß zu faffen, wurden 
aber am 24. von Neuem über den Fluß zurüdgeworfen. Indeſſen war frei« 
lich Sourdan bereits bei Arlon angekommen und überſchritt in den legten 
Tagen des Monats bei Dinant die Mans, 

Ein dritter Angriff der Franzoſen (28. u. 29. Mai) hatte fie wieder 
auf das linke Ufer der Sambre geführt und Charleroi war von ihnen um— 
zingelt worden. Schon am 3. Juni. warfen fi freilich die Defterreicher 
bei Goffelied auf die an Zahl überlegenen Franzoſen, drängten fie über ben 
Fluß zurück und entfegten Charleroi. Aber am nämlichen Tage hatte Zourdan 
fih mit der Ardennenarmee vereinigt und übernahm den Dberbefehl über 
die num unter dem Namen Maas-Sambre⸗Armee verbundenen Truppen. Es 
ftanden jegt, wenn man ein Gorps unter Echerer, dad zwiſchen Maubeuge 
und Thuin ftand, hinzurechnete, über 100,000 Mann an ber Sabre, denen 
die Verbündeten Taum die Hälfte entgegenzuftellen hatten. Wenn man 
nicht gleich jegt dem Feinde Raum gab, fo mochte das im öſterreichiſchen 
Lager wohl vorzugsweiſe aus der Erwägung entfpringen, daß zur Räumung 


*) Bericht Luchefinis vom 21. Juni, wonach fi Lascy geäußert: il faut 
songer & tirer son &pingle du jeu, laisser combattre les Anglais avec les trou- 
pes 6trangdres qu'ils ont & leur solde et songer plutöt & prendre part aux de- 
pouilles de la Pologne, 
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der Borräthe und dem ruhigen Rückzug ein längerer Wiberftand noch noth- 
wenbig fei. 

Fl 12. Juni verfuhte Jourdan den vierten Flußübergang; auch jetzt 
gelang es noch dem concentrirten Angriff der Defterreicher über die ausge» 
dehnten Stellungen der Sranzofen Herren zu werden und in einem blutigen 
Gefechte (16. Zuni) fie über die Sambre zurüdzuwerfen. Aber ſchon zwei 
Tage fpäter ftanden fie von Neuem über dem Fluß, und Charleroi, mit einer 
ſchwachen Befagung von 1800 Mann, warb wieber blofirt. Es war voraus- 
zuſehen, daß die Defterreicher nicht flark genug waren, dieſen übermächtigen 
und immer erneuerten Stößen auf die Dauer Trotz zu bieten; murben fie 
aber bewältigt, fo ftand dem Feinde der Weg nad Brüffel offen und die 
Bereinigung mit Picegru in Weftflandern machte dann den Rüdzug ber 
Verbündeten unvermeidlich. 

Der Prinz von Coburg ſchickte erft einen Theil des bei Landrecies zurüd- 
gebliebenen Corps an bie Sambre und Erad dann (24. Juni) felbft von 
Tournay auf, um fih mit dem Sambreheere zu vereinigen. Er wollte den 
Franzoſen ein Treffen liefern und Charleroi entfeßen; zu dem einen war es 
freilich ſchon zu fpät, am 25. Juni, an dem Tage, wo der Prinz bei Nivelles 
auf der weltgeſchichtlichen Wahlftatt von Waterloo anlangte, hatte fi der 
Platz ergeben. Ohne Kenntniß, heit es, von biefem Vorfall traf der Prinz 
die Anftalten, am folgenden Tage dem Feinde eine Schlacht zu liefern, und 
ſetzte dazu gegen 50,000 Mann in Bewegung. Vom frühen Morgen an 
ward (26. Juni) auf denfelben Ebenen, wo ungefähr ein Jahrhundert früher 
Luxembourg einen Sieg erkämpft, auf der Linie zwiſchen Fontaine-l Eveque 
bis Fleurus gefochten; das franzoöͤfiſche Heer ftand in einem Halbkreife, ge- 
ftügt auf Charlerot, die Flügel bis an die Sambre ausgedehnt. Bis zum 
Mittag ſchlug man fi Hartnädig; die Defterreiher hatten an einzelnen 
Stellen mit großer Auszeihnung gefochten und zum Theil Terrain gewon- 
nen.”) Aber eine Entſcheidung Hatte ber Kampf weder gebracht noch in 
Ausfiht geftellt. Vielmehr drohte ein fortgefegtes Ringen unerſetzliche Ver- 
luſte zu bringen und ben Rüdzug zu gefährden. Dies Alles und bie, wie 
& heißt, in biefem Augenblick erſt eingetroffene Nachricht vom Kalle von 
Sharleroi beftimmten ben Prinzen von Coburg zum Rückzug, ber bis jegt 
noch unverfolgt angetreten werden konnte. Vergebens bot die Diplomatie ber 
Seemãchte Alles auf, den Rückzug, ber ihr nun felber wie eine vorher ab- 
gemachte Sache erfihien, aufzuhalten; es warb wohl ihr zu Gefallen am 
1. Juli nod in einer Conferenz zu Braine In Leude befäloffen, bie Nieder- 
Ianbe „ftanbhaft zu vertheibigen“, aber der Rüdzug doch unaufhaltfam fort- 
gelegt. Das feindliche Maasſambreheer näherte fih (9. Juli) Brüffel, wo 


*) S. Oefterr. Militärzeitſchr. 1820. L 51. Gefchichte der Kriege IEL 280. 
Boult Mdm. I. 160 ff. F 
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ihn fpäter Pichegru mit der Norbarmee die Hand reichte. Bald waren bie 
Defterreiher aus Namur, Löwen, Mecheln Berausgedrängt, ſchon am 24. Juli 
der größte Theil der Armee über die Maas zurüdgefchoben, drei Tage nach · 
her Lüttich vom Feinde beſetzt. Damit. war der Zuſammenhang zwifden 
Goburge und Yorke Heeren zerriffen; indeſſen der öfterreichifche Feldhere von 
Zourdan nach dem Rhein zu gedrängt ward, Batte der engliſche Prinz, 
en verfolgt, Antwerpen räumen und fich nad; Holland zurüdziehen 
müſſen. 

Daß es fo kommen würde, war dem Eingeweihten ſchon auf dem Schlacht - 
felde von Fleurus nicht mehr zweifelhaft. Die Art, wie man den Rückzug 
beihloß, die fihtbaren Mebertreibungen in ber Angabe des Verluftes, bie 
Eilfertigleit, womit Armee und Regierung zurüdgingen, das Alles ließ er- 
kennen, daß die Räumung Belgiens eine vorher beſchlofſene Sache ſei.) „Die 
Muthmaßungen, fereibt ein biplomatifcher Beobachter, Tönnen nicht höher 
fteigen, ald bie Wirklichkeit fie leider ausführt. Es find feine Mishelligkeiten, 
feine unvorhergefehenen Unglüdsfälle, die Alles vereiteln; es find berechnete 
überdachte Pläne, die zu richtig verkettet find, als bag man fie Zufall nennen 
konnte.“) Daß der Prinz von Coburg felber nicht zu den am tiefften 
Eingeweihten gehörte, ift wenigftens wahrſcheinlich; aber in feiner Umgebung 
ftanden die Vertrauten Thuguts, namentlich Prinz Walde, der Tängft als 
einer von denen galt, welde in ber Räumung ber Nieberlande, in dem Be— 
mühen um Baiern und Polen die allein richtige Politik Oeſterreichs fahen. 
Einzelne höhere Dfficiere machten auch Fein Hehl daraus, daß ber Rückzug 
mehr freiwillig als erzwungen fei. 

Das Gerät, Thugut babe bereits Einverftändniffe mit Frankreich an- 
geknüpft, gewann eine folde Stärke, daß fi Preußen alle Mühe gab, ber 


®) Am Tage nach der Schlacht berichtete Graf Dönhoff (d. d. Brüffef 27. uni): 
Ce ne sera que lavenir qui devoilera pleinement tout ce qui a did mis en 
mouvement depuis longtems et en exdcution dans l’espace de douze heures 
— — — les Paysbas sexont probablement perdus. La bataille d’hier oà on 
& battu en se retirant, prouveroit mäme qu'on les quitte sans regrets, — — 
— Les Autrichiens rencherissent contre leur coutume sur le nombre des morts 
et des blessds et ddmontrent par ce calcul imaginaire limpossibilit6 de retour- 
ner & la charge. 

**) Aus einem Berichte Dönhoffs an Möllenborf d. d. Eorroy bei Wavre 
6. Juli. Unter bemfelben Datum berichtet D. an ben König: On ne cache plus 
qu'on abandonne les Pays-Bas. Le pays en est convaincu et les dtats n’entre- 
voyent que trop bien qu’ils en sont la cause. On parvient dans ce moment 
& son but, en le faisant manquer aux autres, mais on a lieu de douter, que 
je röoocupation sera aussi facile qu’on le caleule. Betaunt if, daß auch bie 
Zeitungen jener Tage, in denen bie öfterreichiicge Politik ſich vernchmen ließ, darüber 
ziemlich umverblümte Aeußerungen thaten. ©, Polit, Journal 1794. ©. 802. 
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Sache auf die Spur zu kommen. Einer der ſcharffichtigften politifchen Köpfe 
jener Zeit, Dohm, ging zu dem Ende nad) Brüffel, um fich felber mit Hülfe 
alter diplomatiſcher Connerionen und perfönliher Anfhauung über die Lage 
in's Klare zu fegen.”) Gr kam gerade reht, um ben Rüdzug von Fleurus 
und bie Anftalten zur Flucht in Brüffel mit eigenen Augen zu ſehen. Alle 
Schritte der Regierung beim Abzug, die fihtbare Gleichgültigfeit gegen die 
Zukunft des Landes, auch einzelne unverblümte Andeutungen, daß Defterreich 
zu erichöpft fei, um dieſe entfernte Provinz zu halten, ließen Teinen Zweifel 
zu, baß die Preiögebung des Landes und der Rüdzug bis zum Rhein eine 
abgemachte Sache war; bie mäßige Verfolgung bes Rückzugs durch ben Feind 
galt als die Folge eines Uebereintommens; das follte — Dohm bezeichnet es 
als ein „zuverläffiges Factum“ — Graf Metternich vor feiner Abreife aus 
Brüffel ganz offen gefugt haben und Mercy b’Argentenu dabei der Unter- 
hänbler gewefen fein. Den Wunſch nach Frieden, berichtet Dohm weiter, 
habe Defterreih ſchon im Frühjahr gehabt und fi) damals mit der Hoffnung 
getragen, ihn durch eine energifche Offenfine rafch zu erreichen; feit das Kriege- 
glück fich ungünftig gewendet, habe man fi) entſchloſſen, dies ſchwer zu ver- 
theibigende Gebiet, Belgien, aufzugeben und fi feine Entſchädigungen in 
Baiern und Polen zu fuchen. Ja es heiße, man werbe fi biefen Erſatz mit 
der zurückkehrenden Armee felbft Holen. 

Damit ftimmt bie Haltung des Prinzen von Coburg zufammen. Nach- 
dem ber Rüdzug unaufhaltfam fortgefegt, Landrecies, Lequesnoy, Balen- 
cienned, Gonde von den Franzojen wieber gewonnen waren, forberte der Prinz 
feinen Abſchied, und die Gründe, womit er dies Geſuch motivirte, zeugten 
von noch tieferem Unmuth, als ihn zu Anfang des Jahres der Herzog von 
Braunſchweig bei feinem Rücktritte ausgeſprochen. Gin General von Kopf 
und Herz, fagt der Prinz") könne unmöglich feinen Wünfcen gemäß han- 
deln, wo „eine Art von cabaleuſer Desorganifation bie Oberhand gewinne.“ 
Er klagt dann bie Art der öfterreihifhen Kriegführung in herbem Tone an; 
fein Sündenregiſter reicht bis zu dem Augenblick zurüc, wo Defterreih in 
ber Champagne die Preußen zu ſchwach unterftügt, ja er wirft die Haupt- 
ſchuld des Mislingens von 1793 auf Wurmfer und feine Gönner. Im einer 
ſolchen Lage bleibe „einem treuen Manne nichts übrig, als den Stab nieder- 
gulegen, ben er gern mit orbeeren umwunben dem Kaiſer überreicht hätte.“ 

Während fo der Taiferliche Oberfelbherr ſelbſt die bitterfte Anklage gegen 
die Thugut ſche Politit erhob, als deren Opfer er fih anfah, hörte Dohm 
während feines Aufenthaltes in Brüffel nur Anlagen gegen Preußen. Das 


*) Das Folgende nah dem handſchriftl. Bericht von Dom d. d. Cölu 
8. Juli. 
**) In einer handſchr. Eopie feines Entlaffungsgefuds au ben Kaiſer. 
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Ausbleiben Möllendorfs. und die laue Stimmung der Brabarter — fo lau⸗ 
tete, wie verabredet, dort das Urtheil — feien bie einzigen Urſachen der Un- 
fälle in ben Niederlanden. 


Nach dieſen Ereignifſen Hatte die Streitfrage, ob Möllendorf nach Belgien 
ziehen folle ober nicht, ihre Bebeutung verloren; um die Katafteophe von 
Sleurus und von dem was folgte abzuwehren, wäre er jedenfalls zu ſpaͤt ger 
kommen, auch wenn er ſich zur Zeit der Gonferenzen zu Kirchheim (20. Juni) 
nad dem Wunſch der Seemächte fofort auf den Marſch begeben hätte. Seine 
Weigerung war alfo ohne Einfluß auf die Greigniffe an der Sambre ges 
weſen und ber Zank zwiſchen ihm und der Diplomatie der Seemächte hatte 
nur eben bie Folge gehabt, die Haager Uebereinkunft vollends zu lockern. 
Daß nun in einer öniglihen Gabinetsorde vom 4. Juli die Weigerung ge 
bilfigt warb, war nad dem Greigniffe bei Fleurus natürlich. 

Aber diefelbe koͤnigliche Ordre gab auch wieber den Beweis, daß Sried- 
rich Wilhelm IL, wenn er nur ben eigenen Cingebungen folgte, am Beften 
berathen war. Weber das Misgefhiet an ber Sambre und das Ausbleiben 
der engliſchen Hülfsgelber, noch die allgemeine Defertion, die ſchon wie an- 
ſteckend wirkte, waren für den König Mreichende Gründe, das Reich ungedeckt 
zu laſſen. Er folgte wieder feiner perfönlichen Uneigennügigfeit und wies 
Möllendorf an, für's Erfte, was auch geſchehen möge, mit ber Armee zum 
Schutz des Reiches am Rhein ftehen zu bleiben. Das war natürlich der Po- 
litik, die Haugwig im Minifterium vertrat, ganz entgegen, und auch bie Fi- 
nanzlage Preußens ftand fol großmüthigen Entjhlüffen im Wege. Es fei 
„ſchlechterdings unmöglich“, erklärte Haugwig am 10, Juli,) die Armee 
länger auf eigene Koften zu erhalten, und felbft die erfte Sendung ber bri- 
tifchen Gelber, die eben angelommen, reiche höchſtens auf zwei Monate Bin. 
In folder Lage die Armee jedenfalls am Rhein zu Iaffen, fei höchft bebenf- 
lich, und wenn man dazu die Neigung blicken laſſe, würden die Engländer mit 
ihren Zahlungen noch nachläſſiger werben. Wenn die Haager Convention völlig 
aufgelöft werde, fo bleibe fein anderer Ausweg offen, als vom Mittelchein 
abzuziehen und eine Stellung zu nehmen, die Maftricht und Wefel decke und 
die weiteren Zolgen ber Croberung Belgiens und vielleiht auch Hollands 
abhalte: Darüber folle fi der Marſchall mit Malmesbury verftändigen. 
Eine Gabinetsordre vom 25. Juli beftätigte bann biefe Meinung. Es war 
darin Mölendorf anheimgeftelt, die Maßregeln zu nehmen, melde er zur 
Dedung Hollands und der weftfälifchen Lande für nöthig erachte. Sei es 
doch allerdings ganz ausgemacht, „daß Preußen den Krieg bis zu Ende dieſes 
Feldzuges unmöglic aus eigenen Mitteln beftreiten Tönne, und es bliebe alfo, 


*) Schreiben an Möllenborf. d. d. 10. Juli. 
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wenn die englifcgen Subfidien zurüdtgehalten würden, nichts übrig, als, überein- 
ſtimmend mit ben früheren Erklärungen von ber Unmöglichkeit einer weitern 
Mitwirkung, die Armee in die preußiſchen Staaten zurüdzuziehen.“ 

In den nämlihen Tagen, wo dieſe Weifung in Berlin beſchlofſen ward, 
gaben die Armeen am Mittelrhein wieder ein Lebenszeichen von fih. Die 
beiden Seldherren, Möllendorf und Herzog Albert von Sachfen-Zefchen, ver- 
ftändigten fi am 26. Juli in einer Conferenz zu Schwetzingen über bie 
Maßregeln, wie fie durch die jüngiten Vorgänge in ben Niederlanden geboten 
feien; die Diplomatie ver Seemächte nahm dabei die Miene an, ganz unbe 
theiligt zu fein und die getroffene Verabredung als etwas zu betrachten, was 
aur bie beiden Feldherren anginge. Es folle — das war ber Hanptinhalt 
der Schweßinger Uebereinkunft — der Prinz von Coburg aufgefordert werben, 


mit Außerfter Anftrengung die Mans zu behaupten, die Armeen am Mittel 


bein wollten es dann als ihre eifrige Sorge betrachten, die Mofel und ua- 
mentlih Trier zu deden. Indeſſen der Erbprinz von Hohenlohe mit einen 
gemiſchten Corps von Kaiferlihen und Preußen Mainz ſchütze, ſollte Möllen- 
dorf mit dem Reſt des preußiſchen Heeres rechts gegen die Mojel ziehen, die 
Dedung von Coblenz übernehmen und im „wibrigften Falle“ mit feinen 
Truppen die Karthaufe bei Trier befegen. Der kaiſerliche General Blaufen- 
ftein, der mit einem Corps von ungihr 7000 Mann Trier hielt, ward an- 
gewielen, im alle er mit Uebermacht angegriffen würde, fih auf Wittlich 
zuxüdzugiehen und in jedem Falle die Pofition zwiſchen dem Linken Mofel- 
ufer und den Rhein auf das hartnädigfte zu vertheidigen. Vielleicht fönne 
aud der Prinz von Coburg den an ber Durte ftehenden Feldmarſchalllieu-⸗ 
tenant Melas weiter vorſchieben. Alle diefe Bewegungen waren jedoch davon 
abhängig gemacht, daß ber Prinz die Manslinie feſthalte.) Man mar im 
Begriff, die neuen Stellungen einzunehmen, als die Nachricht einlam, daß 


*) Möllendorf erklärte fi) mit dem Inhalt völlig einverflanben, fügte aber 
feiner Unterfeprift bie Clauſel bei: „Da ich bem Uebergang bes Prinzen von Coburg 
über. ben Rhein für das größte Unglüd anfehe, davon Gründe zu weitläufig anzu ⸗ 
führen, der wichtigfte aber ber bei Berluft der Benutzung des Rheinftromes eitfiehenbe 
Mangel an Subfifenz fir bie Armee ift, and) bie Entblößung ber Kin. Provinzen 
am linken Rheinufer mach fich ziehen muß, fo bin ich genöthige, in allem Betracht 


als erſte Bebingung biefes Concerts bie Behauptung bes finfen Rheinufers von - 


Seiten des Prinzen von Coburg anzufehen, fonft id) mich von benen Verbindungen 
Tosfagen muß und durch Entblößung ber kön. Provinzen mit ber unter meinem 
Commando ftehenden Armee die hiefige Gegend zu verfaffen und nach bem Niederrhein 
zu eilen gezwungen wäre.” Der Prinz antwortete darauf (2. Aug.) mit der Ber- 
fierung, „alle zwiſchen der Maas und bem Rhein mögliche Pofitionen aufs äußerfte 
zu vertheibigen“; für ben „unwahrſcheinlichen Fall, baf er gleichwol genötgigt würde, 
das linke Rheinufer zu verlaſſen“, bat er ben Marſchall, „keinem ausgeſtreuten Allarm 
Gehör zu geben“, da ex in fold einem wiberwärtigen Falle ihn fofost durch Conriere 
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überlegene feindliche Kräfte fih an der Saar und Mofel in Bewegung 
ſetzten, um Trier zu nehmen. Den General Blankenftein zu verftärken, wur- 
den dann zwei preußiſche Abteilungen unter Kalkreuth und Köhler abge 
ſandt; Kalkreuth brach aus feinen Stellungen in der Nähe von Kreuznach 
am 5. Auguft auf; wie er fi aber Trier näherte, erfuhr er, daß Blanken ⸗ 
ftein ſchon auf dem Rückzug nad Wittlich ei. Am 9. rückten die Franzofen 
in Trier ein. Dadurch war die Verbindung ber Heere am Rhein mit Luxem⸗ 
burg verloren, ihr Zufammenhang mit dem Prinzen von Coburg wenigftens 
gefährdet; die ſchon vorhandene Verftimmung erhielt zugleich neuen Stoff, 
denn die Katferlichen warfen den Preußen vor, fie feien zu fpät zu Hülfe ge 
Tommen, und biefe antworteten mit dem Vorwurf, die Kaiferlichen feien zu früh 
gewichen — eine wibrige Debatte, die fogar in bie Tagesblätter überging. 
Man machte nun Pläne, wie Trier wieder zu gewinnen fei, und vielleicht 
Ionnte damit den Kaijerlichen an der Maas wirklich Luft gemacht, das DBor- 
dringen ber Feinde aufgehalten werben; allein unter den Verhandlungen 
Darüber vergingen mehrere Wochen und erft Mitte September fette man fich 
in Bewegung, um, bon der nieberländifchen Armee unterftüßt, die Stellungen 
ber Franzoſen anzugreifen, Da traf noch während des Marfches bie Nach- 
richt ein, daß die Kaiferlihen das rechte Maasufer geräumt hätten und an 
der Durte geſchlagen feien; das Unternehmen warb alfo aufgegeben. In der 
Zwifchengeit hatte ber Erbprinz von Hohenlohe dem Feind noch einen uner- 
warteten Schlag zugefügt. Ihm war nur die Aufgabe zugefallen, während 
bes Zuges auf Trier die franzöfiche Rheinarmee zu beſchäftigen; unter feinen 
Händen ward aus biefem Auftrag noch eine letzte glänzende Waffenthat, 
bevor die preußiſchen Truppen auf beinahe zwei Jahrzehnte dem linken Rhein 
ufer den Rüden wandten. Er machte am 17. Sept. nur eine Recognosci- 
rung, ging bann zum Angriff vor und vergalt in einer Reihe glücklicher 
Gefechte (18-20. Sept.), in denen wieder Blücher mit ber Reiterei heruor- 
tagte, den Franzoſen ihren Erfolg vom Zuli, ſchlug fie aus ihren Stellungen 
zurück und drängte fie, zum Theil im völliger Auflöfung, über Kaiferdlautern 
hinaus gegen bie franzöfifhe Gränze Hin. Aber biefes letzte Treffen von 
Katferslautern wedte im Hauptquartier Feine rechte Freudigkeit mehr, und 
die Sriedenspolititer hielten, fo wie die Dinge einmal fanden, den Sieg für 
überflüffig. Der Marſchall war, wie wir aus feiner Gorrefpondenz erſehen, 
mit bangen Sorgen über den Gang der Dinge in Polen, über ben Midzug 
in ten Nieberlanden erfüllt; die Gefanbten ber Seemächte beftürmten ihn 
mit dem Verlangen, auf das linke Mofelufer zu gehen und bamit den wei 
teren Rüdzug ber Kaiferlichen aufzuhalten; der Herzog von York ſchickte einen 
feiner Adjutanten, den Major von Hardenberg, einen Bruder des Minifters, 


davon bei m würde. Möllenborf erklärte ſich (Schreiben vom 9, Aug.) ba- 
durch für beruhigt... (Uns der M'ſchen Correſpondenz.) 
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an ben Rhein, un bei Möllenporf Rath und Hülfe zu holen, während dieſer 
felber ſehnſüchtig auf Weifungen aus Berlin wartete;*) — in biefen brän- 
genden Verlegenheiten erſchien benn allerdings ber füngfte Sieg wie etwas 
Ueberflüffiges und es war jet am wenigften zu erwarten, daß man ihn mit 
Kraft verfolgen würde, Vielmehr erhielt der Erbprinz die Weifung, feine 
alte Stellung wieber einzunehmen, und er ftand benn auch acht Tage, nach 
dem er die Franzoſen in den Weſtrich gejagt, wieder ruhig an ber Pfriem 
bei Alzei und Pfebbersheim. Im Lager war fhon früher eine Aeußerung 
Möllendorfs befannt geworden: man dürfe von einer ftricten Defenfive nicht 
abgehen und es fei den preußifchen Intereſſen entgegen, no etwas wagen 
zu wollen. *) 

Die Vorfälle in den Niederlanden ftimmten freilich wenig zu der Zu- 
fage Coburgs, die Maaslinie auf's Außerfte vertheidigen zu wollen. Zu Ende 
Auguft war die Zaiferliche Armee, noch über 80,000 Mann ftark, Hinter der 
Maas von Roermonde an bis Maftricht und an der Ourte aufgeftellt. Der 
Prinz von Coburg nahm jegt in ähnlicher Verftimmung, wie vor ihm ber 
Herzog von Braunſchweig, feine Entlaffung und Glerfayt warb fein Nach- 
folger. In Wien war man jet auch davon abgelommen, die Maaslinie zu 
halten, obwol bie feindliche Macht keineswegs jo überlegen war, um bies er- 
zwingen zu können. So wid man fechtend und in guter Ordnung zurüd. 
Schon am 17. und 18. Sept. erlämpften die Franzoſen den Uebergang über 
die Durte, drängten einen Theil ber Defterreicher bis an die Vesdre zurück 
und zwangen die ganze Armee, ihre Stellung an ber Mans aufzugeben. 
Jetzt follte die Roer ihre Vertheidigungslinie werben, aber die Franzoſen 
verfolgten ihr Uebergewicht mit Raſchheit und Energie. Schon am 25. Sept. 
ftanden fie bei Aachen; in ben erften Detobertagen an der Roer. Die hart- 
nädigen Gefechte, welche bie Dejterreiher dort am 2. Det. beftanden, ver- 
mochten doch nicht ihre Stellung zu Halten; am Abend fahen fie den Ueber 
gang von ben Sranzofen erzwungen und ihren linken Flügel bedroht. Clerfayt 
ging nun nad dem Rhein zurüd; bie Sranzojen folgten. Schon am 6. Oct. 
zogen fie in Cöln ein; ein paar Tage fpäter beſetzte Marcenu Bonn, Ta- 
ponnier Goblenz. Die Defterreiher bezogen auf dem rechten Rheinufer, von 
Düffelborf bis über die Lahn hin ausgebehnt, ihre Winterquartiere; Maſtricht, 
vom Feind heftig beſchoſſen, mußte an 4. November capituliren. 

Indeſſen war e8 dem Corps unter dem Herzog von York; das fih nach 
Holland gewendet, noch ſchlimmer ergangen. Pidegru war zu Anfang 
September von Antwerpen aufgebrochen, um die Verbündeten, deren Vorhut 


*) Nach zwei Schreiben Harbenbergs d. d. 21. Sept. und 1. Oct. ımb einer 
Note von Malmesbury und Kinfel d. d. 30. Sept. Daß die Franzofen über bie 
geringe Verfolgung des Sieges überrafcht waren, bezeugt Soult, M&moires L 224. 

**) S. Memoiren bes Generals 2, von Reihe. 1857. J. 84. 


Der Krieg in Polen. 525 


hinter dem Slüßchen Dommel fand, anzugreifen. Die einzelnen Gefechte, 
welche die gemietheten Truppen, z. B. die Darmftäbter bei Bortel Tieferten, 
bewährten wieber die MWaffentüchtigkeit deutſcher Soldaten auf's rühmlichfte, 
aber die Führung war kläglich, das holländiſche Heerweſen befand fi in 
voller Auflöfung. Der Herzog von York führte, ohne daß er dazu gebrängt 
war, feine 30,000 Mann über die Mans hinüber (Mitte Sept.) und ſah 
ruhig zu, wie bie Sranzofen ohne Brüden und ſchweres Geſchütz Miene 
machten, Grevecoeur und Herzogenbufch einzufchliegen. Nach einer Beſchießung 
don wenjg Stunden ergab ſich Grevecoeur und bie Sranzofen wandten ſich 
nun mit dem dort gewonnenen Geſchütz gegen Herzogenbuſch, das fon am 
15. Oct. dem Feind feine Thore öffnete. Venlo folgte dem Beifpiel, ohne 
daß ein Schuß fiel, wenig Tage fpäter. Der Herzog ließ es geſchehen, daß 
die Franzoſen die Maas überjhritten (18. Oct.), und zog fich über die Waal 
zurüd; Nymwegen warb fo unrühmlich wie die andern Pläße preisgegeben. 
Der alte Parteihag von 1787 regte fih aufs Neue und lähmte vollends die 
Kraft des Widerſtandes. Wenn ein ftrenger Winter die natürlichen Schug- 
wehren des Landes unbrauchbar machte, fo war es wahrſcheinlich eine leichte 
Arbeit, die Republik, die in Factionen zerriffen, von franzöfifchen Sympathten 
und Emiffären unterwühlt ward, ohne Blutvergießen zu erobern. 

Nicht erfreulicher ala diefe weltlichen Creigniffe lauteten die Nachrichten 
aus Often. Wir haben früher ber polnifhen Ereigniffe vom Frühjahr in 
Kürze gedacht; ber Aufftand Hatte indeffen an Ausdehnung gewonnen und 
eine neue Laſt des Krieges auf Preußen gewälzt. Vom erjten Augenblick 
der Erhebung ftand freilich Eines außer Zweifel, daß biefelbe nur dazu dienen 
werde, bad Ende des polnifhen Staatsweſens zu beſchleunigen. In biefer 
unabwendbaren Gonfequenz früherer Dinge gab es für Preußen Feine Wahl 
ober Ueberlegung mehr, ob es dies Verhängniß aufhalten wolle oder nicht, 
ſondern es galt einzig und allein, fih inmitten. der misgünſtigen Rivalität 
ber in die gleiche Schuld und Beute verftridten Mächte den moͤglichſt großen 
Antheil zu fihern. Schritt Preußen raſch ein, warf es den Aufitand nieder, 
ehe Rußland und Defterreich wirffam eingreifen konnten, beſetzte es ben Reft 
bes polnifchen Gebietes, dann Iag es in feiner Hand, die Bedingungen der 
legten Theilung Polens vorzuzeihnen. Das war auch anfangs die Hoffnung 
der preußiſchen Staatsmänner; drum waren Manftein, Luccheſini und ihre 
Freunde im Minifterium feit Frühjahr unermüdlich befhäftigt, den König 
aus dem weftlichen Kriege loszuwickeln und feine Macht wie fein perſönliches 
Intereſſe allein dem Kriege im Often zuzumenden. Schon im Mai waren 
50,000 Mann in Polen eingerüct, Hatten dent weiteren Vorbringen 
Kosciusko'8 bei Szezekoczyn (Anf. Juni) eine Schranke gefegt und ſich Kra- 
aus bemächtigt. Allein es warb verfäumt, diefe Erfolge zu einer raſchen 
Bewältigung bes Aufftandes zu nügen und ben Rivalen Zeit gegeben, ſich 
zu rüften. Schon jah Rußland mit unverhohlenem Widerwillen auf bie 
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preußiſche Interventton und ſchien nichts weniger als geneigt, fie mit neuer 
Beute zu belohnen; von Oeſterreich ber beunruhigte Thuguts nun offenkun- 
diges Bemühen, den Kampf im Weiten zu verlaffen und durch die Ein- 
miſchung in Polen für Dejterreih Bergrößerungen zu gewinnen. Zwar war 
der König jelbft auf den Kampfplatz geeilt, aber fein Gifer, dem Kriege bort 
eine raſche Entſcheidung zu geben, ſcheiterte an den Dimenfionen des Landes 
und an ber Unentſchloſſenheit der Kriegsleitung. Seit Iuli fland das pren- 
Bilhe Heer vor Warjhau und machte vergebliche Anftrengungen, die Stabt, 
die jet der Mittelpunkt des Aufftandes geworben, zu überwältigen. Die 
Lage der Armee auf diefem undankbaren Boden ward mit jedem Tage pein- 
licher; der Mangel an Lebensmitteln, Krankheiten und die Unficherheit aller 
Gommunicationen trug zum Mislingen ebenfo viel bei, als die Leitung des 
Krieges felbft. Zu dem Allem, der Langſamkeit ber ruffifden Räftung, der 
zweideutigen Haltung von Thuguts Politik kam denn jeit Ende Auguft ein 
Aufitand in Sübpreußen, ber die jo theuer erfaufte nene Erwerbung raſch 
in bie tevolutionäre Bewegung verfloht und die Lage ber preußiſchen Politik 
allerdings auf's peinlichſte verwidelte. Es ließ fi vorausſehen, daß die 
preußifhe Armee gezwungen werden würde, bie Belagerung von Warſchau 
aufzugeben. Der gute Rath Hergberge, der damals in wohlnteinenbem Eifer 
den König mit Briefen beftürmte und feine Dienfte anbot, vermochte freilich 
aus diefer Kriſis nicht zu helfen. Wohl war in feinen Briefen Alles richtig 
und ſcharf Hervorgehoben, was fih gegen die Verderblichteit der Auflöfung 
Polens fagen ließ, auch der unaufhaltſame Fortſchritt der Franzojen über 
Belgien, Holland, den Rhein und den deutſchen Süden treffend vorausgefagt 
und mit Grund der Zweifel erhoben, ob bann Preußen wohl im Stande 
fein würde, zugleih in den Niederlanden, am Rhein, in Oberbeutihland und 
in Polen den Krieg zu führen? ber daß er ſich zutraute, wie in ber 
Blüthezeit von Friedrichs IT. Anfehen, dur Denkſchriften die europäiſche Welt 
mit ſich zu verftändigen, die Mächte zur Anerkennung ber fränkiſchen Re 
publif zu bewegen und bamit der im vollen Laufe begriffenen kriegeriſchen 
Propaganda der Revolution Halt zu gebieten, dieſe ſeltſame Ueberſchätzung 
war nur bei einem Manne erklaͤrlich, der fein Leben Lang ein ftarkes Gelbft- 
gefühl in fi) getragen, der durch viele Jahre der Macht und des Gelingens 
von feiner ſtaatsmanniſchen Unfehlbarkeit volllommen überzeugt war, und ber 
mit Grund den Augenblic, wo er dad Ruder unfreiwillig verlaffen, als ben 
Anfang eines Rüdganges der preußiſchen Politik bezeichnen durfte. Wir be 
greifen wohl, wie unbequent dem König im Lager bei Opalin bie ungebetenen 
Lehren feines ehemaligen Minifters tommen mußten; ed war ſchwer zu fügen, 
was ihn barin peinlicher berühren mochte: bie vielfach zutreffenden Wahr- 
heiten, oder das eitle Selbſtvertrauen des Minifters, daß er. allein ver Mann 
fei, der helfen Tönne? Der König antwortete in herb abweiſendem Tone 
(20. Juli) und verbat fih den Rath Herberge ungnädiger, als dies ber 
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greife Gtantsmann verdient hatte. Denn aud zu biefem legten Fehlſchritte 
trieb ihn bei aller Gelbftüberhebung doch nur bie eifrigfte Sorge um bie 
Macht des Staates, dem er fein Leben gewidmet; bie jetzt jeine Stelle im 
Rathe bes Königs einnahmen, waren am wenigften geeignet, dies Verdienſt 
und bie Erinnerung an die guten und glücklichen Tage Herberge zu ver- 
wiſchen. 

Wir müſſen und alle dieſe Eindrücke, die Nachrichten vom Niederrhein 
und aus Holland, die Kunde von ber vergeblichen Belagerung Warſchaus 
und dem Aufftande in Südpreußen, wie fie num im September in raſchen 
Schlägen aufeinander folgten, vergegenwärtigen, um die Stimmung Möllen- 
dorfs zu begreifen und zu erklären, wie wenig er ſich verſucht fühlen mochte, 
jelbft nah dem füngften Erfolge Hohenlohes bei Kaiferslautern noch zu 
kühuem Angriffe vorzugehen. Er dachte viel mehr an Frieden als an Krieg. 
„Der König felbft — Heißt es in einem Briefe bes Marſchalls vom 25. Sept. 
— ſchreibt mir nit, ebenfo wenig Luchefini und Manftein, wie es in 
Polen ausfieht. Ih geftehe, daß id nichts davon begreife, noch weniger, 
daß ic) Feine pofitiven Infteuctionen erhalte, was in allen biefen mislichen 
Unftänden zu machen und wie unſere eigenen Provinzen zu decken feien.“ 
Die Botſchaft, daß Glerfayt wirklich über den Rhein gegangen, verſetzte ihn 
dann, wie er ſich jelber ausdrückt, in volle „Beftürzung.“ 


Noch deutlicher ald im Feldlager war in bem Kreife der Diplomatie die 
Auflöfung der Goalition zu erkennen. Einen regen Eifer für ihre Erhaltung 
bewies nur noch Pitt; er ſchickte zu Ende Juli den Grafen Spencer nach 
Wien, Sir Arthur Paget nach Berlin, um Defterreih und Preußen noch 
beim Keiege feitzuhalten. Preußen follte zu größerer Thätigkeit angefpornt, 
Oeſterreich von den völligen Rückzuge abgehalten, in Nothfalle durch neue 
Subfidien an die britifche Politik gefnüpft werden. Wie wollte fi aber 
von Neuem ein dauernder Bund Tnüpfen, bei der inneren Entzweiung, welde 
bie einzelnen Verbündeten trennte? Preußen ſah in Defterreih und in ber 
neueften Wendung von Thuguts Politit fih offen Schach geboten; feit der 
polnifhe Aufftand um ſich geiff, ward ber öſterreichiſche Staatsmann fo un- 
verhohlen ber Mitſchuld angeflagt, daß es darüber zwiſchen ihm und Lucche- 
fini fogar zu diplomatiſchen Erörterungen kam. Zwiſchen England und 
‚Preußen war aber ein Ton der Entfremdung eingetreten, der für die neue 
Eintracht wenig Hoffnung gab; Preußen beſchwerte fih über bie fäumige 
Zahlung der Subfidien, England über die Unthätigkeit ber preußiſchen 
Waffen; Kiagen und Gegenklagen wurben in einem Tone vorgebracht, ber 
eher den offenen Bruch, al ein neues Cinverftändnig anfünbigte.*) 


*) &. Malmesbury III. 124—128, 
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Die Frage eines befondern Friedens mit Frankreich ward daher im Kreiſe 
der preußifhen Diplomaten ernfthaft erwogen; Möllendorf hatte nad; dem 
Rüdzuge von Fleurus und Dohms bebenkfihen Mittheilungen fi darüber 
geradezu an Manftein und Luccheſini gewandt. Der Lehtere erflärte,*) er 
für feine Perfon fehe nichts dabei, mit Nobeöpierre zu verhandeln; Mazarin 
babe fih auch mit Cromwell einlaffen müfjen. Aber einmal würde man 
beim König einem unbefiegbaren Widerwillen begegnen, und dann fei auch 
politiſch ein folder Schritt jet nicht rathfam. „Durch einen Separatfrieden 
würden wir allen unſeren Berpflihtungen unten werben; wollten wir bas 
Reich zulaffen, fo würbe die Unterhandlung öffentlich werben, wir dadurch 
unfer Ziel nicht erreichen, wohl aber die Kaiferin von Rußland, von Defter- 

reich angeregt, unfern Entwürfen in Polen fi ungünftiger als je zeigen. 
Beſchränken wir und darauf, bei ben andern Mächten frieblihe Gefinnungen 
zu wecken und in jedem Falle den Subfidienvertrag nicht über dies Jahr zu 
verlängern, fo geben wir dem Uebelwollen keine Blöße und haben Ausficht 
auf fefte und bleibende Verbindungen.“ 

In Bien, wohin fi Luchefini in ber Abfiht begab, den Erfolg der 
britiſchen Sendung zu beobachten, fanb er die Stimmung fo, daß er nur 
darüber im Zweifel blieb, ob Thugut es mehr auf eine Friedensverhandlung 
abgejehen Habe, oder auf neue englifhe Hülfsgelder? Der öſterreichiſche 
Staatömann widerſprach dem Gerüchte einer geheimen Verabredung mit 
Frankreich auf's Beftimmtefte; man ſchob das Entftehen ber Gerüchte auf 
die Thätigkeit eines zweibeutigen Menfchen, von dem es zweifelhaft war, ob 
er Agent oder Spion fei, und mit welchem allerdings Graf Metternich und 
Mercy d'Argenteau fih in Brüffel in Unterrebungen eingelaffen hatten. **) 
Dagegen nahm Luccheſini ben entſchiedenen Eindruck mit, daß das Project 
ber Erwerbung Baiernd wieder an der Tagesordnung fei. Die britifhen 
Verhandlungen aber ließen einen Erfolg noch nicht vorausfehen; wohl übten die 
Subfibienverheigungen Lord Spencer Verſuchung genug, um nicht geradezu 
abzubrechen, vielmehr den Beiden freigebige Zufagen über eine Fräftigere 
Aufnahme des Kriege zu machen, allein zu einer Verftändigung kam es doch 
nicht, da die Angebote an Geld nicht Hoch genug waren und die Engländer 
namentlich die Andeutungen Thugut’s über eine Abtretung Belgiens und die 
Entjhäbigung durch ein anderes Gebiet nicht verftehen wollten. So blieb es 
benn vorläufig bei allgemeinen Verheißungen, bie es doch wieder zweifelhaft 
machten, ob ber öͤſterreichiſche Staatsmann nicht ſchließlich eine Verftänbigung 
mit ber franzöftfhen Republik vorzog. 

Diefe Erfahrungen, zufammengenommen mit den kriegeriſchen Vorgängen 
in ben Niederlanden, mußten die Wagfchale zu Gunften des Friedens ſinken 


*) Schreiben an Möllenborf d. d. Opalin 19. Juli. 
**) Depefhe 2.8 d. d. Wien 24. Juli. 
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machen; Möllendorf drängte darauf nicht weniger lebhaft als Luccheſini. Es 
galt nur vor Allein, den Widerſtand des Königs zu überwinden. Aus den 
Padpieren, die und vorliegen, glauben wir entnehmen zu dürfen, daß im An- 
fange Auguft, alfo einem ſehr Fritifchen Augenblicke der polniſchen Verwid- 
Yung, Luchefini es zuerft mit dem Vorſchlage einer Verhandlung mit Frank 
reich beim König verfuht hat. Friedrich Wilhelm IT, Iehnte die erfte Zu- 
muthung in beftimmteiter Weife ab. „Niemand — äußerte er — werbe ihn 
dazu. bringen, baß er ſich durch die erften Gröffnungen herabwürbige."*) Aber 
jo weit brachte es Luccheſini doch, daß der König ſich nicht abgeneigt erklärte, 
auf Vorſchläge, die an ihn kämen, einzugehen, und daß er. dem geſchmeidigen 
Italiener die Vermittlung derfelben überließ. Für Luccheſini, der feit Iange 
auf den Frieden hingearbeitet, war eine folde Erlaubniß natürlih ber er- 
wünfhte Handgriff für Anknüpfung der Verhandlungen. Zugleich kam Möllen- 
dorf, der fhon im Juli Frieden begehrt, auf eine Auskunft, die ben Weg 
zu Verhandlungen bahnen Tonnte. Wegen des Austauſches der Gefangenen 
ſollte durch Major Meyerint mit den Sranzofen nerhandelt und diefer Anlaf 
zu. weiteren Vorfchlägen benugt werden. Um den König bafür zu ftinmen, 
vermied es bie Friedenspartei forgfältig, von einem Separatfrieben zu ſprechen; 
Preußen jollte jedenfalls das Reich mit in ben- Frieden einfchließen, gleichſam 
ber Vermittler eines Reichsfriedens werben. Mit der Abtretung Belgiens 
hoffte man Srankreih abzufinden und dafür im übrigen den Beftand der 
Reichögrängen zu retten, die Unabhängigkeit Hollands zu erhalten, Das Opfer 
Belgiens ſchien kaum eine Schwierigkeit zu bieten, ba Defterreidh jelbft, wenn 
man ihm eine erwünfchte Entſchaͤdigung bot, gleich bereit war darauf einzugehen. 
Indeſſen die Verhandlungen in Wien nicht vorwärts ſchritten, erfolgten 

die Greigniffe, die wir kennen: bie unglüdlihen Gefechte an der Maas und 
Roer, der Aufftand in Sübpreußen, die Aufhebung ber Belagerung von 
Warſchau. Der König verließ den mühenollen und unfrugtbaren Kriegsſchau - 
platz in Polen; die legten Greigniffe waren für die Friedenspolitiker die befte 
Unterftügung gewefen und Friedrich Wilhelm verbarg nun nicht mehr, daß 
er aus diefem enblofen doppelten Kampfe herauszukommen wünſche.“) Auf 


*) „Le Roi m'a déclaré — de la manidre la plus solennelle, que jamais 
aucun de ses serviteurs ne le porteroit & se deshonorer par de premitres ou- 
vertures; mais il souhaite enfin que l’ocossion les fasse nattre d’ailleurs et tout 
en me defendant sans retour tout ce qui feroit paraftre son nom dans les pro- 
positions preparatoires de la paix il m'a permis d’employer personellement 
toutes les ressources de la politigue et du zdle pour en amener quelgu’une 
pendant mon s&jour & Vienne. Je sens comme je le dois Monsieur Timpor- 
tance de Ia vocation & laquelle je suis depuis ce moment appeld et j'entends 
le cri de la patrio.“ (Ans einem Schreiben 88 d. d. 14. Aug.) 

*⁊) Le roi est entiörement entre dans les projets salutaires — — dont le 
Major Meyerink a 6t6 porteur. L'échange des prisonniers — — — doit natu- 
L 34 
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dem Rüdwege fantte er von Breslau aus Luchefini nad Wien, um dort zu 
erfläven, dab Deiterreich jet, da Preußen angegriffen fei, nad) dem Bunbes- 
vertrag vom 3. Februar 1792 ein Hülfscorps von 20,000 Mann zu ftellen 
Babe; wenn, wie fait fiher zu erwarten, man in Wien dazu nicht geneigt 
war, follte er auf die Abberufung einer gleichen Zahl Preuhen ven ver Rhein- 
armee vorbereiten. Auch bes Frietens wegen hatte Luccheſini ten Auftrag im 
Bien anzupochen.) Die Unterredungen, bie furze Zeit vorher Harbenberg 
in Frankfurt mit Lord Malmesburg pflog, muiten ohnedies die Aus - 
fit auf ein mögliches Ginveritindnig mit den Seemãchten fehr herabftimmen. ) 

Am Rhein hatte Möllendorf eben noch mit dem Herzog von Sachſen- 
Teſchen Verabrebungen getroffen über die Operationen, bie man ergreifen 
wollte, um wenigitens das Tinte Rheinufer zu behaupten. Es Batten darũber 
(1-5. Det.) viele Verhandlungen ftattgefunden und war aud ein leidliches 
Einverftändnig erreiht, als die niederſchlagende Runde von bem bereits er- 
folgten Uebergange Elerfayts über den Rhein eintraf und nun alle dieſe 
kaum gebornen Pläne in der Geburt erftidte. Die gleichzeitigen Nachrichten 
aus Polen kamen denn diefen Einbrüden jehr zu Hülfe „Im Vertranen 
— frieb Möllendorf am 10. Oct. an den Erbpringen von Hohenlohe — 
Sie müffen fich aber nichts merken laffen, ſchildert mir der König bie ſchlechte 
Lage ber polniſchen Sachen und zeigt mir die Detachirung eined Corps da- 
hin, wornach ich meine allgemeinen Arrangements machen foll. Folglich mäffen 
wir uns zufammenziehen und concentrirte Pofitionen nehmen.“ In diefem 
Augenblide war denn auch der Marſchall, fo lebhaft auch ber öflerreichiſche 
Belderr in ihn drang, mit mehr Dazu zu bewegen, einzelne Gorps zu ber 
tachiren ober ſich auf neue Operationen einzulaffen. Gleich nachher traf durch 
einen Gourier der Befehl des Königs ein: „jo viel ald möglich jedes ernfte 
Gefecht zu meiden, indem es allen Anfchein hätte, daf der Tractat mit Eng- 
land gebrochen würbe und man nicht unnüßer Weife Leute aufopfern wolle.“ ***) 


rellement amener des pourparlers pacifiques — — — (Le roi) a infiniment 
gohte Tidde que vous Iui avez suggerde, Mr. le mardchal, de devenir le md- 
disteur entre ’Empire et la France, qui amenerait naturellement & moyenner 
une paix gendrale qui est & mon avis lunique voie de sauver le stadthonderat 
en Hollande et peut£tre tous les gouvernements de ’Europe de Ia subversion 
dont ils sont menaode. ( Schreiben 28 v. 8. Sept.) 
*) S. Depeihe 28 d. d. Breslau 25. Sept., worin es am Schluß heißt: 

8. M. s6 livre de jour en jour davantage au desir d’amener la fin de la guerre, 
si co n’est pas une paix formelle, du moins par une longue tröve. Voilk le 
second objet de mon prompt voyage & Vienne. 

**) ©. Malmesbury IIL 182. 

“) Schreiben Möllenborfs an Hohenlohe d. d. 14. Oct. Gin Schreiben Har- 
denbergs d. d. 12. Det. kundigte bie Verweigerung ber Guöflbiemaflungen und ben 
bevorſteheuden Bruch mit den Seemächten an. 
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Daß England feine Subfidienzahlungen eingeftellt, gab einen erwünfchten 
Anlaß, den Hanger Vertrag ald gebrochen und jede weitere Verbindlichkeit 
ala aufgehoben anzujehen. Im herbem Tone erklärte dies Möllendorf den 
Gefandten der Seemächte (21. Oct.); ebenfo Inuteten die Eröffnungen, die 
der preußiſche Gefandte in London und Hardenberg dem Lord Malmesbury 
wenige Tage fpäter machten. In benfelben Tagen begann der Rückmarſch 
der Preußen auf das rechte Rheinufer. Ein Theil des Heeres brach nach 
Polen auf; nad Weiten zu follten bie weftfälifchen Gebiete gegen einen fran- 
zoͤfiſchen Einfall gedeckt werben. 


Indeſſen hatte die erfte Annäherung‘ an bie franzöſiſche Republik ftatt- 
gefunden; die Friebenspartei in Preußen hatte natürlich nicht verfäumt, die 
Erlaubniß, die ber König Luccheſini gegeben, in ihrem Sinne zu benußen. 
Seitdem Robeöpierre geftürzt war, {dien zudem ein Hinderniß befeitigt, das 
mit am meiften Anftoß gegeben Hatte. So begann man denn zunächft duch 
untergeorbnete Agenten auf neutralem Boden die erften Ginverftändniffe an- 
zufnüpfen; ohne daß von beiden Seiten Jemand officiell verflochten war, 
kam es doch zu einzelnen Beiprehungen, welche die erſte Annäherung vorbe · 
zeiteten. Gin Agent, den Möllenborf ſchickte, und ein in ben deutſchen 
Dingen fehr bewanderter Mann, ber mit der franzöſiſchen Geſandſchaft in der 
Schweiz zufammenhing, waren dieſe erften Unterhändler. 

Auch an einer andern Etelle wurden, ohne daß Preußen den Anfang 
gu machen fien, bie Friebenswünjce laui. Auf dem Reichstage war bie 
Kriegsluſt Längft abgekühlt. Warum hätten aud, da Preußen zum Frieden 
drängte, Defterreich ſelbſt init neuen engliſchen Subfidien nicht beim Kampfe 
feſtzuhalten ſchien, die Mittleren und Kleineren allein kriegeriſch gefinnt fein 
follen! Wir kennen ja die Noth, die man bei ben Meiften gehabt, daß auch 
nur die erften Verpflichtungen gegen das Reich erfüllt wurden, und wie be 
harrlich einzelne Reichöftände auch währen des heftigiten Kampfes fi auf 
der Linie der Neutralität Gatten zu erhalten ſuchen. Einer von biefen, Pfalz 
baiern, ließ zu Regensburg zuerft den Wunſch nach Frieden vernehmen; in 
gleichem Sinne entfaltete für Kurmainz der bewegliche und wandelbare Goabjutor 
Carl Theodor von Dalberg feine Thätigkeit. Am 20. Det. kam von Kurmainz 
ein förmliger Antrag auf Friedensverhandlungen, bie der Kaifer, im Einver- 
ſtändniß mit Preußen, einleiten follte; auch hatte Dalberg bereits mit” der 
franzoͤſiſchen Geſandtſchaft in der Schweiz Berührungen geſucht. Der Antrag 
fand im Reichötage eifrige Bürfprecher; im Kurcollegium unterftügten ihn nicht 
nur Brandenburg und Pfalzbaiern, fondern auch Kurcöin; aud im Fürften- 
rath ward er mit fihtbarer Genugthuung aufgenommen. Entſchiedener Wir 
derſpruch kam nur won Defterreih und von Hannover, das durch England 
beftimmt war; doch konnte ihre Einſprache mit Hintern, daß ber fu 

34* 


532 u. 7. Auflöfung ber Eoafition. 


mainziſche Vorſchlag raſcher, als es fonft Braud war, verhandelt und am 
22. Dec. zum Beſchluß erhoben wurde. 

Es war das der Augenblid, wo bie Eroberung Hollands bevorftand und 
die franzöfifcde Republik dort ihre erfte Probe des neuen revolutionären 
Syftems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche 
Gefahr bevorftand, war dies ber Anfang einer antifranzöfifgen Allianz von 
monarchiſchen und republikaniſchen Staaten geworben; jetzt löſte ſich ber lockere 
Bund der europäifchen Könige. Damals gab ber große Kurfürft das Zeichen 
des Widerftandes für die Unabhängigkeit der europäiſchen Staaten; jetzt gab 
Preußen das Signal zum Srieden mit dem weftlihen Feinde. Damals zog 
Brandenburg, das eigene Rand dem ſchwediſchen Gegner preisgebend, an ben 
Rhein; jet 308 es feine Heere zurüd, um erft nach zwanzig Jahren voll von 
Drangjalen und blutigen Kämpfen den deutſchen Strom wieder mit feinen 
fiegreichen Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Defterreich noch einmal feft- 
gehalten bei der Coalition, freilih nicht aus befferen Beweggründen, wie bie 
waren, aus benen Haugwitz und Luccheſini Preußens Ausſcheiden bewirkten. 
Die engliſchen Subfibien, die Rüdfiht auf Rußland und bie Hoffnung, wie 
auch ber Krieg fi) wenden möge, jedenfalls in Baiern oder Polen eine Ght- 
ſchädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausſchlag für bie Goalitiom, 
Die übrigen Stände des Reiche waren faft one Ausnahme kriegsmüde und 
fahen mit Ungebuld dem Frieden entgegen, defien Vermittlung nun in Preu- 
hens Hand gelegt war. 

Seit den Vorgängen in Regensburg war Preußen im ber Lage, bie Un- 
terhandfungen aus dem Dunkel geheimer Beſprechungen von untergeorbneten 
Agenten zu officieller Bedeutung zu erheben. Im Anfang December warb 
Graf Golg zum Friedensunterhändler ernannt, ber Legationsrath Harnier 
ihm beigegeben; noch bevor das Jahr zu Ende ging, traf bie preußiſche 
Friedensgeſandtſchaft in Baſel ein. Die Unterhandlungen, wie ber Wohl- 
fahrtsausſchuß wollte, in Paris gleihfam unter befien Auffiht zu führen, 
bazu verftand fi Preußen nicht, wohl aber ging Harnier zu Anfang bes 
neuen Jahres nach Paris, um fih mit dem Wohlfahrtsausſchuß perjönlich 
auseinanberzufegen. Aus ben Xenferungen bes preußiſchen Diplomaten konm ⸗ 
ten bie Franzoſen fid überzeugen, daß es Preußen Ernft war mit dem Frieden, 
und daß nicht, wie fie anfangs beforgten, bie Verhandlung eine bloße Kriege- 
liſt fein ſollte. In dem Inſtructionen bes Grafen Golg war ber Gefanbte 
ermächtigt, die Republik anzuerkennen, eine Verftändigung für Holland ein- 
zuleiten unb ben einzelnen beutfchen Reichsſtänden den Weg zum Frieden zu 
öffnen. Die Frage einer Gebietsabtretung war noch in der Schwebe gelaffen; 
nur die Räumung bes preußifchen Gebiets links vom Rhein warb .beftimmt 
erwartet. 

Den Erklärungen ber Franzoſen war dad Berdienft der Aufrichtigkeit 
nicht abzuſprechen; die Grunblinien der Fünftigen Politik Frankreichs traten 
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darin unverhüllt hervor. Man forderte den Rhein als „natürliche Gränze“, 
ftellte den deutſchen Fürſten, auf deren Koften bie Abtretung des linken Ufers 
erfolgte, eine Entihäbigung in Ausficht, deren Koften entweder Defterreich 
ober die geiſtlichen Stifter trugen. Die Meineren Fürſten könnten ſich durch 
Preußen vertreten Iaffen, auch ſei Frankreich bereit, mit ihnen gefonbert zu 
verhandeln.) Es iſt nicht ſchwer, darin den Gebanken der folgenden franzd- 
ſiſchen Politik zu erkennen: das mit England verknüpfte Defterreich aus Weft- 
deutſchland hinauszubrängen, für bie Herftellung bes eigenen Ginfluffes dort 
eine Brüde an Preußen zu finden, das Reich in feine Sonberintereffen auf 
zulöfen und fi die Fleineren Fürften im Süden und Weften zu Schüßlingen 
und Berbünbeten heranzubilden. Die Dreitheilung Deutſchlands in ein öfter- 
reichiſches, preußiſches und rheinbündiſch- franzöfifches, wie fie eilf Jahre 
fpäter durchgeführt worben ift, war bier in biefen Umriſſen ſchon ange 
deutet. 

Daß die Politik der Friedensmänner in Preußen auf folche Bedingungen 
eingehen würde, Tonnte nicht mehr zweifelhaft fein, wenn man bie peinliche 
Untbätigkeit betrachtete, womit Preußen ber Krifis in Holland zufah. Drohte 
fich doch Hier die franzöfifche Groberung fehon bis an die Grängen bes eigenen 
Landes vorzufchieben; die politiſche Weberlieferung wie dynaſtiſche Bande 
ſprachen gleich Tebhaft dafür, ba man für Holland oder wenigftens für das 
Haus Dranien eintrat, und doch ließ man es gefchehen, daß der Erbftatthalter 
floh, das Land mit franzöftfchen Formen überzogen, ihm franzöfiihe Gon- 
teibutionen abgezwungen, bas ganze Werk ber Reftauration von 1787 ver- 
nichtet und bie damals Vertriebenen zurüdgerufen wurden. Mas blieb dar- 
nach Preußen zu verweigern noch übrig? 

Wieder war es die polnifhe Sache, die in dieſem Augenblick recht ver- 
bängnißvoll eingegriffen und bie letzten Bebenken überwunden hat. Wir 
erinnern und, wie Rußland faft umthätig es Preußen überließ, den beſchwer- 
lichen Sommerfelbzug gegen bie polnifche Volkserhebung zu führen, bie ver- 
gebliche Belagerung von Warfhau zu unternehmen und fih durch einen 
Aufftand im eignen polnischen Gebiete bedrängen zu laſſen. Die Frucht 
aller Anftrengungen war durch bas Mislingen vor Warſchau vereitelt worden; 
Preußen hatte (im Herbft) ermübet den Rampfplag verlaffen müffen. Statt, 
wie man gehofft, durch Bewältigung des Aufruhrs auch den Preis des Sieges 
zu ernten, mußte man feine Kraft in einer Menge kleiner undankbarer 
Kämpfe vergeuden. Diefen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rüdte 
jegt ein anſehnliches Heer unter Suworoff vor, lieferte den Polen bie legten 
Entſcheidungeſchlachten bei Brecze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Oct), 
drängte auf Warſchau los und nahm die polniſche Hauptfiabt im Sturm. 
Der ungeheure Menſchenverluſt kam bei dem ruſſiſchen Feldherrn kaum in 
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mainziſche Vorſchlag raſcher, als es fonft Brauch war, verhandelt und am 
22. Dec. zum Beſchluß erhoben wurbe. 

Es war das der Augenblid, wo bie Eroberung Hollanbs bevorftand und 
die franzöfifhe Republik dort ihre erfte Probe bes neuen revolutionären 
Syftems der Eroberung und Ausbeutung ablegte. Als 1672 eine ähnliche 
Gefahr bevorftand, war bies der Anfang einer antifranzöftihen Allianz von 
monarchiſchen und republifanifchen Staaten geworben; jegt Löfte fich ber lockere 
Bund der europäifchen Könige. Damals gab der große Kurfürft das Zeichen 
bes Widerftandes für bie Unabhängigkeit der europäiſchen Staaten; jet gab 
Preußen das Signal zum Frieden mit dem weftlichen Feinde. Damals z0g 
Brandenburg, das eigene Land dem ſchwediſchen Gegner preisgebend, an ben 
Rhein; jet 308 es feine Heere zurüd, um erft nach zwanzig Jahren voll von 
Drangfalen und blutigen Kämpfen den beutfchen Strom wieber mit feinen 
fiegreicden Waffen zu begrüßen. Inzwiſchen war Defterreih noch einmal feft- 
gebalten bei der Coalition, freilich nicht aus befferen Bewweggründen, wie bie 
waren, aus benen Haugwig und Luccheſini Preußens Ausfcheiden bewirkten. 
Die englifgen Subfibien, die Rüdfiht auf Rußland und die Hoffnung, wie 
auch der Krieg fich wenden möge, jedenfalls in Baiern oder Polen eine Ent · 
ſchädigung zu finden, gaben bei Thugut den Ausſchlag für bie Goalition, 
Die übrigen Stände des Reiche waren faft ohne Ausnahme kriegsmüde und 
fahen mit Ungebuld dem Frieden entgegen, deſſen Vermittlung nun in Preu- 
Bens Hand gelegt war. 

Seit den Vorgängen in Regensburg war Preußen in ber Lage, bie Un- 
terhandlungen aus dem Dunkel geheimer Beiprehungen von untergeorbneten 
Agenten zu officieler Bedeutung zu erheben. Im Anfang December warb 
Graf Golg zum Sriedensunterhändler ernannt, ber Legationsrath Parnier 
ihm beigegeben; noch bevor das Jahr zu Ende ging, traf die preußiſche 
Friedensgeſandtſchaft in Bafel ein. Die Unterhandlungen, wie ber Wohl- 
fahrtsausſchuß wollte, in Paris gleichſam unter deſſen Auffict zu führen, 
dazu verftand fi Preußen nicht, wohl aber ging Harnier zu Anfang bes 
neuen Jahres nad) Paris, um fih mit dem Wohlfahrtsausſchuß perſönlich 
auseinanberzufegen. Aus den Aenferungen bes preußiſchen Diplomaten Tonn- 
ten bie Franzoſen ſich überzeugen, daß es Preußen Ernft war mit dem Frieden, 
und daß nicht, wie fie anfangs beforgten, die Verhandlung eine bloße Kriegs 
Lift fein follte. In den Inftructionen des Grafen Golg war der Gefandte 
ermächtigt, bie Republik anzuerkennen, eine Verſtändigung für Holland ein- 
zuleiten und den einzelnen beutjchen Reichsſtänden den Weg zum Frieden zu 
öffnen. Die Trage einer Gebietsabtretung war noch in der Schwebe gelaflen; 
nur die Räumung bes preußiſchen Gebiets links vom Rhein warb beftimmt 
erwartet. 

Den Erflärungen ber Franzoſen war das Derbienft der Aufrichtigkeit 
nicht abzufpreden; die Grundlinien der Fünftigen Politik Frankreichs traten 
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darin unverhüllt hervor. Man forderte den Rhein als „natürliche Gränze“, 
ftelite den beutfchen Sürften, auf deten Koften die Abtretung des linken Ufers 
erfolgte, eine Gntjhäbigung in Ausfiht, beren Koften entweder Oeſterreich 
ober bie geiftlichen Stifter trugen. Die Aleineren Fürften könnten fi buch 
Preußen vertreten laffen, auch ſei Frankreich bereit, mit ihnen gefonbert zu 
verhandeln”) Es iſt nicht ſchwer, darin den Gebanken ber folgenden franzö- 
fiſchen Politik zu erkennen: das mit England verknüpfte Defterreid) aus Weft- 
deutſchland hinauszudrängen, für bie Herftellung des eigenen Einfluffes dort 
eine Brüde an Prenfen zu finden, das Reich in feine Sonderintereffen aufs 
zulöfen und fi) die Fleineren Fürften im Süden und Weiten zu Schüglingen 
und Verbündeten heranzubilden. Die Dreitheilung Deutfchlands in ein öfter- 
reichiſches, preußiſches und rheinbündiſch- franzöſiſches, wie fie eilf Jahre 
ſpãter durchgeführt worden ift, war hier in dieſen Umriſſen ſchon ange 
deutet. 

Daß die Politik der Friedensmänner in Preußen auf ſolche Bedingungen 
eingehen würde, konnte nicht mehr zweifelhaft ſein, wenn man die peinliche 
Unthaͤtigkeit betrachtete, womit Preußen ber Krifis in Holland zuſah. Drohte 
fich doch Hier bie franzoöͤſiſche Eroberung ſchon bis an bie Gränzen bed eigenen 
Landes vorzufchieben; bie politiſche Weberlieferung wie dynaftifhe Bande 
ſprachen gleich lebhaft dafür, daß man für Holland oder wenigftens für das 
Haus Oranien eintrat, und doch ließ man es gefhehen, daß ber Erbftatthalter 
floh, das Sand mit franzöfifchen Formen überzogen, ihm franzöſiſche Con - 
tributionen abgezwungen, das ganze Werk ber Reftauration von 1787 ver- 
nichtet und bie. damals Vertriebenen zurüctgerufen wurden. Was blieb dar- 
nad) Preußen zu verweigern noch übrig? 

Wieder war es die polnifhe Sache, die in dieſen Augenblick recht ver- 
haͤngnißvoll eingegriffen und die letzten Bedenken überwunden hat. Wir 
erinnern und, wie Rußland faſt unthätig es Preußen überließ, den beſchwer- 
lien Sommerfelbzug gegen die polnifhe Volkserhebung zu führen, bie ver- 
gebliche Belagerung von Warfhau zu unternehmen und fi durch einen 
Aufftand im eignen polniſchen Gebiete bebrängen zu laſſen. Die Frucht 
aller Anftrengungen war durch das Mislingen vor Warfchau vereitelt worden; 
Preußen hatte (im Herbft) ermübet den Kampfplag verlafien müſſen. Statt, 
wie man gehofft, durch Bewältigung des Aufruhrs auch ben Preis des Sieges 
zu erntet, mußte man feine Kraft in einer Menge Meiner undankbarer 
Kämpfe vergeuben. Diefen Moment hatte Rußland erwartet; raſch rüdte 
jest ein amfehnliches Heer unter Suworoff vor, lieferte den Polen bie letzten 
Entſcheidungsſchlachten bei Brecze (19. Sept.) und Maciejowice (10. Oct.), 
drängte auf Warſchau Ins und nahm die polnifhe Hauptftabt im Sturm. 
Der ungeheure Menſchenverluſt kam bei dem ruffifhen Feldherrn kaum in 
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Vergleih mit dem Dienfte, ben er mit biefer ſchnellen Eutſcheidung ber 
Politik feiner Kaiferin leiftete. War Preußen im Sommer bie Aufgabe zu- 
gefallen, den im vollen Wachsthum begriffenen Aufitand zu bekämpfen (eine 
Aufgabe, deren Löfung ihm mislang), jo war ber glücklichere Nachbar jetzt 
mit einem Schlage Meifter geworben über die fhon erfhöpfte und an innerer 
Zwietracht hinſiechende Inſurrection. Mit dem Ruhm des entſcheidenden 
Erfolges mußte aud der Vortheil nun Rußland zufallen. Daß ed biefen 
Borfprung gegen Preußen treulos ausbeutete, Iag in der Natur der Dinge; 
die polniſche Sache war ja von vornherein nicht bazu angethan, die Echule 
politifher Grojmuth und Reblichkeit zu fein. Allein was Hier geſchah, über 
ftieg doch ebenfo ſehr die Erwartungen, mie bie Dimenfionen ber polniſchen 
Angelegenheit. 

Nachdem die ruſſiſche Politik geraume Zeit allem Forſchen und Drängen 
Preußens nur ein unheimliches Schweigen entgegengefegt hatte, fand fie 
endlich die Sprache wieder, als fie die Botfchaft non Sumoroffs Stegen und 
von dem Falle von Warſchau erhielt. Aber jet (October) enthüllte fih auch, 
daß die preußifhen Forderungen, jo wie fie geftellt waren, an Rußland keine 
Unterftügung fanden und daß Katharina viel eher geneigt war, Defterreich® 
Vergrößerung als die Preußens zu fördern.) Man fand Preußens Erwer- 
bungen aus den früheren Jahren groß genug und bamit verglichen: feine 
Leiſtungen beſcheiden. War ed Ernſt oder nur Vorwand, die legten Zer- 
würfniſſe über den Haager Vertrag, die Untbätigteit Preußens am Rhein 
und die Abberufung feiner Truppen gab jedenfalls trefflichen Stoff für dies 
legte Thema. Auf Preußen übten dieſe Eröffnungen eine fehr fichtbare 
Wirkung; es ſchwanden aud die letzten Bedenken gegen einen Friedens - 
abſchluß mit Franfreih und wenn die Unterhanblungen feit Ende November 
offener und ungefcheuter aufgegriffen wurden, fo war dies nur eine Rüd- 
wirkung der Petersburger Nachrichten. Man wollte ſobald als möglich fertig 
fein im Weiten, damit man feine ganze Kraft im Often einfegen könne und 
war entſchloſſen, lieber die Theilung überhaupt zu hindern, als fi bie von 
Rußland gebotene Abfindung gefallen zu laſſen. 

Aber Rußland und Defterreich hatten fi verftändigt; in ben Verhand- 
kungen, die Zauenzien im December zu Petersburg mit Oftermann und 
Eobenzl pflog, kam es zum offenen Bruche. Der preußifche Unterhänbler 
ſchied mit einem Proteſte aus ben Gonferenzen aus und Defterreih. und 
Rußland entſchloſſen fih nun, ohne Preußens Mitwirkung das Schickſal 
Polens zu entfeiden. Nicht mit Preußen, das die Laft bes polniſchen 
Krieges getragen, fonbern mit Defterreih, das feinen Schwertftreih gegen 
ven Aufftand gethan, ſchloß die Gzarin am 3. Ian. 4795 ein Abkommen, 
das über ben Reft von Polen verfügte. Rußland erhielt darin den Löwen- 
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antheil, über 2000 Dunbratmeilen, Tefterreich davon etwa bie Hälfte, Preußen 
ben Reft, vorausgeſetzt, daß es die Erwerbung der andern anerfenne. 

An dem gleichen Tage ward zu Peteröburg eine geheime Declaratich 
untergeihnet, beren Tragweite über bie polniſche Sache weit hinausging.*) 
Es war ein Schuß» und Trugbündniß der beiden Kaiferftanten, zur Erobe- 
zung und Vergrößerung geſchloſſen und kaum gegen einen Staat mit ſchär- 
ferer Zeindfeligkeit gerichtet, wie gegen Preußen. Die früheren Entwürfe 
von Joſephs IT. Politit, das osmaniſche Reich zu theilen, eine ruſſiſche 
Secundogenitur in den Donauprovinzen und in Beſſarabien aufzurichten und 
Defterreih mit andern Beuteftüden abzufinden, waren in dem Vertrage wieber 
aufgenommen. Dagegen ließ ſich Oeſterreich Entjhäbigungen in weiteiter 
Ausdehnung verſprechen; die alten Projecte auf Baiern und die Hoffnung, 
auf franzöfifhe Koften fih zu vergrößern, waren noch nicht aufgegeben, aber 
es kam ein Neues hinzu: die Beraubung DVenedige. Gegen Preußen han- 
beiten die beiden Alliirten fortan immer gemeinfam; in der polnifchen, in 
ber türkifchen Sache und wo fi Anlaß bot. In allen Fällen, fo ſchloß das 
Alktenſtück, wo Preußen einen der beiden Verbündeten angreifen follte, wird 
fih der andere nicht auf die vertragsmäßige Hülfe beſchränken, fondern mit 
allen feinen Kräften ohne Verzug gegen ben gemeinfamen Feind verfahren. 

Man Tann die tiefe Treuloſigkeit ber alten Staatskunſt, und die kurz⸗ 
fichtige Immoralität, womit fie im Momente eines Weltkampfes gegen bie 
Revolution felber zu ben revolutionärften Mitteln griff, ober die fieberhafte 
Lüfternheit Thuguts auf Baiern, Polen, Venedig, Serbien in einem Augen- 
blick, wo ber eigne Boden ſchon bedroht war, man kann dies Alles nicht 
ſprechender zeichnen, als es in diefem Aktenſtück gefchehen ift. Gewiß, es 
gehörte guter Wille für Preußen dazu, neben zwei ſolchen „Verbündeten“ im 
Kampfe auszuharren, und feine von dieſen hatte ein Recht, nad) dem letzten 
Schritt die preußiſche Politik um ihres Abfalls von den confervativen Grund» 
fügen anzuklagen. Aber eines durfte man in Preußen doch nicht vergeffen: 
daß man durch feine Politik wenigftens einen Theil der Verſchuldung trug, 
daß es fo weit gefommen war. in Separatfriede mit Frankreich, durch bie 
Preisgebung ber Rheingränze erfauft, war für die Alliirten vom 3. Januar 
wahrſcheinlich ein geringerer Nachtheil als für Preußen jelbft; denn biefes 
verließ damit die impofante Stellung, die ihm Friedrich erworben, es fpielte 
um feine Großmachtſtellung, wie um feine eigne Sicherheit. 

Aber ſchon der Eindruck beffen, was man raſch erfuhr, die trefffiche 
Abrundung, die fih Rußland geihaffen, das Verlangen, Preußen folle bie 
von ihm befegten Palatinate Sandomir und Krakau an Defterreich abtreten 
— ſchon der Eindruck diefer Vorgänge war in Preußen ber allerpeinlichite, 
Lebhafter ala je verwünfchte jegt Luccheſini die „verhängnißvolle Allianz“ mit 


=) Zuerft veröffentlicht von Miliutin Krieg von 1799 I. 206—298. 
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Deſterreich, bie Preußen in ben frauzöfiſchen Krieg geftärzt, damit fich indeſſen 
Rußland und Defterreih in feinem Rüden ausbreiten Tonnten, und die Ur- 
heber der Reichenbacher Politik, unter denen er obenan feinen Schwager 
Biſchofswerder nennt, werben nachträglich von ihm mod verdammt. Er 
wũnſcht nichts eifriger, als einen Frieden mit Frankreich, damit Die Heere 
nad Often marſchiten Fönnten; Rußland würde dann wohl weniger zu- 
dringlich, Defterreih etwas coulanter werben. Freilich fei das eben ber 
Grund, warum Thugut Alles aufbiete, den Frieden zu hintern.*) 

Der dies ſchrieb und feine gleihgefinnten Freunde hatten die Schen vor 
dem Frieden mit Frankreich lange überwunden; nur der König war noch be- 
denklich. Den Erfahrungen in Polen kam indeſſen bald nod Anderes zu 
Hülfe. In den eriten Tagen bes Februar machte Toskana feinen Frieden 
mit der franzöfifchen Republit, Spanien rüftete fih, das Gleiche zu thun. 
Ein Zweig bes öfterreihifhen Kaiferhaufes und eine bourboniſche Könige- 
linie traten mit dem Wohlfahrtsausſchuſſe in Verhandlung und ſchloſſen mit 
den „regieides” von 1793 ihren Frieden; die monarchiſche Solidarität, in 
deren Namen man vor brei Jahren ins Zeld gezogen, war aljo auch äußerlich 
zerftört, nachdem fie längft aufgehört der innere Beweggrund des Buudes 
gegen die Revolution zu fein. Es war nur allzuwahr, was Luccheſini bar 
mals ſchrieb: „Die Dinge liegen fo, daß Jeder nur an fein eigenes Heil 
denken darf; barum predige ich offen den Frieden. Auch find bei uns bie 
Minifter, Manftein und die öffentliche Stimme für den Frieden. Nur der 
König Tann fi von dem Vorurtheile noch nicht losmachen, das ihn mit 
diefem unfeligen Kriege verknüpft." Die Dinge in Polen, das Verhältniß 
zu Deſterreich, das Ausbleiben der engliihen Subfidien hätten, meint Lucche · 
fini, wohl hinreichen können, den Monarchen „auf andere Grundſätze zu 
bringen.“ Allerdings war der König noch keineswegs der Friedenspolitik 
unbedingt hingegeben; er betrachtete tie angefnüpften Verhandlungen als 
Verſuche, die auch mislingen könnten, drum erfordere es bie Vorſicht, fid für 
alle Fälle auf die Fortdauer des Krieges vorzubereiten.) Cr wünſchte baher 
den oͤſterreichiſchen Kriegsplan genauer zu Tennen; es fanden barüber (4. Gebr.) 
Beſprechungen zu Heidelberg, im Hauptquartier des Herzogs von Sachſen ⸗ 
Teſchen ftatt."") Darnach war es der Plan des Kaiſers, durd ein öfterreie 
chiſches Heer den Oberrhein von Bafel bis Mainz, durd eine Reichsarmee 
die Strede von Mainz bis etwa zur Sieg zu beden; dies, hatte man in 
Wien geäußert, und die daran angefchloffene Stellung der Preußen in Weit- 
falen „werde ben Abfichten beider Höfe am beften entſprechen.“ Bon Seiten 


®) Ghreiben an Möllenborf d. d. 17. Ian. 

**) ©. das Schreiben vom 5. Ian. bei Mafſenbach IL. 299 f. Damit finmt 
ein handſchr. Schreiben d. d. 20. Ian. 

*) Mad einem handſchr. Rapport d. d. Großgeran 5. Gebr. 
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Preußens warb babei erffärt, daß das noch zurückgelaſſene Corps etwa noch 
bis Ende März ba wo es ftand — zwiſchen Gernsheim und dem Main — 
verbleiben werde, 

Un biefen legten freili dünnen Fäden Bing noch die Hoffnung Enge 
lands und Oeſterreichs, den Srieben zu vereiteln, über ben nun feit Ende 
Januar Golg und Barthelemy förmlich in Bafel verhandelten. Doch jchienen 
die erften Erörterungen jener Hoffnung noch günftig. Preußen verlangte vor 
Allem einen Waffenftillftand, um bei den kleineren Fürften ben Frieden vor- 
gubereiten, dann bie Neutralität von Mainz, das ſei für Preußen eine Ehren- 
ſache. Zwar ließen andere Andeutungen darüber feinen Zweifel, dag man 
bereit war, im Srieden die Reichöfeftung preiszugeben, aber jet jollte es nicht 
geliehen. Weber ber Waffenftillftand noch die Neutralität von Mainz fand 
bei den Franzoſen Eingang; darüber ſtockte die kaum begonnene Verhandlung. 
Zugleih war Graf Golg gleich anfangs erkrankt und ftarb im Anfang 
"Sebruar; eine neue Störung, welche bie Politik der Coalition nicht ohne 
Hoffnung betrachtete. Noch ſuchte die britiihe Diplomatie alle Hebel in 
Bewegung zu fegen; fie Kat jogar der Gräfin Lichtenau eine große Geld- 
fumme angeboten, wenn fie den Frieden hindere, ift aber, nach der Verfiche 
tung der Gräfin, damit von ihr abgewiefen worden! Darnach hätte ſich 
freilich die britifhe Politik in dem Irrthum befunden, es handle fi nur 
um eine Hofintrigue, während jetzt Alles zum Frieden drängte: bie Stimmen 
ber Staatsleute und Feldherren, die finanzielle Erſchöpfung, die bittern Ein- 
drücke aus Polen. Auch Defterreih gab die Parthie noch nicht verloren; es 
erbot fi, den Sieben gemeinfam mit Preußen vorzubereiten, bas heißt, 
Thugut, jegt von Neuem im Dienfte der Kriegepolitit, fuchte die Hand im 
Spiel zu haben, um das Gelingen ber Verhandlung zu vereiteln. Im Reiche 
hielt entweder die Lethargie Alles nieder, oder es tauchten patriotiſche Bor- 
ſchläge auf, benen nur eben die Macht der Vollziefung fehlte. Aud ber 
Fürſtenbund hat, wie- wir fehen werden, damals wieder einmal geipuft. 

Die ablehnende Antwort auf diefe Verfuhe lag zum Theil in der Er 
nennung eines neuen Gefandten nad Baſel und noch deutlicher in ben Vor- 
bereitungen zum Abmari bes größten Theiles ber Truppen vom Rhein 
(Bebr.). Doc behielt man, für den Fall des Mislingens, immer noch einen 
ſchmalen Weg in’s Lager der Coalition offen. Mit einer unverkenubaren 
Abfichtlicleit wurden die Aeußerungen des Könige, die den Frieden noch als 
ungewiß. bezeichneten, weiter getragen. Auch bie Perfönlickeit des neuen 
Gefandten in Bajel ftinmte damit zufammen; Hardenberg galt nit für 
einen Anhänger bed Friedens um jeben Preis. Er Hatte feine Anficht ſchon 
früher (13. Ian.) in einer Denkſchrift dargelegt, ) deren Summe dahin ging: 
daß ein allgemeiner Friede das Wünfchenäwerthefte, aber auch Unwahrichein- 


*) ©. Maſſenbach IT. 316 f. 
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tichfte, die Sortfegung des Krieges für Preußen faft unmöglih und eine 
Sammlung neuer Kräfte im Frieden das bringendfte Bedürfniß fei. Aber 
bie Gedanken einer Allianz mit Sranfreih, womit man in Bafel fehr zu- 
dringlich hervortrat, wies Hardenberg wenigftend für den Yugenblid als mit 
der Ehre und Politit glei unverträglih zurück. Vielmehr müſſe Preußen 
fuchen, für fih und die Reichsſtände, die feine Vermittlung verlangt, bie 
Neutralität zu gewinnen, ben biäherigen Alliirten die Gründe offen barlegen, 
warum man fo handeln nrüffe, und fid mit ihnen fo wenig als möglich ent: 
zweien. Hardenberg trug fi babei freilih nod mit dem Gedanken, daß 
man ‚bie Rheingränge nicht opfern dürfe; ber Sriede, wie er ihn wollte, 
war demnach die Neutralität des größten Theils vom Reich, und zwar ohne 
wefentlihe Opfer erfauft. 

Mit diefen Anfihten ftand Hardenberg der Coalition ſchon näher als 
Luccheſini ober Haugwig. Nach der Eroberung Hollands war ohnedies ber 
Widerſpruch gegen die Friedenspolitik wieder laut geworben, es tauchten Ent- 
würfe auf, die freilich ebenfo raſch bei Seite gelegt wurden, und man beutete 
fogar einen Augenblick ben Abmarfch der Truppen nach Weftfalen als den 
Anfang einer riegerifhen Bewegung. Unter biefen Eindrüden fuchte fich 
Harbenberg, ehe er nach Baſel ging, ben: britifchen Unterhänbfer zu nähern 
und ihn davon zu überzeugen, daß das wichtigfte Hinderniß bes Krieges für 
Preußen immer noch bie Gelbnoth fei. Auch kamen beide, troß der bittern 
Entzweiung vom Detober, fo weit mit einander in's Reine, daß Malmesbury 
wenigftens verſprach, feine Regierung darüber zu hören, inde Hardenberg 
die Unterhanblung in Bafel nicht allzufhnell betreiben wollte.”) So follte 
die Entſcheidung noch) einmal verzögert werben, damit England Zeit zu einem 
neuen Subfibienvertrag gewinne, und in ber That fehen wir die bekannten 
Unterhändler, Spencer und Paget, noch einmal thätig, auch Malmesbury in 
Verhandlung mit feinem Minifterium; allein bis fi darüber eine fichere 
Ausfiht auf Erfolg zeigte, war aud zu Bafel der Friebe fon abge 
Rötoffen. - 

Die Unterhandlungen waren in Bafel, ehe Hardenberg eintraf (18. März), 
weit genug vorgerüct; Harnier war nicht unthätig geweien. Man hatte 
preuifcher Seits den Waffenſtillſtand fallen Iaffen und ſich auch an den Ge- 
banken ber Rheingränze gewöhnt. Nur über die Form gingen beide Theile 
nod) auseinander; Preußen wollte darüber mündliche Zufagen geben, aber 
nichts in den Vertrag gefeßt, fondern auf bie allgemeine Pacification ver- 
ſchoben wiffen. Preußen, hieß es, habe fein Recht, über das linke Rheinufer 
zu verfügen; man folle nicht Sorberungen ftellen, welche ehrenrührig für ei- 
nen Staat jeien. Die franzöfifgen Unterhänbler ſchienen biefen Einwänden 
nicht unzugänglich, aber ber Wohlfahrtsausſchuß beharrte darauf, daß bie Be- 


*) ©. Malmesbury diaries II. 204 ff. 229 f. 244. 
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dingung förmlich in den Vertrag übergehe. Es drohte darüber, vor Harden ⸗ 
bergs Ankunft, faft zum Bruch zu kommen.“) Andere Schwierigkeiten er- 
wuchſen aus der Forderung Preußens, gegen jede Schwächung feines Gebietes 
eine. Sicherheit zu "erlangen, und aus dem Vorſchlag der Neutralität Nord» 
deutſchlands.“) Wir erinnern uns, daß Hardenberg ſchon in der Denkichrift 
vom Januar etwas Aehnliches vor Augen gehabt: die Neutralität Preußens 
„mit Einfluß derjenigen Reichöftände, die feine Hülfe und Vermittlung 
angerufen hatten“. Den Franzoſen kam dieſer Vorſchlag ſehr unbequeu; fie 
wollten fi wohl. die Vermittlung Preußens für bie Heineren Staaten ge- 
fallen laſſen, aber diefelben nicht mit einem Sage für neutral erflärt fehen. 
Es erwachte in Paris eınen Augenbli die Sorge, es fei Preußen mit dem 
Frieden nicht Ernſt; ein Mistrauen, das indeffen durch Barthelemy's Erklä- 
ang, es fei dies das einzige Hindernif bes Friedens, befeitigt ward. Die 
Nachricht Barthelemy’s traf faft zufammen mit ben Anzeichen des gewaltſa - 
men Auftandes, ber am 12. Germinal die ganze Exiſtenz der franzöfifchen 
Regierung bedrohte und ihr den Erfolg eines ſolchen Friedensſchluſſes doppelt 
werth machte. So genehmigte der Wohlfahrtsausſchuß ſchnell, was er an« 
fangs entſchloſſen war zu verweigern; auch Hardenberg burfte nicht länger 
zoͤgern, wenn er nicht neues Mistrauen wecken wollte Man einigte fih nun 
Teiht über bie Form des Vertrages, in beffen geheime Artikel die an- 
ftößigen Punkte verwiefen wurden. Am 5. April ward der Friede unter- 
zeichnet. 

Nah dem öffentlichen Vertrag chloffen Preußen und die franzöftfche Re- 
publik Frieden mit einander; Frankreich verpflichtete ſich, Die preußiſchen Ger 
biete auf dem rechten Rheinufer binnen 14 Tagen zu räumen, die auf dem 
linten Ufer hielt es befegt; die endgültigen Seftftellungen follten bis zum 
allgemeinen Frieden verſchoben bleiben. Die Verkehröverhältniffe follten auf 
den Fuß, auf dem fie fih vor dem Kriege befanden, zurüdgeführt werben; 
zu diefem Ende ward aud für ben Norden Deutſchlands bie Freiheit des Ver- 
kehrs wieder hergeftellt und ber Schauplatz des Krieges von dort entfernt ge- 
halten. Die Auswechölung der Gefangenen erſtreckte fih aud auf die Gon- 
tingente von Sachſen, Kurmainz, Pfalzbaiern und beiden Heffen. Endlich 
ward — bies hatte Hardenberg noch zuletzt durchgeſetzt — die Sriedend 
vermittlung Preußens zu Gunften derjenigen Reichöftände angenommen, 
welche Preußen ſchon darum angerufen haben oder noch anrufen werben. Es 
follten namentlich binnen drei Monaten nach Ratification bes Vertrages von 
Frankreich alle diejenigen Fürften und Stände auf dem rechten Rheinufer 
nicht als Feinde behandelt werben, für welche Preußen fi verwenden werde. 


*) Rad einem Bericht Meyerinks an Möllenborf d. d. ?. März 
**) Abſchrift einer Mote bes Wohlfahrtsausſchuſſes an Barthelemy d. d. 26. 
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Dod) fügte bie franzöfiie Regierung ben Nachtrag Hinzu, daß bies von De 
ſterreich nicht gelte. 

In den geheimen Artikeln verſprach Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein anderes von frangöfifchen Truppen befegtes Gebiet etwas Beind- 
liches zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Fall, daß es feine 
Graͤnze beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausbehne, Preußen eine 
Entſchãdigung, bie den abgetretenen Gebieten am Tinten Rheinufer entfpredhe. 
Benn auch das pfalzzweibrũckiſche Gebiet an Frankreich falle, verſprach bie 
Republit die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an ben Herzog 
zu fordern Hatte, auf fi zu nehmen. Damit, wie e8 im öffentlichen Ber- 
trag verſprochen war, Norbbeutfchland vom Kriege unberührt bleibe, follte 
eine Demarcationslinie gezogen werden, welhe die franzöfiichen Kriegsopera - 
tionen nicht überſchreiten dürften; bie Hinter dieſer Linie gelegenen Gebiete 
ſollten von Frankreich als neutral angefehen, aber auch von ihnen die Neu- 
tralität ftreng eingehalten werden. Im Falle Hannover fi weigere, folle 
Preußen zur beffern Garantie diefer Neutralität das Land in Verwahrung 
nehmen. *) 

Hardenberg ſprach fich über den Abſchluß des Friedens fehr befriedigt 
aus; er glaubte erreicht zu haben, was zu erreichen war. „Ich halte, ſchrieb 
er,) den Frieden für ficher, vortheilhaft und ehrenvoll; für ſicher, weil bie 
Neutralität bes größeren Theils von Deutichland, beſonders des nördlichen, 
feftgefegt und für bie übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreimonatlicher 
Baffenftillftand ausgemacht ift, woburd bald das ganze Reich neutral fein 
wid. Fur vortheilhaft, weil wir einen verderblichen und toftbaren, über 


*) Iu einer Abſchriſt, bie Hardenberg an Möllenborf ſchidte, befteht der Vertrag 
aus folgenden Theilen: zuerft bem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 495 ff. 
abgebrudt ift; bann folgen (gleichlautend mit bem Abbrud im Manuscrit de lan 
trois) als Separatartitel die Befimmungen Aber bie Demarcationslinie und ben 
Einfluß der Grafſchaft Sayn in biefelbe; ferner als „articles separes et secrets“ 
bie übrigen und zwar zuerft bie auch im Manuscrit oben anflehenben Beiden Sätze, 
dann ebenfalls damit gieichlantend bie Beftimmung wegen Zweibrücken umb ber Zus 
fat zu rtitel 11 („les dispositions de article 11 du present traitd ne pourront 
s’dtendre aux dtats de la maison d’Autriche.“) Daran fließt fich enblich ein Blatt 
mit ben geheimen Artikeln, bie im Manuscrit fehlen: 1. Dans le cas que lo gou- 
vernement d’Hanovre se refusät & la neutralitd, 8. M. le Roi de Prusse s’en- 
gage & prendre l’Electorat d’Hanovre en depöt, afın de garantir d’autant plus 
efficacement 1a republigue frangaise de toute entreprise hostile de la part de 
co gouvernement. 2. quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
Empire on autrichiennes par la ville de Franefort soit stipuld par Tarticle 
1er de Ia convention du ..., il ne pourra ätre plaode ni garnison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 

**) Aus einer Depeſche an Möllenborf d. d. 6. April, 
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unfere Kräfte gehenden Krieg enbigen, dem Lande die Wohlfahrt des Friedens 
wiebergeben, und beffer im Stande find, in Polen die Sachen gut zu be 
enbigen, ferner weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in ber Folge 
für uns erhalten und im alle Frankreich das Tinte Rheinufer behält, wir 
nichts verlieren, ſondern durd bie zugeficherte Gebietsentſchaͤdigung eine gute 
Entſchaͤdigung erhalten fönnen; endlih weil uns fogar die an Zweibrüden 
geliehenen Gelber gefihert find, Ich Halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft 
zugleich, weil der Einfluß, welden und die angenommene Vermittlung und 
Neutralität gegenüber dem Reich gibt, niht nur uns viel Nutzen ſchaffen 
Tann, fondern auch rühmlich ift und ein großes Uebergewicht gegen den Wie 
ner Hof gewährt. Gott gebe nun, daß diefes Beifpiel recht allgemein wirken 
und allgemeine Ruhe bergeftellt fein möge!“ 

Wir theilen diefe Aeußerungen mit, weil einem Manne, ber den vielbe- 
rufenen Frieden von Bafel abgeſchloſſen Hat, wohl auch das Wort zur Recht 
fertigung feines Werkes gegönnt werben darf. Für uns Nachgeborene Tiegt 
freilich der befte Maßſtab dafür, was ber Friede an „Sicherheit, Vortheil 
und Ehre“ gewährt bat, in dem Gange ber folgenden Begebenheiten. Wie 
der Friede felbft Tein vereingeltes, ja nicht einmal ein unerwartete Greigniß, 
jondern das Refultat einer Entwidlung von Jahren geweſen ift, fo wird 
auch die nun folgende Geſchichte am ficherften bewähren können, wie weit bie 
‚Schöpferfreude Harbenbergs über fein Werk berechtigt war. 

Die drei Kriegsjahre, die ber Friede von 1795 abſchloß, hatten bie ge- 
fammte Lage Deutſchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülflofigfeit des 
Reiches war nun greller als je vor aller Welt aufgedeckt, deſſen Auflöfung 
um ein gute Stüd näher gebracht. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich 
in Baſel hindeutete, Defterreih im Oſten, Preußen im Norden, ber franzd- 
fiide Einfluß im Süden und Weften, ließ die Staatenordnung ahnen, wel- 
her Deutſchland zunächft entgegenging. Frankreich war an den Rhein mitten 
in’s deutſche Gebiet vorgerüdt, Rußland hatte im Oſten den Zwiſchenraum, 
der es von Deutſchland trennte, überfprungen; bie unſichern Vergrößerungen 
aus ber polnifhen Beute, womit ſich Defterreih und Preußen hatten abfin- 
den lafjen, waren unberechenbar theuer erfauft durch den Fortſchritt Rußlands 
nach Weften und durch die Ausbreitung Frankreichs, die eben auch nur aus 
ber Zerfplitterung der 'deutfchen Kräfte in der polniſchen Krifis hervorgegan · 
gen war. Der Zauber der alten militärifhen Weberlieferung und ihrer über- 
legenen Kraft war.bahin; es kam eine neue Zeit der Kriege und Siege, be 
en Geheinnig wir erft erlernen mußten. Der Bund ber beiden deutfchen 
Großmãchte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach hervorgegangen und 
nur aus einer unklaren Tendenzpolitik, nicht aus natürlichen Intereffen ba- 
mals abgefäloffen, war, wie es das Schichſal folder Verbindungen ift, raſch 
gelöft worben und in die bitterfte Entzweiung umgeſchlagen. Diefen ver- 
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Doch fügte die franzöſiſche Regierung den Nachtrag Hinzu, daß dies von De 
ſterreich nicht gelte. 

In den geheimen Artiteln"veriprah Preußen, weder gegen Holland noch 
gegen ein amberes von franzöffchen Truppen befeßtes Gebiet etwas Beind- 
lies zu unternehmen. Frankreich verbürgte für den Fall, daß es feine 
&ränze beim allgemeinen Frieden bis an den Rhein ausbehne, Preußen eine 
Entfäbigung, bie ben abgetretenen Gebieten am linfen Rheinufer entfpredhe. 
Wenn auch das pfalzzweibrückiſche Gebiet an Frankreich falle, verſprach die 
Republit die Schuld von 1,500,000 Thalern, die Preußen an ben Herzog 
zu fordern Hatte, auf fich zu nehmen. Damit, wie es im öffentlichen Ber- 
trag verfprochen war, Norbbeutfhland vom Kriege unberührt bleibe, follte 
eine Demarcationdlinie gezogen werden, welche bie franzöſiſchen Kriegsopera - 
tionen nicht überſchreiten dürften; die hinter biefer Tinte gelegenen Gebiete 
follten von Frankreich als neutral angefehen, aber auch von ihnen die Neu- 
tralität ftreng eingehalten werden. Im Falle Hannover ſich weigere, folle 
Preußen zur beffern Garantie diefer Neutralität das Land in Verwahrung 
nehmen.*) 

Harbenberg ſprach fi über den Abflug des Friedens fehr hefriebigt 
aus; er glaubte erreicht zu Haben, was zu erreichen war. „Ich halte, ſchrieb 
er,”*) den Frieden für ficher, vortheilhaft und ehrenvoll; für ficher, weil bie 
Neutralität des größeren Theils von Deutfchland, befonders des nördlichen, 
feftgefegt und für bie übrigen Reichsſtände ebenfalls ein dreimonatlicher 
Baffenftiliftand ausgemacht ift, wodurch bald das ganze Reich neutral fein 
wird. Für vortheilhaft, weil wir einen vwerberblichen und koſtbaren, über 


*) In einer Abſchrift, bie Hardenberg an Möllendorf ſchickte, befteht ber Bertrag 
aus folgenden Teilen: zuerft dem öffentlichen Tractat, wie er bei Martens VI. 495 ff. 
abgebruckt if; bann folgen (gleichlautenb mit dem Abdruck im Manuscrit de lan 
trois) als Separatartifel bie Beimmungen über bie Demarcationslinie und bem 
Einfluß ber Grafſchaft Sayn in dieſelbe; ferner als „articles s6pares et secrets“ 
bie Übrigen und zwar zuerſt bie auch im Manuserit oben anflehenben beiben Güte, 
dann ebenfalls damit gleichlautend bie Beftimmung wegen Zweibrüden unb ber Zus 
fat zu Artikel 11 („les dispositions de l’article 11 du present traitd ne pourront 
s'&tendre aux dtats de la maison d’Autriche.“) Daran fließt ſich endlich ein Blatt 
mit ben geheimen Artiteln, bie im Manusorit fehlen: 1. Dans lo cas que le gou- 
vernement d’Hanovre se refusät & la neutralitd, 8. M. le Roi de Prusse s’en- 
gage & prendre l’Electorat d’Hanovre en depöt, afın de garantir d’autent plus 
efücacement la republique frangaise de tonte entreprise hostile de la part de 
ce gouvernement, 2. quoique le passage des troupes soit frangaises soit de 
Y’Empire on autrichiennes par la ville de Franefort soit stipuld par Yarticle 
1er de la convention du ..., il ne pourra ätre plaoe ni garnison frangaise 
ni autrichienne dans cette ville. 

**) Aus einer Depeſche an Möllenborf d. d. 6. Aprit. 
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unfere Kräfte gehenden Krieg enbigen, dem Lande die Wohlfahrt bes Friedens 
wiedergeben, und beffer im Stande find, in Polen bie Saden gut zu be 
enbigen, ferner weil wir Frankreichs Allianz und Freundſchaft in der Folge 
für uns erhalten und im Falle Frankreich das Tinte Rheinufer behält, wir 
nichts verlieren, fondern durch bie zugeficherte Gebietsentfhäbigung eine gute 
Entſchãädigung erhalten können; endlih weil uns jogar die an Zweibrücken 
geliehenen Gelber gefiert find. Ich halte ihn für ehrenvoll und vortheilhaft 
zugleich, weil der Einfluß, welden uns die angenommene Vermittlung und 
Neutralität gegenüber bem Reid gibt, nicht nur uns viel Nutzen ſchaffen 
Tann, fondern aud) rühmlich ift und ein großes Uebergewicht gegen den Wie 
ner Hof gewährt. Gott gebe nun, baß dieſes Beifpiel recht allgemein wirken 
und allgemeine Ruhe bergeftellt jein möge!" 

Wir theilen diefe Neuerungen mit, weil einem Manne, der den vielbe- 
rufenen Frieden von Baſel abgeſchloſſen hat, wohl auch das Wort zur Recht- 
fertigung feines Werkes gegönnt werden darf. Für uns Nachgeborene liegt 
freilich ber befte Maßſtab dafür, was ber Friede an „Sicherheit, Vortheil 
und Ehre“ gewährt hat, in dem Gange ber folgenben Begebenheiten. Wie 
der Friede ſelbſt Fein vereinzeltes, ja nicht einmal ein unerwartetes Ereigniß, 
ſondern das Refultat einer Entwidlung von Jahren gewejen ift, fo wird 
aud bie nun folgende Geſchichte am ficherften bewähren können, wie weit die 
Schoͤpferfreude Harbenbergs über fein Werk berechtigt war. 

Die drei Kriegejahre, die der Friede von 1795 abſchloß, Hatten bie ger 
fammte Lage Deutſchlands umgeftaltet. Die Ohnmacht und Hülflofigkeit des 
Reiches war nun greller ala je vor aller Welt aufgedeckt, deſſen Auflöfung 
um ein gutes Stüd näher gebracht. Die neue Dreiheit, auf die Frankreich 
in Bafel hindeutete, Defterreih im Dften, Preußen im Norden, ber franzö- 
ſiſche Einfluß im Süden und Weften, ließ die Stantenordnung ahnen, wel- 
her Deutſchland zunächſt entgegenging. Frankreich war an den Rhein mitten 
in’ beutfche Gebiet vorgerüdt, Rußland hatte im Oſten den Zwiſchenraum, 
der es von Deutfchland trennte, überfprungen; die unfihern Vergrößerungen 
aus der polnifchen Beute, womit fi Defterreih und Preußen hatten abfin- 
ven laſſen, waren unberechenbar theuer erfauft durch den Fortſchritt Rußlands 
nad Weften und dur die Ausbreitung Frankreichs, die eben auch nur aus 
der Zerfplitterung ber deutſchen Kräfte in ber polnifgen Krifis hervorgegan- 
gen war. Der Zauber der alten militäriſchen Weberlieferung und ihrer über 
legenen Kraft war dahin; es kam eine neue Zeit der Kriege und Siege, de- 
ven Geheimniß wir erft erlernen mußten. Der Bund der beiden deutſchen 
Großmaͤchte, aus dem faulen Frieden von Reichenbach hervorgegangen und 
nur aus einer unklaren Tendenzpolitik, nicht aus natürlichen Intereffen da- 
mals abgefchloffen, war, wie es das Schickſal folcher Verbindungen ift, raſch 
gelöft worden und in bie Bitterfte Entzweiung umgefhlagen. Dieſen ver- 
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derblichen Zwieſpalt auszugleigen, dazu waren aber in Wien wie in Berlin 
die ftantemännifhen Perjönlickeiten jener Tage weniger als jemals angethan; 
in beiden lebte wohl der Groll und das Mistrauen, welche in ber Epoche 
Friedrichs I. und Maria Thereſia's Defterreih und Preußen getrennt hatten, 
aber das war auch die einzige Ueberlieferung, die aus jener großen Zeit ihnen 
geblieben war. 


- Deut von W. Bormetter, Berlin. 
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